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DIE WANDLUNG DER STAATSANSCHAUUNGEN 
IM ZEITALTER KAISER FRIEDRICHS I. 


von 
ALBERT BRACKMANN 


Die Frage nach dem Wesen der Umbildung auf dem Gebiete 
der Staatsanschauungen zur Stauferzeit hat heute ein anderes 
Gesicht gewonnen als noch vor 20 Jahren. Während man damals 
nur über den staufischen Reichsgedanken stritt, ist die Frage- 
stellung jetzt viel umfassender geworden. Man hat ein stärkeres 
Verständnis dafür gewonnen, daß die Wandlung auf staatlichem 
Gebiete nur ein Teil der großen geistigen, politischen und wirt- 
schaftlichen Veränderung war, die sich seit der Wende des ıı. Jahr- 
hunderts infolge des Investiturstreites und der Kreuzzüge im 
Bereiche des Imperium Romanum vollzog, und man hat schärfer 
als zuvor das Wesen des feudalistischen Staates und seiner mannig- 
fachen Formen zu erfassen gelernt, wobei ein großes Verdienst 
gerade Otto Hintze gebührt, dem einen der hochverehrten Men- 
toren unserer Zeitschrift, denen dieses Heft gewidmet ist. In dem 
Aufsatze über „Weltgeschichtliche Bedingungen der Repräsen- 
tativverfassung‘, der im vorigen Jahre in dieser Zeitschrift er- 


“ schien!), hat Hintze von dem „fundamentalen Unterschied zwi- 


schen dem älteren mehr extensiven Staatsbetrieb‘‘ gesprochen, 
„wie er etwa dem karolingischen Reiche und dem ganzen älteren 
Mittelalter eigen war, und dem jüngeren, intensiveren, der zuerst 
in den territorialen Kleinstaaten nicht nur Deutschlands, sondern 
namentlich auch Frankreichs ... . oder den ihnen nahekommenden 
kleineren Nationalstaaten... sich bemerkbar macht“, und er 
hat von dem ältereh Staatsbetrieb gesagt, daß er „zur Verding- 
lichung der Herrschaft neige und damit zu einem Feudalismus, 
der auflösende Tendenzen in sich trage‘, während der jüngere 
diese Art von Feudalismus durch sachlich-rationale Veranstal- 
tungen überwinde, die „zunächst den herrschaftlichen Faktor 
im Staatsleben stärken..., gerade dadurch aber eine Reaktion 
der körperschaftlichen Elemente hervorrufen und damit zu 
ständischen Verfassungsbildungen anregen‘ (S. 45). Mit dieser 
Formulierung ist das Wesen der Staatsentwicklung in England, 
Frankreich und Deutschland während des ı2. und 13. Jahr- 
hunderts begrifflich scharf gekennzeichnet worden. Aber innerhalb 


1) H.Z. Bd. 143 (1930), $S. 1—47. 
Historische Zeitschrift, 143.Bd. 
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des großen Rahmens, in den die Entwicklung damit eingespannt 
wird, gibt es in der Übergangszeit des 12. Jahrhunderts manche 
Abschnitte der Entwicklung, die in ihren Ursachen und ihren 
Zusammenhängen nicht ohne weiteres klar sind. Es war durch- 
aus begreiflich, daß sich das Interesse vor 20 Jahren der Wand- 
lung des Staatsbegriffs zur Zeit Kaiser Friedrichs I. zuwandte; 
denn wenn das Zeitalter der Salier zu einer sich immer steigernden 
Fürstenopposition gegenüber dem Kaiser und zu einem Feuda- 
lismus mit auflösenden Tendenzen geführt hatte, so setzte mit 
dem ersten großen Staufer eine deutlich erkennbare Verstärkung 
des herrschaftlichen Faktors im deutsch-italienisch-burgundischen 
Zentralreich ein. Die damalige Forschung suchte den Ursprung 
dieser Wandlung vor allem in dem Zurückdrängen des fränkisch- 
deutschen Elements und in dem siegreichen Vordringen antiker 
Staatsanschauungen, und diese Auffassung, obwohl sofort stark 
bekämpft, scheint durch die wichtigen und eindrucksvollen 
Untersuchungen der letzten Jahre über die Fortwirkung des 
Romgedankens im Mittelalter und über die Idee der Renovatio 
imperii eine neue Stütze gefunden zu haben; denn darüber läßt 
sich ja in der Tat nicht streiten, daß wie im späteren Mittelalter, 
so auch damals schon ‚‚das römische Recht ein mächtiger Hebel‘!) 
für den neuen intensiveren Staatsbetrieb der Stauferzeit ge- 
worden und schon bei dieser Wandlung eine starke „Einwirkung 
vom Altertum und insbesondere vom römischen Reiche her‘“2) 
zu spüren gewesen ist. Aber auf der anderen Seite hat man längst 
die Beobachtung gemacht, daß der antike Einfluß sich im 12. Jahr- 
hundert wie später in der Zeit Kaiser Friedrichs II. mehr auf die 
Formulierung gewisser Vorstellungen und Gedanken (vom sacrum 
imperium, vom crimen laesae maiestatis usw.) und auf die Aus- 
drucksformen in der amtlichen Publizistik wie in privaten lite- 
rarischen Produkten beschränkt hat, die praktische Politik aber 
von ganz anderen, und zwar sehr realen Anschauungen und Be- 
dürfnissen der Gegenwart bestimmt worden ist. Daher sind die 
Ursachen der Wandlung doch wohl anderswo zu suchen, und es 
liegt nahe, zu vermuten, daß auf die Staatsmänner der Staufer- 
zeit in erster Linie sowohl die trüben Erfahrungen des Investitur- 
streites und des 2. Kreuzzuges wirkten, wie die großen staat- 
lichen Wandlungen, die ihnen in den rasch aufeinanderfolgenden 
Staatengründungen der Normannen den Wert eines starken 
herrschaftlichen Faktors anschaulich vor Augen führten. Wir 


1) Otto Hintze a.a.O., S.9. 
#) Otto Hintze a.a.O., S.5 
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werden uns also zu fragen haben, ob die von dort kommenden Im- 
pulse nicht vielleicht stärker waren als das römische Staatsrecht 
und die Idee der Renovatio imperii. 

Die Wirkung der normannischen Staatengründungen auf die 
Wandlung der Staatsanschauungen im 12. Jahrhundert ist bisher 
im allgemeinen weniger beachtet worden, namentlich nicht in 
diesem Zusammenhang. Lassen wir zunächst die Frage nach 
ihrer Wirkung beiseite!) und betrachten die Eigenart der Grün- 
dungen?). Das allen normannischen Staaten gemeinsame Kenn- 
zeichen war die starke monarchische Herrschergewalt und die 
Zentralisation der Verwaltung. Schon als Rollo gıı in der 
Normandie sein französisches Lehnsfürstentum begründete, schal- 
tete er alle anderen Gewalten in seinem Herzogtum aus oder be- 
schränkte sie in ihren Funktionen?) ; kennzeichnend ist, daß er 
sich die hohe Gerichtsbarkeit, die militärische Obergewalt und 
die Besetzung der Bistümer vorbehielt, daß er seine Familie bei 
der Besetzung der Ämter bevorzugte und daß er in engster Be- 
ziehung mit seinen nordischen Stammesgenossen blieb). Nicht 
anders stand es mit der Herrschergewalt in dem neuen Waräger- 
staat.) Was sich aus dem Dunkel der Überlieferung über 
Oleg, Igor, Swatjoslaw und Wladimir, die ersten Fürsten von 
Kiew, feststellen läßt, beweist für eine starke militärische Gewalt 
des Herrschers, gestützt auf die Gefolgschaft oder Drushina, 
und für ein einheitliches Regiment, zentralisiert in Kiew, dem 
‘“ alten Mittelpunkt von Handel und Gewerbe und dem politi- 
schen Zentrum des neuen Rußlands. Deutlicher wird das Bild 
erst unter Jaroslaw I. (f 1054). Als sein Verdienst erscheint die 
Umbildung des primitiven Erobererstaates in einen Staat von 
kultureller Bedeutung. Aus der deutschen Überlieferung ist er 


1) Vgl. unten $. 8 Anm. ı. 

%) Der hier gegebenen Skizze liegen z. T. Ergebnisse einer Reihe von 
Untersuchungen zugrunde, die von meinen Schülern in Angriff genommen, 
bzw. bereits vollendet sind. 

%) Robert Holtzmann, Französische Verfassungsgeschichte, S. 80f. Daß 
die Normandie damit das Vorbild für den sich bildenden französischen 
Beamtenstaat der späteren Zeit wurde, hat Holtzmann betont (S. 81). 
4) Auf die Bedeutung dieser Tatsache hat zuletzt Richard Wallach, Das 
abendländische Gemeinschaftsbewußtsein im Mittelalter (Leipzig-Berlin 
1928), S. ı9f, aufmerksam gemacht. 

%) Vgl.W. Kliutschewskij, Geschichte Rußlands (hrgg. von Friedrich Braun 
und Reinhold von Walter), Bd. I (Stuttgart usw. 1925) an verschiedenen 
Stellen; Karl Stählin, Geschichte Rußlands von den Anfängen bis zur 
Gegenwart Bd. I (Berlin usw. 1923), S. 54 ff. 


ı* 
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als der Bundesgenosse Kaiser Heinrichs II. im Kampfe gegen 
Boleslav Chrobry bekannt, in der russischen Überlieferung wird 
er als der Sieger über Polen, Finnen, Petschenegen gefeiert, aber 
das in die Zukunft weisende Moment seiner Regierung war nicht 
das kriegerische Element, sondern die alle Seiten des staatlichen 
Lebens berücksichtigende Art seiner Regierung: er sorgte, wie 
es scheint, für eine neue Kodifikation der „Rüsskaja Präwda‘ 
(des russischen Rechtes); er sorgte für die Pflege von Wissen- 
schaft und Kunst, für den Kult der eigenen Persönlichkeit und der 
Dynastie, für die Pflege reger Beziehungen zu den übrigen Fürsten 
Europas.!) Dieser Jaroslaw, der Gatte einer schwedischen Königs- 
tochter, dessen Hof in Kiew die Zufluchtsstätte normannischer 
und angelsächsischer Exulanten bildete, der seine Töchter an 
die Könige von Ungarn, Frankreich und Norwegen vermählte, 
der sich aus Byzanz seine Gelehrten und seine Künstler holte, 
wirkte als eindrucksvolle Herrscherpersönlichkeit durch die Uni- 
versalität seiner Beziehungen weit über Rußland hinaus.?) 

Ein Jahr vor seinem Tode begann nach der Schlacht bei 
Civitate (am 18. Juni 1053) Robert Guiscard seinen Siegeslauf, 
der den Grund legte zu dem neuen normannischen Staat des 
Königreichs Sizilien, zwölf Jahre darauf landete Wilhelm der 
Eroberer in England. Wiederum aber begegnen in diesen beiden 
normannischen Neugründungen jene Züge, die dem Waräger- 
staat Jaroslaws I. das charakteristische Gepräge gaben, und neue 
treten hinzu, die das Bild ergänzen: die starke Stellung des Mon- 
archen und die Zentralisierung der Verwaltung, der Ausbau der 
Staatsorganisation durch eine umfassende Gesetzgebung, die 
zielbewußte und einheitliche Finanz- und Handelspolitik, die 
Stärkung bzw. der Kult der Dynastie, das Bestreben die Kirche 
dem Staate einzuordnen, das Interesse und die Sorge für Wissen- 
schaft und Kunst, verbunden mit einer künstlerischen Aus- 
schmückung der Residenz, ausmündend in einer bemerkenswerten 
fürstlichen Prachtentfaltung. Beide normannischen Neugrün- 
dungen unterschieden sich entsprechend dem Grund und Boden, 
auf dem sie erwuchsen, untereinander und von dem Waräger- 
staat, aber es ist eine Erkenntnis, die nicht von heute stammt, 


1) Er ließ griechische Werke ins Slawische übersetzen und die Sophien- 
kathedrale zur Verherrlichung seiner Siege nach dem Muster der Hagia 
Sophia erbauen; er veranlaßte die Translation der Gebeine seines er- 
mordeten Bruders; vgl. darüber Karl Stählin a.a.O., S. 56 f. 

#) Vgl. jetzt auch Raissa Bloch, Verwandtschaftliche Beziehungen des 
sächsischen Adels zum russischen Fürstenhause, in der mir gewidmeten 
Festschrift, hgg. von Leo Santifaller, Weimar 1931, S. 186. 
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daß die Verbindung der italienischen Normannen mit denen in 
England und in der Normandie sehr eng war und daß englische 
Institutionen auf die sizilianischen wirkten!) und umgekehrt sizi- 
lianische militärische Einrichtungen auf die englischen Einfluß 
gewannen. 

Wie stark die Wirkung im einzelnen war, ist an dieser Stelle 
nicht zu untersuchen.?) Für die Frage, auf die hier die Antwort 
versucht wird, ist die Beobachtung wichtiger, daß der neue 
Herrschertyp nicht nur in den Herrschern selbst zutage trat, 
sondern auch in Männern, die an zweiter Stelle standen. Wir 
kennen eine Reihe von Engländern, die in der sizilianischen Ver- 
waltung eine führende Rolle spielten und dem neuen Staat im 
Sinne Rogers II. dienten?). Weniger bekannt ist, daß auch unter 
den englischen Staatsmännern der Typ vertreten ist. Für uns 
am deutlichsten erkennbar tritt er in Heinrich von Blois, Bischof 
von Winchester (1I29—ı171) in die Erscheinung.*) Seine Per- 
sönlichkeit ist sehr umstritten. Er ist von den zeitgenössischen 
Geschichtschreibern und von der späteren Forschung als ein 
skrupelloser, in der Wahl seiner Mittel nicht wählerischer, über- 
aus ehrgeiziger Mensch geschildert®), aber damit wird man ihm 
nicht gerecht. Die Schwierigkeit für die richtige Einschätzung 
liegt in seiner Doppelnatur: der Enkel Wilhelms des Eroberers 
war zugleich überzeugter Kluniazenser. Das trug einen gewissen 
Zwiespalt in sein Denken und Handeln. Aber der Staatsmann 
in ihm zeigt klar und deutlich die typischen Züge des normanni- 
schen Herrschers.®) Solange er seinen Bruder Stephan von Blois 
beherrschte, suchte er durch ihn das Reich zentralistisch zu 
regieren, später, als er sich mit ihm überworfen hatte, durch das 


!) Ich erinnere daran, daß sich in der Gesetzgebung des sizilianischen 
Reiches englische Rechtsgewohnheiten wiederspiegeln, und verweise im 
übrigen auf die Untersuchungen von Hans Niese, Die Gesetzgebung der 
normannischen Dynastie im Regnum Siciliae, Halle a. S. 1910, und 
von Charles H. Haskins (s. die folgende Anmerkung). 

%) Vgl. Charles Homer Haskins, England and Sicily in the Twelfth Century, 
in: The English Historical Review Bd. 26 (1911), S. 433—447, S. 641— 665; 
vgl. seine Norman institutions, in Harvard historical studies XXIV, 1918. 
®) Das hat Haskins gezeigt; vgl. auch sein Buch: The Renaissance of the 
Twelfth Century, Cambridge 1927, S. 61 ff. 

4) Vgl. die noch in Druck befindliche Arbeit Lena Voß, Heinrich von 
Blois, Bischof von Winchester (1129— 1171), Diss. Berlin 1931. 

®) Vgl. H. Böhmer, Kirche und Staat in England und in der Normandie 
im ıı. und ı2. Jahrhundert, Leipzig 1899, S. 329 ff. 

®) Vgl. Böhmer a.a. O. 
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ihm übertragene Amt eines päpstlichen Legaten. Aber während 
die Formen wechselten, blieb die Art des Regimentes dieselbe. 
Heinrich hat kein Mittel gescheut, seine Herrschaft zu festigen. 
Er begann mit der Zentralisierung in Winchester, der alten könig- 
lichen Residenz; er baute den bischöflichen Palast mit ungewöhn- 
licher Pracht aus, er machte die Residenz zur stärksten Festung 
des Landes, und als der Schwerpunkt der königlichen Verwaltung 
sich später von Winchester nach London verlegte, baute er 
auch dort eine bischöfliche Burg, die ihm eine feste Position 
sicherte. Er sorgte für eine umfangreiche Bibliothek, er füllte die 
Schatzkammer des Winchester Domes, er baute den Dom aus 
und errichtete jenes Hospital, dessen Traditionen noch heute 
lebendig sind, und es ist sehr bemerkenswert, daß er seine Fahrten 
nach Rom benutzte, um dort antike Statuen aufzukaufen!) und 
sie nach Winchester zu schaffen. Mit diesem Mäzenatentum 
und mit seiner ganzen Art und Weise, sich als Fürst zu geben, 
rückt er an die Seite Jaroslaws I. und Rogers II. und bahnt 
gewissermaßen den Weg für das Königtum Heinrichs II. 
Wenn aber diese Beobachtungen richtig sind, dann gestatten 
sie den Schluß, daß der neue normannische Herrschertyp über- 
haupt nicht ohne weiterreichende Wirkung blieb. Leider läßt 
sich die positive Wirkung auf die Staaten und auf die Gedanken- 
welt der Politiker selbst in der zeitgenössischen normannischen 
Überlieferung nur in sehr beschränktem Maße kontrollieren. 
Der Anonymus Eboracensis aus der Zeit um 1100?) mit 
seiner für das frühe Mittelalter unerhörten Anschauung von dem 
Vorrang des Königtums vor dem Priestertum zeigt, was auf 
dem normannischen Boden hätte wachsen können, aber seine 
Traktate blieben für Jahrhunderte im Dunkel der Bibliotheken. 
Der erste universalere normannische Geschichtschreiber, der 
auf weitere Kreise wirkte, Ordericus Vitalis (f 1142)?), 
Mönch von St. Evroult in der Normandie, reflektiert so gut 
wie gar nicht; er gibt nur die einzelnen Ereignisse wieder, und 
trotzdem ist seine Bedeutung für die hier behandelte Frage 
nicht gering. Obwohl er auch Kaisergeschichte erzählt, gilt 
sein eigentliches Interesse — neben der Kirche und den Klö- 


1) Vgl. Haskins, The Renaissance, S. 66. 

2) Mon. Germ. hist. Libelli de lite III, S. 642—687 (hrgg. von H. Böhmer). 
*). Vgl. die Ausgabe der Historia ecclesiastica von Aug. le Prevost usw., 
Paris 1838/55 und die Auszüge in den Mon. Germ. hist. Script. XX, S. 51 
bis 82; XXVI, S. 1ır—28. — Von Dudos früherer Normannengeschichte 
u.a. sehe ich hier ab. 
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stern — den Taten der Normannen in Frankreich, England 
und Italien. Das universale Kaisertum, das bei seinem Zeit- 
genossen Otto von Freising das eigentliche Thema bildet, tritt 
für Ordericus in den Hintergrund. Was er von den Kaisern 
erzählt, läßt ihn innerlich kühl und ist z. T. fabulös, aber 
sobald er von den normannischen Herrschern berichtet, wird 
er warm.!) Mit dieser Geschichtsbetrachtung wurde Ordericus 
zum Verkünder der Normannenherrlichkeit und bereitete den 
Weg für eine neue Staatsanschauung, bei der nicht mehr das 
universale Kaisertum im Mittelpunkt stand, sondern der Herr- 
schertyp, der in den Normannenstaaten Wirklichkeit geworden 
war. Auch der „Polycraticus‘‘ des Johannes von Salisbury?) 
aus dem Jahre 1159 gehört in diesen Zusammenhang. Die Schrift 
ist allerdings dem Thomas Becket gewidmet, und der „princeps‘ 
in dem besonders eindrucksvollen 4. Buch ist entsprechend der 
theokratischen Anschauung des Johannes frühmittelalterlich be- 
stimmt?); allein der stark kirchliche Einschlag ist dieser Zeit 
eigentümlich; er findet sich auch in den Vatikanischen Assisen 
Rogers II.*), und über diesem kirchlichen Moment sollte das vor- 
wärtsführende Element im ‚Polycraticus‘‘ nicht vergessen wer- 
den, daß hier zum ersten Male im Mittelalter im Anschluß an 
das römische Staatsrecht®) über den „princeps‘‘ reflektiert wird 
und daß diese erste große Staatstheorie des Mittelalters auf 
englisch-normannischem Boden entstand. 


1) Kurz und ohne schmückendes Beiwort erzählt Ordericus z. B.: „Hen- 
ricus V imperator obiit‘‘, aber unmittelbar darauf, wenn er vom Tode der 
Herzöge von Poitou und von Apulien berichtet, verfehlt er nicht hinzuzu- 
fügen: „egregii duces obierunt‘‘ (Script. XX, S. 53). Diese grundver- 
schiedene Wertung kennzeichnet das ganze Werk. Während er von Hein- 
rich I. von England (f 1133) sagt: „Henricus rex Anglorum et dux Nor- 
mannorum, pacis et iustitiae sirenuus amator et fidelis Dei cultor, inermis 
populi protector ecclesiaeque sanctae fervidus defensor ... defunctus est‘', be- 
merkt er wenige Zeilen darauf wiederum nur ganz kurz: „Lotharius autem 
imperator obiit.‘‘ Wenn die Legaten des Papstes zu Robert Guiscard kommen, 
so grüßen sie ihn „swppliciter‘‘ (Script. XX, S. 61). Gregor VII. stürzt 1084 
bei der Einnahme Roms dem Normannenherzog zu Füßen und trägt seine 
Bitte unter strömenden Tränen vor (ebenda S. 62). Als Robert Guiscard 
1085 stirbt, scheidet er ab als „Apuliae dux insignis nosirisque temporibus 
baene incomparabilis‘‘ (ebenda S. 64). 

#) Vgl. die Ausgabe bei Migne, Pairol. series latina Bd. 199, Buch IV, 
S. 513—538 und von Clemens C. J. Webb, Oxonii 1909, I 234ff. 

%) Erwird als „sacerdotii minister‘‘ bezeichnet: vgl. c. III, Webb II S. 239. 
4) Vgl. Hans Niese a.a.O,, S. 46 ff. 

») Vgl. Böhmer a.a.O. S. 421ff. 
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Nach diesen Erwägungen dürfen wir nun wohl die Frage 
stellen, ob das staufische Reich von der politischen und geistigen 
Entwicklung, die sich an seinen Grenzen vollzog, unberührt 
blieb. Die Antwort bietet Schwierigkeiten genug.!) Sicherlich 
findet sich damals auch in Deutschland jenes Streben nach 
Verstärkung des herrschaftlichen Faktors, das die normanni- 
schen Staaten kennzeichnet. Viele deutsche Territorialfürsten 
suchten ja schon im ı2. Jahrhundert zu einem geschlossenen 
Territorium zu kommen: sie schufen sich einen Ministerialen- 
stand und bauten Burgen als Mittelpunkte ihrer Verwaltung; 
sie strebten hier und da nach einer festen Residenz und nach 
fürstlicher Prachtentfaltung. Aber sie alle erschöpften sich 
schließlich doch im Kampf um einzelne Rechte?) und brachten 
es nirgends zu einem zentralisierten Staat. Nur für Heinrich 
den Löwen?) und die Staufer lagen die Verhältnisse gün- 
stiger. Mit seinem großen Allodialbesitz und dem weitge- 
streckten Kolonialgebiet, gestützt auf die monarchischen Tra- 
ditionen seines Großvaters Lothar von Supplinburg, auf den 
er sich in seinen Urkunden immer wieder beruft, erhielt der 
Welfe wesentliche Vorbedingungen für eine Herrscherstellung 
von der normannischen Art. In Bayern, wo die Hauptbe- 
dingung eines größeren Territoriums für ihn nicht gegeben war, 
beschränkte er sich auf eine folgerichtige Wirtschaftspolitik, 
die ihm die Zolleinnahmen sicherte und ihm die Mittel für 


seine norddeutsche Kolonial- und Territorialpolitik lieferte.*) In 
Sachsen und im Kolonialgebiet dagegen wuchs seine Herrschaft 


1) Ich verweise auf Georg von Below, Territorium und Staat, 2. Aufl., 
(S. 173), der die Frage verneint hat; s. unten S. 18. 

%) Vgl. Hans Spangenberg, Vom Lehnstaat zum Ständestaat in: Historische 
Bibliothek Bd. 29 (München u. Berlin 1912), S. ı6ff.; Georg v. Below, 
Der Ursprung der Landeshoheit in: Territorium: und Stadt, ebenda Bd. ıı 
(2. Aufl., München u. Berlin 1923), S. ıff., und neuerdings Adolf Gasser, 
Entstehung und Ausbildung der Landeshoheit im Gebiete der Schweize- 
rischen Eidgenossenschaft (Aarau und Leipzig 1930). 

®) Ich verweise hier auf die im Druck befindliche Untersuchung meiner 
Schülerin, Ruth Hildebrand, „Studien über die Monarchie Heinrichs 
des Löwen‘, Diss. Berlin 1931. 

4) Ruth Hildebrand weist, wie ich glaube, mit Recht die ältere, von Wei- 
land (Das sächsische Herzogtum unter Lothar und Heinrich dem Löwen, 
Greifswald 1866) vertretene Auffassung ab, die auch heute noch die herr- 
schende ist (vgl. Karl Hampe, Heinrich der Löwe, in den „Herrscher- 
gestalten des deutschen Mittelalters, Leipzig 1927, S. 244 ff.), daß Heinrich 
die alte Herzogsgewalt erneuern wollte. Das Wesen seiner Herrschaft war 
von ganz anderer Art. 
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über die Formen des deutschen Territorialfürstentums und des 
alten Stammesherzogtums weit hinaus. Obwohl die Nachrichten 
über den Aufbau seines Territorialstaates und die Verwaltungs- 
tätigkeit seiner Ministerialen außerordentlich dürftig sind!), sind 
wir berechtigt, festzustellen, daß Heinrich in Sachsen die Herzogs- 
gewalt zur Arrondierung seines Territorialbesitzes ausgenutzt 
hat?), daß er seine sächsischen Ministerialen zur Verwaltung des 
Kolonialgebietes heranzog®?), daß er das ganze Herrschaftsgebiet 
mit einem Netz von Burgen überzog, in die er seine Ministerialen 
und andere tüchtige Persönlichkeiten als militärische Befehlshaber 
und Verwaltungsbeamte hineinsetzte.*) Nach dem, was Helmold 
und die übrigen Quellen von ihm berichten, ist es ferner nicht 
zu verkennen, daß er auch in seiner sonstigen Herrscherart den 
Normannenfürsten glich. Von seinen Waffentaten gegen Obo- 
triten und Ditmarsen wissen die Chronisten ebenso zu erzählen 
wie von den Kämpfen an der Tiberbrücke nach der Kaiserkrönung 
Friedrichs I. und der Belagerung von Crema (1160). Aber Helmold 
macht bekanntlich dort, wo er von den kriegerischen Taten Hein- 
richs im Slavenlande erzählt, die treffende Bemerkung: ‚In variis 
autem expeditionibus, quas (dux) in Slaviam Pprofectus exercuit, 
nulla de christianitate fwit mentio, sed tantum de decunia.‘‘®) Der 
Chronist sah also in dem kriegerischen Element des Herzogs den 
neuen realpolitischen Einschlag, die kluge nüchterne Art, die 
den Krieg nur als Mittel zum Zweck betrachtete, und alles, was 


wir über Heinrichs Städtepolitik und seine weitgedehnten Handels- 
.beziehungen zu Schweden, Gotland und Nowgorod wissen, be- 
stätigt die Beobachtung. Dem Krieger folgte im Reiche des 
Welfenherzogs der Kaufmann wie im Reiche Rogers II. der 
sizilianischen Flotte an den griechischen und afrikanischen Küsten 
der handel-. und gewerbetreibende Bürger von Palermo. Auch 
darin aber glich die Monarchie-Heinrichs des Löwen der siziliani- 


1) Wir sind auf wenige chronikalische und urkundliche Nachrichten an- 
gewiesen, die uns nur über einzelne Fälle Auskunft geben, aber kein irgend- 
wie deutliches Bild der Gesamtverwaltung vermitteln. Vgl. Otto Haendle, 
Die Dienstmannen Heinrichs des Löwen, in: Arbeiten zur deutschen 
Rechts- und Verfassungsgeschichte, Heft VIII, Stuttgart 1930, besonders 
S. 77 ft. 

2) Vgl. Lotte Hüttebräuker, Das Erbe Heinrich des Löwen, in: Studien 
und Vorarbeiten zum Histor. Atlas Niedersachsens, Göttingen 1927, S. 59. 
#) Vgl. Haendle S. 77. 

“) Vgl. Haendle S. 73 ff. Helmold sagt: Porro terram Obotritorum divisit 
militibus suis Dossidendam, lib. I cap. 88 (Script. rer. Germ. S. 173). 

5) Helmoldi presb. Chronica Slavorum lib. I, cap. 68 (Script. rer. Germ. S. 129). 
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schen, daß sie eine feste Residenz schuf!) und daß sie diese Resi- 
denz zum Mittelpunkte künstlerischen und wissenschaftlichen 
Lebens machte.?) Es scheint so, als ob die Burg Dankwarderode 
in Braunschweig nach dem Muster der Kaiserpfalz in Goslar 
gebaut worden ist.) Damit würde der abermalige Beweis ge- 
liefert sein, daß neben anderem auch das kaiserliche Vorbild 
auf die äußere Form der Monarchie Heinrichs gewirkt hat. Außer- 
dem ließe sich in die Reihe der Vorbilder das Königtum des 
ersten Plantagenet setzen. Seit der Verlobung Heinrichs mit der 
englischen Königstochter Mathilde im Jahre 1165 und namentlich 
seit der Heirat im Jahre 1168 war die Verbindung zwischen dem 
englischen und dem welfischen Hof sehr eng. Vermutlich ist auch 
die spätere politische Gegnerschaft Heinrichs II. von England 
gegen Friedrich Barbarossa auf die politische Haltung des Welfen- 
herzogs nicht ohne Einfluß geblieben, und wahrscheinlich steht 
das Wachsen seiner internationalen Beziehungen, das in der 
Pilgerfahrt des Jahres 1172 und dem Aufenthalt in Konstantinopel 
am sichtbarsten in die Erscheinung trat, ebenfalls in einem inneren 
Zusammenhang mit der politischen Rückendeckung durch die 
englische Heirat.*) Aber die charakteristischen Züge seiner 
Herrscherstellung zeigten sich bereits in den Anfängen seines 
Regimentes, als er das weitgedehnte Slawenland eroberte und 
organisierte und von dem neubegründeten Lübeck (1158) aus seine 
Handelsbeziehungen über den ganzen Norden und Osten spannte. 
Gerade seine norddeutsche Städtepolitik zeigt seine Eigenart 
in besonderem Maße. Obwohl die conjuratores fori Freiburgs i. Br., 
das sein erster Schwiegervater Konrad von Zähringen 1120 be- 
gründet hatte, auf die Form der „Unternehmerkonsortien‘“ im 
Kolonialgebiet ihre Wirkung geübt haben®), liegt in Heinrichs 
kaufmännisch überlegender Art, die hergebrachte politische Bin- 
dungen im Stile der alten Stadtherrenrechte mit Rücksicht auf 
die Interessen von Handel und Gewerbe in den Hintergrund schob, 
ein neues vorwärtsdrängendes Element. Auch jener Zähringer 
Konrad, der Begründer Freiburgs und Erbauer der Feste auf dem 


1) Vgl. P. J. Meier und W. Steinacker, Die Bau- und Kunstdenkmäler 
der Stadt Braunschweig, Wolfenbüttel 1906. 

%) Vgl. Fr. Philippi, Heinrich der Löwe als Beförderer von Kunst und 
Wissenschaft, in dieser Zeitschrift Bd. 127 (1923), S. 50—65. 

#) G. Dehio, Geschichte der deutschen Kunst? I (Berlin und Leipzig 1921), 
S. 305 f. 

4) Darauf weist Karl Hampe a.a.O. S. 254 f. m. E. mit Recht hin. 

5) Vgl. Fritz Rörig, Der Markt von Lübeck (Leipzig 1922), S. 8ı und an 
verschiedenen Stellen. 
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Schloßberg!), der ‚rector Burgundiae‘‘ und der Ahnherr der 
Gründer von Freiburg im Üchtlande und von Bern, war ein anderer 
Typ als der bisherige, aber was sich bei ihm infolge der Nachbar- 
schaft der Welfen und Staufer nur in beschränktem Maße aus- 
wirken konnte, wuchs bei dem Welfen ins Große. Heinrich ist 
unter den deutschen Territorialfürsten der einzige Herrscher von 
der normannischen Art. 

Neben den Welfen aber trat der Staufer. Es ist ein immerhin 
beachtenswertes Moment, daß die Vertreter der drei damals in 
Südwestdeutschland führenden Geschlechter: Friedrich von 
Schwaben und sein Sohn Friedrich Barbarossa, die verschiedenen 
Welfenfürsten und die Herzöge von Zähringen in so engen per- 
sönlichen Beziehungen standen — teils freundlicher, teils feind- 
licher Art.?2) Das bedingte, obwohl die Machtverhältnisse sehr 
verschieden waren, mit einer gewissen Zwangsläufigkeit eine 
ähnliche Form der Gestaltung ihres Regimentes. Für den Staufer 
Friedrich Barbarossa fließen die Quellen reicher als für den 
Welfen und die Zähringer. Aber für manche Fragen, auf die wir 
in diesem Zusammenhange die Antwort suchen, lassen sie uns 
doch ebenfalls im Stich. Was wissen wir z. B. im einzelnen über 
die Traditionen des staufischen Hauses in Schwaben, in denen 
der junge Friedrich aufgewachsen war! Von den beiden ersten 
Staufern, die Herzöge von Schwaben waren, und namentlich von 
dem Vater Friedrichs I. berichten die Chronisten übereinstimmend 
. die kluge und zielbewußte Art ihrer territorialen Politik®): die 
Verwaltung ihres Gebietes durch abhängige Ministerialen*), die 
Sicherung ihrer Herrschaft durch ausgedehnten Burgenbau®), die 
folgerichtige Ausdehnungspolitik nach dem üblichen Muster, 
aber jeder Versuch, ein genaueres Bild von der staufischen Mini- 
sterialität oder den Burgengründungen besonders im Elsaß zu 
gewinnen, scheitert auch in diesem Falle an der Dürftigkeit des 


!) Vgl. Eduard Heyck, Geschichte der Herzoge von Zähringen (Freiburg 
i. Br. 1891), S. 254 ff., 305; vgl. auch Ottonis Gesta Friderici Imp,. Lib. I, 
cap. 27 (hrg. von A. Hofmeister in SS. rer. Germ. S. 44 Anm. 2). 

%) Ich verweise auf Heycks Geschichte der Zähringer und die verschiedenen 
„Jahrbücher des deutschen Reiches‘. 

®%) Vgl. Meyer von Knonau, Jahrbücher III, S. 194 f.; V, S. 237f. u. ö. 
4 Vgl. Hans-Walter Klewitz, Geschichte der Ministerialität im Elsaß bis 
zum Ende des Interregnums (Frankfurt a. M. 1929), S. 52—64 (Die stau- 
fische (Reichs-)Ministerialität im Elsaß). 

5) Vgl. Klewitz, S. 54 ff. In diesem Zusammenhang will die bekannte 
Äußerung Ottos von Freising (Gesta Friderici lib. I, c. ız2, ed. A. Hof- 
meister in SS. rer. Germ. S. 28) über Herzog Friedrich II. berücksichtigt 
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urkundlichen und chronikalischen Materials.!) Wir sehen nur, 
daß sich damals auch bei den Staufern als Territorialfürsten ein 
deutlich erkennbarer Zug zur Verstärkung ihrer Herrschergewalt 
bemerkbar macht, Die wohlbekannte Bemerkung ÖOttos von 
Freising über den Vater Friedrich Barbarossas: „Ipse (Fride- 
ricus dux) enim de Alemannia in Galliam transmisso Rheno se 
recidiens tolam provinciam a Basilea usque Maguntiam, ubi maxima 
vis regni esse noscilur, paulalim ad suam inclinavit voluntatem“ 
liefert den Beweis, daß schon die Zeitgenossen das Machtstreben 
beobachteten.?2) Aber wenn wir nun die Frage stellen, was Fried- 
rich von dieser Familientradition für sein königliches Regiment 
übernahm, dann haben wir wiederum kein sicheres Quellen- 
fundament. Wir sehen wohl, daß er als König bemüht war, von 
dem Hausbesitz in Schwaben und Elsaß aus einen fast ununter- 
brochenen Reichsbesitz bis nach Böhmen und Thüringen zu 
schaffen, nach Süden abgerundet durch Burgund; wir wissen 
ferner von dem Wachsen einer Reichsbeamtenschaft und von 
dem bewußten Bau oder Umbau königlicher Pfalzen als Zentren 
der Verwaltung?). Wir besitzen auch in der Schilderung Ottos 
von Freising ein lebendiges Zeugnis für die glänzende Herrscher- 
art des Staufers. Aber die Maßstäbe, an denen Friedrich von ihm 
und von den anderen Chronisten gemessen wird, sind keine an- 
deren als die herkömmlichen des rex iustus oder des römischen 
Imperators, also Maßstäbe der Vergangenheit, die, wie wir bei 
der Betrachtung der normannischen Herrscherform sahen, da- 
mals für weite Gebiete zu veralten begannen, und das hat die 
Folge gehabt, daß Friedrich Barbarossa bis auf die Gegenwart 


sein: ... semper secundum alveum Rheni descendens, nunc casirum in aliquo 
apto loco aedificans vicina quaeque coegit, nunc iterum prosedens relicto priore 
aliud munivit, us de ipso in proverbio diceretur: „„Dux Fridericus in cauda 
equi sui semper trahit casirum.‘‘ 

ı) Vgl. Klewitz, S. 52. Vgl. auch außer den Arbeiten von Hans Niese, 
Joseph Becker, Manfred Stimming den Aufsatz von Fedor Schneider, Kaiser 
Friedrich II. und seine Bedeutung für das Elsaß, in: Elsaß-Lofhring. 
Jahrb. IX (1930) S. 139ff. 

9) Gesta Friderici lib. I, c. ı2 (a.a.O.). 

8) Über den Burgenbau vgl. Klewitz, S. 54 f.; ferner G. Dehio, Geschichte 
der deutschen Kunst I (2. Auflage, Berlin und Leipzig 1921), S. 304 ff. 
(über die Umbauten in Aachen, Nymwegen und Ingelheim; über die Neu- 
bauten in Hagenau, Kaiserslautern, Kaiserswerth, Gelnhausen, Wimpfen) 
und Carl Schuchardt, Die Burg im Wandel der Weltgeschichte (im Museum 
der Weltgeschichte, hrgg. von Paul Herre, Wildpark-Potsdam 1931) 
S. 241 ff. (über Gelnhausen, Wimpfen, Eger, Nürnberg, Trifels). 
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so oft an falschen Maßstäben gemessen worden ist. Vergleichen 
wir aber seine Art mit der neuen Form, so findet sich sofort ein 
Merkmal, das wir von dorther kennen, das sich bei diesem ersten 
großen Staufer in stärkster Ausprägung zeigt und das ihn deut- 
lich erkennbar in die Reihe jener zeitgenössischen Fürsten stellt, 
von denen hier die Rede war: das bewußte Streben, die eigene 
Herrscherpersönlichkeit zur Geltung zu bringen. Das Streben tritt, 
wie bekannt ist, in der literarischen Verherrlichung des Monar- 
chen durch Geschichtschreiber!) und Dichter?) die z. T. ganz ziel- 
bewußt vom Kaiser selbst und vom Erzkanzler geleitet wurde, 
in die Erscheinung.?) Es zeigt sich aber auch in den Worten 
und Handlungen des Kaisers und seiner Staatsmänner. Welches 
Herrscherbewußtsein spricht aus jenen berühmten Worten Fried- 
richs I. an die Gesandten des republikanischen Roms, die von 
Otto von Freising berichtet werden und offenbar auch von ihm 
stilisiert sind®): „„Penes nos cuncta haec sunt‘‘ (d. h. die Herrscher- 
gewalt, die von den Gesandten für den römischen Senat bean- 
sprucht war)... „Penes nos sunt consules twi. Penes nos est 
senatus tuus. Penes nos est miles tuus .... Legitimus possessor sum. 
Eripiat quis, si dotest, clavum de manu Herculis.‘‘®) Wenn dann 
unmittelbar darauf die antiken Erinnerungen beiseite geschoben 
werden und an ihre Stelle die Erinnerung an Karl d. Gr. und 


Otto d. Gr. gesetzt wird, mit der Bemerkung, daß diese Herr- 
. scher Rom und Italien ‚‚nullius beneficio‘‘ erhalten, sondern in 
tapferem Kampfe den Griechen und Langobarden entrissen 
hätten®), so kommt darin bereits der Gedanke von dem Eigen- 
recht der Herrscherstellung zum Ausdruck, und dieser Ge- 


1) Neben Otto von Freising gehören hierher: Otto Morena und sein Sohn 
Acerbus (Historia Friderici I, hrgg. von F. Güterbock in SS. rer. Germ. 
Nova series Bd. VII, 1930), das Carmen de Friderico I imp. aus Bergamo, 
der heute verlorene Johannes von Cremona, die Kölner Königschronik, 
Gottfried von Viterbo, der Ligurinus des Gunther von Pairis (1186/7) usw. 
®%) Vor allem der Archipoeta mit seinem prächtigen Gedicht auf den Kaiser, 
der Ludus de Antichristo, Gottfried von Viterbo, Gunther von Pairis. 

®) Vgl. über die starke Beeinflussung der Literatur durch den Hof: Robert 
Holtzmann in: Neues Archiv für ältere deutsche Geschichtskunde 44 (1922), 
S. 252— 313. Diese Beeinflussung will auch E. Ottmar (ebenda Bd. 46, 
1926, S. 430—489) nicht bestreiten. 

4) Vgl. A. Hofmeister in der Praefatio zur Ausgabe der Gesta S. XIX. 
9) Gesta Lib. II, cap. 30 (SS. rer. Germ. S. 137 f.) 

©) Ebenda ($. 137): „‚Revolvamus modernorum imperatorum gesta, si non 
divi nosiri principes Karolus et Otto nullius beneficio traditam, sed virtute 
expugnatam Grecis sew Longobardis Urbem cum Italia eripuerint Franco- 
rumque apposuerint terminis.‘ " 
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danke wird nach dem Zusammenstoß mit den Legaten des 
Papstes in Besangon noch klarer formuliert, als der Kaiser in 
dem bekannten Manifest, das er im Oktober 1157 von dort 
aus erließ, der Welt verkündete, daß er das regnum ei im- 
berium ... per eleclionem principum a solo Deo erhalten habe!). 
Denn so oft auch im Investiturstreit von der regia potestas a Deo 
" concessa geredet war?), so gewinnt der Gedanke in der Sprache 
Friedrichs I. doch eine ganz andere Bedeutung. So kühn lauten 
allerdings die Worte hier nicht wie am Anfange des Jahrhunderts 
beim Anonymus Eboracensis, der die Ansicht ausgesprochen hatte, 
daß der Priester nur die menschliche Natur in Christo dar- 
stelle, der König aber die göttliche, und daß der König super 
sacerdotes et potestatem haberei ei imperium?), aber von dieser 
Stelle aus geredet bedeutet das „a solo Deo‘‘ gleichwohl eine 
außerordentliche Wandlung. Fragen wir nach ihren Gründen, so 
gilt es festzustellen, daß der äußere Grund in der sich immer 
mehr verschärfenden Kampfesstimmung gegenüber der Kurie 
lag, der innere in dem allgemeinen Streben nach einer Ver- 
stärkung des herrschaftlichen Faktors im staatlichen Leben der 
damaligen Zeit. Wenn schon im ersten Jahre nach dem Bruch 
zwischen Kaiser und Papst (1160) für den Pfalzrichter Otto 
Morena in Lodi und für seinen Sohn Acerbus der Kaiser der 
sanctissimus und ihr Werk ein einziges Loblied auf die kaiserliche 
Majestät war), wenn am Ende des Jahres 1161 der kaiserliche 
Notar Burchard in seinem Gesandtschaftsbericht von den übrigen 
Königen der Welt als den ‚‚reguli‘‘ sprach, die vor dem imperator 
zitterten®), so legen diese Berichte ein unverständliches Zeugnis für 
die Wandlung der Staatsanschauungen im Kreise der staufischen 


2) Mon. Germ. hist. Constit. I, S. 231, n. 165: „Cumque per elechionem prin- 
cipum a solo Deo vegnum et imperium nostrum sit..., quicumque nos im- 
perialem coronam pro beneficio a domno papa suscepisse dixerit, divinae 
institutioni et doctrinae Petri contrarius est et mendacii veus erit.‘ 

») Z. B. in dem bekannten Schreiben Heinrichs IV. an „Hildebrand den 
falschen Mönch‘ aus dem Jahre 1076: „in ipsam regiam potestatem nobis 
a Deo concessam exurgere non timuisti‘‘ (Const. I, S. ııı, n. 62). 

3) Mon. Germ. Libelli de Lite III, S. 666. 

4) Bemerkenswert ist, daß die beiden Morena nicht etwa im Auftrage des 
Kaisers schreiben, sondern durchaus selbständig berichten; vgl. Ferd. 
Güterbock in der Einleitung zu seiner Ausgabe S. XVIII ff. 

d) Gedruckt Sudendorf Registrum II, Berlin 1851, S. 134, Nr. LV; vgl. 
S. 137: „Notum sit universaliter, quoniam Himore invichissimi imperatoris 
Frederici omnes ceteri terrarum reges contremiscunt‘ ; vgl. auch Döberl, Mon. 
Germ. selecta Bd. IV, S. 198 f, 
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Politiker ab. Wir verstehen es nun, warum der Kanzler Rainald von 
Dassel 1162 auf der Synode zu Döle sich jede Einmischung der 
„reguli‘‘ in die Besetzung des römischen Stuhles verbat, weil sie 
allein Sache des Kaisers sei.!) Die bewußte Steigerung der kaiser- 
lichen Herrscherpersönlichkeit war ein Teil der Politik jener Zeit. 

Noch deutlicher aber sprechen die politischen Aktionen selbst. 
Was der Erzpoet und der Dichter des Ludus de Antichristo 
vom Kaiser verkündeten?), das entstammte demselben Gedanken- 
kreis, aus dem die Heiligsprechung Karls des Großen hervorging. 
Wenn der Karlskult bis dahin ein Mittel französischer Politik 
gewesen war, so zogen ihn Friedrich I. und Rainald von Dassel 
jetzt in den Dienst ihrer imperialen Politik und nutzten ihn zur 
Verstärkung der kaiserlichen Herrschergewalt. Der Akt hat 
mit allem, was sich um ihn herumgruppiert?), die Bedeutung einer 
feierlichen Proklamation des kaiserlichen Standpunktes von dem 
Eigenrecht des Kaisertums. Bei diesem Akt fehlten die antiken 
Reminiszenzen; er erwuchs anısschließlich auf dem Boden frän- 
kischer und staatskirchlicher Anschauungen, und der Antrieb 
ging bezeichnenderweise von dem verbündeten England aus, 
wo 1161 König Eduard der Bekenner (f 1066), das Sinnbild des 
englischen Königtums, auf Veranlassung Heinrichs II. heilig ge- 
sprochen war.) Wie in Rußland Jaroslaw die Gebeine seines 
ermordeten Bruders erheben und in England Heinrich II. jenen 
englischen Idealkönig kanonisieren ließ, so verwandte jetzt auch 


I) Vgl. Karl Hampe, Deutsche Kaisergeschichte, S. 149. 

% In dem prächtigen Gedicht auf den Kaiser preist der Erzpoet ihn als 
mundi dominus, als princeps terrae principum und feiert ihn als Nachfolger 
Karls d. Gr. (Die Gedichte des Archipoeta, hrgg. von Max Manitius in 
den Münchener Texten, München 1913, S. 32, Nr. VI (IV); vgl. Vers 4). 
Der Dichter des Ludus aber läßt den König von Frankreich sagen: Romani 
nominis honorem veneramur; Augusto Caesari servire gloriamur. (Der Ludus 
de Antichristo, hrgg. von Fr. Wilhelm in den Münchener Texten Heft ı, 
1912, S. 5.) 

#) Vgl. darüber Gerhard Rauschen, Die Legende Karls d. Gr. im ıı. und 
12. Jahrhundert, in Publ. der Ges. für Rhein. Geschichtskunde VII, Leipzig 
1890, S. 129—137 (Die Kanonisation Karls d. Gr.) und den Exkurs von 
Hugo Loersch. Ferner Max Buchner in Ztschr. des Aachener Geschichts- 
vereins Bd. 47 (1927), S. 179— 254 und in Ztschr. für franz. Sprache u. Lit. 
Bd. 5ı (1928). 

% Vgl. die Kanonisationsurkunde Alexanders III. vom 7. Februar 1161, 
JL. 10653 und Marc Bloch, La vie de S. Edoward le confesseur par Osbert 
de Clare in: Analecta Bollandiana 4ı (1923), S. 15. Das englische Vorbild 
wird von Friedrich selbst in der Urk. vom 8. Januar 1166 bezeugt: „sedula 
Delitione carissimi amici nostri Heinrici illustris regis Angliae induch.‘“ 
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der staufische Kaiser die Kanonisation des großen fränkischen 
Kaisers der Vergangenheit zu dem politischen Zweck der Glorifi- 
kation seines Herrscheramtes. Wenn es in der Urkunde Fried- 
richs I. vom 8. Januar 1166 heißt, daß Aachen caput et sedes 
regni Theuionicae sei, und wenn in der inserierten Fälschung 
auf den Namen Karls d. Gr. gesagt wird, daB in ipsa sede reges 
swccessores et heredes regni initiarentur ei sic initiati iure dehinc 
imperatoriam maiestatem Romae sine ulla interdictione planius 
exequerentur!), so ist es klar, daß diese Vorstellungen von dem 
Ursprung der deutschen Herrschergewalt und der kaiserlichen 
Würde, in ihrer markanten Formulierung bereits wie Klänge 
aus den bewegten Kampfzeiten des Kurvereins von Rense klin- 
gend, nichts anderes sind als die Fortsetzung der alten fränkischen 
Vorstellungen von der universalen Stellung des Königs als des 
„defensor ecclesiae‘‘?), und daß die Erinnerung an Karl d. Gr. 
und an Aachen heraufbeschworen wird, um gegenüber kurialen, 
französischen und byzantinischen?) Ansprüchen die überragende 
Machtstellung des staufischen Kaisers zu beweisen. 

Darin steckte ein äußerst wichtiges Moment für die Weiter- 
entwicklung der Staatsanschauungen. Wie in jenen normanni- 
schen Staatengründungen und in der Monarchie Heinrichs des 
Löwen das Staatsinteresse und die Glorifikation der Herrscher- 
persönlichkeit das kirchliche Element in den Hintergrund ge- 
drängt hatte, so begann nun auch auf dem Boden des Imperiums 
das staatliche Element das Übergewicht zu gewinnen. Während 
man in den Gesta des Otto von Freising noch die Anschauungen 
des Bernhardinischen Zeitalters von der Überordnung des sacerdos 
über den König spürt, steht für den Kreis Rainalds von Dassel 
die Figur des Kaisers im Vordergrund. Wenn im Ludus de Anti- 
christo die Ecclesia auftritt, geleitet von der Misericordia und dem 
Papst zur Rechten sowie von der Justitia und dem Kaiser zur 
Linken, so liegt der Szene die Anschauung zugrunde, daß beide 
koordiniert sind, aber von diesen Gewalten, die beide ihr Recht 
aus Gott ableiten, interessiert den Dichter als Glied des Rainald- 
schen Kreises nur die kaiserliche, und der Papst spielt eine Neben- 
rolle. Es wäre zu weit gegangen, wenn man bereits für diesen 


1) Abgedruckt bei Rauschen S. 157f. 

2) Vgl. darüber meine Bemerkungen in dem Aufsatz: „Die Anfänge der 
Slavenmission und die Renovatio imperii des Jahres 800° in SB. der Ber- 
liner Akademie 1931, IX, S. 83f. 

3) Vgl. über die Verhandlungen zwischen Alexander III. und Byzanz 
außer den älteren Büchern von W. Norden und F. Chalandon: W. Ohn- 
sorge, Die Legaten Alexanders III..., Berlin 1928, S. 69—89. 
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Kreis oder für jene normannischen Staaten ’von einer ‚„‚Säkulari- 
sation der Staatsanschauungen reden wollte; denn überall 
erscheint der Staat noch aufs engste mit der Kirche verbunden, 
und nur die Überordnung der Kirche wird abgestellt. :Aber ge- 
rade im Bereiche des staufischen Imperiums ist man schließlich 
doch noch einen Schritt weiter gegangen und ist, wie wir es auf 
literarischem Gebiete kontrollieren können, bis fast zur Aus- 
schaltung des kirchlichen Elementes gelangt. Während sich im 
Ludus de Antichristo die Völker noch um die Persönlichkeiten 
des Heilandes und des Antichristen entzweien, streiten sich 
bereits kurz darauf im Pilatus-Fragment, das vor 1187 entstand,!) 
Pilatus, der Repräsentant des Deutschtums, und Paynus, der 
Repräsentant des Franzosentums, um die Frage, wer die bessere 
höfische Zucht hat, .und einige Zeit vorher beginnt der Heide im 
Punkte der ritterlichen Ehre dem Christen gleichgestellt. zu 
werden (im Grafen Rudolf um 1170/732), wodurch neben die 
Glaubensbindung die Bindung durch Ritterehre und Minnedienst 
trat, während gleichzeitig die blutige Satire auf das verweltlichte 
Papsttum die Menschen innerlich von der, Kirche entfernte. 
Diese Wandlung der Weltanschauung wirkte mit Notwendigkeit 
auf die Staatsanschauung zurück, und ebenso selbstverständlich 
war es, daß die Wandlung dem Ansehen des Kaisertums för- 
derlich war. Am Schlusse der Regierung Friedrichs I. steht der 
Dichter Heinrich von Veldeke, der in seiner ‚Eneis‘‘. Rittertum 
und Kaiseridee mit der. Geschichte des Altertums: verknüpft; 
‘ ein mittelalterlicher Vergil, der seinem staufischen Kaisergeschlecht 
dieselbe glanzvolle Abkunft zuschreiben wollte wie einst der 
römische Dichter dem Geschlechte des Augustus... Es hat seinen 
guten Grund, daß das Mainzer Hoffest von 1184, auf dem Veldeke 
aus seiner „Eneis‘‘ vorlas, in der ganzen damaligen Welt ge- 
priesen wurde. Nirgends fand der Glanz des weltlichen Herrscher- 
tums einen sinnenfälligeren Ausdruck als dort. 


Wenn wir nun von hier aus unsere Blicke zu dem Ausgangs- 
punkt unserer Betrachtung zurücklenken, so dürfen wir jetzt 
wohl feststellen, daß die in der Stauferzeit sich vollziehende 
Erstarkung des herrschaftlichen Faktors eine allgemeine Er- 


1) Hrgg. von Weinhold in der Ztschr. für deutsche Philologie VIII, S. 272 ff.; 

Müllenhoff, Althochdeutsche Sprachproben, 3. Aufl. (1878), S. 101— 107; 

über die Zeit vgl. Edward Schröder in Ztschr. f. deutsches Altertum 62 

(1925), S. 208. 

%) Vgl. Ehrismann, Gesch. der deutschen Lit. II, 2 (1927), S. 58—64 u. 343 

und Edward Schröder in Ztschr. für deutsches Altertum 67 (1930), S. 79 f. 
Historische Zeitschrift 145. Bd. = 





18 Albert Brackmann, Die Wandlg.d. Staatsanschauungen usw. 


scheinung jener Zeit war, zuerst erkennbar in den normannischen 
Staatengründungen des 10. und ıı. Jahrhunderts und dann auch 
im deutschen Zentralreich zu spüren, wo die Vorbedingungen erst 
durch die Überspannung der theokratischen Anschauungen im 
Investiturstreit und im Zeitalter Bernhards von Clairvaux ge- 
schaffen wurden. An unmittelbarer Einwirkung des einen Staates 
auf den andern hat es nicht gefehlt, aber im allgemeinen vollzog 
sich in den verschiedenen Ländern eine parallele Entwicklung 
unter der Wirkung eines gewissen Zeitgeistes, den wir wohl be- 
obachten, aber in seinen einzelnen Ausstrahlungen nur hin und 
wieder kontrollieren können. Wir müssen uns auf die Feststellung 
beschränken, daß die Verstärkung des herrschaftlichen Faktors 
zwar unter den verschiedensten äußeren Bedingungen, aber viel- 
fach in sehr ähnlichen Formen und ungefähr zur selben Zeit 
auftritt, und es ist lehrreich, damit die weitere Beobachtung zu 
verbinden, daß der Niedergang dieses Faktors in allen jenen 
Ländern wiederum in ganz ähnlichen Formen und ungefähr 
gleichzeitig erfolgte; denn nachdem zuerst in Rußland nach dem 
Tode des letzten großen Warägerfürsten Wladimir Monomach 
(f 1125) in der 2. Hälfte des ı2. Jahrhunderts die Staatsgewalt 
allmählich in die Hände der Drushinen geriet, kamen in Deutsch- 
land nach dem Tode Heinrichs VI. die Territorialfürsten und in 
Sizilien die Barone hoch und folgte in England das Zeitalter der 


Magna charta. Damit aber beginnt die Reaktion der körper- 
schaftlichen Elemente, die zur Bildung der Ständestaaten führte, 
und damit endet die kurze Periode des Emporstrebens der 
Herrschergewalten, die vorläufig nur eine Episode blieb trotz 
aller in die Zukunft weisenden Elemente. 
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WALTHER VON DER VOGELWEIDE 
UND DER VIERTE KREUZZUG 
voN 
KONRAD BURDACH 


Lieber Freund Hintze, 

meine herzlichsten Glückwünsche zu Ihrem siebzigsten Geburts- 
tag verknüpfen sich unwillkürlich mit der Erinnerung an unsere 
erste persönliche Begegnung. Damals — es war vor mehr als 
fünfunddreißig Jahren — besuchten Sie in Halle meinen dortigen 
Kollegen und Freund, den unvergeBlichen Lothar von Heinemann, 
und erzählten mir bei einem gemeinsamen Zusammentreffen, 
daß in Ihrer Doktorprüfung Scherer Sie eingehend über meine 
von ihm gerühmte Jugendschrift ‚„Reinmar der Alte und Walther 
von der Vogelweide‘ befragt habe. Das war-mir damals eine große 
Freude. Sie haben, als wir dann viele Jahre später in Berlin 
Kollegen wurden und uns freundschaftlich nahe traten, selbst oft 
von diesem Hallischen Abend gesprochen und dabei jenes meines 
Erstlings freundlich gedacht. So darf ich vielleicht heute, wo 
ich Ihnen huldigend eine wissenschaftliche Gabe darbringen will, 
dazu ein Kapitel wählen aus dem 1899/1902 verfaßten, bisher 
unveröffentlichten zweiten Band meiner . Forschungen über 
‘Walther von der Vogelweide, deren erster Band im Jahre 1900 
erschien und in seinem darstellenden’ Teil ein Wiederabdruck 
war meines biographischen Gesamtbildes des Dichters aus der 
Allgemeinen Deutschen Biographie (ADB.: Band 41, Leipzig 
1896, S. 35—92). 

Möge dieses Scherflein aus meinem Hallischen Lebens- 
abschnitt, das ich durch äußerlich gekennzeichnete Nachträge 
auch zum gegenwärtigen Stande der Forschung in Beziehung 
gesetzt habe, Ihnen wie auch Ihrem Mit-Jubilar, unserem ge- 
meinsamen verehrten Freunde Marcks willkommen sein als Aus- 
druck herzlicher Ergebenheit und geistiger Gemeinschaft. 


Das eine der Gedichte, deren geschichtlichen Gehalt ich 
heute hier lebendig zu machen suche, hat folgenden Wortlaut 
(ed. Lachmann, S. 2ı, 25 [Wilmanns-Michels 1924, S. 118 ff.]): 

Nü wachet! uns göt zuo der tac, 


gein dem wol angest haben mac 
ein ieglich kristen, juden unde heiden. 
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Wir hän der zeichen vil gesehen, 
‘dar an wir sine kunfi wol. spehen, 
als ;uns diu schrift mit wärhait hät ‚bescheiden. 
Diu sunne hät ir schin verköret, 
untriuwe ir sämen üs geröret 
allenihalben zuo den wegen! 
der vater bi dem kinde uniriuwe vindet, 
der bruoder sinem bruoder liuget: 
geistlich orden in kappen triugel, 
die uns ze himel sollen siegen: 
'gewalt göt üf, recht vor gerihte swindet. 
wol üfl 'hie ist.ze vil gelegen. 
Das andere Gedicht ist der „Spruch vom Spießbraten“ (ed: 
Lachmann, 5. 17, ıır (Wilmanns-Michels, 'S. 101 f.]). Es lautet 
ih richtiger Textherstellung folgendermaßen: 


Wir 'suln den kochen räten, 

sit er in alsö höhe: sid, 

daz sie sich niht versümen, 
Daz sie. der ‘fürsten bräten. 

shiden 'groezer baz dan &, 

doch dicker' eines dümen. 
Ze Kriechen ‚wart ein spiz, versniten, 
daz tet ein hant mil argen siten. 
sin ‚möht ez niemer hän vermiten: 

der bräte was ze dünne, 


‚des mwose: der hörre für die te: 
die -fürsten sdken an der hür! 
der nü daz rtohe alsö verlür, 


. dem stüsnde baz daz.er nie spiz gewünne. 

*. ° Zarncke hat das Verdienst (Paul und Braunes Beiträge 1880;, 
Bd.. 7, 5924-597) Kobersteins‘alte Deutung (Alter und Bedeutung 
des Gedichtes vom Wartburger Kriege, Naumburg 1823, S. 32) 
dieses Spruches vom Spießbraten auf die Eroberung Konstanti- 
nopels im Jahre 1204 und die Gründung des sog. lateinischen 
Kaisertums 'gegen Lachmann, :Wackernagel und Rieger wieder 
zu. Ehren gebracht zu haben. : 

=" Eine‘ Erklärung. für das Gleichnis von dem Braten vermißte 
Paul in seiner Walther-Ausgabe (1882) mit Unrecht. In dem aus- 
gesogenen griechischen Reich waren damals, um die versprochene 
Geldsumme für’die Kreuzfahrer aufzubringen, von Isaak Angelos 
die Kostbarkeiten der Hauptstadt, der Schmuck..der Heiligen- 
bilder, die Geräte der Kirchen eingeschmolzen und wie gemeihes 
Silber und Gold den Lateinern dargereicht worden (Niketas). 
Später machten sich’ die. christlichen Eroberer der Kaiserstadt 
unchristlich am. Raub. von Reliquien bezahlt, Dies alles konnte 
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ein :boshafter Witz mit dem Zubereiten und. Zerschneiden ‘eines 
aufs Feuer gelegten Braten vergleichen, :der für die Menge und 
den Appetit der Gäste zu dünn war. Jedesfalls ‘vermag ein will: 
kürlicher Hinweis auf einen „sagenhaften Bericht, in dem das) 
was Walther als Parabel verwendet, als wirkliches Fakturmh er! 
zählt war‘‘, methodischer Interpretation als eine bessere Lösung 
nicht zu gelten. 

Doch ist es möglich, in dem genauen Verständnis des ‚selt- 
samen Gedichts über Zarncke hinauszukommen und ihm durch 
die richtige Beziehung des oben vorangestellten Spruchs Nü wachei 
(Lachm. 21, 25) auf die byzantinischen Thronwirren noch volleres 
Licht zu gewinnen. Beides ist in meiner Walther-Biographie 
(ADB. 41, S. 58 f., 64 ff.; Buchausgabe S. 48—51, 62—65) ‚ver- 
sucht und soll im folgenden gerechtfertigt werden. 

Unsere Kenntnis über den vierten Kreuzzug beruht auf einem 
reichhaltigen und zum Teil ganz authentischen Quellenmaterial. 
Die weltgeschichtliche Bedeutung seines wichtigsten Ergebnisses, 
der Vernichtung des griechischen Kaisertums, 'haben schon dig 
Zeitgenossen, Abendländer und ;Orientalen, in gleicher Weise 
gefühlt. Mit Feuereifer war in Frankreich und ‚Deutschland das 
Kreuz gegen die Ungläubigen aufs neue gepredigt: worden. Mit 
berechnender Klugheit hatte man beschlossen, . diesmal auf das 
Kernland der ejjubitischen Sultane, auf „‚Babilon‘“, d.h. Ägypten; 
den Vorstoß zu-richten. Statt dessen lenkte (der Zug auf das 
‚morsche Reich der Rhomäer ab. Und vor den Augen der er- 
staunten Zeitgenossen sanken Staat und Kirche der oströmischej 
Welt in den Staub. 

Die Gründe und der Verlauf älöees eigentämlichen Ziel, 
wechsels lassen sich trotz allen gleichzeitigen Berichten schwer 
entwirren. Und auch die moderne Vorschäuig hat noch kein ein+ 
helliges Votum darüber erzielt. ’ 


Vielfach galten als Urheber die Venezianer unter Führung des 
Dogen Enrico Dandolo. Ihr’ Motiv sollte nach Hurter (1834) handels- 
politisches Interesse sowie nationales und persönliches Rachebedürfnis 
sein gegenüber den tückischen Byzantinern, nach dem Grafen De 
Mas-Latrie noch genauer der äus einem Geheimvertrag mit dem zu 
schonenden ägyptischen Sultan erwartete 'Vorteil ‚für den Handel 
mit:dem Nillande, nach Heyd (1866, 1879), Hopf (1867/68, 1873), 
Thomas (1864, 1875), Streit (1877) die Rivalität gegen Pisa, Amalfi, 
Genua, deren von dem Thronräuber Alexios III. besonders be- 
günstigte Handelsquartiere in Konstantinopel die Venezianische 
kommerzielle und maritime Suprematie überflügelten. Dagegen 
faßten Winkelmann (1873), Graf Riant (1875, 1877, 1878), Baet 
(1888), Norden. (1898) den Angriff gegen Konstantinopel äls einen 
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Akt dynastischer Familienpolitik König Philipps von Schwaben zu- 
gunsten seines Schwiegervaters, des von Alexios III. 1195 gestürzten, 
geblendeten und mit seinem Sohn Alexios IV. gefangen genommenen 
Kaisers Isaak Angelos. Und eine dritte Gruppe von Historikern 
(De Wailly 1874, Tessier 1884, Pears 1885, Cerone 1888, Güldner 
1893) leiteten die Ablenkung gegen Byzanz her aus einem von ihnen 
nicht übereinstimmend beurteilten Zusammentreffen politischer, 
kirchlicher, nationaler, persönlicher Verhältnisse. 

Man hat diese drei Ansichten als ‚‚venezianische‘‘, als „‚deutsche‘‘, 
als „‚Zufallstheorie‘‘ wenig treffend bezeichnet. Namentlich in die 
letzte mischten sich doch stark kausalgenetische universalgeschicht- 
liche Wertungen ein, die das bloße Walten des Zufalls ausschlossen, 
so in der Schrift Walther Nordens, die überdies im wesentlichen der 
„deutschen‘‘ Theorie folgte. 

{Der unfruchtbare Streit um diese von doktrinärem Pragma- 
tismus nicht freien Formulierungen dauerte auch später fort. Vgl. 
die teilweise von eingehenden kritischen Referaten begleiteten 
Bibliographien und Übersichten bei Hodgson, The early history, 
London 1901, S. 428—438; Heinrich Kretschmayr, Geschichte von 
Venedig, Gotha 1905, I. Bd., S. 474—489; E. Gerland, Der vierte 
Kreuzzug und seine Probleme, Ilbergs Neue Jahrbücher, 7. Jahrg. 
2904, 13. Bd., S. 505—514; E. Gerland, Geschichte des lateinischen 
Kaiserreiches von Konstantinopel, Homburg v.d.H. 1905, S. 252 
bis 257; Luchaire, Innocent III., La question d’Orient, Paris 1907; 
H. Vriens, De kwestie van den vierden kruitstocht, Tijdsschrift voor 
Geschiedenis, 37. Jaarg., Groningen 1922, S. 50/52; Robert de Clari, 
La conquete de Constantinople ed. par Ph. Lauer, Paris 1924, 
S. XIV ff. In Betracht kommt auch die Darstellung von Ch. Diehl, 
The Cambridge medieval history, Bd. IV (1923), S. 416. Die neueste 
einschlägige Gesamtdarstellung von Lambert Harold, The crusades, 
London 1930, ist in den Berliner Bibliotheken anscheinend nicht 
vorhanden. Das Werk von Vasiliev, History of the Byzantine 
Empire (University of Wisconsin Studies in the social sciences and 
history Nr. 14), Vol. II, Madison 1929, auf das mich Dr. Ernst Stein 
hinwies, behandelt die Vorgeschichte und Geschichte des vierten 
Kreuzzugs S. 97, 109 ff. und gibt $. 117—ı2ı eine kritische Über- 
sicht der bisherigen Forschung.] 


Für das Verständnis des Waltherschen Spruches bedürfen 
wir zum Glück nicht die absolute Erkenntnis der innersten Motive 
aller an dieser Aktion beteiligten Personen und des Zusammen- 
spiels aller wirksamen Kräfte in ihrer genauen Zeitfolge und in 
ihrer wahren Kausalität. 

Es genügt uns, daß wir nicht an die sonderbaren Hypothesen 
glauben, die aus einem wunderlichen Zusammentreffen von 
Zufällen die Peripetie des vierten Kreuzzugs ableiten. Eine 
solche Auffassung entsprach wohl der naiven kavaliermäßigen 
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Geschichtschreibung des liebenswürdigen Marschalls der Cham- 
pagne Gottfried von Villehardouin, der als vieltätiger Teilnehmer 
die Fahrt mitmachte und sich alle Abenteuer und Siege wie 
gebratne Tauben in den Mund fliegen ließ. Wir sind vielmehr 
überzeugt: den Verlauf jener erstaunlichen Ereignisse bestimmte 
und entschied die Macht bewußter Willenskräfte und der Druck 
großer politischer, nationaler, kirchlicher, weitreichender mer- 
kantiler und wirtschaftlicher Strömungen. 

Der Anteil König Philipps steht durch übereinstimmendes 
Zeugnis aller gleichzeitigen Quellen fest. Persönlich an seinem 
Hofe, durch die Mission seines Verwandten, des staufischen 
Reichsbeamten Markgrafen Bonifaz von Montferrat, durch 
andere Gesandtschaften und Briefe wirkte er für die Rehabili- 
tation seiner entthronten Verwandten Isaak Angelos und Alex- 
ios IV., des Vaters und Bruders seiner Gattin Irene. Unzweifel- 
haft ist auch, daß Innocenz III. jeder Ablenkung des Kreuzzugs 
von der eigentlichen Aufgabe, die Ungläubigen zu bekämpfen, 
sich. widersetzte, daß er insbesondere nichts von einer Wieder- 
einsetzung des gestürzten Schwiegervaters und Schwagers Phi- 
lipps wissen wollte. Welche Rolle der großartige Staatsmann der 
venezianischen Republik, der greise Enrico Dandolo, gespielt hat, 
ob er oder Philipp oder Bonifaz von Montferrat der eigentlich Trei- 
bende war und als erster Urheber der Durchkreuzung des päpst- 
lichen Willens gelten darf, kann für uns dahingestellt bleiben, da 
.es bei der Erklärung der zwei Sprüche Walthers nichts austrägt. 

Wir dürfen überhaupt zu diesem Zwecke nur die Auffassung 
heranziehen, welche man zu Walthers Zeit in Deutschland von 
jenen Vorgängen hatte oder haben konnte. Der Dichter gründete 
seine politischen Mahnungen nicht bloß auf Tatsachen, sondern 
auch auf Meinungen, Stimmungen, Gerüchte, die in der Öffent- 
lichkeit umliefen und wirkten. 

Der Spruch Nü& wachet (zı, 25) gibt die Stimmung wieder, 
die am Hofe Philipps oder vielleicht auch nur in dem der Kö- 
nigin Irene nahestehenden Teil der Hofkreise herrschte, 
unmittelbar nachdem dort die Agitation für Isaak Angelos auf- 
genommen war. [Mit Recht betont Vasiliev, History of the By- 
zantine Empire S. 116 die Nachricht des Niketas (S. 712), daß 
Philipps Gattin Irene sich bei ihm mit nachdrücklichen Bitten 
um Hilfe für den heimatlosen Bruder eingesetzt habe (vgl. auch 
Bouchet in seiner Ausgabe Villehardouins II, S. 39)]. Der Spruch 
vom Spießbraten (17, ır) setzt die Nachrichten voraus, welche 
nach der Katastrophe von 1204 darüber in Deutschland einge- 
laufen waren. 
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Danach müssen wir bei der Interpretation scheiden: was 
wußte man im Winter des Jahres 1201 diesseits der Alpen von der 
geplanten Unternehmung und was konnte man seit dem Sommer 
1204 von dem unglücklichen Ende wissen ? Beide Sprüche sind 
eben nur zu verstehen auf dem Hintergrund der Erwartungen 
und Hoffnungen, welche die reichstreue staufische, imperialistisch 
gesinnte!) Partei, deren Sprecher. Walther im Jahre 1201 war 
und für die er seit 1204/5 bis zum Jahre 1212 nicht mehr das 
Wort: ergriff, an den vierten Kreuzzug geknüpft hatte. Und für 
deren genaue und lebendige Vergegenwärtigung muß die Inter- 
pretation der beiden Gedichte Walthers ihre ganze Kraft ein- 
setzen. 

Im Dezember 1201 waren für Walther all die Elemente ge- 
geben, aus denen sich sein Aufruf 21, 25 zusammensetzt. Papst 
Innocenz hatte durch die Bannung des gekrönten legitimen 
Königs, durch Unterstützung des Gegenkönigs und seiner An- 
hänger, durch die parteiische, z. B. von Burkard von Ursperg 
heftig getadelte Entscheidung des Mainzer Bistumstreites (vgl. 
ADB. 41, S.58f., mein Waltherbuch, S. 48f.) erschütternde 
Beispiele der Ungerechtigkeit vor Augen gestellt. Allenthalben 
hatten in dem Bürgerkrieg zwischen Philipp und Otto sich Verrat 
und Treulosigkeit offenbart. Mit Recht konnte Walther klagen: 
uniriuwe?) ir sämen üz geröret. Aber um in den schrecklichen 
Erscheinungen allgemeiner Verworfenheit die Vorzeichen des 
Jüngsten Gerichts anzukündigen, mußten ihm und seinen Hörern 
bestimmte Geschehnisse vor Augen stehn, die mit den traditio- 
nellen Vorboten des allgemeinen Untergangs der Welt überein- 
stimmten, und mußte bei seinen Hörern durch die aufwühlende 
Kraft. der Kreuzzugspredigt die Vorstellung des nahen Ende 
dieser Zeitlichkeit lebendig geworden sein. Die Sonnenfinsternis 
vom 27. November 1201 war, wie. Zarncke treffend bemerkte, 
ein solcher Vorgang. Aber auch für die Untreue unter Bluts- 
verwandten, von Sohn gegen Vater und Bruder gegen Bruder, 
die Vers 34, 35 hervorheben, wird man sich nicht mit bloßer 
Herleitung aus Markus 13, 12 begnügen, wo es heißt: iradei 


1) Vgl. über den „staufischen Imperialismus‘ namentlich der Reichs- 
dienstnannen ADB, 41, S. 56 und mein Waltherbuch $. 45, 144— 256 
[besonders aber Reinmar und Walther? (1928), $. 319— 325, sowie den 
Nachtrag S. 325— 342. Der Welfe Otto, nachdem er Kaiser geworden, 
setzte die Tradition dieses Imperialismus fort]. 

[?) Roethes Konjektur Werre (discordia), Ztschr. f. dtsches. Altertum 57 
(1920), S. 131 scheint mir eine Abschwächung: :das ee untriuwe 
(V. 32, 34) ist beabsichtigt.] 
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autem frater [rairem in mortem, el paler filium, et consurgent fili 
in darentes. Ein Künstler wie Walther braucht traditionelle 
Bilder nur, wenn sie durch bestimmte analoge Erfahrungen der 
Gegenwart, durch allgemein verständliche Beziehungen auf eben 
Erlebtes die Hörer unmittelbar packen. 

Größtes Aufsehen machte das Schicksal von Philipps Schwie- 
gervater, als nach einer abenteuerlichen Flucht, die zwei hervor- 
ragende Mitglieder der pisanischen Kolonie Konstantinopels er- 
möglicht hatten, der junge Alexios in Italien, danach in Deutsch- 
land erschien. Es war — vgl. Streit, Venedig und die Wendung 
des 4.. Kreuzzuges, S. 30f., 48 — im Spätsommer und Winter 
des Jahres 1201. Zuerst hatte Alexios in Rom vergeblich Papst 
Innocenz um Hilfe gebeten.!) Vor dem Papst, vor versammeltem 
Kollegium der Kardinäle und in Gegenwart vieler römischer 
Nobili hatte er Klage geführt, eine Untersuchung gefordert und 
den apostolischen Stuhl ersucht, justitiam facere. Innocenz hatte 
sich ablehnend verhalten und auch später auf seiner Entscheidung 
beharrt, obwohl mehrere Kardinäle der Bitte Alexios IV. freund- 
lich gesinnt waren (Font. rer. Austr. Dipl. XII, S. 406). 

Politische Gründe hatten den Papst hierbei geleitet und 
politische Erwägungen mußten auch Philipp bestimmen, den 
Klagen seines Schwagers nicht tatenlos zuzuhören, sondern sie 
zum Ausgangspunkt einer heilsamen Aktion zu machen, die sein 
Prestige befestigte und drohende Gefahren abwehrte. 

‘ Innocenz mußte alles daran liegen, Alexios III. auf seinem 


_ Thron zu stützen. So ignorierte er die Rechtsfrage seiner Re- 


gierung völlig und behandelte ihn wie einen:legitimen Regenten: 
Er unterhielt einen ständigen Vertreter in Konstantinopel, wie 
Alexios' gebeten hatte. Er führte mit ihm: wieder Verhandlungen 
über den Anschluß der griechischen an die römische Kirche. 
Feierliche Gesandtschaften gingen vom rhomäischen Kaiserhof 
zur Kurie. Ein Brief des Alexios an Innocenz vom Februar 1199 
(Epist. Innoc. III, lib. II, 210, Baluze S. 476, Font. rer. Austr: 
Diplom. XII, 236; Migne Patr. lat. ‘214, 765 ff.) huldigte dem 
Papst mit unterwürfigen Ausdrücken, versprach den Kreuzzug 
mit allen Kräften zu fördern und erhob gegen Friedrich I. giftige 
Vorwürfe. ‘Als sich das Kreuzfahrerheer vor Zara anschickte; 
den Zug gegen Konstantinopel zu unternehmen, will Innocenz 
trotz wiederholten Vorstellungen und Gesandtschaften, trotzdem 
der Markgraf Bonifaz von Montferrat persönlich in Rom: alle 


I) Über die Quellenzeugnisse s. A. Baer, Die Beziehungen TE zum' 
Kaiserreiche, Innsbruck 1888, S. 75— 83. j 
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seine diplomatische Kunst aufgeboten hatte, von einer Bestra- 
fung der Schandtaten des Thronräubers durch die Lateiner 
nichts wissen, sondern sie dem Gericht Gottes anheimstellen 
(Epist. Innoc. VI, 101; Migne 215, 106f.). Und diesen Stand- 
punkt hält er auch später fest bis zur Eroberung Konstantinopels. 

Nach der Flucht des jungen Alexios IV. konnte der Papst 
nur darin seine Aufgabe erblicken, eine Entscheidung in der 
Thronfolge zu Byzanz um jeden Preis zu vermeiden. Im Kreise 
der staufischen Partei hatte man hier aber eine moralische Waffe 
von ungeheurer Agitationskraft gegen die Kurie. 

Die allgemeine Erbitterung gegen die verräterischen Grie- 
chen war seit langem auf den höchsten Grad gestiegen. Berech- 
tigte und unberechtigte Anklagen hatten sich untrennbar durch- 
einander gemischt und seit den Tagen Barbarossas und Hein- 
richs VI. die feste Überzeugung weithin verbreitet, daß der 
Selbständigkeit dieses der christlichen Sache feindseligen Reiches 
im Osten ein Ende bereitet werden müsse. 

Alexios III. kannte die Gefahr, die ihm vom staufischen 
Königshause drohte. Als er 1198 mit dem Dogen einen Vertrag 
schloß, der Venedig alle früheren Handelsrechte im byzantinischen 
Reich wieder gewährte, verlangte er Schutz auch gegen den 
„König der Alemannen“, Umgekehrt erzwangen damals, als 
Alexios III. zögerte, alle von den Venezianern geforderten Privi- 
legien zu bewilligen, die Gesandten des Dogen seine Zustimmung, 
indem sie drohten, Venedig werde seinem Neffen gegen ihn bei- 
stehen. Aber dieser Vertrag wurde von Alexios III. nicht ge- 
halten, die zugesicherte Entschädigungssumme nicht gezahlt 
und Venedig durch die handelspolitische Begünstigung, welche 
der Rivalin Pisa in Byzanz widerfuhr, zum Bruch mit dem alten 
Verbündeten getrieben. Als nunmehr die Gefahr eines Angriffs 
seiner verbündeten Gegner näher rückte, suchte Alexios Innocenz 
gegen seinen Neffen einzunehmen. indem er selbst Philipps 
Ansprüche auf den byzantinischen Thron als Schreck- 
gespenst verwendet, an die Sünden von dessen Vater erinnert 
und die Regierungsunfähigkeit des früher zum Priester geweihten, 
dann gebannten Philipp hervorhebt (s. die Antwort Innocenz’ III., 
Epist. V, ı22; Baluze I, 673; Migne Patrol. lat. 214, 1123). 

Philipp hatte seine Erbansprüche auf das griechische Reich 
nicht fallen lassen. In staufischen Kreisen verlautete sogar, 
wie der verworrene Bericht Ottos von St. Blasien lehrt (Kap. 43, 
Mon. Germ. Script. 20, 328 [ed. Hofmeister, Script. rer. Ger- 
manicarum 1912, S. 70, Z. 7—ı0]), daß der geblendete Kaiser 
Isaak Angelos mit seiner Tochter Irene ihn als Erben des 
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usurpierten Reiches adoptiert habe. Diese gewiß vielfach 
geglaubten Gerüchte mochte auch Walther kennen. Jedesfalls 
wußte er und das Publikum, für das sein Spruch bestimmt war, 
daß einst Kaiser Heinrich VI. nach dem Sturz des Isaak Angelos 
für diesen eingetreten war und erklärt hatte, die Rechte seines 
Bruders Philipp von Schwaben und der Gemahlin desselben, 
Irene, als der nächst zum oströmischen Thron Berechtigten, 
schützen zu müssen (Toeche, Heinrich VI., S. 365 f.). Auch Bur- 
kard von Ursperg erzählt (Mon. Germ. Script. 23, 369 [ed. Holder- 
Egger und v. Simson, Script. rer. German. S. 87, Z. 9—15]) von 
einem vornehmen Fürsten der Griechen, der sich Philipp anbot, 
für Irene Alexios III. die Krone zu entreißen. Und mit großer 
Wahrscheinlichkeit hat Streit (a. a. O. S. 48) in diesem Griechen 
den Prätendenten Joannes Komnenos wiedererkannt, der im Jahre 
1201 einen Aufstand gegen Alexios III. ins Werk setzte. Infolge 
dieser mißlungenen Verschwörung wurde der junge Prinz Alex- 
ios IV. aus seinem Gefängnis befreit und entkamı dann auf 
einem Kriegszug mit Alexios III. gegen den Prätendenten Manuel 
Kamytzes von dem kaiserlichen Schlosse Damokraneia nach der 
Marmarameerinsel Aloneia und von dort nach Italien. 

Konnte Philipp, so mußte man in den imperialistisch ge- 
sinnten staufischen Kreisen fragen, seiner Sache einen besseren 
Dienst leisten, als indem er das Gesuch seines Schwagers unter- 
stützte? Er selbst war im Bann, der Papst stand auf der Seite 
. des welfischen Gegenkönigs, die Tage des Investiturstreites, die 
Zeiten des Schismas unter Friedrich I. schienen sich zu erneuern. 
Wiederum hatte ein italienischer Kardinalbischof als päpstlicher 
Legat das deutsche Königtum mit dem Bann bekämpft, wieder 
wie im Jahre ıı15 war in Köln unter Beihilfe des Erzbischofs 
das Anathem verkündet worden: Kuno von Praeneste schien in 
Guido von Praeneste wieder aufzuleben. Konnte nicht auch 
Innocenz die Pläne der fanatischen Gregorianer zur Zeit Pa- 
schalis’ II., die Absichten Alexanders III. wieder aufnehmen ? 
Konnte nicht jetzt, wenn die Kirchenunion gelang, der oft an- 
gekündigte Versuch wirklich gemacht werden, das Kaisertum 
wieder nach Byzanz zu verlegen? Mochte auch Alexios III. 
wenig zu fürchten sein, so konnte in anderer Weise von Byzanz 
aus Gefahr drohen. 

Zudem bestanden bei anderen Mächten längst Annexions- 
gelüste, die sich gegen Griechenland richteten. Den großen 
Normannenkönigen Guiskard, Boemund, Tancred, Wilhelm — 
ihnen allen hatte als lockendes Ziel die griechische Kaiserkrone 
vorgeschwebt. König Ludwig VII. von Frankreich hatte einst, 
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erbittert durch die Erfahrungen im byzantinischen Reich, der 
starken Partei, welche längst den Krieg gegen Konstantinopel 
und die Unterwerfung des Komnenenreiches wünschte, bereit- 
willig sein Ohr geliehen. Dann hatte König Richard Löwenherz 
sich mit weitgehenden phantastischen Eroberungsplänen ge- 
tragen, in deren Mittelpunkt stand, als Kaiser am Bosporus ein- 
zuziehen. Nach seinem Tode (1199) machte (Roger von Hoveden, 
Chronica IV, ı2ı ed. .Stubbs S. ı2rf.) der alte normannische 
Admiral und Pirat Margaritone, der schon 1185 mit König Wil- 
helm II. von Sizilien und dem Grafen Tancred von Lecce gegen 
das zerrüttete Griechenreich gezogen war, zu Paris dem König 
Philipp August den Antrag, ihm das römische Kaisertum oder 
das Kaisertum von Konstantinopel zu verschaffen. Das war 
die Rache gegen die verhaßten Staufer, der Haß gegen den Bruder 
des Mannes, der ihn 1194 wegen seiner Verschwörung mit Tancred 
gefangen gesetzt und geblendet hatte. 

Als Philipp sich entschloß, den Vorstoß gegen Byzanz zu 
unterstützen, hat er: offenbar alle direkten Erbansprüche, fürs 
erste wenigstens, zurückgestellt. Zwar nach byzantinischem Thron- 
folgerecht war der junge Alexios IV. nicht ohne weiteres der 
legitime Sukzedent seines gestürzten Vaters, denn er war nicht 
sroggpugöy&unnyeog, d.h. er war vor der Erhebung Isaaks auf den 
Thron (1185) zur :Welt gekommen. Das lehrt des Alexios III: 
Brief an Innocenz vom 16. November 1202 (Font. rer. Austr. 
Dipl. XII, 404; Migne.214, 1123). So gut der Usurpator Alex- 
ios III. dies gegen seinen Neffen für sich geltend machte, konnte 
es zugunsten Irenes gegen seine Sukzession eingewendet werden. 
Nur auf die ‚in Purpur geborenen‘ Nachkommen ging die Krone 
durch Erbschaft über; sonst wurde sie durch Wahl verliehen. 
Philipp konnte also recht wohl als Gemahl der’ älteren Schwester 
des Alexios IV., die bereits rzgr oder 1193'mit Roger vermählt 
worden war, sich Hoffnungen auf den byzantinischen Thron 
machen. Infolgedessen hat er sich in Anbetracht seiner schwan- 
kenden Stellung als nicht allgemein anerkannter deutscher König 
beschränkt, die Rechte Isaaks zu schützen mit der Erwartung, 
durch seine. Wiedereinsetzung das byzantinische Reich in eine 
Art Abhängigkeit zu bringen. 

Als Werkzeug seiner staufischen Familienpolitik sollte ihm 
einmal der Bischof von Halberstadt, Konrad von Krosigk, 
dienen, der wegen seines Ungehorsams gegen den Papst gebannt 
worden war und von Venedig wie von Zara und Konstantinopel 
aus Philipp gewiß. informiert hat, dann aber der Markgraf ' 
Bonifaz von Montferrat. x 
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Im Herbst und Winter 1201 ist zwischen‘ Philipp; Alexios IV., 
dem Oberfeldherrn des Kreuzheeres Markgraf Bonifaz von Mont- 
ferrat und dem Dogen über die politisch-militärische Aktion 
gegen den Usurpator von Byzanz verhandelt und eine Verein 
barung erzielt worden. Der Weg über Konstantinopel war ja 
vorgeschrieben nach der Gewohnheit und den Erfahrungen der 
früheren Expeditionen ins Heilige Land.. Es konnte nur die Frage 
sein, ob man Alexios III. anerkennen sollte oder nicht. Daß 
dies nicht geschehen konnte, war nach. der herausfordernden Art, 
mit der dieser Verbrecher, der sich, von seiner eigenen Familie 
sich loslösend, „„Komnenos‘‘ nannte, an die nationale aggressive 
Politik der Komnenen anknüpfte, für Philipp selbstverständlich: 


Im Dezember 1201, als Walther seinen Spruch 21, 25 dichtete, 
ist am Hofe Philipps für Alexios der entscheidende Beschluß 
gefaßt worden. Daran kann nicht gezweifelt werden nach dem 
Zeugnis glaubwürdiger historischer Quellen. 


[Tessier, Quatri&me Croisade; La diversion sur. Zara et Con- 
stantinople, Paris 1884, S. 135—1354, (auch in: M&moires de l’Aca- 
demie Nationale des sciences, arts et belles-lettres de Caen, 1885, 
il. partie, S. ı—ı84)'), und Cerone, Il papa ed i Veneziani nella 
quarta crociata, Archivio Veneto, Vol. 36 (1888), S. 69f., 288ff. ver- 
legten allerdings die Ankunft des Alexios IV. am Hofe Philipps, die 
Winkelmann, Graf Riant, Klimke, Streit, Baer in die Weihnachtszeit 
1201 setzten, in das Jahr 1202. Die frühere Datierung stützt sich ı. auf 
die Äußerung des Markgrafen Bonifaz von Montferrat vor den Kreuz- 
. fahrern aus dem Jahr 1202, er habe zu Weihnachten vorigen Jahres 
den jungen Alexios bei König Philipp getroffen (Robert de Clari, La 
conqu&te de Constantinople Cap. 17); 2.. auf Gesta Innocenti III. 
Cap. 83 (vgl. dazu Innozenz an Alexios III., 16. November 1202, 
Epist. V, 122); 3. auf Chronica regia Coloniensis a. 1201 (Ed. Waitz 
$S. 198 f.). Dagegen wurde hauptsächlich eingewendet: Die Kölner 
Chronik berichte, 'Alexios IV. sei zur selben Zeit (der idem tempus) 
zu Philipp gekommen, da der Papst in Rom dem (Maiitrer) Erz- 
bischof Siegfried (von Eppstein) das Pallium verlieh. Diese Ver- 
leihung erfolgte erst 1202, also sei auch Alexios IV. erst zu Weih- 
nachten 1202 bei seinem deutschen Schwager gewesen. Dieser Ein- 
wand ist aber hinfällig. Erstens folgt für eine philologische Inter- 
pretation bei Berücksichtigung der Darstellungsweise des Chronisten 
aus dessen Wortlaut keineswegs genaueste Gleichzeitigkeit gerade 
nur der Pallium-Verleihung und der Ankunft des Alexios bei Philipp. 
Vielmehr will der Chronist sagen, die Ankunft des Alexios bei seinem 
Schwager sei ungefähr mit der ganzen Entscheidung der Mainzer 


!) Ein Auszug auch in: Seances et travaux de l’Acad6mie des sciences 
morales et politiques, Tome 23 (123°), Paris 1885, S. 349— 378. 
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Doppelwahl zusammengefallen, wobei er die Konsekration durch 
den päpstlichen Kardinallegaten Guido von Praeneste (30. Sep- 
tember ı201) und den Aufbruch nach Rom mit Empfehlungs- 
briefen Guidos und König Ottos zur päpstlichen Konfirmation durch 
das Pallium (21. März 1202) unterscheidet. Zweitens aber — und 
dies ist noch wichtiger —: der Kölner Chronist schließt unmittelbar 
an die Erzählung der Ankunft des Alexios mit den Worten Eodem 
anno einen Bericht an über des Grafen Balduin von Flandern Kreuz- 
nahme, Zug nach Frankreich (transiens Franciam) und dortige Be- 
gegnung mit Bonifaz von Montferrat. Dies alles fällt in das Jahr 
1200 und 1201. Demnach setzte der Kölner Chronist die Reise des 
Alexios zu Philipp nicht später als in das Jahr ı201 und jedesfalls 
nicht erst in das Jahr 1202. Drittens: Wenn Siegfried von Epp- 
stein am 21. März 1202 in Rom das Pallium erhielt, muß er spätestens 
im Februar 1202 dorthin abgereist sein. Damals kann Alexios IV., 
wenn ihn Bonifaz zur Weihnachtszeit 1201 bei Philipp traf, sehr 
wohl noch sich bei diesem aufgehalten haben. Walthers Spruch tritt 
nun bei meiner Deutung als wertvolles Zeugnis bestätigend hinzu. 
Indessen selbst wenn man die Anwesenheit des Alexios bei Fhilipp 
erst auf das Jahr 1202 verschiebt, bleiben die politischen Voraus- 
setzungen für Walthers Spruch und meine Interpretation bestehen: 
unzweifelhaft war Alexios IV. bereits im Sommer ı201 entflohen, 
wie Niketas, Sicardus, der Chronista Novgorodensis bezeugen, die 
darüber sicherer unterrichtet waren als Villehardouin, und stand 
seitdem mit Bonifaz und König Philipp in brieflichem Verkehr. 
Im Dezember 1201 war also der Kreuzzugsplan am Hofe Philipps 
sicher das die Gemüter erregende Tagesereignis. Auch die seitherigen 
Erörterungen der Frage von Norden, Das Papsttum und Byzanz, 
Berlin 1903, S. 144 ff., und Gerland, Die Probleme des 4. Kreuzzugs, 
a.a.O., S. 510 (mit Benutzung der russischen, Norden unzugänglichen 
Untersuchungen von Vasiljevskij und Mitrofanov und wunderlicher, 
von Kretschmayr $. 483 übernommener Fiktion eines Erzbischofs 
Siegfried von Magdeburg aus einem Druckfehler bei Cerone $. 289); 
Kretschmayr, Geschichte von Venedig ı, S. 284 f., 482—485, können 
das voranstehende Ergebnis nicht entkräften. Gottfried von Ville- 
hardouin hat die Tendenz, den heroischen Teil des Kreuzzugs als 
Verdienst der französischen Barone, die bedenkliche Abkehr von 
dem eigentlichen Ziel der Kreuzfahrt und alle übeln frevlerischen 
Folgen aus dem Spiel des Zufalls herzuleiten. Darum gruppiert er 
die Ereignisse so, daß es scheinen kann, als ob Alexios IV. erst zu 
einer Zeit nach Deutschland an Philipps Hof gelangt (1202), da der 
Kreuzzug und die Wendung gegen Zara und Byzanz schon im Gange 
war. Seine Chronologie dem dreifachen Zeugnis der erwähnten 
Quellen vorzuziehen, scheint mir nicht zulässig. Für die Interpre- 
tation des Waltherschen Spruches gibt diese Datierungsfrage in- 
dessen nicht den Ausschlag. Ch. Diehl, Cambridge Medieval History 
IV (1923), S. 416, entscheidet sich übrigens mit Winkelmann, Riant 
usw. für 1201. Ebenso hat Holder-Egger in seiner Ausgabe der Cre- 
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monensis Cronica des Sicardus, MG. Script. 31 (1903), $. 177, Z. 16 
bis 18 für den Besuch des Alexios IV. bei Philipp „November 1201° 
angenommen. Vasiliev, Hist. of the Byz.-Empire II, $. 116, 117 
anerkennt die Mitwirkung Philipps bei der Zielsetzung des Kreuz- 
zugs und hält mit einer russischen mir unzugänglichen Untersuchung 
von Bizilli über die Chronik von Novgorod (Moskau 1916) das Zeugnis 
dieses Chronisten für wichtig, daß der Kreuzzug vom Papst und 
Philipp zusammen entschieden wurde. Im übrigen billigt er wie 
Kretschmayr (mit Vorbehalt auch schon Norden und Gerland) die 
Verlegung der Flucht des Alexios ins Jahr 1202 auf Grund der Dar- 
legungen von Vasiljevskij. Diesem folgt genau, ohne Eigenes zu bieten, 
auch die Erörterung des Fluchtdatums von Mitrofanov (Byzantina 
Chronica IV [1897] der Kaiserl. Akad. d. Wissensch. in Petersburg, 
S. 495 ff.), die mir in einer Verdeutschung Dr. Sommermeyers zugäng- 
lich war. Von der Beweisführung Vasiljevskijs im Journal des Ministe- 
riums für Volksaufklärung Bd. 204, Petersburg 1879, S. 341—348, lag 
mir eine deutsche Übersetzung vor, die ich auf freundliche Vermittlung 
meines Kollegen Vasmer der gefälligen Bemühung von Fräulein Dr. 
Woltner, Assistentin am Slawischen Institut der Berliner Universität, 
verdanke. Nach genauer Prüfung haben mich Vasiljevskijs Gründe 
nicht überzeugt. Seiner Ansicht (S. 342), in Innocenz’ III. Brief 
vom 16. November 1202 sei in den Worten Alexius olim ad praesentiam 
nosiram accedens das olim ohne Bedeutung, muß durchaus wider- 
sprochen werden. Vielmehr folgt daraus, daß Alexios vor längerer 
Zeit zu ihm gekommen war, d.h. vor mehr als Jahresfrist. Auch 
unterschätzt Vasiljevskij wie alle, die aus Villehardouin Cap. 38 
(ed. Bouchet, Paris 1891, S. 49) das Jahr 1202 für des Alexios Flucht 
erschlossen, daß diese Angabe unvereinbar ist mit den bestimmten 


“ Nachrichten der Gesta Innocentii Cap. 83 und im Brief des Papstes 


vom 16. Dezember 1202, übersieht außerdem, daß die Ankunft des 
Alexios in Ancona und die spätere Anwesenheit in Verona keineswegs 
als unmittelbar aufeinander folgend bezeichnet sind, daß vielmehr 
die Anwesenheit in Verona auf der Durchreise aus Deutschland vom 
Hofe Philipps bzw. aus Ungarn und schwerlich durch Zufall gleich- 
zeitig mit dem Eintreffen gerade der deutschen Kreuzfahrer daselbst 
stattgefunden haben dürfte. Das wäre in der Tat ‚eines der größten 
Wunder und Abenteuer‘ (Villehard. Cap. 37) gewesen, wenn Alex- 
ios IV. ahnungslos in Verona mit den Kreuzfahrern zusammen- 
getroffen wäre. Übrigens widerspricht sich Villehardouin selber: 
erst erzählt er, Alexios war auf der Reise nach Deutschland zu Phi- 
lipp, gleich darauf läßt er ihn von den Baronen zu Philipp geschickt 
werden. Der Herausgeber Villehardouins Bouchet hat II, S. 40. 289 
über die Zuverlässigkeit des Marschalls der Champagne viel be- 
sonnener geurteilt als seine späteren Verherrlicher.] 


Der Plan des Kreuzzugs war zuerst in Kreisen französischer 
Barone und Fürsten aufgenommen worden. Die Kreuzpredigt 
Fulcos von Neuilly hatte im Spätherbst 1199 neben vielen fran- 
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zösischen Rittern auch den Grafen Thibaud III. von Champagne; 
den Grafen Louis von Blois und Chartres und den Grafen Balduin 
von Flandern und Hennegau bestimmt, das Gelübde der Fahrt 
zum Heiligen Lande abzulegen. Alle drei hatten in dem Kampfe 
zwischen König Philipp August und König Richard die Partei 
des Engländers genommen, des eifrigsten Gegners der staufischen, 
Sache in Deutschland, des gefährlichsten Bundesgenossen Ottos. 
Ihr Entschluß, die Kreuzfahrt zu unternehmen, bedeutete für 
Philipp von Schwaben eine beträchtliche Erleichterung an der 
Westgrenze, eine merkliche Schwächung der Macht seines Geg- 
ners. . Immerhin wurden Teile der französischen Kreuzfahrer 
den staufischen Interessen in Italien gefährlich. Walther von 
Brienne trat mit seiner Schar in päpstlichen Dienst, und zog 
gegen den königlichen Kapitän Grafen Dipold von Vohburg. 
Als aber nach dem plötzlichen Tod des zum Oberfeldherrn er- 
wählten Grafen von Champagne in Soissons am I. August 1201 
der lombardische Ghibelline Bonifaz von Montferrat zum 
Führer des Zuges erkoren war, hatte Philipp einen ungeheuren 
Vorteil für' seine Politik erlangt. 

Niemand war durch Verwandtschaft und Familientradition 
gleich dem Markgrafen berufen, für die Sache des Staufers gegen 
die Übergriffe der Kurie einzutreten. Und die Republik Venedig 
war der passende Dritte in einem Bunde, der gegen die Präpon- 
deranz hierarchischer Bestrebungen seine Spitze richtete. 

Kurze Zeit nur vor dem Eintreffen Alexios’ IV. bei Phi- 
lipp predigte Abt Martin aus dem elsässischen Päris in Deutsch- 
land begeistert und begeisternd das Kreuz. Prophezeiungen vom 
Weltende und von der Geburt und der Ankunft des Antichrists 
liefen um. Der Geist des Abtes Joachim von Fiore erwies sich 
wirksam. Und auch Walthers Spruch (21, 25) schlägt diese 
drohenden düsteren Töne an: der Eingang N% wachet uns göt 
zuo der tac usw., wie der Schluß hie ist ze vil gelegen sind verständ- 
lich nur aus dem eschatologischen Ton, aus- den Weltgerichts- 
bildern der gleichzeitigen Kreuzzugspredigten. 

Der Verlauf des Zuges war ein unerwarteter. Hatte es in 
Philipps und Bonifazens Absicht gelegen, nach der Restitution 
Isaaks und seines Sohnes Alexios die Fahrt gegen Ägypten fort- 
zusetzen, so endete das Unternehmen in Konstantinopel selbst, und 
zwar auf eine für Philipp und seine Familie demütigende Weise. 

Diese Niederlage der Politik Philipps trifft der Spruch 17, ıı 
(Wir suln den kochen räten). 

Die Kreuzfahrer hatten bereits im April 1201 durch Ge- 
sandte mit dem Dogen Enrico Dandolo einen Vertrag abgeschlos- 
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sen, wonach dieser sich gegen Zahlung von 85000 Mark ver- 
pflichtete, auf ein Jahr Schiffe für das Heer zu stellen, die Ver- 
proviantierung zu übernehmen und mit 50 Galeeren selbst den 
Zug zu unterstützen. Die Summe (nach heutiger Währung gegen 
3%/, Millionen Mark)!) sollte in vier Raten bis Ende April 1202 
entrichtet sein, und alle Teilnehmer sollten sich zu dieser Zeit 
in Venedig versammeln. Als Aufbruchstermin wird der 24. Juni 
1202 festgesetzt. 

Der Vertrag enthält die wichtige Bestimmung: ei si deo 
annuente per vim wel conventionem aliquid fuerimus acquisiti 
communiler vel divisim, nos ex eo omni medielatem habere debemus: 
et vos aliam medielatem (Font. rer. Austr. Dipl. XII, 372). Auch 
für alle späteren Vereinbarungen im weiteren Verlauf der Kriegs- 
fahrt, insbesondere bei der doppelten Eroberung Konstantinopels 
werden die Venezianer diese ihnen die Hälfte aller Beute sichernde 
Klausel beibehalten haben. Walther konnte also wohl diese 
vorausbedungene Beuteteilung später verspotten als Zerlegung 
eines Bratens bei gemeinsamen Mahle. 

Sofort hatten die Kreuzfahrer mit Geldnot zu kämpfen. 
Schon die im Sommer 1201 fällige erste Rate konnte erst zu- 
sammen mit der zweiten am ı. November den Venezianern aus- 
gezahlt werden. Als die deutschen Pilger in zwei Abteilungen. 
unter Führung des Abtes Martin von Päris und des Halber- 
städter Bischofs Konrad von Krosigk in Venedig während des 
Juni und August 1202 eintrafen, entstand allgemeine Verlegen- 
heit und Not. In dem von Dandolo dem Kreuzheer zugewiesenen 
Lager auf der Insel San Nicolo di Lido wurden sie sämtlich inter- 
niert, solange die längst fällige Geldzahlung von 60000 Mark 
nicht erfolgte. Eine zweimalige allgemeine freiwillige Sammlung 
bringt nur zwei Drittel der Summe auf. Trotz dem Widerstand 
des Markgrafen Bonifaz, trotz dem Protest des Kardinallegaten 
Peter von Capua, der den Angriff auf die christliche Stadt mit 
dem Bann bedroht und schließlich nach Rom geht, versteht man: 
sich dazu, den Venezianern an Stelle des schuldigen Restes 
Kriegsdienste zu leisten und für sie Zara zu erobern. In der 
eroberten Stadt kommt es zwischen Venezianern und Franzosen 
zu blutigen Kämpfen, und im Heere erregen die bestehenden 
Meinungsgegensätze große Unruhe. Im Dezember stellt sich in- 
dessen wieder der Führer des Kreuzzugs Bonifaz in Zara ein, 
und zu Anfang des Januar 1203 kommen die Gesandten Phi- 


[)) Kretschmayr, Gesch. von Venedig ı, S. 48ı (nach Luschins Mitteilung): 
„etwas mehr als 8 Millionen österreichischer Kronen‘‘.] 
Historische Zeitschrift 145. Bd. 3 
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lipps dorthin. Diese Gesandtschaft war die Wirkung jener 
staufischen Stimmungen und Wünsche, denen Walthers Spruch 
Nü wachet (21, 25) Ausdruck gegeben hatte. Der Kampf der 
staufischen Politik und der ihr verbündeten des Königs von 
Frankreich mit dem Willen des Papstes findet hier seinen zweiten 
Schauplatz. Den Anordnungen des Kardinallegaten Peter von 
Capua war von Enrico ‚Dandolo gänz offen Widerstand geleistet 
worden. Die gegen die Venezianer nach der Eroberung Zaras 
erlassene Bannbulle wagte Bonifaz einfach zu unterschlagen, 
wie er in einem Entschuldigungsbrief an den Papst selbst ein- 
gestand (Epist. Innoc. VI, 100; Font. rer. Austr. Dipl. XII, 414). 

Nach einer Verhandlung zwischen dem Dogen und den 
Baronen kommt in einer allgemeinen Versammlung ein förm- 
licher Vertrag zustande, der die Kreuzfahrer gegen bestimmte 
Leistungen des jungen Alexios verpflichtet, ihn und seinen Vater 
wieder in die Herrschaft am Bosporus einzusetzen. Ein Teil der 
Armee, namentlich die päpstlich gesinnten unter den Klerikern 
unter der Führung des Grafen Simon von Montfort, wollen von 
dem Kampf gegen Byzanz nichts wissen, begehren direkt nach 

ten oder nach Syrien zu fahren und trennen sich von den 
übrigen. Offenbar leitete sie dabei teilweise die Abneigung, 
gegen den Willen des Papstes der Politik des gebannten deutschen 
Königs, den sie für einen bloßen Prätendenten halten mußten, 
zu dienen, teilweise folgten sie nur ihrer religiösen Schwärmerei 
und dachten nur an ihr eigenes Gelübde. Im April 1203 verließ 
auch Abt Martin von Päris das Heer und schiffte sich zusammen 
mit dem päpstlichen Kardinallegaten Peter, der Seele des Wider- 
standes gegen die Restauration des jungen Alexios, nach Akkon ein. 

Auf Korfu, wo die Armada zum Angriff gegen Konstantinopel 
sich schließlich versammelte, unterzeichnete dann im April 1203 
Alexios IV. selbst den Vertrag, welchen die Gesandten Phi- 
lipps in seinem Namen mit den Häuptern des Kreuzheeres 
abgeschlossen hatten. Außer dem Dogen waren es insbesondere 
der Markgraf Bonifaz, der Graf Balduin von Flandern und sein 
Bruder Heinrich, der Graf Hugo von Saint-Paul, Graf Ludwig 
von Blois, die trotz erneutem Widerstande der päpstlich gesinnten 
Partei im Heere, die nach Syrien zu fahren wieder heftig ver- 
langte, den früheren Abmachungen treu sich dem jungen Prinzen 
verpflichteten. Sie haben selbst in einem gemeinsamen Schreiben 
und in Privatbriefen an verschiedene Adressen über den Inhalt 
dieser Konvention uns authentische Nachricht hinterlassen: 
Bouquet, Recueil des historiens des Gaules XVII, 515 ff.; Font. 
rer. Austr. Dipl. XII, 304 ff., 501 ff.; Chron. reg. Colon. ad a. 
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1203 bei Waitz S. 203 ff., 216 ff. (MG. Script. 17, 812 ff., 815 ff.); 
dazu tritt als Ergänzung die Erzählung des Augenzeugen Gott- 
fried von Villehardouin (Kap. 19, 20, 23. Ausg. de Waillys, Paris 
1872, S. 50ff.). Alexios IV. versprach demnach den Kreuz- 
fahrern die Summe von 200000 Mark Silbers und Verpflegung; 
ferner für den Zug gegen Ägypten eine Unterstützung von 
10000 Mann auf ein Jahr und ein ständiges Heer von 500 Rittern 
zum Schutze des Heiligen Landes auf Lebenszeit; endlich die 
Unterwerfung der griechischen unter die römische Kirche. 

An der Nichterfüllung und Unerfüllbarkeit dieser Verspre- 
chungen scheiterte das ganze Unternehmen der Restauration 
des gestürzten Kaiserhauses. 

Zunächst ireilich verlief alles dem Plan gemäß. Im Juni 
1203 langte die Flotte in Scutari an. Ein Versuck# des Usurpators 
Alexios III., durch Geld den Abzug der Verbündeten zu erkaufen, 
wird stolz abgelehnt. Nach mehrfachen Sturmversuchen und nach 
wiederholten Ausfällen der Byzantiner schreitet man zu einem 
gleichzeitigen See- und Landangriff, bei dem die Stadt ange- 
zündet wird. Alexios III. flieht mit dem kaiserlichen Schatz 
nach dem nordöstlichen Thrazien, und die Bevölkerung von 
Konstantinopel befreit darauf den blinden Isaak aus seinem 
Gefängnis und ruft ihn (am 18. Juli 1203) wieder zum Kaiser aus. 
Die Führer der Lateiner entsenden nun an ihn eine Gesandtschaft, 
und er bestätigt den Vertrag seines Sohnes Alexios IV. durch 
Eid und Urkunde mit Siegel (Villehardouin Kap. 39, de Wailly 
$. 107 ff.). Der junge Alexios hält in Begleitung der Fürsten des 
Kreuzheeres seinen feierlichen Einzug und wird am ı. August 
1203 zum Mitregenten gekrönt. Er machte sich nun an die Aus- 
führung seiner Versprechungen. Am 25. August kündigte er in 
einem Brief an den Papst die Unterordnung der griechischen 
Kirche unter die römische an (Font. rer. Austr. Dipl. XII, 426 ff.) 
und begann, die versprochenen Zahlungen zu leisten. 

Noch aber besaßen die beiden Angelos ihr Reich keineswegs 
wieder. Alexios III. hatte sich Adrianopels bemächtigt und 
herrschte dort unangefochten. Der Vertrag, den die Kreuzfahrer 
mit den Venezianern geschlossen hatten, näherte sich aber seinem 
Endtermin; in der noch übrigen kurzen Zeit erklärte Alexios IV., 
die Zahlung nicht völlig leisten zu können. Darum bat er, eine 
neue Konvention abzuschließen: das Heer sollte noch den Winter 
über bis zum März in Griechenland bleiben, erst dann gegen 
Ägypten ziehen, vorher aber bei der völligen Vertreibung des 
abgesetzten Alexios und der Wiedergewinnung des ganzen Reiches 
mitwirken. Dafür versprach er, von Michaelis an die Flotte der 
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Kreuzfahrer zu unterhalten, den Venezianern alle Auslagen zu 
erstatten und bis Ostern die rückständigen Gelder zu entrichten. 
Dieser Vorschlag rief aufs neue eine Spaltung unter den Franken 
hervor: die eigentliche Kreuzzugspartei, die der Weisung der 
Kurie folgte, begehrte sofort nach Syrien zu segeln. Schließlich 
konnte auch sie nicht gegen die einmal geschaffene Zwangslage 
aufkommen, und so ging man auf das neue Anerbieten des jungen 
Kaisers ein. Offenbar hatte dabei Bonifaz als Träger der staufi- 
schen Politik die Hand im Spiel. Ihm mußte daran liegen, das 
Reich gänzlich wieder Isaak und seinem Sohn zu unterwerfen. 
Auch ließ er sich als. Preis für seine Hilfe von Alexios Geld und 
die Herrschaft über Kreta zusichern. Während er nun mit Alexios 
zusammen gegen die noch zu dem verjagten Kaiser haltenden 
Gebiete Krieg führt, bereitet sich in Byzanz die Katastrophe vor. 

Die noch ausstehenden Geldsummen für die Kreuzfahrer 
ließen sich nicht auftreiben: als die Barone drängen und für die 
Zahlung einen bestimmten Termin setzen, erwidert Alexios mit 
Ausflüchten und immer erneuten Bitten um Aufschub. Bonifaz 
hat auch jetzt noch versucht, seine Partei zu nehmen; er bemühte 
sich durch Alexios Dukas Murzuflos auch die Konspirationen im 
Innern der Hauptstadt zu beherrschen, aber vergeblich. Schließ- 
lich war der Bruch unvermeidlich und wurde durch den Dogen 
Dandolo in schroffster Form vollzogen (Ende November 1203): 
„Elender Bube, den wir aus dem Kot erhoben haben‘ — so rief 
er nach dem Bericht der Chronik Roberts von Clari (Kap. 59, 
Hopf Chroniques Gr&co-Romanes S. 48f. [&dit&ee par E. Lauer, 
Paris 1924, S. 59]) — ‚‚wir werden Dich wieder in den Kot hinein- 
stoßen.“ Die Wiederaufnahme des Krieges ward beschlossen. 
Die kaum Gekrönten sollten ihr Reich, das man ihnen eben er- 
obert hatte, wieder verlieren. Und gewiß hatte man auch den 
Entschluß gefaßt, jetzt überhaupt keinen griechischen Kaiser 
mehr anzuerkennen. Die innere Revolution kam dem zuvor. 
Alexios IV. ward ermordet, Isaak starb aus Gram. Alexios V. 
Dukas Murzuflos steigt durch blutigen Verrat auf den Thron 
(Ende Januar 1204). Zwischen dem Dogen von Venedig aber 
und den Fürsten des Kreuzheeres, dem Markgrafen Bonifaz, 
dem Grafen Balduin von Flandern, dem Grafen Ludwig von Blois, 
dem Grafen Hugo von Saint-Paul kommt im März 1204 ein 
Vertrag zustande, der die Verteilung der Beute bei Eroberung 
der Stadt sowie die Wahl eines neuen Kaisers aus der 
Mitte des Heeres regelt. Der neue Kaiser soll von zwei Kom- 
missionen der beiden Vertragschließenden, deren jede sechs Per- 
sonen umfassen soll, gewählt werden. Der neue Kaiser soll ein 
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Viertel des Reiches und den Kaiserpalast Blachernä erhalten, 
das übrige soll zur Hälfte an Venedig falien, zur anderen Hälfte 
unter die Führer des Heeres verteilt werden (Font. rer. Austr. 
Dipl. XII, 445 ff.). Der Sieg über Konstantinopel fiel den Ver- 
bündeten nach schwerem Kampf am 12. April zu: die Kaiser- 
stadt wurde im Sturm genommen und mit verheerender Brand- 
stiftung und wilder Plünderung verwüstet. Schätze aller Art, 
Kunstwerke, vor allem ungezählte Reliquien werden erbeutet. 

Bald aber brach unter den Siegern wieder der alte Gegen- 
satz aus. Markgraf Bonifaz von Montferrat machte Anspruch 
auf das Kaisertum, zu dem er als der bisherige Oberbefehlshaber, 
durch Tüchtigkeit als Feldherr und Staatsmann, durch seinen 
Rang, seine Vergangenheit und seine Familienbeziehungen berufen 
scheinen mußte. 

Dieser Mann!), den Gottfried von Villehardouin und proven- 
zalische Troubadours als Blüte und Muster aller ritterlichen 
Tugenden feierten, ein echter Ghibelline, der Vetter Barbarossas, 
ein weltlustiger, aller Askese und Intoleranz abholder Fürst, der 
an seinem Hofe Gaucelm Faidits „Die Ketzerei der Priester‘, 
eine Satire gegen die Ketzerverfolgungen, aufführen ließ, eine 
völker- und religionenverbindende Natur gleich Friedrich II., 
erlag nun in Konstantinopel im Wettstreit um die Kaiserwürde 
vor dem flandrischen Balduin, dem Parteigänger der Welfen, 
dem Verbündeten Ottos von Poitou. Er erlag, weil er als ein 
halber Staufer gelten mußte und weil die päpstliche Partei im 


'Kreuzheer wie der verschlagene Doge jeder Stärkung der staufi- 


schen Politik, sei es wo auch immer, widerstrebten. Das ganze 
Haus Montferrat zu erhöhen, mußte überdies dem Papste auch 
darum unerwünscht sein, weil es der päpstlichen Herrschaft in 
Italien Schwierigkeiten bereitet hatte. 

Die Wahl Balduins war eine schmähliche Niederlage Philipps, 
eine bittere Enttäuschung aller Hoffnungen, die Walther an diese 
Fahrt geknüpft hatte. Die Wiedereinsetzung der Angelos bildete 
nur einen Teil eines Programms, das aus den Tagen Heinrichs VI. 
überkommen war. Das byzantinische Reich sollte endlich dem 
deutschen Kaisertum als Lehnsstaat huldigen. Das hatte man 
von Isaak und Alexios als Dankeszoll erwartet?). Das hätte Boni- 


[!) Vgl. D. Brader, Bonifaz von Montferrat bis zum Antritt der Kreuzfahrt, 
Berlin 1907.] 

*) Philipp erhob, wie aus besten persönlichen Berichten die gleichzeitige 
Laoner Chronik meldet (M.G. Script. 26, 453, Z. 38—45; vgl. Winkel- 
mann, Philipp v. Schwaben S. 30, Anm. ı; Riant, Exuviae, Praefatio 
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faz auf dem griechischen Thron verwirklichen können. Aber dies 
war nur eine Hoffnung. Die weitere, höhere war: mit Hilfe des 
griechischen Reichs sollte im Heiligen Lande die Macht der 
Ungläubigen gebrochen, sollte Jerusalem erobert werden. 
Der Kreuzzug’ sollte dazu dienen, das angefochtene Imperium 
Philipps von Schwaben durch einen großen moralischen Erfolg 
vor der. ganzen Christenheit zu legitimieren. Wie Heinrich VI. 
1195 seinen. Streit mit der Kurie dadurch beilegte, daß er das 
Kreuz nahm, wie Walther 1212 von dem gebannten Otto hofft, 
er werde durch einen Kreuzzug über alle Gegner triumphieren 
(Lachm. 12, 6. 18 vgl. ADB. 4r, S. 68 = Buchausgabe S$. 69 f.), 
so hatte auch im Jahre 1201 die ganze von Philipp angeregte 
Wendung das Ziel, ein dynastisches Interesse durch ideale Mächte, 
durch die Imponderabilien der öffentlichen Meinung des Abend- 
landes zu fördern. Innocenz sollte durch einen großen Triumph 
der staufischen Politik im Orient die Waffe aus der Hand ge- 
wunden werden. Wir wissen aus Philipps wenig späteren Friedens- 
unterhandlungen mit dem Papst vom Mai 1203 (Winkelmann, 
Philipp von Schwaben, S. 295—298; Reg. imp. V, Nr. 79), daß 
er damals, wie schon früher, sich ausdrücklich verpflichtete, 
einen Kreuzzug anzutreten und falls Gott ihm oder seinem 
Schwager [Alexios IV.] das griechische Reich unterwürfe, 
dafür zu wirken, daß die griechische Kirche sich der römischen 
unterordne. 

Jenes ideale Ziel, das dem Dichter des staufischen Welt- 
imperiums vorgeschwebt haben mochte, war nicht erreicht. 
Griechenland wurde unter die Fürsten des Kreuzheeres geteilt: 
damit war der Plan, von hier aus nach Ägypten oder Syrien zu 
ziehen, endgültig aufgegeben. Die Krone Jerusalems war auf 
dieser Fahrt nicht mehr zu gewinnen; aller für die Stellung Phi- 
lipps erhoffter politischer Nutzen war in Luft zerronnen. 


S$. XXVII, CLXIV und Revue des questions historiques 23, 108 Anm, 2) 
auch nach Errichtung des lateinischen Kaisertums in Byzanz noch An- 
spruch auf eine Lehnshoheit über das griechische Reich. Als die Ge- 
sandten Kaiser Heinrichs, der seit August 1206 seines Bruders Balduin 
Nachfolger geworden war, für ihren Herrn um Philipps Tochter Beatrix 
anhielten, spottete der Staufer über den advena, der nur dem Namen 
nach Kaiser sei, aber trotzdem eine Prinzessin zur Frau begehre, die 
beiderseits kaiserlicher Abstammung sei und der daher das östliche und 
westliche Imperium als elterliches Erbe zukomme. Nach einer Pause fügte 
er lächelnd hinzu, er werde ihm seine Tochter, die Erbin des Imperiums, 
als Gattin schicken, falls Heinrich ihu, den römischen Imperator, als 
seinen Herrn anerkennen wolle. 
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Walther war von dem Verlauf des Kreuzzugs in allem Wesent- 
lichen unzweifelhaft gut unterrichtet. Zarncke nahm (a. a. O. 
5.596) ohne Grund das Gegenteil an. Die Ereignisse in Kon- 
stantinopel hatten im ganzen Abendland ungeheures Aufsehen 
gemacht. Am aufregendsten wirkten sicherlich die erbeuteten 
Reliquien, welche massenhaft von Konstantinopel nach Deutsch- 
land geschafft wurden: vgl. Graf Riants höchst gelehrte und 
sorgfältige Untersuchung. Abgesehen von den Nachrichten 
zurückkehrender Pilger und zahlreicher in Konstantinopel an- 
sässiger deutscher Kaufleute (Heyd, Geschichte des Levante- 
handels ı, 290 f.), fanden sicher die Briefe Balduins von Flandern 
und Hugos von Saint-Paul sowie der übrigen Magnaten an Erz- 
bischof Adolf von Köln, an König Otto und andere deutsche 
Fürsten in Deutschland weite Verbreitung. Die Chronica regia 
Coloniensis zum Jahre 1203 und Arnold von Lübeck im sechsten 
Buch seiner Chronik haben einige davon aufgenommen. Ebenso 
wie die welfisch-niederrheinischen Fürsten über das Glück ihres 
Parteigenossen Balduin erhielt natürlich auch der staufische 
Kreis briefliche Mitteilungen. Zwei hervorragende deutsche 
Teilnehmer des Zuges haben Aufzeichnungen darüber gemacht; 
die des Abt Martin von Päris benutzte Gunther, der Dichter des 
Ligurinus, in seiner Historia Constantinopolitana (ed. Riant, 
Exuviae sacrae Constantinopolitanae I, 57 ff.), die des Philipp 
nahestehenden Bischofs von Halberstadt Konrad von Krosigk 
liegen den Gesta episcoporum Halberstadensium zugrunde 


(MG. Script. 23, 117 ff.; Riant Exuviae I, 0 ff.). Außerdem hat 


ein anderer Augenzeuge des Kreuzzugs und nach Tessier (a. a. O. 
S. 23) Begleiter des Markgrafen Bonifaz eine Art offizielles Tage- 
buch über dessen Erlebnisse verfaßt, das in der Handschrift auf 
die in Würzburg entstandenen Annales Herbipolenses folgt 
(hrsg. MG. Script. 16, S. 10—ı2; Hopf, Chron.: Gr&co-Rom. 
S. 86 ff.). Vielleicht hat jemand aus dem Gefolge des Grafen 
Berthold von Katzenellenbogen, der den Zug mitmachte (Röhricht, 
Die Deutschen im Heiligen Lande, Innsbruck 1894, S. 93, 94), 
diese Darstellung nach Würzburg gebracht. Graf Berthold ge- 
hörte, wie uns Villehardouin bezeugt, zu den nächsten Freunden 
des Markgrafen. 

Geben die Briefe der Magnaten eine Darstellung aus dem Ge- 
sichtspunkte des welfisch gesinnten Balduin, so folgt Gunther 
der Auffassung seines Abtes, des offiziellen Kreuzpredigers. 
Dieser war gleich seinem Bischof Leuthold von Basel, der viel- 
leicht selbst ebenfalls an der ganzen Fahrt teilgenommen hat 
(Röhricht a.a. O., S. gr), gut päpstlich gesinnt und gleichfalls 
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ein Anhänger Ottos. Der. Einfluß der politischen Gegensätze 
zeigt sich darin, daß Gunther von seinem Gewährsmann Martin 
abhängig, den reichstreuen und staufischen Bischof Konrad von 
Halberstadt, den Vertrauensmann Philipps, gar nicht erwähnt. 
Konrads Bericht in der Halberstädter Bischofschronik gibt jedes- 
falls diejenigen Nachrichten wieder, die in den Philipp nahe- 
stehenden Kreisen verbreitet wurden. 

In Thüringen hat die Heimkehr Konrads (August 1205) 
das allgemeinste Interesse für die byzantinische Katastrophe 
wachgerufen. Als er den in Konstantinopel erbeuteten Reliquien- 
schatz hoch zu Wagen vor sich her führte, da zogen ihm Herzog 
Bernhard von Sachsen und viele Adlige und Ministerialen der 
Diözese entgegen zum Geleit, und die ganze Bevölkerung, Priester 
und Laien, die gesamte Geistlichkeit und die vornehmsten 
Männer der Kirchenprovinz sowie eine große Masse Volks aus 
den angrenzenden Gebieten strömten herbei. Damals hat Wolf- 
ram von Eschenbach vielleicht die erste nähere Kenntnis 
von den folgenreichen Ereignissen in Konstantinopel erhalten, 
die er im Parzival (563, 8) benutzt, um über den Reichtum des 
nun ausgeplünderten Griechenland nach seiner Weise zu scherzen. 
Den Spruch Walthers vom griechischen Spießbraten kannte und 
zitierte er ja auch (Willehalm 286, 10). Möglich also, daß beide 
Dichter damals im August 1205 den tiefen Eindruck erlebt haben, 
welchen Bischof Konrads Beute aus der zerstörten Kaiserstadt 
nah und fern machte. Ja, wer sich Vermutungen überlassen will, 
kann annehmen, daß Walthers Spießbratengedicht ein Scherz 
sei, veranlaßt durch das Aufsehen, das damals in der Thüringer 
Hofgesellschaft durch den Ausgang der Expedition gegen Kon- 
stantinopel hervorgerufen war. 

Aber welches auch immer der Anlaß sei, es war jedesfalls 
ein Scherz mit einem bösen Nebensinn, mit einer stachligen 
Spitze gegen Philipp. 

Wir werden nach allem Gesagten imstande sein, den Wort- 
laut und den Sinn dieses Spottgedichtes im einzelnen zu ver- 
stehen. Philipps Schützlinge, Schwager und Schwiegervater, 
werden von Walther übereinstimmend mit den Angaben aller 
deutschen geschichtlichen Berichte als geizig und wortbrüchig 
hingestellt. Die Wendung daz tet ein hant mit argen siten (sin 
möht es niemer hän vermilen) weist auf die angestammte und 
früher oft bezeigte Arglist und Falschheit des Hauses Angelos 
hin: „sie konnten auch hier nicht verleugnet werden‘ — das ist 
der Sinn der Parenthese. Eine Änderung der Interpunktion, 
eine Emendation des niemer, die mehrere Herausgeber empfahlen 
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oder annahmen, erscheint unstatthaft. Völlig den Zusammen- 
hang verkannte Pfeiffer, wenn er unter der „argen Hand“ die 
beutegierigen Kreuzfahrer verstand. Philipps Verwandte sind 
gemeint. Es liegt in den drei Versen (18 bis 20) aber auch zu- 
gleich eine Kritik der politischen Einsicht Philipps und seines 
Bevollmächtigten Bonifaz. War Philipp nicht mitverantworlich 
für die genaue Ausführung der von Alexios und Isaak gemachten 
Zusagen? Hatte er nicht durch eine offizielle Gesandtschaft 
bei. den Kreuzfahrern sich verbürgt ? Mußte nicht jedem Un- 
befangenen die Angelegenheit so erscheinen, daß Philipp als 
eigentlicher Anstifter und Urheber der Aktion auch selbst einen 
Preis dafür zu zahlen und für seine wortbrüchigen Verwandten 
einzustehen habe ? Mußte nicht Walther zumal den Standpunkt 
teilen, den selbst sein Philipp gewogener wahrscheinlicher Ge- 
währsmann Konrad von Krosigk einnahm, der, wie ich ADB. 41, 
$S.65 (Waltherbuch S. 63 f.) hervorhob, die Geldsumme auch 
von Philipp versprechen läßt (im Einklang mit der Angabe in 
Innocenz’ III. Brief vom 16. November, Migne 214, S. 1124, 
Z. 17—25)? Jenes der bräte was ze dünne bedeutet auch: „du 
hast mit ungenügenden Mitteln ein großes Unternehmen gewagt, 
Akteure in Bewegung gesetzt, die du gar nicht gebührend be- 
solden konntest.‘ Der Schluß vollends versteigt sich zu einer 
förmlichen Drohung: ‚Dort in Griechenland mußte der hörre, 
der eingesetzte legitime Kaiser vor die Tür (Vers 21). Es schritten 
nunmehr die Fürsten dazu, einen neuen Kaiser zu wählen“: 
“ die fürsten säzen an der kür (s. oben S. 28,36). An die Stelle des 
legitimen ererbten Kaisertums ist dort ein durch Wahl der 
Fürsten geschaffenes getreten. Es ist, wie man sieht, unbedingt 
an der überlieferten Lesart an der kür festzuhalten und Lach- 
manns Änderungsvorschlag ander kür, den Wackernagel-Rieger, 
Pfeiffer, Simrock, Wilmanns und Paul angenommen haben, 
durchaus zu verwerfen. Nicht um eine andere Wahl handelt 
es sich, sondern um die erste Wahl, die Wahl der lateinischen 
Fürsten im Gegensatz zu der auf Erbfolge ruhenden Restaura- 
tion Isaaks, der Proklamation Alexios’ IV. durch die Griechen: 
um den Vertrag der Kreuzfahrer vom März 1204. 

Auch Zarnckes Deutung (a. a. O. S. 596), der die kür mit 
der Versammlung zu identifizieren scheint, durch welche am 
27. Januar 1204 in Konstantinopel selbst Senat, Priesterschaft 
und die höchsten Richter den Nikolaos Kanabos zum Kaiser 
wählten, hält nicht Stich. Diese byzantinischen Wähler konnte 
Walther nicht einfach die fürsten nennen. Wohl aber die Fürsten 
des Kreuzheeres, insbesondere die Wahlkommission, die im 





42 Konrad Burdach 


wesentlichen aus Bischöfen bestand, also geistlichen Fürsten, 
darunter Bischof Konrad von Halberstadt neben den Bischöfen 
von Soissons, Troyes usw. Die Erhebung des Kanabos war auch 
nur eine ganz kurze Episode, von der selbst die Teilnehmer des 
Zuges nichts erfuhren und die in den meisten historischen Be- 
richten der staufischen Quellen gar nicht erwähnt wird. Alexios V. 
Dukas Murzuflos aber, der schließliche Nachfolger der Angelos, 
kam durch Gewalt auf den Thron. 

Die Wahl des lateinischen Kaisers kam dann, nachdem zwei 
Termine im April resultatlos verstrichen waren, Anfang Mai 
1204 zustande (Klimke, Quellen zur Geschichte des vierten Kreuz- 
zuges, Breslau 1875, S. 96 f.). Zarncke meinte, Walthers Spruch 
ziele nur auf die Absetzung des Hauses Angelos und könne un- 
mittelbar nachdem diese in Deutschland bekannt geworden war, 
also im März 1204 gedichtet sein. Da aber jene Interna der 
byzantinischen Palastrevolution weder den Kreuzfahrern noch 
Walther des näheren bekannt wurden, könnte man, falls Zarnckes 
Erwägung zutrifft, nur an den genannten Märzbeschluß der 
Kreuzfahrer anknüpfen und erhielte dann als Datum der Ent- 
stehung: April/Mai 1204. Allein wahrscheinlicher ist es gewiß, 
daß Walther erst die erfolgte Wahl, die unwiderruflich voll- 
zogene Tatsache des Sturzes der Angeloi im Auge hatte. Danach 
kann der Spruch frühestens im Juni 1204 gedichtet sein. Etwa 
gleichzeitig war ein fingierter Briefwechsel zwischen Philipp 
und Otto in Umlauf, in dem Otto auf eine hochmütig schmähende 
Zuschrift Philipps neben andern höhnischen Bemerkungen dar- 
über spottet, daß Philipps Schwiegervater und Schwager Thron 
und Leben verloren haben (Böhmer, Acta imperii, Nr. 762, 763 
aus Boncampagni Boncompagnus, vgl. Regesta imperii V, 
Nr. 89, 235). 

Die Schlußworte laufen in eine Warnung Philipps aus, die 
geradezu etwas Feindseliges hat: „Nimm dich in acht, König 
Philipp, daß du nicht auf gleiche Weise wie deine wortbrüchigen 
geizigen Verwandten in Byzanz das Reich wieder verlierst. 
Denn sonst wäre es dir besser gewesen, es nie zu gewinnen.“ 

Als Walther dies dichtete, hatte er persönlich mit Philipp 
gebrochen. Wenn man nach dem Anlaß seiner Trennung von 
dem Staufer gesucht hat: hier ist er! 

Bereits von Pfeiffer, Simrock und Wilmanns ist aus dem 
Eingang des Gedichts erschlossen, an welche Adresse sich eigent- 
lich der Ausfall richtet: es sind die als Hofbeamten fungierenden 
Reichsdienstmannen. Sie meint der Dichter unter den 
Köchen, die den König übel beraten und leiten. Und wahr- 
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scheinlich steckt hier, wie Wilmanns mit scharfem Blick erkannt 
hat (Zeitschr. für deutsches Altertum 13, 252 f.), noch eine be- 
sondere witzige Anspielung verborgen: die Reichsministerialen- 
familien von Waldburg und von Rothenburg erhoben beide An- 
spruch auf das Reichstruchsessenamt;; diesen Streit zu schlichten 
hatte Philipp nicht lange zuvor (1202) ein neues Hofamt, das 
des Küchenmeisters geschaffen und es den Rothenburgern ver- 
liehen. Diese den Willen des Königs durch ihren Rat beeinflussen- 
den Hofbeamten nennt Walther etwas geringschätzig „Köche‘‘, 
und spöttisch gemeint ist auch V. ı2 si ez in alsö höhe stö, d.h. 
da sie nun einmal eine so hohe Stellung gewonnen haben. 


Wie aber? Ist Walther nicht hier sich selbst untreu geworden, 
untreu seinem einstigen politischen Programm? Im Reichston 
9, 13 hatte er, wie ich in meinem Waltherbuch (S. 217—220) 
und richtiger in meiner Akademieabhandlung (Sitzungsberichte 
der Berliner Akad. d. W. 1902)!) dargelegt habe, gerade im Sinne 
der imperalistischen Reichsdienstmannen die Stärkung der kaiser- 
lichen Lehnsgewalt gegen die übermächtigen Kronreife ausländi- 
scher Könige gefordert. Jetzt verficht er die Ansprüche deutscher 
Fürsten umgekehrt gegenüber den als Hofbeamten tätigen Reichs- 
ministerialen, wünscht, daß jenen der Braten reichlicher zuge- 
schnitten, d.h. daß ihnen vom Reichsgut größere Stücke ver- 
liehen werden, und deutet sogar drohend die Möglichkeit an, 
daß die Fürsten sonst durch eine neue Wahl das Königtum 
. auf einen anderen übertragen könnten. 

Der Landgraf Hermann von Thüringen allerdings mochte, 
nachdem er sich zu Ende des Jahres 1204 Philipp unterworfen 
hatte, so denken. Wir heute sind nicht in der Lage, Philipp den 
Vorwurf zu machen, daß er den deutschen Fürsten zu wenig 
an Gütern und Einkünften verliehen habe, im Gegenteil läßt 
sich eher die Anklage gegen ihn erheben, daß er um der dynasti- 
schen Interessen willen das überkommene Reichsgut an die 
Fürsten verschleudert habe. 

Steht Walther hier also wirklich auf dem Standpunkt der 
egoistischen Territorialpolitik der Fürsten ? Verleugnet er seine 
sonstige Anschauung, der die Macht des Königtums über allem 
steht ? 


[!) Wieder abgedruckt mit einem eingehenden Nachtrag über den Kronen- 
Wettstreit als Anhang zur zweiten Auflage meines Buches Reinmar der 
, Alte und Walther von der Vogelweide, Halle a. S., Max Niemeyer 1928 
$. 319— 325, 325— 342: darin eine ausführliche Antikritik gegen Scheffer- 
Boichorst, Hampe und besonders gegen J. R. Dieterich.] 
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Man könnte darauf erwidern: seine Äußerung ist mehr aus 
Abneigung gegen die Reichshofbeamten als aus wirklicher Sym- 
pathie für die Fürsten entsprungen. Man könnte daran erinnern, 
daß gegen den Mächtigsten der Reichsministerialen, den Marschall 
Heinrich von Kalden, damals allerlei Anklagen laut wurden, 
Die Ermordung des treulosen Reichskanzlers Konrad von Würz- 
burg war von den beiden Ministerialen Bodo und Heinrich von 
Ravensburg verübt worden. Mit ihnen war Heinrich von Kalden 
verwandt, und dies, wie der Umstand, daß ihnen Zeit gelassen 
wurde, sich der Verfolgung durch die Flucht zu entziehen, ge- 
nügte, ihn und sogar Philipp selbst der Urheberschaft oder des 
Mitwissens an der Tat zu verdächtigen (vgl. Winkelmann, Phi- 
lipp von Schwaben, S. 269 f.). Hat auch Walther diesen in Thü- 
ringen offenbar eingewurzelten Glauben geteilt? Hat ihn die 
Entrüstung über diese Vorgänge Philipp entfremdet ? Wir wissen 
es nicht. Es wäre aber denkbar, selbst wenn Walther auch den 
Verrat Konrads in seinem früheren Spruch mit der Klage über 
die uniriuwe (21, 32) hat brandmarken wollen. 

Noch ein anderer Anlaß könnte Walthers Mißstimmung 
gegen die Reichsministerialen erregt haben. Im Mai des Jahres 
1203 (Winkelmann ı, 296 f.) ließ sich Philipp zu einer heimlichen 
Annäherung an Innocenz bestimmen: er stellte in aller Form 
eine Urkunde aus (MG. Leg. 2, 208 f.), in der er, wie oben schon 
erwähnt wurde, einen Kreuzzug, Anerkennung der päpstlichen 
Rekuperationen italischer Territorien, Verzicht auf das könig- 
liche Spolienrecht, den Erlaß eines Reichsgesetzes, wodurch über 
jeden Exkommunizierten ohne weiteres die Reichsacht verhängt 
werden solle, und überhaupt Genugtuung in allen Beschwerden 
des Papstes und der Kirche eidlich gelobte. Er verhieß, in allem 
wolle er sein der römischen Kirche fidelis ei devotus aique filius 
et defensor und zur Sicherung seiner Zusagen bot er seine Tochter 
oder andere Verwandte dem Neffen oder Schwager des Papstes 
zur Ehe an. Diese Zugeständnisse müssen zumal durch ihre 
Heimlichkeit auch auf Männer von Walthers Gesinnung übel 
gewirkt haben. Unter den Zeugen dieser Urkunde finden wir die 
bedeutendsten Reichsministerialen: den Marschall Heinrich von 
Kalden, den Truchseß Heinrich von Waldburg. Sie hatten also 
offenbar dem König zu diesem Schritt geraten. 

Hat Walther dieser versteckten Nachgiebigkeit gegen Rom 
gezürnt ? Wohl hätte er Grund dazu gehabt. Er sah das Heil in 
den Bahnen Heinrichs VI.: ein starkes, von der Kurie unab- 
hängiges Kaisertum mit der freien Herrschaft über die italischen 
Gebiete, gestützt auf große Erblehen der Fürsten. Auch die 
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Konsolidierung der französischen und englischen Monarchie er- 
folgte auf diesem Wege, und wenn wir uns wundern, wie Walther 
angesichts der zahlreichen Abtretungen und Verpfändungen von 
Reichs- und Hausgut an Fürsten Philipp des Mangels an Frei- 
gebigkeit gegen die Fürsten zeihen kann, so müssen wir uns ein- 
prägen, daß auch Otto IV. und Friedrich II. kein anderes Mittel 
gekannt haben, die königliche Gewalt zu festigen und die Kräfte 
des Reiches für die kaiserliche auf Italien gerichtete Universal- 
herrschaft gefügig zu machen. Schwerlich also durfte man von 
dem Dichter bessere und weitsichtigere politische Erkenntnis 
erwarten. 

Um also zusammenzufassen: der Spruch vom Spießbraten, 
frühestens im Juni 1204 gedichtet, bedeutet eine Schwenkung 
inWalthers persönlicher Gesinnung gegen Philipp. Die Niederlagen 
seiner Politik leitet er her aus einem Mangel seines Charakters: 
der Langsamkeit des Entschlusses, der Schwäche gegen die 
Kurie, der geringen Energie und Schlagfertigkeit, der Halbheit 
seiner Maßnahmen, der übertriebenen Abhängigkeit von den 
Einflüssen der Hofbeamten, der kleinlich zaudernden und ängst- 
lich zurückhaltenden Behandlung der Fürsten. Den Reichs- 
gedanken gab Walther darum nicht preis, als er jetzt so für die 
Fürsten sich ins Zeug legte. Denn gewiß beurteilte Zarncke die 
Stimmung Walthers richtig, wenn er in seinem Spießbratenspruch 
eine doppelte Spitze erblickte: gegen die Knauserei Philipps und 
. die trinkgeldverlangenden, den Kreuzfahrerbaronen so ähnlichen 
deutschen Fürsten. Es ist unmöglich, in die geheimsten Falten 
der Seele Walthers hineinzusehen, aber er gab sich, als er so dich- 
tete, wohl dem Unmut hin über die allgemeine Verfahrenheit 
der Lage. Es klingt wie ein Ausbruch der Hoffnungslosigkeit. 
Persönliche Enttäuschung spielte sicher mit: Philipp hatte dem 
Dichter nicht gegeben, was er glaubte erhoffen zu dürfen. Und 
Rücksicht auf den Hof zu Thüringen war vielleicht gleichfalls 
wirksam. Genug, die persönliche Entzweiung mit Philipp leuchtet 
aus diesem Gedicht hervor, mag es nun bei Wolfger von Passau 
oder in Thüringen oder sonstwo verfaßt sein. 





DIE EPOCHEN DER ABSOLUTEN MONARCHIE 
IN DER NEUEREN GESCHICHTE 
VON 
FRITZ HARTUNG 


SEITDEM R. Koser in dieser Zeitschrift (Bd. 61, 1880)!) die 
Frage nach den Epochen der absoluten Monarchie in der neueren 
Geschichte einer eingehenden Untersuchung unterzogen hat, ist 
sie nicht wieder im Zusammenhang behandelt worden. Und doch 
zeigt der Widerspruch, der gelegentlich gegen Koser erhoben 
und bis zur Ablehnung jeder Periodisierung geführt worden ist?), 
daß die von ihm vorgeschlagene Gliederung keineswegs allgemein 
befriedigen kann. Es bedarf daher wohl keiner weiteren Recht- 
fertigung, wenn ich heute nach einem Menschenalter ergebnis- 
reicher verfassungsgeschichtlicher wie methodischer Forschung 
noch einmal auf diese Frage zurückkomme. 

Als feststehendes Ergebnis der Studie Kosers darf anerkannt 
werden, daß der ältere Periodisierungsversuch W. Roschers?) 
endgültig abgetan ist. Denn er übersah nicht nur, wie bei aller 
höflichen Zustimmung zu Roschers Vorschlag schon A. Dove) 
‚und ohne ausdrückliche Beziehung auf ihn, aber doch in unver- 
kennbarer Anlehnung an ihn auch Treitschke®) ergänzend her- 
vorgehoben hatten, die ältere Stufe eines vorkonfessionellen Ab- 
solutismus; sondern auch die Stufen selbst, die Roscher empfahl, 
waren nicht recht geeignet, die Grundlage einer Periodisierung 
abzugeben, da sie zumal in dem konfessionellen und höfischen 
Element nur Nebenerscheinungen, die zudem vereinigt auf- 
treten konnten, nicht aber wesentliche und unterscheidende Merk- 
male der staatlichen Entwicklung erfaßten. 


1) Wiederabgedruckt in der Sammlung: Zur preußischen und deutschen 
Geschichte, Stuttgart 1921, $. 330— 375. 

2) Vgl. K. Breysig, Die soziale Entwicklung der führenden Völker Europas, 
Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung usw. Bd. 22, 1898, S. 142 ff. 

®) Umrisse zur Naturlehre der drei Staatsformen, Allg. Ztschr. f. Gesch., 
Bd. VII, 1847, wiederholt in den Hauptwerken, sowohl in dem System der 
Volkswirtschaft wie in der Geschichte der Nationalökonomik, zuletzt, 
trotz des inzwischen von Koser erhobenen Widerspruchs in der „Politik“ 
(1. Aufl. 1892), S. 250 ff. 

4) Vgl. A. Dove, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. und Josephs II., ı. (ein- 
ziger) Halbband, 1883, S. 46. 

5) H. v. Treitschke, Politik, Bd. II, S. 109 ff. 
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Aber wenn wir auch das negative Resultat Kosers hinnehmen 
können, für die Brauchbarkeit seiner eigenen Einteilung ist damit 
noch nichts gewonnen. Gewiß wahren die Stufen Kosers in der 
Steigerung vom praktischen über den grundsätzlichen zum auf- 

en Absolutismus besser als die Roschers den Gesichts- 
punkt der fortschreitenden Durchbildung des absoluten Staates. 
Aber hat Koser damit den Gang des modernen Absolutismus 
richtig gezeichnet ? Bei näherer Betrachtung der von ihm ge- 
wählten Beispiele fällt auf, daß kein Staat alle drei Stufen durch- 
läuft. Die Hauptvertreter des praktischen Absolutismus findet 
Koser in Spanien, Frankreich und England. Die zweite Stufe 
aber, die doch Fortsetzung und Weiterbildung der ersten Stute 
sein soll, gibt es als solche nur in Frankreich. In England ist sie 
zwar als Tendenz der Stuarts erkennbar, aber nicht zur Aus- 
gestaltung gelangt. Und wenn es in Spanien einen grundsätz- 
lichen Absolutismus gegeben hat, so ist er doch nicht die regel- 
rechte Konsequenz des älteren spanischen Absolutismus, sondern 
ein fremdländischer Import, den die neue bourbonische Dynastie 
aus Frankreich mitgebracht hat. In Dänemark, wo der grund- 
sätzliche Absolutismus besonders scharf ausgeprägt ist, geht ihm 
nicht die Stufe des praktischen voraus, sondern eine Adelsherr- 
schaft; er ist also ähnlich wie in Schweden nicht unmittelbare 
Fortbildung, sondern Reaktion. Noch mehr Bedenken werden 
gegen den grundsätzlichen Absolutismus im Sinne Kosers wach, 
. wenn wir seinen Inhalt genauer prüfen. Es gibt kaum ein Land. 
in dem diese Stufe voll ausgebildet gewesen wäre. Allenfalls kann 
die dänische Regierungsform seit der lex regia als grundsätzlicher 
Absolutismus bezeichnet werden. Aber die Definition, die Koser 
gibt: „Fortschreiten über die letzten Rücksichten, Durchbrechen 
der letzten Schranken, die der ältere Absolutismus noch geschont 
hatte‘, paßt kaum auf Dänemark und erst recht nicht auf die 
Staaten, die uns als die charakteristischen Vertreter des Abso- 
lutismus erscheinen. Weder von Ludwig XIV. noch von Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen noch von Friedrich dem Großen läßt 
sich behaupten, daß sie bis zur „‚Zerstörung und Aufhebung auch 
der Formen der bisherigen Verfassung, die der ältere Absolu- 
tismus ausgehöhlt, ihres Inhalts beraubt hatte, aber immer als 
Larven bestehen ließ,‘ vorgeschritten wären. Der einzige Mon- 
arch aber, dem dieses Ziel vor Augen geschwebt haben kann, 
Joseph II., gehört nach Koser nicht in diese, sondern bereits in 
die dritte Stufe, die des aufgeklärten Despotismus. 

Mit dieser scheinen wir festeren Boden zu betreten, wenigstens 
sind sich Roscher und Koser über sie im allgemeinen einig, auch 
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sonst herrscht darüber in der Literatur Übereinstimmung. Bei 
genauerer Betrachtung bietet freilich auch diese Stufe Schwierig- 
keiten. Zunächst fällt auf, daß zwar ihre Existenz zugegeben, 
ihre Bedeutung aber sehr verschieden beurteilt wird. Während 
Koser sie als Rückbildung und Mäßigung des grundsätzlichen 
Absolutismus ansieht, fassen andere, z. B. Treitschke, den auf- 
geklärten Despotismus als Fortsetzung und höchste Steigerung 
des Absolutismus älteren Schlages auf. Noch weitergehende Ein- 
wendungen gegen den „äußerst problematischen Begriff‘ des 
aufgeklärten Despotismus hat R.’Schmidt!) erhoben. Sie scheinen 
freilich kaum durchschlagend zu sein, selbst wenn wir die den 
ganzen Kreis der Betrachtung durchbrechende Einbeziehung des 
„oligarchischen Absolutismus‘‘ im England Walpoles und des 
älteren Pitt unberücksichtigt lassen. Zuzugeben ist, daß zwischen 
grundsätzlichem und aufgeklärtem Absolutismus kein prinzipieller 
Unterschied besteht, insofern als zum Wesen des aufgeklärten 
Despotismus die grundsätzliche Beanspruchung der absoluten 
Herrschgewalt gehört. Aber wenn so jeder aufgeklärte Despo- 
tismus zugleich grundsätzlich ist, so läßt sich der Satz doch 
nicht umkehren. Und noch weniger läßt sich der aufgeklärte 
Despotismus mit dem praktischen Absolutismus verbinden, wie 
R. Schmidt vorschlägt. Wenn wir jede Rücksicht auf die Unter- 
tanen und jeden rationalen Einschlag in der absoluten Staats- 
praxis bereits als aufgeklärt im Sinne dieses Schlagworts bezeich- 
nen wollten, so müßten wir den ganzen Merkantilismus dazu 
rechnen. Damit würde aber der besondere Charakter des auf- 
geklärten Despotismus verwischt werden, der in der Anerkennung 
der besonderen aufgeklärten Staatslehre durch die absoluten 
Herrscher zu sehen ist. Als diese aufgeklärte Staatslehre kann 
aber kaum die Lehre der Physiokraten anerkannt werden, die 
M. LH£ritier als Ausgangspunkt des aufgeklärten Despotismus 
empfiehlt?) Gewiß sind die Physiokraten die einzige Schule, 
die es zu einer ausgebildeten Theorie eines ‚despotisme lögal“ 
gebracht hat. Aber die Wirklichkeit des aufgeklärten Despo- 
tismus liegt doch zum Teil bereits vor dieser Theorie, und es 
scheint überhaupt bedenklich, eine Theorie, die kaum zu prak- 
tischer Auswirkung gelangt ist, für die Beurteilung und Gliede- 
rung der tatsächlichen staatlichen Entwicklung zum Maßstab 
zu nehmen. Nicht die isolierte Schulmeinung der Physiokraten, 


1) Vgl. R. Schmidt, Allg. Staatslehre, Bd. II, 2. Teil (Leipzig 1903), S. 620ff. 
2) Vgl. M. LH£ritier, Le röle historique du despotisme dclaire, Bulletin of 
the international commiltee of historical sciences, Heft 5, 1928, S. 6or ff. 
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sondern die allgemeine Staatstheorie der Aufklärung ist die Grund- 
lage des aufgeklärten Despotismus gewesen. Von ihr übernimmt 
er sowohl die Begründung der Herrschaft, den Staats- und Herr- 
schaftsvertrag, wie die Bindung des Herrschers an den durch die 
Interessen, ja Rechte der Individuen bestimmten Staatszweck. 
Es ist die Staatsauffassung, zu der sich Friedrich der Große, 
Joseph II., Leopold von Toskana und viele deutsche Kleinfürsten 
bekannt haben und nach der sie auch ihre Staatspraxis gerichtet 
haben. Daß die Übereinstimmung von Theorie und Praxis nir- 
gends vollständig ist, daß z. B. in Preußen die Anforderungen 
der Machtpolitik der Verwirklichung der aufgeklärten Grund- 
sätze Hindernisse in den Weg legten, ist zuzugeben, hindert aber 
nicht, den aufgeklärten Despotismus als eine Einheit zu erfassen. 

Aber damit ist noch nicht gesagt, daß er als eine Stufe in 
dem Gang der europäischen Verfassungsentwicklung im Sinne 
Kosers anerkannt werden darf. Denn er stellt ebensowenig eine 
Weiterbildung der zweiten Stufe dar, wie diese etwa als Fort- 
setzung der ersten Stufe bezeichnet werden konnte. In dem 
einzigen Staat, der die normale Entwicklung von der ersten zur 
zweiten Stufe durchgemacht hatte, in Frankreich, ist der auf- 
geklärte Despotismus nicht zu finden. Seine Verbreitung be- 
schränkt sich auf wenige Staaten, vor allem die preußisch-deutsche 
Staatenwelt;; eine allgemeine Erscheinungsform des Absolutismus 
ist er nicht. 

So bleibt also von dem Schema Kosers nicht mehr übrig 
als von demjenigen Roschers. Auch die Einteilung Treitschkes!) 
beseitigt die Schwierigkeiten der Periodisierung nicht. Sie 
scheint eine Kombination der Stufen Roschers und Kosers zu 
sein, indem sie den drei Stufen Roschers eine nicht näher be- 
zeichnete, etwa dem praktischen Absolutismus Kosers gleichzu- 
setzende Stufe des staatsgründenden Absolutismus voranstellt. 
Aber Treitschkes Stufen zeigen im Gegensatz zu Roscher und 
Koser keinen fortschreitenden Aufstieg, vielmehr faßt er so- 
wohl die zweite Stufe, die des theokratischen Absolutismus mit 
dem „abschreckenden Bilde des Mönch-Königs Philipp II.‘“, 
wie die dritte des höfischen Absolutismus als Entartungserschei- 
nungen auf; erst die letzte Stufe, der aufgeklärte Despotismus 
Preußens, ist als eine höhere Stufe gezeichnet. 

Die eingehende Betrachtung aller bisher vorgeschlagenen 
„Stufen“ der absoluten Monarchie führt also zu dem Ergebnis, 
daß wir es nicht mit einer für alle oder auch nur die wichtigeren 


!) Politik, Bd. II, S. 109 ff. 
Historische Zeitschrift 145. Bd. 
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Staaten gültigen chronologischen Reihenfolge, sondern mit ein- 
zelnen Erscheinungsformen, mit Typen, zu tun haben. Diesen 
Weg der Typisierung, den Roscher, Koser und Treitschke un- 
bewüßt gegangen sind, hat A. Dove!) zum erstenmal mit Bewußt- 
sein für den’ Absolutismus beschritten, vielleicht unter dem 
Einfluß Rankes.?2) Denn wenn sich Dove auch an Roschers 
‘Stufenfolge anlehnt, so faßt er sie doch nicht chronologisch zu- 
sammen, sondern er scheidet sie nach den zwei Haupttypen des 
romanischen und des germanischen Absolutismus. Mit der 
gleichen Betrachtungsweise, aber von anderem Ausgangspunkt 
aus ist G. Brodnitz®) zu der Trennung eines insularen Typus 
vom kontinentalen gelangt. 

In der Tat scheint die Typisierung für vergleichende ver- 
fassungsgeschichtliche Betrachtung eine bessere Grundlage zu 
sein als die Periodisierung, zumal da der Typus als Idealtypus 
im Sinne M. Webers sich fester und bestimmter charakterisieren 
läßt als die Periode oder Stufe, für die bisher wenigstens nur 
überaus flüssige und bewegliche Merkmale gefunden worden sind. 
Wie fruchtbar die Vergleichung glücklich gewählter Typen sein 
kann, haben uns die vergleichenden Studien O. Hintzes seit der 
klassischen Gegenüberstellung des Territorialstaats und des Groß- 
staats (Acta Borussica, Behördenorganisation, Bd. VI, ı. Hälfte) 
bis zu seinen letzten, auf breitester Basis ruhenden Arbeiten 
etwa über die Typologie der ständischen Verfassungen des 
Abendlandes (HZ. Bd. 141) gezeigt. 

Das letzte Wort verfassungsgeschichtlicher Betrachtung kann 
freilich auch die Typisierung nicht sein. Dem Vorteil, den der 
Typus mit seinen bleibenden äußeren Merkmalen bietet, steht der 
Nachteil gegenüber, daß er das statische Moment in der Geschichte 
allzustark betont und den Blick einseitig auf die trennenden 
Eigenschaften lenkt. Dabei kommen sowohl das dynamische 
Moment der fortschreitenden Entwicklung wie vor allem die 
zeitlichen und sachlichen Gemeinsamkeiten, die ganze gegen- 
seitige Beeinflussung, leicht zu kurz. Es ist natürlich berechtigt, 
den insularen Typus Englands in seiner Besonderheit darzu- 


1) A.a.O. S. 46. 

2) Vgl. die Nebeneinanderstellung der ‚Prinzipien‘ der fünf großen Mächte, 
des katholisch-monarchischen und zugleich romanischen Prinzips Frank- 
reichs, des deutsch-protestantisch-militärisch-administrativen Prinzips Preu- 
Bens usw. am Schluß des ı9. Vortrags vor König Max. 

®) Kontinentale und insulare Staatsbildung, Zeitschr. f. d. gesamte Staats- 
wissenschaft Bd. 78, 1924, S. 19 ff. 
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stellen; aber daneben bedarf der Einfluß, den er vom Kontinent 
her empfangen hat, ebenso der Würdigung wie der Einfluß, der 
— es sei nur an den Gedanken der parlamentarischen Regierung 
erinnert — von England auf die kontinentalen Staaten ausge- 
gangen ist. Und wenn wir, Dove folgend, romanischen und ger- 
manischen Absolutismus einander gegenüberstellen, so sollen 
doch die Zusammenhänge zwischen der französischen und deut- 
schen Staatsbildung, selbst zwischen französisch-höfischem und 
preußisch-magistratischem Absolutismus nicht übersehen werden. 

So wird mit der typisierend-trennenden Betrachtung die 
chronologisch-zusammenfassende stets verbunden werden müssen, 
wenn wir zu wirklicher Anschauung des staatlichen Lebens ge- 
langen wollen. Das gilt zum mindesten von der Erscheinung, 
von der diese Untersuchung ihren Ausgangspunkt genommen hat, 
der absoluten Monarchie. Ihre Anfänge erschließen sich uns nur, 
wenn wir sie im Zusammenhang mit der Entstehung des modernen 
europäischen Staates überhaupt einheitlich zu überschauen ver- 
suchen. Mit jeder Scheidung, etwa von kontinentalem und insu- 
larem, von romanischem und germanischem Typus verengern 
wir nur den Gesichtskreis. Es ist die Epoche, der F, Meinecke 
den Namen des ‚werdenden Absolutismus‘‘ gegeben hat.!) Ge- 
rade durch die Unbestimmtheit scheint mir dieser Ausdruck 
glücklich zu sein. Den Inhalt dieser Epoche mit einem Schlag- 
wort, etwa dem des praktischen Absolutismus, näher zu charak- 
terisieren, dürfte kaum möglich sein. Denn darauf hat K. Breysig?) 
mit Recht aufmerksam gemacht, daß die absolutistische Doktrin 
der Praxis nicht folgt, sondern sie vielfach auch vorbereitet. 

Dieser werdende Absolutismus verläuft nun nirgends grad- 
linig. Überall sind seine Ergebnisse durch eine Reaktionsbewegung 
angefochten worden, die etwa das Jahrhundert von 1559 bis 1660 
erfüllt. Der starke religiöse Einschlag, den diese Reaktion überall 
hat, gibt auch dieser Periode noch eine gewisse Einheitlichkeit, 
so sehr sich auch die Unterschiede der staatlichen und gesell- 
schaftlichen Struktur der einzelnen Staaten darin bemerkbar 
machen. 

Für die folgende, mit 1661 etwa einsetzende Zeit freilich 
gibt es keine Möglichkeit einheitlicher Betrachtung mehr. Das 
Ergebnis der Reaktionsbewegung ist verschieden. In einem Teil 
der europäischen Staaten unterliegt die absolute Monarchie, 
und zwar handelt es sich nicht nur um das Deutsche Reich, das 


!) In der „Idee der Staatsraison‘‘, vgl. das erste Buch. 
®) In Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung usw. Bd. 22, 1898, S. 142 ff. 
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mit seiner Zusammensetzung aus Territorien, dem Mangel eines 
Staatsvolks selbst in der ständischen Beschränkung des 17. und 
ı8. Jahrhunderts überhaupt inkommensurabel ist, nicht nur 
um Staaten wie Polen und Ungarn mit einer allzu schwachen 
bürgerlichen Grundlage, die deshalb als rückständig gegenüber 
den west- und mitteleuropäischen Staaten gelten müssen, sondern 
auch England geht seit 1660 seine eigenen Wege in der Verfas- 
sungsentwicklung. Der „reife Absolutismus‘, um auch’hier den 
Ausdruck Meineckes zu verwenden, beschränkt sich auf einen 
Teil des Kontinents. Hier aber erweist er sich als eine sehr starke 
staat- und gesellschaftbildende Kraft, in Frankreich, in Branden- 
burg-Preußen, in Österreich, in Rußland, in den skandinavischen 
Ländern, in den deutschen Territorien; auch in Spanien und den 
italienischen Staaten läßt sich diese Staatsform erkennen. Und 
wie in der Zeit des werdenden Absolutismus ist der innere Zu- 
sammenhang nicht allein darin gegeben, daß gleichartige Voraus- 
setzungen und Aufgaben zu ähnlichen Lösungen führen, sondern 
wir finden bewußte Nachahmung. Und um dieser Zusammen- 
hänge willen bedürfen wir der auf das Gleichartige und Gleich- 
zeitige gerichteten chronologisch-periodisierenden Betrachtungs- 
weise, mag es auch niemals glücken, diese Perioden ganz fest 

abzugrenzen und eindeutig und bestimmt zu benennen. Die 
Typisierung bleibt daneben natürlich mit vollem Recht bestehen. 
Denn nur sie kann uns helfen, die einzelnen Erscheinungsformen 
etwa des reifen Absolutismus in voller Klarheit herauszuarbeiten 
und den ganzen individuellen Reichtum des geschichtlichen Lebens 
zu erkennen. 
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MONTESQUIEU, BOULAINVILLIERS, DUBOS 
EIN BEITRAG ZUR ENTSTEHUNGSGESCHICHTE DES HISTORISMUS 
voN 


FRIEDRICH MEINECKE 


Vorbemerkung 


Der nachfolgende Aufsatz bildet -das Schlußstück einer größeren 
Untersuchung über Montesquieus Geschichtsauffassung, die wiederum mit 
anderen noch nicht abgeschlossenen Studien über die Vorstufen des Histo- 
rismus im ı8. Jahrhundert zusammenhängt. Andere Teile der Montes-: 
quieu gewidmeten Untersuchung legte ich in der Preuß. Akademie der 
Wissensch. (Sitzung der phil.-hist. Klasse vom 27. Nov. 1930) vor. 


Drei große geschichtliche Welten treten in Montesquieus 
Arbeiten in besonders heller und warmer Beleuchtung hervor, 
sind ihm Lieblingsobjekte gewesen: das republikanische Rom, 
das konstitutionelle England und das germanisch-französische 
Mittelalter. Und jeder dieser Welten gegenüber übte er, wenn 
man genauer hinsieht, eine eigene Betrachtungs- und Urteils-: 
weise, gerieten andere Seiten seines Geistes in Schwingung. 
Die römische Welt umfaßte er mit klassizistischer Begei- 
sterung. Die Tugend, die er als Prinzip der Republik ansah, 
war ja nicht Tugend im allgemeinen ethischen Sinne, sondern 
politische Tugend, Bürgertugend, ‚Verzicht auf sich selbst und 
Liebe zu den Gesetzen und zum Vaterlande‘ (4, 5).!) Was die 
Antike darin in ihrer guten Zeit leistete, „läßt nnsere kleinen 
Seelen erstaunen“ (4, 4). Ich fühle mich stark in meinen Maximen, 
heißt es ein andermal, wenn ich die Römer auf meiner Seite habe 
(6, 15). Niemals kann man von den Römern lassen; noch heute 
läßt man in ihrer Stadt die neuen Paläste beiseite und sucht die 
Ruinen auf (rı, 13). Und prüft man das großartige Geschichts- 
bild, das er in den Considörations von Aufstieg und Niedergang 
Roms entworfen hat, so fühlt man sich überall, trotz der neuen 
Erkenntnismittel, die er verwandte, klassizistisch angeweht, 
spürt man die Abhängigkeit von der antiken Überlieferung. 
Das Neue, was er hinzubrachte, war die eigentümliche Methode 


!) Die eingeklammerten Zitate beziehen sich, wenn nicht anders vermerkt, 
auf Buch- und Kapitelzahlen des Esprit des lois. Cons. = Considdrations 
sur les causes de la grandeur des Romains etc. P. et fr. = Pensdes et frag- 
menis inddits de Montesquieu. 
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seiner Kausalitätenforschung, die Kunst, die Einzelheiten von 
Gesetzen, Institutionen und politischen Taten in einen genauen, 
von politischen Zwecken beherrschten Zusammenhang zu bringen 
und über den Zwecken der steten Machterweiterung die General- 
ursache walten zu lassen, daß die wachsende Größe Roms die 
Voraussetzungen dieser Größe, die Prinzipien der republikanischen 
Staatsform selbst erschüttern mußte. Aber innerhalb dieses 
Kausalnetzes lag auch das, was die antiken Autoren, namentlich 
der von ihm sehr geschätzte Florus, schon über die Ursachen 
von Größe und Verfall Roms vorgebracht hatten, getreulich bei- 
einander. Es war doch — wenn man von dem pragmatisch den- 
kenden Polybios, der für Montesquieu allerdings sehr wichtig 
wurde, absieht — eine hochgradig moralisierende, d. h. im Sinne 
einer Macht- und Ruhmesefhik moralisierende Geschichts- 
betrachtung, die sie geübt hatten. Die Blüte Roms war da ge- 
knüpft an den Heroismus der Bürgertugend und an die Weisheit 
des Senats, der Verfall an die korrumpierende Wirkung von 
Reichtum und Luxus, an den Ehrgeiz der Demagogen und die 
Zuchtlosigkeit der Parteien. Das, was dahinter lag, ist erst nach 
und nach entdeckt worden. Montesquieu war, was man oft mit 
Recht gerügt hat, zu kritiklos gläubig gegenüber den erzählenden 
Quellen. Er konnte wohl da über sie hinauskommen, wo sein 
politisches Sachverständnis sie durchleuchtete, und so machte 
er in seinen Considörations, die auf den Zusammenhang der In- 
stitutionen achten lehrten, wohl den Anfang damit, aber ließ 
die alte Übermalung, an die die humanistische Tradition der. 
Schule sich gewöhnt hatte, trotzdem in großem Umfange bestehen. 
Einmal hat er wohl auch an ihr energisch Kritik geübt und dem 
Livius vorgeworfen, daß er Blumen auf die gewaltigen Kolosse 
des Altertums würfe (Cons. c. 5). Aber durchbrochen hat er sie 
doch nicht ganz. Erst Niebuhr tat das und lehrte das allmäh- 
liche Wachsen und Werden und die stillen. Umbildungen der 
Dinge tiefer verstehen. 

Selbständiger und nicht gebunden an humanistische Tradi- 
tionen sah er England an. Hier hatte er mit eigenen Augen gegen- 
wärtigstes saftvolles Leben geschaut, mit Widersprüchen, die 
doch im ganzen merkwürdig zusammenwirkten zur Schaffung 
eines Staats- und Nationalgeistes großen Stiles und in allen 
großen wie kleinen Dingen spürbar. Das vermochte er lebendig 
und individuell, wenn auch schon etwas stark mit seinen General- 
kausalitäten (Klima) konstruierend, wiederzugeben. Aber seinem 
Hange zum Konstruieren mit mechanischen Mitteln unterlag er 
ganz, als er, im Anschluß an Locke und andere, das Bild der 
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englischen Verfassung entwarf. Die Aufgabe, die hier für den 
Staats- und Rechenkünstler sich bot, genau auszurechnen, welcher 
Verteilung von Gewichten und Gegengewichten das Zustande-: 
kommen der libertö politigue bedürfe, riß ihn hin. Diesmal war es; 
nicht eine klassizistische Tradition, die den vollen Durchbruch 
historischen Denkens hemmte, sondern die Tradition der Staats- 
kunstlehre, die zu kalkulatorisch, zu utilitarisch auf Endzwecke 
gerichtet war, um die in ihr enthaltenen Ansätze zu historisch 
individuellem Sehen schon frei entfalten zu können. 

Aber es gab noch eine dritte Tradition, die in ihm lebte, 
und die ihm nun half, den dritten Lieblingsgegenstand seiner 
Betrachtung, das germanisch-französische Mittelalter mit neuen 
Augen zu sehen. Das war die Tradition des französischen Edel- 
manns, die in der Zeit der Regentschaft neu erwacht war und die 
er sowohl als Abkömmling einer sich für leidlich alt haltenden 
Adelsfamilie (vgl. P. et /r. ı, 9), wie als Mitglied der noblesse de 
robe pflegte, aus der heraus er nun dem Ursprung seiner unmittel- 
barsten politischen Ideale nachging. Ein solch unmittelbares 
Ideal darf man in seiner Begeisterung für die römische vertu. 
noch nicht suchen. Viel näher seinem eigentlichen Wollen stand: 
schon das Idealbild der englischen Freiheit, das er sich konstruierte. 
Aber auch dies Ideal hatte, wie wir eben bemerkten, noch etwas 
Gemachtes und Reflektiertes an sich. Und weiter hat er es schon 
am Eingang seines Werkes als einen sehr großen Glückszufall 
erklärt, wenn die Gesetze, die einem Volke auf den Leib zuge- 
schnitten sein müßten (Propres aux peuples pour lequel elles sont 
faites), auch für ein anderes Volk paßten (1, 3; vgl. auch das: 
29, 13 über bürgerliche Gesetze Gesagte). Das steht der alten 
Meinung im Wege, die in dem liebevollen Idealbilde der englischen 
Verfassung sein eigentlichstes Wollen ausgedrückt sah.!) Viel- 
mehr lag dieses, wie Morf?) richtig erkannt hat, in den Rahmen 
der gegebenen, geschichtlich erwachsenen französischen Zu- 
stände eingebettet. Auf die Erhaltung der aristokratischen. 
Zwischengewalten als Bollwerke von Freiheit gegenüber dem 
modernen Absolutismus kam es ihm unmittelbar an (2, 4; 8,6; 
vgl. auch 23, 24). Republikanertugend und Sicherung der Frei- 
heit durch saubere Teilung der Gewalten waren daneben und 
darüber hinaus schöne Theoreme einer platonischen Liebe. 
Aber schon den Ursprung der englischen Freiheit führte er auf 


!) Dazu auch die Vorbehalte, die er selber am Schlusse des die englische 
Verfassung darstellenden Kapitels ır, 6 macht. 
#) Archiv f. d. Studien d. neueren Sprachen. 113, 391. 
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die Wälder Germaniens zurück, und dazu bestimmte ihn nicht 
nur eine längst vorhandene Tradition und Lieblingsmeinung 
politischer Denker namentlich in England!), sondern auch ein 
persönliches Bedürfnis. Alle zur Zeit mögliche Freiheit, englische 
Freiheit ebenso wie die Reste französischer Freiheit, wollte er 
historisch begründen durch Aufweisung ihres Stammbaums. 
„Unsere Väter, die Germanen‘, in diesem oft von ihm wieder- 
holten Worte, das ihm Voltaire so übel genommen hat, klingt 
dieses Bedürfnis an. Es war nicht die Stimme des Blutes, die ihn, 
den Gaskogner, so sprechen ließ; auch nicht romantische Sehn- 
sucht oder eine besondere Vorliebe für deutsches Wesen, — 
Deutschland gerade kommt in seinen Reisetagebüchern von 1729 
ziemlich schlecht weg. Aber seine Wißbegierde trieb ihn an, 
zu ermitteln, wie es einst in Europa ausgesehen habe. So wollte 
er auf seinen Reisen auch Ungarn besuchen, weil, wie er meinte 
(P. & fr. ı, 22) alle Staaten Europas einmal. so gewesen seien 
wie das heutige Ungarn, „und weil ich die Sitten unserer Väter 
sehen wollte‘. Es war ein schon historisch zu nennendes Gefühl 
für gewachsenes Erdreich, für den Zusammenhang von Ver- 
gangenheit und Gegenwart und für den Zusammenhang abend- 
ländischer Kultur überhaupt. Er schämte sich der barbarischen 
Väter nicht, aber er vergötterte sie auch nicht. 

Wie unromantisch er dem Mittelalter gegenüberstand, wie 
durchaus mit dem Überlegenheitsgefühl des modernen Ge- 
schmackes, das zeigt seine Klage über die „kalten, trockenen, 
insipiden und harten‘ Schriften jener Zeit, durch die er sich 
habe durcharbeiten müssen; man müsse sie verschlingen, sagte 
er, wie Saturn nach der Fabel Steine verschlungen habe (30, ıı). 
Hier am Mittelalter bohrte er am härtesten Holze, um zu be- 
friedigenden Erkenntnissen zu kommen. Und das war von Segen. 
Denn hier lag: nicht, wie in der Antike, ein fertiges geprägtes 
Bild schon vor, das eine zwingende Gewalt auf den humanistisch 
gebildeten Leser ausübte, auch nicht, wie in England, eine mo- 
derne Staatsmaterie, die leicht in klare Begriffe eingespannt 
werden konnte, sondern eine erst noch zu formende Masse ge- 
schichtlichen Geschehens. Das Wissen von ihm, insbesondere 
von der fränkischen Zeit und dem französischen Mittelalter, 
war durch die gelehrten Arbeiten und Editionen der Benedik- 
tiner und anderer Forscher im späteren 17. Jahrhundert bedeu- 
tend vermehrt worden. Der kritische Sinn gegenüber der Über- 
lieferung war erwacht und gab diesen Arbeiten eine für die euro- 


®) Hölzle, Idee einer altgerman. Freiheit vor Montesquieu, 1925. 
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päische Geschichtswissenschaft bahnbrechende Bedeutung. Auch 
der Formungsprozeß, der Versuch, die mittelalterliche Ver- 
gangenheit und die Gegenwart des französischen Staatslebens in 
einen klaren und einheitlichen Zusammenhang zu bringen, hatte 
schon begonnen, als Montesquieu mit seiner Forschung einsetzte. 
Man war am Vorabend entwicklungsgeschichtlichen Denkens, 
und man muß feststellen, daß es überall, wie bei Montesquieu 
selbst, so auch bei seinen Vorgängern, politische Bedürfnisse 
und Maßstäbe waren, mit denen man versuchte, über eine bloß 
antiquarische oder einzelkritische Behandlung der Vergangenheit 
hinauszukommen. Lebendiges Blut der Gegenwart, eigenes 
Wollen und Wünschen mußte der Vergangenheit eingeflößt 
werden, um sie für die Gegenwart wichtig zu machen, um eine 
Vorstufe entwicklungsgeschichtlichen Denkens damit erreichen 
zu können. 

Denn eine Vorstufe blieb es trotz aller schon herausgearbei- 
teten Zwischenglieder zwischen Vergangenheit und Gegenwart. 
Wir müssen sie kennen lernen, um Montesquieus merklich weiter 
führende Leistung recht zu würdigen und selbst in einen ent- 
wicklungsgeschichtlichen Zusammenhang einzufügen. 


Es handelte sich um das große, bis heute lebendig gebliebene 
Problem, wie sich die fränkisch-germanischen und die gallo- 


‘ romanischen Wurzeln des französischen Gesellschafts- und Staats- 


lebens zueinander verhielten, welche kausale Bedeutung und 
welcher dauernde Wert den einen und den anderen zukommen. 
Wer die zentralistische und absolutistische Monarchie der Gegen- 
wart bejahte, mußte sich zur romanischen Wurzel, wer sich, wie 
der jetzt aufbegehrende Teil des französischen’ Adels, von dieser 
unterdrückt fühlte, mußte sich zur germanischen Wurzel hin- 
gezogen fühlen. In primitiver Weise hatte schon Franz Hotman 
während der Hugenottenkriege (Francogallia 1573) diesen Kampf 
um die Geschichte eröffnet, die Franken als Bringer der Freiheit 
für die von den Römern unterjochten Gallier verherrlicht und die 
Forderung eines auf Volkssouveränität beruhenden Königtums 
daraus abgeleitet. Jetzt, als Montesquieu zu arbeiten begann, 
waren es — um nur die herauszugreifen, an die er unmittelbar an- 
knüpfte — zwei Antipoden, die das Problem eben aufgegriffen 
und der eine in fränkisch-germanischem, der andere in romanischem 
Sinne beantwortet hatten, Graf Boulainvilliers und Abb& Dubos. 
Boulainvilliers Histoire de l’ancien gouvernement der la France 





58 Friedrich Meinecke 


erschien, fünf Jahre nach seinem Tode, 1727 (3 Bde,); des Abb& 
Dubos’ Histoire critique de l’ötablissement de la monarchie frangaise 
dans les Gaules 1734 (hier benutzt in der zweibändigen Ausgabe 
von 1742). 

Es kommt uns hier weniger auf den Inhalt ihrer geschicht- 
lichen Behauptungen als auf die Frage an, was sie als Vorstufe 
entwicklungsgeschichtlichen Denkens bedeuten. Es genügt zu 
wissen, daß Boulainvilliers sich mit knorrigem Trotze als Bluts- 
erbe der Franken fühlte und in ihnen nicht nur die Eroberer Gal- 
liens und die Begründer und alleinigen Rechtsinhaber eines freien 
Staatswesens mit- Wahlmonarchie, sondern auch die Vorfahren 
des echten französischen Adels sah. Und .nun verfolgte er den 
Prozeß, wie die Herrscher der aufeinanderfolgenden Dynastien — 
von‘ dem sehr ideal aufgefaßten Karl dem Großen abgesehen — 
die Rechte dieses Adels mehr und mehr herabdrückten, ihre 
eigene despotische Gewalt dafür aufrichteten und den Adel selbst 
verwässerten durch die Schaffung eines neuen künstlichen. Brief- 
adels aus den Reihen der einst Unfreien, der einst von den Franken 
eroberten gallischen Bevölkerung. Ein gewaltiger säkularer 
Prozeß, zuerst langsamer, zuletzt rascher sich abrollend, wurde 
hier durchaus als eine Einheit erfaßt! Richelieu und Ludwig XIV. 
vollendeten in 30 Jahren, heißt es (3, 135), was die vorhergehen- 
den Könige nicht in 1200 Jahren hatten erreichen können. In- 
sofern kann man hier von einer Vorstufe des Entwicklungs- 
gedankens sprechen. Aber die Kriterien echter historischer Ent- 
wicklung findet man in dem Vorgang, wie er ihn schilderte, nicht. 
Denn es fehlen die inneren sachlichen Triebkräfte und Notwendig- 
keiten, die von einem Zustande zum anderen hinüberführen: Es 
wird dafür geschildert ein idealer und musterhafter Urzustand — 
musterhaft wenigstens politisch, denn die Ignoranz und Barbarei 
seiner Träger wird durchaus zugegeben (3, 137). Und er wird 
umgestaltet durch die bewußten Akte herrschgieriger Monarchen, 
die gelingen konnten, weil der Adel selbst unaufmerksam und 
träge war (I, 179, 327 u.ö.). Das ist echter personalistischer 
Pragmatismus. Und zugleich das alte, aus der Antike überkom- 
mene Schema vom goldenen Zeitalter und seiner Verderbnis 
durch die Sünden und Fehler der Menschen. Dennoch waren 
auch von solch trotzigem Traditionalismus her, wie er ihn ver- 
trat, Wege zu einem relativierenden Geschichtssinne schon mög- 
lich. Indem er überall die schlechte Gegenwart mit der guten 
Vergangenheit verglich, konnte er den Geschichtschreibern 
seiner Zeit — er zielte besonders immer auf des Jesuiten Daniel 
Histoire de France (1703) — den Vorwurf machen, daß sie ‚‚die 
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entferntesten und am wenigsten vergleichbaren Tatsachen auf' 
den Nutzen der Gegenwart bezögen‘“, während doch alle Zeit- 
alter ihre besonderen Vorzüge hätten, die nicht auf die folgenden 
Generationen übergingen (I, 322). Noch näher rückte er an die 
von Montesquieu dann eingenommene Position heran mit dem 
Worte seiner Vorrede, daß nicht alle Arten von Gesetzen gut für 
alle Nationen seien. Athens oder Lacedämons Gesetze, die man 
als Meisterwerke des menschlichen Geistes anerkenne, würden, 
fuhr er fort, monströs in unserem Staate, und unsere Gebräuche 
würden unerträglich für England oder Polen sein. Sicherste 
Regel also müsse für uns das Beispiel dessen sein, was unter 
uns geschehen und gehandhabt worden sei. Der eigenen schlechten 
Zeit sah er deshalb wohl mit Herzeleid, aber nicht mit radikaler 
Ablehnung ins Angesicht, denn auch sie, gestand er, habe ihre 
besonderen Vorzüge (3, 205). Es kam so etwas wie ein heroisches 
Schicksalsgefühl, das den unvermeidlichen Untergang des Herr-: 
lichen kommen sieht, über ihn. „Das Augurium einer noch viel 
größeren Dekadenz für die Ehre des französischen — er meint 
des altadlig-fränkischen — Bluts ist für die Zukunft nur zu sicher“ 
(3, 205). Die Staaten haben, bemerkte er ein andermal (2, 270), 
ihr Schicksal, das ebenso unvermeidlich ist wie das des einzelnen. 
Wie ein Freigeborener durch die Verkettungen seines Lebens in 
die Knechtschaft geraten könne, so auch ein Volk trotz der 
Sicherheit seines ursprünglichen Rechts. Und nun griff er auch 
darin schon Montesquieu vor, daß er an das Schicksal der Römer 
erinnerte, die ihre Freiheit durch ihre eigenen Waffen zerstört 
hätten, um dann niemals aus der schmählichsten Unterwürfig- 
keit wieder herauszukommen. 

Es gibt noch andere Spuren eines weiter greifenden histori- 
schen Denkens bei diesem rassestolzen und hartnäckigen Edel- 
mann. Hat doch Gobineau in ihm den, wenn auch noch sehr 
unvollkommenen Vorläufer und Bahnbrecher seiner eigenen 
Rassetheorie gesehen!), die selber freilich, vom Standpunkt des 
kritischen Historismus aus gesehen, unvollkommen genug war. 
Aber der Grundgedanke der Boulainvilliersschen Geschichtsauf- 
fassung, das droit primordial der ersten Eroberer und seine Ver- 
nichtung durch die Herrschsucht der Könige, war und blieb grob 
und untauglich für die Aufgaben des kommenden Historismus. 
Dabei konnte er ihn selber nicht einmal konsequent durchführen. 
Denn mit dem Rechte der Eroberung ließ sich ja auch der von 
ihm so gehaßte Aufstieg des Königtums zur unumschränkten 


!) Schemann, Gobineaus Rassenwerk, S. 475ff. 
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Gewalt begründen. Darum machte er auch hier und da Anleihen 
beim gewöhnlichen Naturrecht und berief sich auf „die natür- 
liche Freiheit der Menschen“ (I, 255), wodurch er dann wieder 
in schreienden Kontrast zu seinem Pochen auf das Recht der 
Erobereı geriet. Dennoch kann man insgesamt die Naturfrische 
seiner traditionalistischen Empfindung als eines der Fermente 
bezeichnen, die auf ein neues Verhältnis zur geschichtlichen Welt 
hinwirken konnten. Montesquieu hat sie, obwohl die Art seines 
Adels vor Boulainvilliers' Augen keine Gnade gefunden hätte, 
gern auf sich wirken lassen. und die simplicit& und ingönuit& de 
Vancienne noblesse, die aus ihm spräche, mit Behagen anerkannt 
(30, 10). Boulainvilliers, historischer Versuch, ein Stück Mittel- 
alter zu rechtfertigen, wurde ihm ein Ansporn, es besser zu machen 
als dieser. 

Während er Boulainvilliers’ Buch als eine Verschwörung 
gegen den dritten Stand bezeichnete, erschien ihm des Abb& 
Dubos’ Buch als eine Verschwörung gegen den Adel. Dubos 
arbeitete mit viel stärkerem wissenschaftlichen Rüstzeuge als 
Boulainvilliers. Er bemühte sich, allen Anforderungen kritischer 
Erudition, die durch die gelehrte Arbeit des späteren 17. Jahr- 
hunderts gestellt worden waren, gerecht zu werden. Aber so 
sachlich und eindringlich er die Kette der Ereignisse, die zur 
Begründung der fränkischen Monarchie führten, zu untersuchen 
schien, so fein und freundlich gewinnend er sich dabei auch gab!), 
die vorgefaßte leitende Tendenz penetrierte bei ihm genau ebenso 
stark wie bei Boulainvilliers, und sein reiches Wissen wurde zu 
ihren Gunsten geschickt zurechtgebogen und, wo die Quellen 
versagten, durch Phantasie ergänzt. Es kam ihm darauf an, 
die These Boulainvilliers’ vom Herrenrechte der fränkischen 
Eroberer zu widerlegen. Diese Herrenrechte, die verhaßten 
Rechte der Seigneurie und der erblichen Gerichtsbarkeiten, 
waren nach seiner Meinung vielmehr eine Usurpation der tyran- 
nischen Gewalthaber des 9. und 10. Jahrhunderts. (Discours 
prölimin. 1, 39 u. 2, 608.) Bis dahin aber seien die gesellschaft- 
lichen Grundlagen und staatlichen Einrichtungen, wie sie zur 
Römerzeit gewesen seien, im wesentlichen erhalten geblieben, 
abgesehen von der Sonderrechtsstellung der Franken, deren Zahl 
nicht sehr groß gewesen sei. Und nun kam es ihm weiter darauf 
an, zu beweisen, daß eine genaue rechtliche Kontinuität zwischen 
dem Imperium Romanum und den fränkischen Königen bestanden 
habe, daß diese nicht als erobernde Volkskönige, sondern als 


1) Sehr hübsch darüber Thierry, Rdcits des temps Mdrovingiens ı, 68. 
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officiers de !’Empire (2, 76) die Herrschaft über das eigentliche 
Gallien erlangt, zuletzt durch Justinian auch eine förmliche 
Zession dafür erhalten hätten. Die heutigen französischen Könige 
also seien die legitimen Nachfolger des Augustus und des Tiberius, 
den Jesus Christus selbst als legitimen Souverän anerkannt habe, 
die einzigen modernen Monarchen, die sich rühmen könnten, 
ihre Rechte unmittelbar vom alten römischen Reiche erhalten 
zu haben! (2, 370 f.) Was mußte nicht alles zurecht geglättet und 
geplättet werden, um diesen Zusammenhang herzustellen und die 
wilde Erscheinung Chlodwigs zu zivilisieren. Die These von der 
Kontinuität der römischen Einrichtungen dagegen hatte einen 
partiellen Wahrheitsgehalt, und Alfons Dopsch, der sie jetzt 
wieder aufgenommen hat, durfte auch Dubos unter seinen Vor- 
läufern nennen. 

Dieser mit wissenschaftlicher Energie durchgeführte Versuch, 
eine große Kontinuität geschichtlichen Lebens nachzuweisen, 
berührt schon modern historisch. Fueter in seiner Geschichte der 
neueren Historiographie (S. 329) hat Dubos’ Leistung mit der 
Justus Mösers verglichen. Das würde ich für sein Werk über die 
französische Monarchie, wie ich gleich zeigen werde, nur mit 
Vorbehalt gelten lassen. Aber die Gesamtstellung Dubos’ in- 
mitten der frühen französischen Aufklärung erinnert in der Tat 
etwas an Mösers Erscheinung, indem er nämlich als selbstden- 
kerischer Kopf neue Wege suchte, die über die eigentliche Auf- 

klärung einmal weit hinausführen mußten. Hier kommen vor 
“allem in Betracht seine später noch auf Lessing wirkenden 
‚Röflexions critiques sur la poösie et la deiniure (zuerst 1719, hier 
in der dreibändigen Ausgabe von 1740 benutzt). Da brach er 
schon gegenüber der Regelhaftigkeit des französischen Klassizis- 
mus für die Bedeutung des Gefühls, der Leidenschaft und des 
angeborenen Genies in der Kunst eine Lanze. Er tat es in be- 
wußter Frontstellung gegen den cartesianischen, mathematisch- 
deduktiven Geist, der damals das Denken weithin beherrschte, 
und in bewußter Anlehnung an die empirisch-induktive Methode 
der Naturwissenschaften und an die sensualistische Philosophie. 
Dadurch erhielt nun freilich seine Genielehre mit allen daraus ge- 
zogenen, höchst interessanten Folgerungen über die Ursachen 
von Blüte und Verfall der Kulturen einen schlechthin naturalisti- 
schen Charakter. Denn er führte die Tatsache, daß es geniereiche 
und geniearme Perioden gab, einfach zurück auf physikalische 
Ursachen, auf die dem Wechsel unterworfenen Einflüsse von 
Klima-, Luft- und Bodenbeschaffenheit. So wurde er auch durch 
seine Klimatheorie ein unmittelbarer Vorläufer Montesquieus. 
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Und insgesamt war er mehr ein Vorläufer des späteren Positivis- 
mus!) als des späteren Historismus. Wohl präludierte er auch 
diesem durch das neue Lebensgefühl für die Macht des Irratio- 
nalen, das er als Ästhetiker schon hatte. Aber er rationalisierte, 
darf man sagen, auch das Irrationale und blieb in den Schranken 
naturrechtlichen Denkens, indem er an die Stelle einer zeitlos 
gültigen Vernunft ein ebenso zeitlos gültiges „sentiment‘“‘ als 
Richter über ästhetische Werte setzte.2) Und seine Kraft und 
sein Wille reichten auch nicht aus, um schon das gesamte Gebiet 
der geschichtlichen Welt mit seinen neuen Gedanken zu durch- 
dringen. So steht die geschichtliche Denkweise seines Werkes 
über die französische Monarchie unter merklich anderen Aspekten 
als seine ästhetische Theorie. 

Er war ursprünglich im diplomatischen Kleindienste der 
französischen Regierung verwandt worden. Er wußte, was Staats- 
räson und Interessen der Staaten bedeuten und hatte praktisch 
und als offiziöser Publizist damit hantiert. Mit politischem 
Seitenblick auf erobernde Handelsrepubliken hatte er während 
des Spanischen Erbfolgekrieges ein Buch über die Liga von Cam- 
bray geschrieben und stand also ganz in der Tradition der Staats- 
kunstlehre. Er hatte auch ein besonderes Interesse für das, was 
man den öiat eines Landes damals nannte, für den Aufbau des 
Behördenwesens, für staats- und verwaltungsrechtliche, steuer- 
politische usw. Fragen. Das alles kam seinem Werke, das diese 
Dinge überaus eingehend und lichtvoll, in vieler Hinsicht sogar 
bahnbrechend für die romanisch-germanische Übergangszeit be- 
handelte, sehr zustatten und sieht auch schon Möserisch genug aus. 
Was ihn trotzdem von Möser in der Tiefe unterscheidet, ist 
seine unwiderstehliche Neigung, die Vergangenheit innerlich zu 
modernisieren.?) Diese Menschen der Völkerwanderungszeit, wie 
er sie schilderte, trugen eigentlich alle die Staats- und Gesell- 
schaftskleider des 17. und ı8. Jahrhunderts. Einige Barbarei 
wird natürlich zugestanden, aber die Franken seien viel bildungs- 
fähiger als die anderen Germanen gewesen und seien darum von 


1) Sein liebevoller und gelehrter Biograph Lombard (L’abb# Du Bos, un 
initateur de la pensde moderne, 1913) zeigt das mit großer Sympathie. 

2) „Merkwürdig, zu beobachten, wie eigentlich bei unserem Autor das 
Gefühl an dieselbe Stelle tritt, welche bei Boileau die Vernunft einnahm“: 
H. v. Stein, Entstehung der neueren Ästhetik, $. 238. 

®) Das wird auch Lombard gewahr S. 399 und schreibt ihm trotzdem 
merkwürdigerweise S. 401 einen philosophischen sens de la difference des 
temps zu. In seinem ästhetischen Werke ist dagegen viel mehr davon zu 
spüren. 
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der nation Romaine gewissermaßen ‚adoptiert‘ worden (2, 227). 
Das Gallien der spätrömischen Zeit erscheint wie ein modernes 
Frankreich, das hochkultiviert, durch Bürgerkriege und schlechte 
Regierung außer Rand und Band geraten ist, um in den Franken- 
königen schließlich seine ‚Protektoren‘ zu finden. Er argumen- 
tierte oft so, als ob es ein zeitlos gültiges Staats- und Völkerrecht 
gäbe, und ein Staatsalmanach der Völkerwanderungszeit könnte 
danach ebenso s&uber und übersichtlich ausfallen wie nur irgend- 
ein moderner, wie man ihn zu Dubos’ Zeiten überall schon ver- 
fertigte. Dieser moderne Kanzleigeist machte sich nun die krie- 
gerischen und machtpolitischen Vorgänge jener Zeit mit einer 
Fülle von oft sehr geistreichen Analogien aus dem neueren euro- 
päischen Staatensystem verständlich. Er verglich z. B. Chlod- 
wigs angebliche Doppelstellung als fränkischer Volkskönig und 
römischer Reichsbeamter mit derjenigen Wilhelms III. von 
England, der zugleich Generalkapitän der Niederlande geblieben 
sei. Für das Nebeneinander verschiedener Volksrechte im Fran- 
kenreiche fand er die sehr hübsche Analogie der modernen Türkei 
seiner Zeit, wo die Politik der Sultane einen ähnlichen Zustand 
aufrecht halte. Warum sollten nicht, fragte er ganz im Sinne der 
Staatskunstlehre, auch unsere ersten Könige aus Politik ihre 
Untertanen national getrennt gehalten haben? (2, 385). 
Die durch politisches Sachverständnis zu findende Analogie 
moderner Verhältnisse war demnach ein Haupterkenntnismittel 
seines historischen Denkens. Es beruhte auf der stillen Voraus- 
setzung, daß das politische Leben aller nicht schlechthin bar- 
barischen Zeiten typische, immer wiederkehrende Züge habe. 
Auf das Typische also, nicht auf das ganz Individuelle war das 
Auge gerichtet. Das fruchtbare Unternehmen Dubos’, ein Stück 
großer historischer Kontinuität durch die Jahrhunderte nachzu- 
weisen, verlor damit an echt ‚historischem Gehalte. Im Hinter- 
grunde lag doch bei ihm, wie auch bei Montesquieu, die alte Lehre 
vom Kreislauf der Dinge!), von der Wiederkehr des Gleichen oder 
Ähnlichen. Diese Lehre lag überhaupt dem Pragmatismus, so- 
wohl dem personalistischen wie dem sachlichen Pragmatismus, 
zugrunde. An beiden Arten dieses Pragmatismus nahm auch 
Dubos teil. Die gewagten Hypothesen, die er zur Ausfüllung der 
Überlieferungslücken und zur Herstellung eines staatsrechtlich 
glatten Zusammenhanges zwischen Imperium und Franken- 
monarchie in gutem Glauben an seine Methode vornahm, hätte 


I) Für Montesquieu vgl. P. et fr. 1, 114 u. 278; für Dubos Refl. crit., Ausg. 
1740, 2, 319 und Lombard, S. 255. 
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er nicht wagen können, wenn ihn nicht jene Vorstellung von der 
inneren Gleichartigkeit alten und neuen Staatslebens beherrscht 
hätte. Der sachliche Pragmatismus dominierte bei ihm, ähnlich 
wie bei Montesquieu, über den primitiveren, bloß personalistischen 
Pragmatismus. Ihm haben wir die wertvolle Ausdehnung des 
historischen Interesses auf Beschaffenheit und Wandel der In- 
stitutionen, die er schon vornahm, zu danken. Die kritische Be- 
hutsamkeit in ihrer Behandlung, die man bei ihm noch vermißt, 
konnte erst dann sich einstellen, als auch der Sinn für das wahr- 
haft Individuelle im historischen Denken sich durchgesetzt hatte. 


* * 
” 


Wir kehren zu Montesquieu zurück. Dubos’ Werk war ein 
Hymnus auf die ungeteilte, von den römischen Kaisern den 
fränkischen Königen :vermachte Staatsgewalt und stieß damit 
hart an gegen den politischen Lieblingsgedanken Montesquieus, 
daß die Teilung der Gewalten im Staate heilsam sei.!) Von 
Dubos’ weiteren Behauptungen, die er in der Regel, ungerecht 
gegen seine Gesamtleistung, mit Spott behandelte, mag ihn am 
stärksten wohl die gereizt haben, daß erst die Usurpatoren des 
9. und ıo. Jahrhunderts die seigneurialen Rechte und erblichen 
Gerichtsbarkeiten geschaffen hätten. Denn hier setzte er ein, 
als er daran ging, den Ursprung der von ihm so hochgeschätzten 
aristokratischen Zwischengewalten zu ermitteln. Hatten diese 
selbst heute noch Sinn und Wert, so konnte vielleicht auch ihr 
Ursprung im Feudalwesen und dessen Vorstadien nicht ganz 
sinnlos und barbarisch sein. Das war die vom politischen Interesse 
eingeflüsterte, aber historisch höchst fruchtbare Frage, die er 
sich stellte. Dazu kam die weitere Frage des wißbegierigen 
Juristen nach dem Ursprung französischen Rechtes und franzö- 
sischer Gesetzgebung überhaupt, nach den Ursachen der Spaltung 
Frankreichs in eine gewohnheitsrechtliche und eine römisch- 
rechtliche Zone. Diesen Fragen waren drei der letzten Bücher 
seines Esprit des lois gewidmet, die durch ihren rein historisch 
untersuchenden Charakter von den meisten übrigen systematisch 
disponierten Teilen sich abheben und disparat zu ihnen verhalten. 
Aber was vom Standpunkte der literarischen Komposition ein 
Mangel war, wurde zum Ruhmestitel seines historischen Denkens. 
Er sprengte die Schranken des politischen Lehrbuchs, in dem 
auch das geschichtlich Fließende einen statischen Charakter an- 


1) Vgl. Dedieu, Mont. et la tradition politique anglaise en France (1909), 
S. 158. 
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nehmen mußte, und ließ sich hier hinreißen vom Schauspiel des 
Fließens der Dinge, weil die vernünftigen Sinn- und Zweck- 
gehalte, die er ın ihnen suchte, nur in diesem Schauspiel zu er- 
fassen waren. Auf die Fehler und Irrtümer, die er dabei im ein- 
zelnen beging, kommt es hier gar nicht an. Seine Methode selbst 
schon war eine geistesgeschichtliche Tat. 

Es ist unmöglich, erklärte er (30, 19), in unser Staatsrecht 
einzudringen, wenn man nicht vollkommen die Gesetze und 
Sitten der germanischen Völker kennt. Woher stammt, so fragte 
er sich mit besonderem Nachdrucke, die heutige Patrimonial- 
gerichtsbarkeit der Seigneurs? Er führte sie zurück auf das 
fein ausgebildete Straf- und Bußrecht der Germanen und ver- 
folgte geduldig die Weiterentwicklung dieser Institution. Mitten- 
inne rief er mit der Freude des Entdeckers aus: Schon sehe ich 
die Gerichtsbarkeit der Seigneurs geboren werden (30, 20); und 
kam so zu dem Ergebnis: diese Gerichtsbarkeiten verdankten 
ihren Ursprung nicht einer Usurpation, sie fließen (derivent) aus 
der ersten Einrichtung und nicht aus ihrer Entartung (30, 22). 
Man kann vieles gegen die Richtigkeit dieser Entstehungsge- 
schichte der Patrimonialjustiz einwenden. Man kann auch poli- 
tische Tendenz vermuten hinter seiner Ablehnung der pragmati- 
stisch-moralisierenden Erklärungsweise aus Usurpation, die Dubos 
geübt hatte. Aber daß er sie hier bewußt ablehnte und einen 
noch lebenden Überrest der Vergangenheit aus langsamer Um- 
bildung ursprünglicher Einrichtungen durch die in ihnen selbst 
liegenden Triebkräfte entstehen ließ, war eine geniale Leistung. 
Mit dieser Methode, sagte er sich mit berechtigtem Stolze, kann 
man überhaupt die „Generation“, die „Geburt der Gesetze‘ bei 
den meisten Völkern studieren. Er verglich dabei, wie dies 
auch Boulainvilliers getan hatte und oft schon geschehen sein 
mochte, die Völker mit den Individuen. Aber er verglich sie 
so, daß neben dem Typischen auch das Individuelle dabei 
schon zu seinem Rechte kam. Denn, so sagte er, wie die 
Individuen, so haben auch die Völker ihre swite d’iddes, ihre 
manidre de penser totale, ihren Anfang, Mitte und Ende (P. et 
fr. 1, 193). ° 

Da war weiter der gerichtliche Zweikampf des Mittelalters, 
die Tatsache, daß ‚unsere Väter‘‘ Ehre, Glück und Leben mehr 
vom Zufall, als von der Vernunft abhängig machen konnten 
(28, ı7ff.). Er erklärte es sich geistesgeschichtlich wieder aus 
ihrer maniöre de denser, aus ihrer Art, den Krieg unter Regeln 
zu bringen und in seinem Ausgang ein Werk der Vorsehung zu 
sehen, und aus dem besonderen Ehrgefühle eines kriegerischen 

Historische Zeitschrift 143. Bd. 5 
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Volkes. „Die Probe durch den Einzelkampf hatte einige Räson, 
gegründet auf die Erfahrung.‘ Denn Feigheit mußte in einem 
kriegerischen Volke auch als Verdachtgrund für andere Fehler 
gelten. Aus der Verbreitung des gerichtlichen Zweikampfes 
erklärte er sich das Schwinden der Autorität der geschriebenen 
Rechte, denn der Zweikampf genügte ja fortan als gerichtliches 
Beweismittel. Über den Ursprung und die Wandlungen des 
point d’honneur stellte er sinnreiche Betrachtungen an. Aus dem 
gerichtlichen Zweikampfe und dem Glauben, daß man dabei 
Zauberkräuter gebrauchen könne, ließ er dann, allerdings sehr 
vereinfachend und pragmatisierend, das „wunderbare System 
der Ritterschaft‘‘ mit seinen Zauberpferden, Paladinen, Feen usw. 
herauswachsen. Damit verknüpfte er wieder die Entstehung 
des eigenartigen esprit de galanterie im Mittelalter, der ein von 
der Antike noch nicht gekanntes Verhältnis der Geschlechter 
zueinander geschaffen habe. Insgesamt aber war sein Ziel, „den 
monströsen Gebrauch des gerichtlichen Zweikampfes auf Prin- 
zipien zurückzuführen und dadurch den Körper einer so eigen- 
artigen Jurisprudenz zu finden“. Denn ‚die Menschen, im 
Grunde vernünftig, bringen selbst ihre Vorurteile unter Regeln“ 
(28, 23). Das war wohl noch immer rationalistisch empfunden, 
aber diese Art von Rationalismus bahnte den Weg zum Ver- 
ständnis des Irrationalen und Individuellen. 

Voltaire lehrte den Kampf der Vernunft gegen die Un- 
vernunft, wobei das Mittelalter zum Träger der Unvernunft 
wurde. Montesquieu lehrte die Anpassung der Vernunft an die 
Unvernunft in der Geschichte, wobei das Mittelalter als eine von 
Vernunft keineswegs ganz entblößte Barbarei erschien. Voltaire 
fand den Zustand lächerlich, daß jeder Flecken sein eigenes 
Recht hatte. Montesquieu erklärte sich diesen Zustand aus der 
berauschenden Idee der eigenen Souveränität, die damals alle 
ergriffen habe, und urteilte, daß es unbedachtsam gewesen wäre, 
bei dieser Verfassung der Geister ein einheitliches Rechtsbuch 
für sie zu schaffen (28, 37). Wiederum war das noch nicht Histo- 
rismus, sondern Staatsutilitarismus, jene klügste, im Grunde 
schon von Machiavelli gelehrte Art von Staatsutilitarismus, die 
mit den Menschen rechnete, wie sie wirklich sind, nicht wie sie 
sein sollten. Diese Art von Anpassung der Vernunft an die Un- 
vernünftigkeiten der Geschichte machte die stabile Vernunft 
des Naturrechts noch nicht wahrhaft flüssig, sondern nur eben 
sehr biegsam. Flüssigwerden der Vernunft hieß, sie sich indivi- 
dualisieren lassen, hieß sie anerkennen in jeder ihrer tausend-: 
fältigen Metamorphosen, die sie im Laufe der Geschichte annimmt, 
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hieß in jeder von ihnen eine unersetzliche und in sich wertvolle 
Individualität sehen. Dieser schöpferische Prozeß des Neusehens 
und Anstaunens der Dinge, als sei in jedem von ihnen eine be- 
sondere Offenbarung der Geist-Natur, fehlt noch bei Montesquieu. 
Oder ist er doch wenigstens in Ansätzen schon da? 

Es ergriff ihn im Laufe dieser Untersuchungen einmal das 
wahrhaft historische Gefühl, im Feudalwesen des Mittelalters 
eine Erscheinung vor sich zu haben, die niemals vorher und nach- 
her in der Welt gewesen sei (30, I). Wir schränken das zwar heute 
tatsächlich ein durch den Hinweis auf analoge feudale Verfas- 
sungen und Entwicklungsstufen in anderen Völkern und Kultur- 
kreisen. Und doch behält auch das mittelalterlich-abendländische 
Feudalwesen dabei noch einen ganz individuellen Charakter. 
Dies Gefühl für eine unvergleichliche Individualität überhaupt 
war etwas Großes. Es schärfte sofort seinen Blick dafür, daß 
ihre historischen Wirkungen nicht einfach nur gut oder schlecht 
gewesen sein könnten, daß Gutes wnd Schlimmes zugleich aus 
ihnen hervorgegangen sei. Ihn wandelte dabei ein noch höheres 
Gefühl an, das der Ehrfurcht vor großen geschichtlichen Gebilden, 
in denen ein Geist lebte. „Schön ist das Schauspiel der Feudal- 
gesetze: eine alte Eiche erhebt sich, das Auge sieht von weitem 
das Laubwerk, man nähert sich, man sieht den Stamm, aber 
man bemerkt nicht die Wurzeln. Man muß graben in der Erde, 


um sie zu finden.‘ 
> » 


* 

Das Eigene bei Montesquieu ist also, daß er noch nicht all- 
gemein und auf der ganzen Linie, aber doch in einem bestimmten 
Bereiche der geschichtlichen Welt in ein neues, über Staats- 
utilitarismus und Rationalismus hinausführendes Verhältnis zu 
ihr hineinwachsen konnte. Sowohl der Individualitäts- wie der 
Entwicklungsgedanke wurden in diesem wach. Den rationalisti- 
schen Geschmack verloren sie dabei noch nicht ganz, denn das 
Suchen nach dem Sinn im Unvernünftigen war, wenn es so be- 
flissen und utilitarisch deutend, wie es hier noch oft geschah, 
betrieben wurde, noch im Banne des Pragmatismus. Montes- 

uieus geistige Welt gleicht jenen merkwürdigen Siedlungen im 
ochgebirge, für die der Gebirgskamm zwar eine natürliche 
Grenze im ganzen, aber keine absolute Grenze ist. Herkunft, 
Interesse und Verkehr weist die in ihnen wohnenden Menschen 
auf die eine Seite des Gebirges. Von ihr aus schauen sie ins Leben. 
Aber sie haben jenseits des Kammes noch Weiden, auf die sie 
zu günstiger Jahreszeit ihre Herden treiben; und die Wege, die 


5* 
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sie bauen, dienen der künftigen Erschließung der jenseits liegenden 
Welt. 

Sein Werk trug weiter als sein eigenes Wollen und Können. 
Die stärkste Wirkung, die von ihm auf das geschichtliche Denken 
ausging, war der neue Respekt vor den Gebilden der geschicht- 
lichen Welt, die neue Empfindung, daß überall noch Entdeckun- 
gen eines bisher unbekannten Sinnes und Zusammenhanges zu 
machen seien. Am wenigsten war von dieser Wirkung freilich 
im eigenen Lande damals zu spüren. Man bewunderte ihn wohl, 
aber ging lieber auf der breiten Straße der Aufklärung mit ihren 
Wegweisern ins Zukunftsland weiter.!) In Deutschland aber fiel 
seine Saat schon auf fruchtbaren Boden. 


4) Charakteristisch dafür ist das Echo, das sein Werk nach Erscheinen 
im Kreise seiner nächsten Freunde fand, worüber die Correspondance de 
Montesquieu II (1914) viel Belehrendes enthält. Seine am Mittelalter voll- 
brachte Leistung wurde wohl angestaunt, aber nicht tiefer empfunden (vgl. 
auch Laboulayes Anmerkung zu 30, 1; Oewvres 5, 415). Das Hauptinteresse 
galt seinen politischen Maximen. Die Gefährlichkeit seiner Methode für 
die reinen Aufklärungsideale empfand am schärfsten Helvetius (Corresp. II, 
ı6 ff. u. 565 ff.: „Sa manidre est dblowissante. C'est avec le Plus grand de 
gönie qu'il a formd l’alliage des veritös et des pröjug6s). Vgl. über Helvetius’ 
Kritik auch Wahl, Montesquieu als Vorläufer von Aktion und Reaktion, 
Hist. Ztschr. 109, 144 ff. 
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JOHANNES VON MÜLLER IN WEIMAR!) (1804) 
VON 
WILLY ANDREAS 


Es war im Januar des Jahres, in dem Napoleon Bonaparte 
sich die Krone aufsetzte, als Johannes von Müller, damals Kaiser- 
licher Hofrat und Bibliothekar in österreichischen Diensten, in 
Weimar zu einem Besuche eintraf, der sich auf zweieinhalb Wochen 
ausdehnte.?) 

Müller kam gerade von Dresden, wo er zu Beginn des Monats 
den Tod Herders erfahren hatte, und so galt sein erster Gang 
der Witwe des Geschiedenen, den er aufs höchste verehrt hatte. 
Mit freundschaftlichem Rate ging er den Hinterbliebenen bei Ord- 
nung des schriftlichen Nachlasses an die Hand, um Herder durch 
die Herausgabe seiner Werke, deren historischen Teil er selber 
betreuen wollte, ein würdiges Denkmal zu setzen. Die alte Gönne- 
rin des Verstorbenen, Herzogin Anna Amalia, bezeigte dem An- 
kömmling ihre gnädige Gesinnung. Überhaupt wurde der be- 
rühmte Geschichtsschreiber der Schweiz, den manche Zeitge- 
nossen sogar mit dem Beinamen des deutschen Tacitus schmück- 
ten, mit größter Auszeichnung aufgenommen. Wielandt, der 
seinen jüngsten Schicksalen nicht ohne Anteil gefolgt war, sah er 
mehrfach im Hause Goethes. Hier begegnete er öfters auch 
Madame de Sta&@l, die gleichfalls um diese Zeit in Weimar sich 
aufhielt. Die geistreiche Frau sparte nicht mit dem Ausdruck 
ihrer Bewunderung. In dem häufigen Zusammensein mit den 
großen deutschen Dichtern und einem Gelehrten. von solchem 
Ruf, wie es Müller war, genoß sie zugleich ihren eigenen steigen- 
den Ruhm. Die Sta@äl war von Benjamin Constant begleitet, 


I) Für Benützung der in der folgenden Studie verwerteten diplomatischen 
Aktenstücke und Korrespondenzen des Wiener Haus- Hof- und Staats- 
archivs, des Weimarer Staatsarchivs, sowie des in der Stadtbibliothek 
Schaffhausen verwahrten handschriftlichen Nachlasses Johannes von 
Müllers bin ich deren Verwaltungen zu Dank verbunden. Durch hilfreiche 
Auskünfte haben mich insbesondere verpflichtet Dr. Lothar Groß in 
Wien, Dr. Karl Henking in Schaffhausen und Dr. Ulrich Crämer in 
Weimar, der die Edition des politischen Briefwechsels von Carl August 
vorbereitet. 

#9) Die folgende Schilderung des Weimarer Aufenthaltes beruht auf den 
mannigfachen gedruckten Aufzeichnungen und brieflichen Äußerungen 
Müllers und der literarischen Persönlichkeiten Weimars. 





70 Willy Andreas 


mit dem sich Müller vortrefflich verstand; unter anderem unter- 
hielt er sich mit ihm über das Schöpfungsproblem und die Frage 
des Anfangs der Weltgeschichte. Zu Schiller, der freilich damals 
eine Zeitlang das Zimmer hüten mußte, ergaben sich schon daraus, 
daß der Dichter gerade am Tell arbeitete, Berührungspunkte. 
Wesentlich näher jedoch gestalteten sich die Beziehungen zu 
Goethe. Dieser hatte Müller vor kurzem in schmeichelhaftesten 
Worten als Mitarbeiter für die Jenaer Allgemeine Literaturzeitung, 
deren Gedeihen ihm damals so sehr am Herzen lag, gewonnen 
und hieß ihn nun aufs freundschaftlichste willkommen. Mehr- 
fach war der Historiker in dem stattlichen Hause am Frauenplan 
zu Gast. Eines Abends zeigte ihm Goethe, der sich von seinem 
Besucher sichtlich angezogen fühlte, seine Münzensammlung und 
schrieb dann darüber an Schiller, hierbei habe man so recht 
sehen können, wie sehr Müller die Geschichte in seiner Gewalt 
habe. Denn selbst untergeordnete Figuren seien ihm ganz gegen- 
wärtig gewesen. Auch in den Vermerken seiner Tag- und Jahr- 
hefte klingt Goethes Freude darüber nach, wieviel Johannes 
Müller bei dieser Gelegenheit von den Lebensumständen der ab- 
gebildeten Gestalten und den geschichtlichen Zusammenhängen, 
in denen sie sich bewegten, zu erzählen gewußt habe. So ver- 
gingen die Weimarer Tage dem Besucher, der von einer Gesell- 
schaft zur anderen ging, auch bei Hofe eingeladen wurde und sehr 
oft, vielleicht gar täglich mit dem Herzog zusammen war, in 
anregendster Weise beinahe wie im Fluge. 

Kein Zweifel, daß die ehrenvolle Aufnahme, die Müller fand, 
nicht nur seinem für alle geistigen Genüsse empfänglichen Sinn 
zusagte und seinem gesellschaftlichen Geltungsbedürfnis schmei- 
chelte; gerade in seiner damaligen Seelenverfassung mußte sie 
als höchst wohltuend von ihm empfunden werden. Denn in Wien 
fühlte er sich nicht allzu glücklich.) Daß Müller, empfindlich 
wie er war, dort auf Spuren von Neid und Mißgunst zu stoßen 
meinte, war vielleicht das Geringste. Es gab andere Dinge, die 
ihn ernstlicher verstimmten. Die Enge, mit der die Zensur ge- 
handhabt wurde, behagte ihm, dem eifrigen Schriftsteller wenig, 
stieß er doch selbst bei Veröffentlichung seiner rein historischen 
Werke auf Schwierigkeiten. Auch war die Enttäuschung, daß 
die von ihm begehrte höhere Stelle an der Hofbibliothek ihm 
nicht zugefallen und sogar die erhoffte Gehaltserhöhung aus- 
geblieben war, keineswegs von ihm verschmerzt. Längst glaubte 


4) Für die Wiener Erlebnisse und namentlich die Hartenbergaffäre siehe 
jetzt Bd. II der inhaltreichen Müllerbiographie von K. Henking (1928). 
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Müller zu spüren, daß ihm sein Verharren beim Protestantismus 
in Regierungskreisen, wo man nach seiner Berufung den Über- 
tritt zur katholischen Kirche erwartet haben mag, den Aufstieg 
zu einflußreicherem Wirken hemmte. Jedenfalls, bisher hatte 
sein politischer Ehrgeiz in Wien keine Befriedigung gefunden, 
obwohl sich darin neuerdings eine Wendung zu seinen Gunsten 
anzubahnen schien und man auf seine Dienste in einem bestimm- 
ten Fall, wie gleich zu erörtern sein wird, zurückgriff. Vor allem 
aber hatte Müllers persönlichstes Leben im Vorjahr einen furcht- 
baren Stoß erlitten, den er selbst als schwerste Krisis empfand. 
Er war dem verbrecherischen Betrug eines entarteten jungen 
Menschen namens von Hartenberg zum Opfer gefallen, der den 
heftigen gleichgeschlechtlichen Trieb des älteren Mannes plan- 
mäßig auszubeuten verstand, indem er ihm die Existenz und 
Zuneigung eines frei erfundenen gräflichen Liebhabers vortäuschte. 
Müller, ganz und gar besessen von der Aussicht auf nahe Vereini- 
gung mit dieser zweifelhaften Lügen- und Wunschgestalt des soge- 
nannten Grafen Batthyany, hatte in blinder Leidenschaft jede 
nüchterne Überlegung eingebüßt, sich in Geldverluste und Schul- 
den gestürzt. Er war bloßgestellt und hatte sich zudem lächerlich 
gemacht, sodaß er, nachdem der trübe Skandal vor Gericht ge- 
kommen und bekannt geworden war, sogar mit Selbstmordge- 
danken umging. Obwohl Müller mit schonender Rücksicht be- 
handelt wurde, und auch jetzt zu alten Freunden neue gesell- 
schaftliche Verbindungen traten, darunter solche zu hochgestellten 
geistlichen Würdenträgern, konnte ihm eine günstige Veränderung 
seiner Stellung nach dem Vorausgegangenen nicht unerwünscht 
sein, und tatsächlich keimte in ihm, zumal sein Stimmungs- 
barometer ohnehin leicht ins Schwanken zu bringen war, die 
Neigung Wien zu verlassen auf, wenn sie sich auch noch nicht 
zum festen Vorsatz verdichtete. So gewann es schon damals 
den Anschein, als gelte jene Fahrt, die ihn über Dresden nach 
Weimar und von hier nach Berlin führte, in erster Linie der 
Wiederaufnahme älterer, dem Anknüpfen neuer persönlicher 
Beziehungen und der Ausschau nach einem befriedigenden Posten, 
wie er Müller schließlich mit seiner Berufung nach Preußen an 
die Akademie zuteil wurde. 

Indessen, so einfach liegen die Dinge denn doch nicht. Wohl 
hatte Müller eine begreifliche Sehnsucht nach völlig anderen 
Eindrücken und gewiß wird er mit dieser Reise, die er als rein 
literarischen Ausflug verschleierte, auch Hoffnungen für seine 
persönliche Zukunft verknüpft haben. Ihr eigentlicher Zweck 
aber war ein anderer, und gerade eine Untersuchung des Weimarer 
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Aufenthaltes bestätigt das Bild, das die Forschung neuerdings 
davon gewonnen hat; ja, die Quellenzeugnisse, die wir aus der 
Hand Johannes von Müllers und des Herzogs Carl August be- 
sitzen, liefern ein nicht unwichtiges klärendes Zwischenglied 
zum Verständnis des ganzen Zusammenhanges.!) 

Mit seiner Reise nach Dresden nämlich folgte Müller einem 
vertraulichen Auftrag maßgebender Wiener Persönlichkeiten.?) 
Nachdem Österreich durch den Ausgang des zweiten Koalitions- 
krieges als Großmacht weit zurückgeworfen war, und mit dem 
Wiederausbruch des napoleonischen Kampfes gegen England 
sich abermals schweres Gewölk auch über das übrige Europa 
zusammenzog, bemühte sich Graf Cobenzl, der Leiter der kaiser- 
lichen Außenpolitik, ein engeres Einvernehmen mit dem ent- 
fremdeten Zarenreich anzubahnen, freilich nicht in der Absicht 
zu neuem Kriege zu drängen, da ein vorzeitiger Ausbruch dem 
mangelhaft gerüsteten Österreich nur zum Unglück, Frankreich 
aber zum Vorteil ausgeschlagen wäre. Galt es demnach zu ver- 
meiden, daß der Erste Konsul Verdacht schöpfe, so hoffte man doch 
andrerseits, ihn durch eine Annäherung der beiden Kaiserreiche 
zu größerer Rücksicht gegen Österreich zu bestimmen. Beim 
Einfädeln dieser Dinge wünschte man nicht, den russischen Ge- 
sandten Rasumowsky am Kaiserhof ins Vertrauen zu ziehen, der 
als eifriges Mitglied der Kriegspartei dem österreichischen Mi- 
nisterium wegen seiner Lauheit spinnefeind und überdies abwesend 
war, sondern man erinnerte sich des früher gleichfalls in Wien 
tätigen, nunmehr der russischen Gesandtschaft in Dresden zu- 
geteilten Grafen d’Antraigues, der sich der Gunst des Zaren wie 
seines Außenministers, des Fürsten Czartoryski, erfreute und in 
der russischen Geheimdiplomatie verwendet wurde. Er sollte, 
so war die Absicht, die von Wien aus amtlich eingeleiteten Schritte 
seinerseits unterstützen! D’Antraigues, ein französischer Emi- 
grant von lebhaftestem Geist, war von seiner Wiener Zeit her 


!) Ludwig Häusser hat schon auf Grund ungedruckter Korresponden- 
zen Carl Augusts seine und Müllers Aktion im Rahmen der „Deutschen 
Geschichte vom Tode Friedrichs d. Gr. usw.‘ behandelt. In den späteren 
Darstellungen des Zeitraums und der Müllerliteratur ist dieses diplomati- 
sche Zwischenspiel wieder ganz in Vergessenheit geraten, während Häusser 
wiederum die vorausgegangene Mission nach Dresden unbekannt war, 
Im folgenden soll nun die fehlende, einheitliche Untersuchung des ganzen 
Zusammenhanges geliefert werden, unter Heranziehung einiger bisher 
unbenutzter Wiener Archivalien. 

®) Darüber neuerdings Lous Wittmer „Le Prince de Ligne, Jean de Müller, 
Frederic Gent: et ! Autriche‘‘ (1925) und Henking Bd. II. 
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mit dem Schweizer Historiker befreundet und stand noch jetzt 
im Briefwechsel mit ihm. Daher wandte man sich, um einen 
Anknüpfungspunkt zu gewinnen, an Müller. Der legte zunächst 
dem Grafen schriftlich nahe, an einer Verständigung der beiden 
Kaiserhöfe zu arbeiten, worauf dieser den Wunsch nach einer 
persönlichen Zusammenkunft aussprach. Müllers mit staatlichem 
Zuschuß unternommene Fahrt nach Dresden, die sich daraus 
ergab und in tiefstes Geheimnis gehüllt blieb, lag durchaus auch 
in dessen eigener politischer Linie. Denn Müller sah dazumal 
‚noch in Napoleon die zerstörende Kraft des Erdteils, und nur 
im Einvernehmen der großen Mächte erblickte er eine Schutz- 
wehr gegen fremde Übermacht und die völlige Vernichtung des 
Gleichgewichts, dessen Aufrechterhaltung den Kern seiner po- 
litischen Anschauungen ausmachte. Die Besprechungen mit 
d’Antraigues, der in bester Gesinnung und verständnisvollster 
Weise auf die österreichischen Anregungen einging, befriedigten 
in Wien so sehr, daß der dem Kaiser Franz nahestehende Chevalier 
Landriani, die Mittelsperson, an die Müller seine Geheimberichte 
von der Reise erstattete, ihm .den Auftrag erteilte, sich auch nach 
Berlin zu wenden und dort, selbstverständlich unter Wahrung 
größter Vorsicht und Verschwiegenheit „Beobachtungen zu 
sammeln, die dem kaiserlichen Hof nützlich sein könnten‘.!) 
Für das Mehr an Auslagen werde man aufkommen. Es geht aus 
Müllers eigenen Meldungen an Landriani hervor, daß schon bei 
Antritt seiner Fahrt nach Dresden ein Besuch auch an anderen 
Orten in den Bereich des Möglichen gezogen worden war.. Doch 
hatte sich Müller nach den Weisungen des Wiener Hofes zu richten, 
ob er die Reise fortsetzen oder abbrechen solle, und so erbat er 
sich denn nach Beendigung seines Dresdener Geschäfts Nachricht 
nach Weimar, ob seine Rückkehr gewünscht oder ihm mehr Spiel- 
raum bewilligt werde. Dort also empfing er jenen Bescheid des 
Chevaliers, der es ihm ermöglichte, nach Berlin weiterzufahren. 

Carl August?) war gewiß die einzige Person in Weimar, die 
darum wußte, daß Johannes Müller nicht bloß zu seinem Ver- 
gnügen reise. Freilich, die geheimen Bemühungen um den Grafen 


!) Diese Anweisung findet sich in Landrianis Schreiben vom 14. Jan. 1804, 
gerichtet ‚‚Poste restante Weimar‘‘. Die erste undatierte Spezialinstruktion 
für den Dresdener Aufenthalt enthält nichts über eine Berliner Reise. 
Nach den Entwürfen. Staatsarchiv Wien. Nebenbei: die Geheimkorre- 
srondenz Landriani-Müller bedient sich der Chiffre und chemischer Tinte. 
%) Über ihn siehe den Festvortrag von Erich Marcks „Carl August‘, 
Jahrb. d. Goethegesellschaft, Bd. XI (1925). 
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d’Antraigues wird Müller dem Herzog verschwiegen haben, 
wenn er-nur einigermaßen seiner Pflicht eingedenk blieb. Andrer- 
seits ist die volle Reichweite seines Auftrages erst aus den Äuße- 
rungen und Schritten zu erschließen, die Carl August nunmehr tat, 
um Müller in Berlin die Wege für die Erfüllung seiner Mission 
zu ebnen. Er mochte sich auf Grund seiner früheren Beziehungen 
zu dem Gelehrten und seines eigenen militärischen Verhältnisses 
zu Preußen besonders dazu berufen fühlen. Auch der Augen- 
blick schien dem temperamentvollen Herzog günstig, um einzu- 
haken. Vor kurzem nämlich, wenige Tage vor Müllers Ankunft, 
war Prinz Friedrich Wilhelm von Braunschweig, der später als 
Führer der Schwarzen Schar sich einen Namen machen sollte, 
in Weimar erschienen!) und hatte, wie man nach seinen Worten 
annehmen mußte, im Auftrag des preußischen Königs unver- 
blümt zu erkennen gegeben, daß dieser es gern sähe, wenn die 
deutschen Fürsten sich mit ihm verbänden. Der König, sagte 
er, denke nicht daran, sich zu vergrößern, wohl aber sei er bereit 
diejenigen, die sich an ihn wendeten, gegen das räuberische 
Verfahren der Franzosen zu beschützen. Wer sich ausschließe, 
müsse freilich gewärtig sein, daß es :hm ähnlich ergehe wie Han- 
nover. Hessen sei wohl das Land, das als nächstes daran glauben 
müsse. König Friedrich Wilhelm, so ließ sich der Prinz weiter 
vernehmen, wünsche keineswegs, daß sich die Russen in die deut- 
schen Angelegenheiten einmischten, und er sei beunruhigt über 
die Pläne des Petersburger Hofes. 

Dem Herzog von Weimar machte dieser Erguß, bei dem übri- 
gens der Braunschweiger anscheinend mehr gesagt hatte, als ihm 
aufgetragen war, lebhaften Eindruck, und er bemühte sich als- 
bald darum, durch Rückfragen bei dem alten Karl Wilhelm 
Ferdinand, dem Vater des Prinzen, und dem General Köckeritz, 
die ihm freilich auch nichts Genaueres mitzuteilen vermochten, 
dahinter zu kommen, was der König gemeint haben könne. 
Denn er hatte die überraschenden Mitteilungen nicht ganz ohne 
Besorgnis und Mißtrauen aufgenommen, wobei auch seine eigenen 
Enttäuschungen, die er in preußischen Diensten erfahren hatte, 
mitspielen mochten und das unsichere Gefühl des wirklichkeits- 
hungrigen, tatenlustigen Mannes, nicht tief genug in den Zu- 


!) Für das Folgende siehe Häussers trefflich knappe Darstellung auf Grund 
der von mir überprüften Korrespondenz Carl Augusts mit den beiden 
Braunschweigern, General Köckeritz, dem Weimarischen Geschäftsträger 
von Faudel, späterhin mit dem Kurfürsten von Sachsen und König Fried- 
rich Wilhelm von Preußen (Januar bis Mai 1804). — Weimar, Staatsarchiv. 
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sammenhängen der Politik zu stecken, um zu überschauen, wohin 
der Kurs des Berliner Hofes gehe. Die vage Auskunft des braun- 
schweigischen Prinzen, es handle sich um etwas wie den Fürsten- 
bund, leuchtete ihm angesichts der vollkommen gewandelten 
Gesamtverhältnisse anscheinend nicht ein, und bei dem Ernst 
der Lage, die jederzeit einen Kleinstaat wie Weimar in den all- 
gemeinen Wirbel der Verhältnisse hineinziehen konnte, hatte 
Carl August auch alle Ursache, sich über die Entwicklung der 
nächsten Zukunft Gedanken zu machen. Schwerlich jedoch 
würde er sich der Sendung Müllers so eindringlich angenommen 
haben, hätte er nicht den Wunsch gehabt, selber den Dingen, 
die in Berlin vorgingen, mehr auf den Grund zu kommen und zu 
seinem Teil die Entwicklung etwas weiterzutreiben. Zwei Un- 
erfüllte trafen hier zusammen, die aus Enge in ein weiteres 
Wirkungsfeld drängten, der Schweizer Gelehrte, der auch 
Staatsmann sein wollte, und der thüringische Fürst, dem sein 
Land zu klein war. Die Unruhe des eigenen Innern lockte die 
strotzende Kraftnatur Carl Augusts und den unstäten Empfin- 
dungsmenschen Johannes von Müller, jeden nach seiner Art, 
immer wieder in die Welt des Handelns, deren unberechenbare 
Gewalten wenige Jahre später schicksalsvoll und ganz anders, 
als sie in diesem Augenblick ihrer Begegnung ahnen konnten, in 
ihr persönliches Dasein eingreifen sollten. Das Zeitalter reiner, 
in sich selbst ruhender deutscher Geistigkeit, die beiden so viel 
verdankte, neigte sich seinem Ende zu. 

Johannes Müller fand, wie er nach Wien berichtete!), den 
Herzog peinlich berührt vom Zustand der Nichtigkeit und Er- 
niedrigung, in den das preußische Kabinett geraten sei. Der 
König sei eine Null, so ließ sich Carl August vernehmen, Haug- 
witz überlasse sich gänzlich seiner Indolenz; Lombard, den 
Friedrich Wilhelm seit seines Vaters Zeiten hasse, aber nichts- 
destoweniger nach wie vor aus Gewohnheit in seinem Dienste ver- 
wende, se® seinen Grundsätzen nach verderbt und käuflich; 
Köckeritz sei in Geschäften unfähig, besitze aber das Vertrauen 
des Monarchen; Beyme sei ein Pedant. Müller las aus den Worten 
Carl Augusts die sichtliche Entfremdung des Fürsten heraus, 
den er selbst vor Jahren als Anhänger Preußens kennen gelernt 
hatte. Aus der Wärme aber, mit der Carl August über den kaiser- 
lichen Hof und seine eigenen Gefühle für ihn sprach, schloß er, 
daß der Herzog jenem gern etwas zu Gefallen tun würde. Carl 


I) Nach Müllers Berichten aus Weimar vom 23. und 27. Jan. 1804, bisher 
unveröffentlicht und unbenützt. Wien, Staatsarchiv, 
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August ließ ferner durchblicken, daß man neuerdings in Berlin 
offenbar an der Richtigkeit des eingeschlagenen Verfahrens zu 
zweifeln beginne: Nachdem der König bisher gehofft habe, für 
immer vor einem Krieg geschützt zu sein, sehe man, daß man ihn 
schließlich doch haben werde, entweder mit Frankreich oder 
mit den Russen. Auch erinnere die Festsetzung der Franzosen 
in Hannover den König, der an sich einer mühelosen Vergrößerung 
nicht abgeneigt sei, auf die Dauer doch zu sehr daran, daß damit 
ein Keil in seine Staaten getrieben sei, und Bonaparte trete auch 
nicht mehr mit der gleichen Schonung auf wie früher. ‘Darum, 
meinte der Herzog, müsse man solche Umstände und den Augen- 
blick doch ja nützen! Für seine Person, erklärte Carl August 
weiter, sehe er lediglich in einem Bündnis aller Fürsten unter 
Leitung der beiden Kaiserreiche das Mittel zur Rettung des 
Deutschen Reichs und Europas. Nur eine Maßnahme dieser Art 
sei eindrucksvoll genug, Bonaparte die Lust vergehen zu lassen, 
bald mit diesem, bald mit jenem Händel zu suchen. Im gleichen 
Zusammenhang sprach Carl August von einem neuen Fürstenbund, 
den man aber auf breiterer Basis als jenen früheren errichten 
müsse, nämlich unter Garantie der beiden kaiserlichen Höfe, 
ohne Angriffsspitze gegen irgend jemand, gerichtet nur gegen alle 
Störenfriede der allgemeinen Ruhe. ‚Oft‘, so berichtet Müller 
Ende Januar, „und mit einer gewissen Dringlichkeit fragt mich 
der Herzog, ob ich nicht an die Möglichkeit einer wirklichen 
Annäherung des Wiener und Berliner Hofes glaube.‘‘ Johannes 
Müller will unter Betonung seiner geringen Kenntnis politischer 
Geschäfte darauf geantwortet haben, er könne lediglich aus dem 
Wesen der österreichischen Politik und der Gesamtsituation 
heraus versichern, daß es auch für Österreich ein Gebot der Not- 
wendigkeit sei, Frieden und Sicherheit zu wollen, und daß ein 
Zusammenwirken der großen Mächte die beste Gewähr dafür 
sei. Wenn Berlin dem kaiserlichen Hof aufrichtige Eröffnungen 
darüber mache, so sei er gewiß, daß man dort gleich@r Offenheit 
und bestem Willen begegnen werde. 

Aus der Berichterstattung Müllers, insbesondere aus dem 
geflissentlichen Hinweis auf das Drängen des Herzogs und der 
weiteren Bemerkung, daß Carl August ihn vermutlich mit Beyme 
bekanntmachen wolle, den man sich immerhin anhören könne, 
möchte man den Schluß ziehen, daß er vielleicht noch während 
seines Weimarer Aufenthaltes eine Weisung von Wien in dieser 
oder jener Form bekam, mit Hilfe des Herzogs am Berliner Hof 
und womöglich beim König selber etwas vorzufühlen. Doch 
ist es ebenso denkbar und sogar eher wahrscheinlicher, daß 
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schon bei seiner Abreise die Möglichkeit, dort in Berlin das 
Terrain abzutasten, in Aussicht genommen und von Umständen 
abhängig gemacht worden war, die sich auf der Reise selbst er- 
geben würden.!) Es bleibt jedenfalls die Tatsache bestehen, 
daß der Herzog und Johannes Müller, der Carl August weitgehend 
eingeweiht und zu Rate gezogen hat, im oben berührten Sinn 
handelten, und es darf angesichts der ernsten Tragweite solchen 
Handelns doch kaum angenommen werden, daß die beiden dem 
Geheimauftrag Müllers, der in erster Linie der Gestaltung der 
künftigen Beziehungen Rußlands und Österreichs galt, von sich 
aus eine eigenmächtige Ausdehnung nach der preußischen Seite 
hin gegeben haben, 

Wenn Carl August es jetzt unternahm, Johannes von Müller 
dem König aufs wärmste zu empfehlen, so konnte er an jenes 
vorfühlende Gespräch mit dem Prinzen von Braunschweig an- 
knüpfen. Er tat es in einem Schreiben, das er persönlich an 
König Friedrich Wilhelm richtete.?) Der Hinweis auf des Herzogs 
eigenes früheres Zusammenwirken mit Müller zur Zeit des Fürsten- 
bundes und dessen literarischen Einsatz für jene Gründung 
schien geeignet, dem im Verkehr mit Menschen so spröden Mon- 
archen Vertrauen zu erwecken. Carl August selber aber lag in 
diesem Augenblick gewiß daran, durch die Erinnerung an jenes 
Zusammengehen Preußens mit Weimar und anderen kleinstaat- 
lichen Bundesgenossen von damals den Monarchen für einen 
kräftigeren Zusammenschluß der deutschen Regierungen zu er- 
wärmen, wie er ihn in seinen Unterredungen mit dem Historiker 
umrissen hatte. In behutsam gewählten Ausdrücken ließ er durch- 
blicken, daß sein gelehrter Freund in Berlin zu erfahren wünsche, 
ob der König nicht abgeneigt sei, mit dem kaiserlichen Hof in ein 
näheres Verhältnis zu treten. Im ursprünglichen Entwurf hatte der 
Herzog sich über Auffassung und Absicht der Wiener Regierung 
noch greifbarer und breiter ausgesprochen, sich auch über die von 
Müller dabei übernommene Rolle des näheren, wenn schon etwas 
gewunden, ausgelassen. Es handle sich, so schrieb er, bei jener 
mündlich zu stellenden Frage nach der Sinnesart Friedrich Wil- 
helms um keinen eigentlich amtlichen Auftrag, vielmehr um eine 
so zarte Angelegenheit, daß man in Wien Scheu trage, sich den 
Ministern Friedrich Wilhelms anzuvertrauen, ehe man wisse, wie 


I) Auch der handschriftliche Nachlaß Müllers in Schaffhausen gibt keine 
näheren Anhaltspunkte; ebensowenig sind in den Wiener Archivbeständen 
entsprechende Weisungen erhalten. 


®) Siehe dessen Abdruck nebst Beilage im Anhang. 
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der König selber sich zu der Vorfühlung stellen werde, Carl 
August strich dann auf Veranlassung Müllers!), dem offenbar 
Gelegenheit geboten wurde, den Entwurf des herzoglichen Schrei- 
bens zu prüfen, diese ganze Partie durch und ersetzte sie durch 
eine weit kürzere und zurückhaltendere Fassung. Zugleich fügte 
er, wiederum auf Müllers Wunsch, einen von diesem verfaßten, 
an Carl August gerichteten Brief?) bei, der aber ganz darauf be- 
rechnet war, vom König gelesen zu werden. Darin dachte der 
scheidende Gelehrte rückblickend der in Weimar geführten Ge- 
spräche und ließ das Motiv des Fürstenbundes nochmals anklingen. 
Um seinem Schritt stärkeren Nachdruck zu verleihen, legte Carl 
August seinem eigenen Schreiben an den König überdies einen 
Bericht bei, worin Müllers vertrauliche Darlegungen über die 
verschiedenen politischen Richtungen der Wiener Hof- und 
Regierungskreise knapp zusammengefaßt waren. 

So schien die Sendung des gelehrten Gelegenheitsdiplomaten 
aufs beste vorbereitet. Schon drei Tage nach Abgang des herzog- 
lichen Briefes und noch bevor Friedrich Wilhelm den auf so 
ehrenvolle Weise angekündigten Historiker persönlich empfangen 
hatte, antwortete der König?) in seiner trockenen Art dem Herzog 
Carl August: „Die Charakteristik des Wiener Hofrat Müller, der 
sich auf der Reise nach Berlin befindet, ist für mich sehr interes- 
sant gewesen, mehr noch diejenige, die er Ihnen von dem Wiener 
Ministerio gemacht. Die Fortdauer der freundschaftlichen Ver- 
hältnisse mit Österreich, ist für Preußen von großer Wichtigkeit, 
und habe ich nie eine Gelegenheit vorbeygehen lassen, um dieses 
zu bewähren. Leider ist aber nicht recht viel auf ein Kabinet zu 
bauen, wo drey so entschieden verschiedene Parteien sich ent- 
gegenarbeiten. Die Erhaltung des Friedens auf dem Kontinent 
halte ich für die drei Mächte, Rußland, Österreich und Preußen, 
als den Hauptgegenstand ihrer wahren Politik. Dahin zu würken 
geht mein einziges Bestreben.‘‘ Dieser Bescheid, der ausweichend 
und eher ablehnend als ermunternd klang, lag in der Linie einer 
Politik der Halbheiten und Entschlußlosigkeit, die nirgends sich 
entscheidend zu binden, nirgends anzustoßen wünschte, aber 
Gefahr lief, sich zwischen die Stühle zu setzen. Wahrscheinlich 
ist nun, daß der König, nachdem er schon vorher abgewinkt hatte, 


1) Vertrauliches Schreiben Müllers an Carl August, Weimar, o. D. (Ant. 
Febr.) Weimar, Staatsarchiv. 

2) Siehe dessen Abdruck im Anhang. 

®) Schreiben Friedrich Wilhelms an Carl August vom ı1. Febr. 1804. 
Weimar, Staatsarchiv. 
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Johannes von Müller bei seinem Empfang keine Gelegenheit 
mehr gab, über diese wichtige Frage zu Wort zu kommen. 

Johannes Müller selbst konnte Carl August Anfang März aus 
Berlin, wo er sich wie der aus der Fremde heimgekehrte Sohn 
vorkam, melden!), daß er aufs liebenswürdigste am preußischen 
Hof aufgenommen worden sei und daß ihm wenige Tage nach einer 
Audienz beim öuig, der ihn sehr gnädig empfangen habe, an- 
geboten worf@en sei, in dessen Dienste zu treten. Dies habe ihn 
seinerseits veranlaßt, in Wien anzufragen, wie man sich zur Frage 
seiner Entlassung stelle, und er habe Grund anzunehmen, daß 
man dort einen Ketzer, der überdies dem verpönten Hang zur 
Schöngeisterei fröne, ganz gern loswerde. Zugleich deutete er 
seinem fürstlichen Gönner an, daß man in Bezug auf die politi- 
schen Ereignisse ihm weder hier noch dort etwas anvertraut habe, 
und daß er sich deshalb auch davon zurückhalte. Geflissentlich, 
als wolle er jeder Gerüchtbildung, aber auch jeder Beunruhigung 
Carl Augusts vorbeugen, betonte er zum Schluß, dieser ganze 
Gang der Dinge werde dartun, daß er weder einen öffentlichen 
noch einen geheimen Auftrag habe, und es schimmert durch, wie 
viel stärker der behende Verfasser des Briefes bereits in den ihm 
selber aufgehenden persönlichen Aussichten lebte als in jener 
diplomatischen Aufgabe, die ihn nach Berlin geführt hatte und 
nun im Sande verlaufen war, immerhin aber den Weg zu einem 
lockenderen Wirkungskreis ihm freigemacht hatte. So ist denn 
auch in diesen Wochen sein Briefwechsel mit Landriani, soweit 
er nicht auf die mit dem Grafen d’Antraigues angebahnten Be- 
ziehungen zurückkommt, ganz erfüllt von der Frage des Ver- 
bleibens in Wien oder der Übersiedlung nach Berlin, dessen 
geistige Reize er in lockendsten Farben ausmalte, wie er auch 
fast überschwänglich die Verdienste der königlichen Regierung 
um die Verwaltung, ganz besonders aber um die Pflege der Wissen- 
schaften rühmte, für die man mehr Opfer bringe als zur Zeit 
des großen Friedrich. 

Carl August spann, nachdem Müllers Reise an den preußi- 
schen Hof keine politischen Ergebnisse gezeitigt hatte, zunächst 
die Fäden, die Prinz Wilhelm von Braunschweig ihm zugespielt 
hatte, weiter, so wenig ermunternd das lange Schweigen des 
Königs war. Man schien in Berlin nicht aus sich herauskommen 
zu wollen, oder selbst nicht zu wissen, was man wollte. Zeitweilig 
mußte der Herzog das Gefühl gewinnen, als falle sein redlicher 
Eifer dem König und dessen Umgebung lästig, und nicht ohne 


I) Schreiben aus Berlin vom ı0. März 1804. Weimar, Staatsarchiv. 
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Ärger mochte er sich sagen, daß man dort wieder einmal auf seine 


. Dienste weniger Gewicht lege, als er selber wünschte. 


Schließlich war es wiederum Prinz Wilhelm, der dem Herzog 
nahelegte, ohne Aufsehen unter der Hand beim Kurfürsten von 
Sachsen anzuklopfen, ob dieser geneigt sei, mit Preußen sich in 
ein engeres Bündnis einzulassen. Obwohl der Auftrag an der 
gleichen Verschwommenheit krankte und denselben unsicheren 
Hintergrund hatte wie die vorausgegangenen Anregungen des 
Braunschweigers, ging Carl August, nachdem er sich dem 
General Köckeritz schriftlich darüber ausgesprochen hatte, 
trotzdem darauf ein. Vielleicht, so meinte er, indem er dem 
General die verschiedenen Möglichkeiten unterbreitete und dabei 
nochmals an Müllers Sendung erinnerte, sei der Kurfürst von 
Sachsen geeignet, zwischen Wien und Berlin zu vermitteln und 
den Kaiser sowie den Erzherzog Karl über die standhafte, fried- 
liebende Gesinnung des Königs von Preußen aufzuklären. Er 
selber erklärte sich bereit, falls dieser Vorschlag dem König zu- 
sage, dem Kurfürsten gegenüber diesen Gedanken so einzu- 
kleiden, als sei er seiner eigenen Sinnesart entsprungen, die das 
einzige Mittel, Deutschland den Frieden zu sichern, nur im Zu- 
sammenhalten Österreichs und Preußens gegen die Zudringlich- 
keiten Frankreichs erblicke. Der Herzog lieB damit nochmals 
das Leitmotiv der Mission Johannes Müllers anklingen, und das 
entsprach wohl seiner wirklichen Überzeugung: er sah weiter 
als die tatenscheuen, entschlußlosen Lenker des preußischen 
Staates! Indessen, die angeregte Verbindung der beiden Groß- 
mächte ging über die Linie, welche die Berliner Regierung inne- 
halten wollte, hinaus. Ihr schwebte vorerst nur ein näheres Ein- 
verständnis mit den Fürsten Norddeutschlands vor, wozu man 
vornehmlich über Sachsens Haltung Klarheit gewinnen mußte. 
Das Vernehmen mit Österreich, antwortete Köckeritz ablehnend, 
sei von der Art, daß man keiner Mittlerschaft bedürfe; doch 
ließ man sich die Dienste Carl Augusts gern gefallen, um durch 
ihn den Dresdener Hof etwas zu bearbeiten. Freilich, auch diesem 
gegenüber wünschte die Politik der kleinen Auskünfte und schwäch- 
lichen Mittel sich nicht zu weit vorzuwagen, und so trug sie nicht 
einmal Sachsen gegenüber Früchte. Carl August hatte bei seinem 
Abstecher nach Dresden wenig Gelegenheit, sich mit dem Kur- 
fürsten allein zu unterhalten, fand ihn aber, als er etwas mit der 
Sprache herausrückte, auffallend kühl, verschlossen und aus- 
weichend, ja, nicht ohne Mißtrauen, wie es im Grunde bei der 
matten Haltung der preußischen Regierung kaum anders zu er- 
warten war. Im übrigen schien auch dieser deutsche Fürst blind 
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egen die herannahende Gefahr, äußerte er doch unter anderem, 
er halte nicht dafür, daß der Konsul Napoleon feindselige Absichten 
gegen Deutschland hege, und im Falle einer Invasion würden die 
Franzosen ja wohl nicht in Sachsen den Anfang machen !}) 

Während der napoleonische Imperialismus ehernen Schrittes 
seine Bahn ging, und das heraufziehende Unheil den Staat Fried- 
richs des Großen immer näher umkreiste, hielt Johannes von 
Müller, der als Historiograph des Hauses Brandenburg nunmehr 
nach Berlin übergesiedelt war, daran fest, daß nur ein weit- 
gehendes Einvernehmen der drei östlichen Großmächte Europa 
vor dem Sturz in den Abgrund bewahren könne, an dessen Rande 
die Regierungen, wie er gelegentlich schrieb, zu schlafen schienen. ?) 
Als noch im Herbste desselben Jahres, zu dessen Beginn er in 
Berlin jene Erkundung versucht hatte, die österreichische Staats- 
kanzlei, die sich durch das russische Bündnis allein nicht hin- 
reichend gedeckt fühlte, einen ernsten Anlauf machte, die preußi- 
sche Regierung zu sich herüberzuziehen, wurde wiederum Müller 
als Mittels- und Vertrauensperson mit in das Spiel eingeschoben, 
um an der Überbrückung der alten Gegensätze zu arbeiten. Seine 
eigene Ansicht, die in den Grundzügen von Metternich, dem da- 
maligen Gesandten am Berliner Hof, geteilt wurde, ging auch 
jetzt dahin, daß nur eine innige Verbindung zwischen Österreich 
und Preußen, die herzustellen es der Mitwirkung Rußlands be- 
dürfe, verhüten könne, daß Napoleon alles vermöge, was er wolle! 
Schon jetzt könne man nicht mehr behaupten, das europäische 
Gleichgewicht sei ins Schwanken geraten, es habe vielmehr be- 
reits aufgehört zu existieren! 

Bis in den Zusammenbruch Preußens hinein bekannte sich 
der Historiker als Gegner Napoleons und seines Herrschafts- 
systems, die er oft in flammenden Worten gegeißelt hat. Müller 
zählte zum Lager der preußischen Kriegspartei; er war mit deren 
Haupt, dem Prinzen Louis Ferdinand befreundet, und am Kaiser- 
hof zählte Erzherzog Johann, Anhänger einer Verständigung 
zwischen Berlin und Wien, nach wie vor zu seinen Gönnern. 
Müller stand in innigstem Gedankenaustausch mit dem feurigen 
Gentz, der ganz unterm Eindruck der französischen Gefahr und 
des erschütterten Gleichgewichts auf ein Bündnis zwischen 
Österreich und Preußen hinarbeitete, „Deutschlands letzte und 


i) Bericht des Herzogs Carl August an König Friedrich Wilhelm von Preußen 
5. Mai 1804. Weimar, Staatsarchiv. 

%) Siehe Müllers M&moire vom September 1804 bei A. Beer, Zehn Jahre 
österreichischer Politik 1801—1810 (1877), S. 540 ff. 
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gleichsam sterbende Hoffnung‘, wie es dieser wahrhaft bedeutende 
Schriftsteller einmal ausdrückte. Wie Gentz schien auch Müller 
„nur der einen großen Sache zu leben, Tag und Nacht‘, wie er 
einmal dem Freunde schrieb, ‚keinen anderen Gedanken zu haben 
als den der Entlarvung des Tyrannen und seiner Zauberkünste‘. — 
Wenige Wochen aber nach der Niederlage von Jena, von dem 
ungeheuren Umschwung der Dinge überwältigt und vom persön- 
lichen Eindruck des Kaisers hingerissen, der im Gespräch seine be- 
törendste Liebenswürdigkeit aufbot, um den berühmten Schweizer 
Gelehrten für sich zu gewinnen, spannte sich der schillernde, 
vieldeutige Mann vor den Siegeswagen des Gewaltigen. 

Eine jähe, scheinbar kaum zu begreifende Wendung, und 
doch war sie sowohl in den Anschauungen wie im persönlichen 
Wesen Müllers vorbereitet, dessen weiche Natur den Schwankungen 
des Zeitalters allzuleicht nachgab und dabei von einem höchst 
beweglichen Verstand unterstützt wurde! Denn nur zu willig 
war dieser bereit, die Umschwünge eines entzündbaren Gemüts 
zu rechtfertigen, dessen Begeisterung ebenso leicht verloderte, 
wie sie zu wecken war. 

In seltsamer Weise begegnen sich in diesem Front- und Ge- 
sinnungswechsel der Ehrgeiz des geschäftigen Halbdiplomaten, 
Gelehrtenkosmopolitismus, eitles Literatentum und charaktero- 
logische Haltlosigkeit mit dem Sinn für die große geschichtliche 
Persönlichkeit, der Johannes Müller mit antikem Heroenkult 
nahte. Bestimmt wurde seine Haltung von der religiösen Seite 
her durch eine quietistische Unterwerfung unter den Gang des 
Weltgeschehens, in dem er Gottes Finger wahrzunehmen glaubte. 
Es spielten ferner hinein die Stimmungen einer universal einge- 
stellten Geschichtsbetrachtung, die nunmehr Napoleon zum Hel- 
den und Träger eines neuen Zeitalters erhob. Das andere, was 
Müller bewegte, mit fliegenden Fahnen zum Franzosenkaiser 
überzuschwenken, war die Einsicht, daß eine Periode, die der 
überkommenen Staatsentwicklung abgelaufen sei. Diese Er- 
kenntnis wiederum verband sich mit dem Gefühl, daß im Zu- 
sammenbruch des alten Europa und dem Aufstieg Frankreichs 
die Tyche, das Schicksal selber walte, und aus alledem erhob sich, 
freilich etwas ins Krampfhafte gesteigert, der Glaube an den An- 
bruch einer neuen Weltordnung. An ihrem mächtigen Bau 
trachtete Müller nun mitzuwirken. Indessen, der Abfall zu Na- 
poleon, der ihm die Bahn zur Staatsmannschaft freizumachen 
schien, schlug nicht zu seinem Glück aus, und die blendende Er- 
scheinung des gefeierten Mannes endete, nachdem er sich in die 
Dienste Jerömes, des neugebackenen Königs von Westfalen be- 
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geben hatte, im unrühmlichen Versagen der politischen Praxis. 
Soweit jene unglückliche letzte Lebenswendung in Müllers per- 
sönlichster Eigenart begründet war, hat Gentz in seinem Absage- 
brief!) mit schonungsloser Schärfe sie enthüllt. „Die ganze 
Zusammensetzung Ihres Wesens‘, schrieb er dem abtrünnigen 
Freunde, ‚ist ein sonderbarer Mißgriff der Natur, die einen 
Kopf von außerordentlicher Stärke, zu einer der kraftlosesten 
Seelen gesellte. Die Masse von vortrefflichen Gedanken, von 
sinnreichen und oft tiefen Combinationen, die seit zwanzig Jahren 
durch Ihre Feder gegangen, schien sich bloß für Andere zu ent- 
wickeln; in Ihnen selbst hat nichts haften, nichts Wurzel schlagen 
können; Sie sind und bleiben das Spiel jedes zufällig vorübergehen- 
den Eindrucks. Stets bereit, alles anzuerkennen, alles gelten zu 
lassen, alles zu umfassen, sich gleichsam mit allem zu vermählen, 
was nur irgend in Ihre Nachbarschaft tritt, konnten Sie nie zu 
einem gründlichen Haß oder zu einer gründlichen Anhänglichkeit 
gelangen. Ihr Leben ist eine immerwährende Capitulation!‘ 
Und er schloß die Abrechnung, nicht ohne Großartigkeit, mit 
folgenden Worten: „Als Streiter für eine geheiligte Sache spreche 
ich über Ihre frevelhafte Apostasie ein unerbittliches Verdam- 
mungs-Urteil aus; als Mensch, als Ihr ehemaliger Freund empfinde 
ich nichts als Mitleid für Sie; Sie zu hassen, ist mehr als ich ver- 
mag. Wenn Gott unsere Wünsche erfüllt und meine und anderer 


Gleichgesinnten Bemühung krönt, so wartet Ihrer nur eine ein- 
zige Strafe; aber diese ist von allmächtigem Gewicht. Die Ord- 
nung und die Gesetze werden zurückkehren; die Räuber und 
der Usurpator werden fallen; Deutschland wird wieder frei und 
glücklich und geehrt, unter weisen Regenten emporblühen!‘ 


BEILAGEN 
Carl August an Friedrich Wilhelm III 
1804 Februar 8. Staatsarchiv Weimar. 
Eigenh. Entwurf. 
Au Roy a Berlin 
W. 8, Febr. 1804. 
PP- 
Wärend der zeit daß ich an den Herzog v. Braunschweig u. den 
Gen. Maj. von Kökeritz, in betref der Ausrichtungen schrieb deren 
sich der Pr. Wilhelm von Braunschweig auf befehl Ew. K. Maj. 


I) Gentz an Müller, Prag, 27. Febr. 1807. Briefwechsel von Gentz und 
Joh, v. Müller. Herausg. v. Gust. Schlesier (1840), S. 272 ff. 
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gegen mich entledigte, traf ein Mann hier bey mir ein, der mich von 
gegenständen unterhielt, die zieml. zu den Wünschen zu passen schei- 
nen, die Ew. K, Maj. nach aussage des Pr. Wilhelm v. Br[aunschweig] 
heget; hoffentl. hat der Gen. M. v. Kökeritz meine briefe Ew. K. Maj, 
unterth. vorgeleget, u. allerhöchst Ihnen wird daher bekannt seyn 
welchen Wunsch zu erwähnen ich mich hier erdreiste. 

Der Mann von dem ich rede, ist der Kaiserl. Königl. Hofrath 
u. Ober-Bibliothecarius, Johannes Müller aus Wien, dasjenige von 
was wir uns mit einander unterhielten, ist wichtig genug, um daß ich 
es zu Ew. K. Maj. wissenschaft zu bringen für pflicht halte; ehe ich 
aber zum gegenstande u. dem Erfolg dieser besprechungen schreite, 
so muß ich eine kurze geschichts Erzählung voraus schicken, die 
Ew. K. Maj. erklären wird, wer H. Müller ist, in welchem zusammen- 
hange ich mich mit ihm befinde, u. auf was art ich zu seiner Bekant- 
schaft gekommen bin. Johannes Müller ist aus Schaffhausen in der 
Schweitz gebürtig, seit langen Jahren schon als der erste Schrift- 
steller unseres Zeitalters in dem Fache der Geschichte, bekannt, 
hatte das Glück Friedrich dem Großen in dem Jahre 1781 vorgestellt 
zu werden, genoß hinterdrein der besondern achtung des letzt ver- 
storbenen Königes, Vaters Ew. K. Maj. u. des zutrauens des Ministers 
Grf. v. Herzberg, des Marchese Luchesini, u. der Preußischen Gesand-»- 
schaft, die bis zum Ausbruche des Französischen Krieges in Maynz 
gegenwärtig war. 

Der hochseelige König setzte so vieles zutraun in H. Müller, 
daß er ihn in seine Dienste zu nehmen versprach, der ausbruch des 
Krieges hintertrieb aber vermuthl. diesen Endzweck, u. H.. Müller 
ging in Kaiserl. Königl. Dienste ins departement der auswärtigen 
angelegenheiten, da die Umstände des. Churfürsten von Maynz sich 
verschlimmerten, der Wiener Hof sehr dringend den Churfürsten von 
Maynz um die überlassung dieses H. Müller bath, u. alle aussichten 
für ihn am Preußischen Hofe verschwunden zu seyn schienen. Nach 
dem abgange des Bar: v’ Thugut aus: dem Ministerio, in welchem 
H..Müllers haupt: verrichtungen darinnen bestanden, für den Kayser 
die Extracte aus denen auswärtigen depechen zu machen, so wurde 
er aus dem auswärtigen departement bey die Kayserl. Bibliothek 
versezt. In den Jahren 1785 u. 86, 87 [in den ersten Jahren war er 
noch Kron Prinz] als mich der hochseelige König an die Höfe nach 
Mayntz u. Carlsruhe sendete, um dorten den Fürstenbund und die 
Maynzer Coadjutorwahl zu negotiiren, fand ich H. Müller als Staats- 
Rath in Chur Mayntzischen Diensten angestellt; durch seine Hände 
gingen dazumahl die wichtigen Geschäfte dieses Bundes, welcher 
eigentl. u. zwar mit gutem Erfolge dahin abzweckte, um dem ver- 
storbenen: Kayser ‚Joseph II in seinen absichten auf Bayern hinder- 


er age 


er ee 





Ss 
T 
n 
h 
n 
n 
h 
n 


on wo m 


4 


Y 


Johannes von Müller in Weimar (1804) 85 


lich zu seyn; bey dieser gelegenheit lernte ich H. Müller als einen 
äußerst geschickten u. rechtschaffenen Mann kennen, dem ganz 
besonders die erhaltung, u. die ruhe Deutschlands am Herzen lag. 

Jetzt ist H. Müller hier her gekommen, um in mir einen alten 
Bekannten und Freund, den er in 17 Jahren nicht gesehen hatte, zu 
besuchen, bey dieser gelegenheit wurden zwischen uns beyden man- 
cherley politische Gegenstände abgehandelt, u. indem ein Wort das 
andere gab, so nahm ich die Gelegenheit war, gegen ihn Ew. K. M. 
gerechtig u. billigkeits liebende gesinnungen zu preisen; 
H. Müller, dem diese äußerungen sehr angenehm zu seyn schienen, 
eröfnete mir darauf, daß er nach Berlin zu reisen gedenke, u. daß er 
dorten zu erfahren wünsche, ob Ew. K.M. keine gänzliche ab- 
neigung bey sich verspürten, mit dem K.K. Hofe in ein annähern- 
des Verständniß zu treten ? bey seiner abreise von hier, welche vor- 
gestern erfolgt ist, hinterließ er mir beyliegenden brief, den ich 
in Original Ew. K.M. vorzulegen mit die Freyheit nehme. Da H. 
Müller eine adresse nach Berlin zu haben wünschte, indem keiner 
seiner älteren bekannten alleweile dorten gegenwärtig ist, so habe 
ich nicht zu fehlen geglaubt, wenn ich ihm einen ganz einfachen 
empfehl. brief an den G.M. von Kökeritz mitgäbe. H. Müller will 
sich einige tage in Leipzig aufhalten, u. wird deßwegen erst zu ende 
dieser Woche in Berlin: eintreffen. 

Da diese ganze verhandlung vieleicht wichtigere folgen haben 
kan, als wie deren anfang zu versprechen scheinen mögte, u. ich zur 
mittwissenheit derselben durch ältere zusammenhänge gekommen bin, 
so hielte ich es für die Erfüllung derjenigen pflicht, die mir Ehre u. 
treue anhänglichkeit an Ew. K.M. allerhöchsten person auferlegt, 
Ew. K.M. alles dieses zu offenbaren, u. allerhöchstdieselben von der 
ankunft des M. Müllers in Berlin, u. von seinen absichten zu benach- 
richtigen. Solte ich bey dieser Gelegenheit die grentzen der Ver- 
*"hältnisse überschritten haben, welche Ew. K. Maj. mir in allerhöchst 
dero Dienste bestimmte, so hoffe ich, daß mein Eifer für das beste 
Ew. K.M. mich entschuldigen werde. 

Erfurchtsvoll verharre ich 


C.A. 


Ursprünglich enthielt der Entwurf folgende, dann durchge- 
strichene Stelle. ‚‚Bey dieser Gelegenheit eröffnete er mir folgendes, 
Man wünsche im Wiener Cabinette sich Ew. K. Maj. freundschaftl, 
zu nähern; man seye dorten überzeugt, daß die ruhe in Deutschland 
nur durch eine verbindung der drey großen Mächte Europas, 
Preußen, Östreich, u. Rußland zu erhalten sey, man glaube, 
daß gleichmäßige Grundsätze u. eine gemeinsame Sprache dieser 
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drey mächte bey allgemein wichtigen Gegenständen der Politik 
dasjenige alleinige Mittel sey, welches einen neuen, unseeligen, ver- 
heerenden, Krieg von Deutschland abwenden, u. die plünderungs 
absichten Buonaparte’s in Zaum halten könne. Man wünsche den 
Krieg nicht, sondern suche ihn so viel wie möglich zu vermeiden, 
schmeichele sich auch ähnlicher Gesinnungen von seiten Rußlands, 
glaube aber, daß Buonaparte eine gelegenheit suchen werde, um einen 

- land Krieg anzuspinnen, da seine mißlungenen Absichten auf England 
ihn einsehen ließen, daß er seinen unruhigen, ungeduldigen :Heeren 
beschäftigung auf einer andern seite verschaffen müsse; man halte 
aber in Wien dafür, daß der ı° Consul nicht den Muth haben werde 
den Krieg wirkl. aufs feste land zu spielen, wenn er verspüren sollte, 
daß die drey Mächte Europens einerley sinnes im - Wiederspruche 
seiner;plane wären; ja solten diese Mächte sich nur dahin mit einander 
verbinden können, daß sie einerley Sprache gegen Frankreich führten, 
wenn es darauf ankäme sich minder mächtiger Reichsstände anzu- 
nehmen die Buonapart’ unter seine aussaugende Herrschaft bringen 
wolte, so würde dieses schon hinlänglich seyn um das Französische 
immer gezückte Schwerd jenseits des Rheins zu halten u. wie leicht 
könte dieses. billige, rechtliche, u. auf das allgemeine :Völkerrecht 
gegründete Mittel zweckdienl. seyn, um die allen Europäischen 
Staaten Gefährliche Übermacht Frankreichs in sich selbst zerfallen 
zu machen. Die Grundsätze einer solchen vereinigung müßten nur 
die des alten Fürstenbundes seyn, nehml. die vermeidung aller 
agressionen, aber feste vertheidigung unter einander gegen alle fremde 
angriffe-auf das Deutsche Reich; vermeidung aller vergrößerungs 
projekte von seiten der verbündeten, die erhaltung der ruhe in Deutsch- 
land, gemeinsames einverständniß u. rücksprache über die Gegen- 
stände, welche von seiten des auslandes vorkommen könten u. welche 
unr«kige absichten verriethen, gemeinsame Sprache gegen den 
fremden der sich in die Angelegenheiten Deutschlands mischen + 
wolle.‘ 

Ferner sagte mir H. Müller daß er eigentl. keine bestimmten 
aufträge, zu welchen er sich eigents zu diesem Geschäfte 
legitimiren könne, habe; er solle nur mündl. anfragen, ob 
Ew. K.Maj. gesonnen wären in die Wünsche des Kayserl. Königl. 
Hofes einzugehn ? Hierbey ersuchte er mich ihn zu berathen, an wen 
er sich in Berlin, wohin er dieser tagen zu reisen gedenket, zu wenden 
hätte, um Ew. K. Maj. befehle zu vernehmen; er äußerte mir zugleich 
die besorgniß, daß er da nicht eigents von seinem Hofe zu diesem 
Geschäfte beauftragt wäre, er wohl schwerlich deßhalben bey Ew. 
K. Mj. Cabinette sich melden könne. Er glaubt daß, da es bey seinem 
Auftrage darauf ankomme Ew. K.Mj. persönl. Gesinnungen 
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zu erfahren, man sich in Wien sehr scheuen werde, bey einer so deli- 
caten Sache sich geradezu Ew. K. Mj. Ministern u. räthen anzuver- 
trauen, ehe man wisse ob Ew. K.Maj. die Anträge annehmen od, 
verwerfen würden, er wünschte daher zu wissen durch welche person 
ihm, privatim Ew. K.Mj, gnädiger Entschluß über sein Ge- 
schäfte bekant gemacht werden könne? ich habe hierauf den Gen- 
Maj. v. Kökeritz genannt, an welchen ich auch dem H. Müller 
einen einfachen adress. brief mitgeben werde. 

Eine äußerst Wichtige Sache, die durch ältere zusammenhänge 
zu meiner mitwissenschaft gekommen ist, gegen Ew. K. Maj. nicht 
zu verschweigen, hielte ich für die Erfüllung derjenigen Pflicht, die 
mir die Ehre u. die treue anhänglichkeit an Ew. K,.M, allerhöchsten 
person auferlegt. Solte ich hierinnen irren oder außer meinen, von 
Ew. K.Mj. mir bestimmten Verhältnissen getreten seyn, so hoffe 
ich von Ew. K.M. allergnädigsten, gerechten Gesinnungen die ver- 
zeihung meines Mißgriffes zu erhalten. 

Erfurchtsvoll verharre ich 


PP- 
C.A. 


Au Roy 
Beylage. 
Bey vielen Freundschaftl. Unterhaltungen mit dem K. K. Hofrath 
Müller aus Wien habe ich gelegenheit gehabt einige data über den 


zustand der Geschäfte im K. K, Ministerio zu sammlen, deren Inhalt 
Ew. K,Mj. vieleicht interessiren werden; [dwrchgestrichen: „u. die 
ich mit eben dem verlangen meine Pflicht gegen Ew. K.Mj. zu er- 
füllen, hier nieder schreibe, welches mich zur verfassung meines 
unterth, briefes antrieb,‘‘] 

In Wien sind drey haupt parteien, die den Staat regiren u. auf 
seine Schicksale einfluß haben. 

[in margine: „Die ı®‘] Der Kayser mit dem Fürsten Colloredo 
dem Cabinette, u. dem Staats Referendair Collenbach, Diese 
wünschen den Frieden, fürchten jeden Krieg, u. neigen sich zur ver- 
bindung mit Ew. K.Mj. u. dem Russischen Hofe, um mit selbigen 
eine annäherung zu stande zu bringen welche auf die, an die jetzigen 
Zeiten gepaßten Grundsätze des alten Fürstenbundes sich stützte, 
Der Kayser selbst schwankt ofte, indem aller wahrscheinlichkeit nach 
er noch eine geheime Correspondenz mit dem Bar.ıv. Thugut unter- 
hält, dessen Gesinnungen für die Englischen wünsche sich hinneigen. 
Indessen fürchtet der Kayser zu sehr den Krieg um sich durch England 
in ein labyrinth führen zu lassen, wohin der Londner Hof ihn gerne 
leitete, u. kennet zu gut den Haß seines bruders des Erz-Herzogs Carl 
gegen den Bar. v. Thugut, als daß er sich diesem letzern überließe, 
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indem er seinen bruder sehr schonet, weil dieser das gantze Zutraun 
der Armee besitzet, u. dadurch eine große Macht in Händen hat. 
Die Correspondenz mit Bar. v. Thugut mag wohl auf der Gewohnheit 
beruhn beständig mit ihm zu thun zu haben, u. auf die (!) Furcht, 
welche der Erzh. Cail dem Kayser, wegen seines beträchtl. einflusses 
verursacht. Der Fürst Colloredo soll ein Ehrlicher Mann, aber von 
sehr eingeschränkten begriffen, u. von einer großen unthätigkeit 
des Geistes seyn, 9000 unabgethaner Nummern liegen in den Buraus 
der Staats Canzley. Collenbach soll der einzige fähige arbeitsame Mann 
im Ministerio seyn, der eigentl. die Geschäfte macht; er soll sehr milde, 
ruhige, friedliche Gesinnungen haben, u. aller wahrscheinlichkeit 
nach, hat H. Müller von diesem seine mündl. aufträge erhalten. 

[in margine: ‚Die 2° Partei.‘‘) Der Erzherzog Carl, mit dem 
von ihm dependirenden Hof Kriegsrathe u. die Armee. Diese Partei 
wünscht den Krieg. Die berufung gegen den Churfürsten von Bayern, 
u. die gegen diesen Fürsten getroffenen raschen maasregeln, sollen 
einzig u. allein vom Erzherzog Carl herrühren, sie sollen sogar fast 
gegen den Willen des Cabinettes geschehn seyn; indem dieses sich 
lieber ruhig verhalten u. nachgegeben hätte, als sich zu compromit- 
tiren: indessen vermuthet manin Wien daß der Churfürst einen rücken- 
halt an den Franzosen gehabt zu haben glaubte, u. daß dieses auch 
der Fall gewesen seyn möchte; für die absichten der Franzosen habe 
der Churfürst die raschen Schritte aber zu frühe begangen, woran 
des Ministers Mongelas hetze schuld seyn soll. Indessen glaubt mann 
allgemein in Wien, daß wenn der Churfürst dem ohngeachtet auf 
seinem Sinn in betref der Unterjochung der Reichs Ritterschaft be- 
harrte, das Östreichische Cabinet doch nachgeben werde. 

[in margine: „Die 3t° Partei.‘‘] Die Englische. Wer diese außer 
dem Bar. v. Thugut dirigirt weiß H. Müller eigentl. nicht anzugeben, 
sie wirke sagt er, im verborgenen, habe zwar mächtige ramificationen, 
könne aber wohl schwerlich ganz aufkommen u. zu ihrem endzweck 
gelangen wenn der Erzherzog Carl sich nicht mit dem Bar. v. Thugut 
aussöhne; hierzu wäre aber keine wahrscheinlichkeit vorhanden, da 
erstrer den letzren äußerst verabscheue, u. ebenfalls ursache habe 
mit den Engländern unzufrieden zu seyn, indem diese wärend dem 
letzten Kriege ihm in seinen besten operationen hinderl. gewesen 
wären, u. ihm in Wien geschadet hätten. 
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Johannes von Müller an Carl August 
1804 Februar 7. Staatsarchiv Weimar. 
Monseigneur, 
Il ne m’est pas possible de quitter Weimar, sans reiterer & V.A.S. 
l’expression de ma reconnoissance du gracieux acceuil dont Elle m’a 
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honore, et particulierement de ces interessäns entretiens qui 
ont renouvell& en moi le souvenir de meilleurs jours de cette union 
Germanique dont j’ai &t& l’historien tandis qu’Elle en fut un des 
soutiens les plus actifs. 

Et sans doute que de nos jours encore et que dans tous les 
tems une pareille Union, appuy&e sur une base plus large, mais sur le 
m&me principe de n’offenser personne et de s’entre d&fendre envers et 
contre tous, en rassurant tous les Grands Etats contre leurs jalousies 
mutuelles, et tous les petits contre les entreprises des grands, seroit 
le moyen le plus efficace pour consolider cette suret& et cette paix 
qu’ils veulent tous. 

Je dis, qu’ils la veulent tous. Car il n’est pas possible de con- 
cevoir une autre idee de l’Empereur autocrate qui & la töte du plus 
vaste Empire de la terre n’a pas besoin d’aggrandissement aux depens 
de l’Autriche ni de la Prusse: Les choses que Votre Altesse m’a dites 
du juste et sage successeur de Frederic le Grand, ne sont pas moins 
rassurantes: Et je dois & la verit& et & la justice de dire, qu’aussi & 
Vienne on ne d&sire que la paix, une bonne intelligence, une intelligence 
confidentielle avec tous les voisins qui pensent de m&me. 

Je me flatte, que V. A. dans nos entretiens aura reconnu mon 
attachement inalterable ä& une politique loyale et franche. En le 
suppliant pour que tout ce que nous avons dit, reste absolument entre 
nous, je n’ai pas voulu dissimuler mes principes: Mais voyageant pour 
me distraire de plusieurs sujets de m&contentement, &tranger & la 
carriere des affaires publiques, n’ayant aucune mission ni com- 
mission quelconque, j’ai, partout ailleurs, evit& les dis- 
cours politiques, pour n’avoir pas l’air de me me&ler de choses 
qui officiellement ne me regardent pas. 

Il est vrai, que telle est ma conviction de la necessit& des prin- 
cipes en question, et que la distruction de contes malicieux et de 
pernicieuses defiances me paroit tellement le devoir de tout honnäte 
homme, que si dans le cours de mon voyage j’apprenois des choses 
qui y seroient propres, j’en ferais part & des amis, plus & portee que 
moi, d’en faire usage pour le bien commun. 

Dans tout pays et dans tous les tems V.A.S. trouvera en moi 

le plus devoue& de Ses serviteurs 
& Weimar, ce 7. fev! Jean de Muller. 
1804. 
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IDEAL UND WIRKLICHKEIT 
IM LETZTEN JAHRZEHNT ALEXANDERS I. 
von 
KARL STÄHLIN 


Der französische Gesandte in Petersburg, Graf de la Ferron- 
nays, spricht sich in einem Bericht vom März 1820 über den 
politischen Charakter Kaiser Alexanders aus: ‚Wer ihn vor einigen 
Jahren beurteilte. könnte ihn sicherlich heute nicht wieder- 
erkennen; seine tiefe Verstellung ist aber vielleicht weniger ein 
Charakterfehler als sozusagen die Konsequenz der Inkonse- 
quenzen seines Charakters. .... Er ergreift mit Enthusiasmus eine 
Idee, die ihm gefällt, er verfolgt sie hitzig, unterstützt sie mit 
allen Mitteln einer unbeschränkten Autorität; aber diese Idee 
kann wieder einer andern Platz machen, deren Ausführung alles 
von neuem geopfert werden muß.‘ Die zwei berühmtesten 
Zeitgenossen befinden sich mit dieser Analyse in auffallender 
Übereinstimmung. Napoleon hatte den Eindruck, daß dem 
Zaren bei allem Zauber, den er im persönlichen Verkehr ausübe, 
immer etwas zu fehlen scheine; jedoch könne man das fehlende 
Stück nicht erraten, denn das wechsle ins unendliche. Metter- 
nich aber errechnet geradezu eine fünfjährige Periodizität für das 
Wachstum und die Wiederabnahme der einzelnen Ideen: zwei 
Jahre lang entwickle sich der Gedanke, im dritten werde er 
System, das vierte bringe eine Abwandlung, im fünften folge die 
Erkaltung und Verwerfung. 

In der Tat läßt sich das Vierteljahrhundert von Alexanders 
Regierung etwa in fünf derartige Perioden aufteilen. Die beiden 
letzten, die freilich für gewisse Hauptideen eine längere Lebens- 
dauer aufweisen, sind vielleicht die interessantesten. Da sie zu- 
dem für die deutsche Forschung in mancher Hinsicht besonders 
fremdartige Züge tragen und russischerseits einige moderne 
Interpreten von Alexanders Charakter m. E. zu oberflächlich 
verfahren, so sei hier versucht, sie auf Grund eigenen Quellen- 
studiums im großen Zusammenhang noch einmal zu skizzieren. 

Den Ausgangspunkt bildet die Zeit des Vaterländischen 
Krieges und der Befreiungskriege, die dritte Periode, in der sich 
die Persönlichkeit des Zaren herrlich entfaltet und seine historische 
Leistung ihren Gipfel erreicht. Alexanders religiöse Überzeugung 
erfuhr im Verlauf des Jahres 1812 eine tiefgehende Wandlung. 
Der in den Elementen der Aufklärungszeit wurzelnde Geist wurde 
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Ideal u. Wirklichkeit im letzten Jahrzehnt Alexanders I. gı 


damals zum inbrünstig gläubigen Christen. Der Memoirenschreiber 
Philipp Wigel schildert ihn einsam im herbstlichen Zarskoe Selo, 
vom Kampf an der Front durch die eigenen Vertrauten fern- 
gehalten, noch vor einigen Jahren Gegenstand der allgemeinen 
Vergötterung, dann plötzlich vom Glück und den Menschen 
verlassen. Damals aber, fährt er in einem großen, echt russischen 
Bilde fort, „stieg vom Antlitz der ganzen russischen Erde in 
gemeinsamem Chor das Gebet auf; die Luft schien von ihm ge- 
laden: wie hätte diese heilige Ansteckung nicht die schon auf- 
nahmebereite Seele berühren sollen. Im Brande Moskaus erschien 
ihm wie Mose im feurigen Busch der Herr, und als er inmitten der 
Freudenrufe der Befreiung die himmlische Antwort vernahm: 
‚Dein Glaube hat dir geholfen‘, da eilte er in festem Vertrauen 
gen Westen, wohin ihm der Finger des Allerhöchsten selbst den 
Weg wies.“ Des Zaren eigene spätere Äußerung zum Bischof 
Eylert in Berlin lautet völlig ähnlich: „Der Brand von Moskau 
hat meine Seele erleuchtet, und das Gericht des Herrn auf den 
Eisfeldern hat mein Herz mit einer vorher nie so tief gefühlten 
Glaubenswärme erfüllt... Der Entschluß wurde in mir reif und 
fest, mich und meine Regierung nur Ihm und der Förderung 
Seiner Ehre zu weihen. Seit dieser Zeit bin ich ein anderer ge- 
worden; der Erlösung Europas vom Verderben verdanke ich 
meine Erlösung und Freimachung.“ 

In den zu Anfang des Jahres 1813 geschriebenen Briefen 
an die zwei Vertrautesten der folgenden Jahre, an den Jugend- 
freund Fürst Alexander Golizyn, der, ehedem selbst ein leicht- 
lebiger Hofmann, sich zum innerlichen Christentum bekehrt 
und den Kaiser zur Bibellektüre veranlaßt hatte, und an den 
früher schon tiefgläubigen Oberhofmeister Rodion Koschelew, 
zeigen sich aber auch bereits die charakteristischen Züge der 
christlichen Mystik, wie sie sich aus alten Tagen in die neueren 
Lehren, so die der Madame de Guyon, und von hier wieder in 
Predigten und Schriften des zeitgenössischen Mystizismus und 
Pietismus vererbten. Daß diesen russischen Anhängern der 
neuen Richtung deren östlicher Ursprung und die vom Neu- 
platonismus über die alten Väter der orientalischen Kirche bis 
zu Nil Sorskij, dem großen Starez des 16. Jahrhunderts, sich 
fortsetzende Linie als die sozusagen legitimere irgend bewußt 
war, ist vielleicht nicht einmal anzunehmen. Jedenfalls kann die 
Frage für uns dahingestellt bleiben; denn die mystischen Haupt- 
lehren des Westens und Ostens stimmen ziemlich überein. 
Wenn sich Alexander ‚blind den Ratschlüssen Gottes unter- 
werfen‘ will, so übernimmt er das Grundprinzip: das völlige 
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Einswerden mit Gottes Willen, den ‚„abandon intellectuel‘‘.; Doch 
gerade die großen Mystiker verbanden je und je mit dieser 
quietistischen Selbstentäußerung in ihrem überquellenden inneren 
Reichtum das aktive Streben, an Stelle der bestehenden und für 
sie verschwindenden Welt eine neue des göttlichen Geistes auf- 
zubauen. Unter dem Einfluß britischer Methodisten, die mit 
vielen anderen ihrer Landsleute 1812 nach Rußland strömten, 
war schon zu Ende dieses Jahres eine russische Bibelgesellschaft 
als selbständiger Zweig der englischen gegründet worden. Goli- 
zyn, damals Oberprokuror des Synod und Hauptverwalter der 
fremden Bekenntnisse, wurde ihr Präsident, Koschelew der 
Vizepräsident. Der Kaiser ließ sich als Ehrenmitglied aufnehmen. 
Sein einziger Ruhm sollte, wie er schrieb, fortan sein, „sein Vater- 
land glücklich zu machen, aber nicht im vulgären Sinn, sondern 
in der Förderung des wahren Reiches Christi‘, der neuen „Licht- 
gemeinde‘, wie sie Ekhartshausen, der damals vielgelesene My- 
stiker, in seinem Büchlein „Die Wolke über dem Heiligthum“ 
weissagt. Und die Verbreitung der Bibel über ganz Rußland 
sollte das Hauptmittel dazu sein, um schließlich in einer höheren 
Einheit alle christlichen Religionen zu vereinigen. 

Schon war auch ein großes kirchliches Denkmal zur Er- 
innerung an den Heldenkampf von 1812 und die wunderbare 
Befreiung Rußlands geplant. Wieder nach den Worten des 
Kaisers selbst sollte es als „der wahre Tempel unseres Erlösers 
der Vereinigung der Menschen für die wahre Gottesverehrung 
dienen‘. Im Wettbewerb der Architekten hat dann der Schwede 
Witberg, selbst ein Mystiker, mit seinem genialen Entwurf eines 
auf den Moskauer Sperlingsbergen zu errichtenden dreifachen 
Tempels des Leibes, der Seele und des Geistes den Sieg davon- 
getragen. 

Diese ganze Gedankenwelt aber, die in den „geistlichen Unter- 
haltungen‘ zwischen Alexander und seinen Petersburger Adres- 
saten weiterklingt, trägt zugleich ein spezifisch russisches Gepräge. 
Aus den Tiefen der christlichen Vergangenheit Rußlands ent- 
standen und sich fortsetzend bis zum heutigen widerchristlichen 
Wesen der Sowjets, ist es die Vorstellung der ‚„Prawda‘‘ mit 
ihrer Doppelbedeutung der Wahrheit und Gerechtigkeit und ihrer 
Verwirklichung auf Erden, welche die russischen Herzen erfüllt 
und sich in der Neuzeit mit den politischen Machtantrieben des 
Riesenreiches wie mit den messianischen Überzeugungen seiner 
führenden Geister verbindet, indem sie sich zugleich in das wech- 
selnde Gewand der jeweiligen kulturellen Einwirkungen und 
Anleihen aus dem Westen kleidet. Im mystisch-religiösen Gegen- 
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schlag gegen den gestürzten Imperator, die gewaltigste Auf- 
gipfelung des Rationalismus der vergangenen Epoche, in roman- 
tischer Ausdeutung weit hinter Katharina zurückliegender 
Jahrhunderte. und mit der gleichzeitigen Aufnahme der da- 
maligen europäischen Impulse sollte der Gedanke nun eine 
seiner seltsamsten Ausdrucksformen gewinnen und mit der 
kriegerischen Befreiung die friedliche Beherrschung des Weltteils 
einleiten. 

Schon ı811 hatte ein geheimer Sendling der provisorischen 
spanischen Regierung Alexander als den Souverän Europas be- 
grüßt. In andrem Geist, aber mit der gleichen Zielsetzung hat 
ihn, den nun allerorten Umjubelten, Frau von Krüdener bewill- 
kommnet, nachdem sie bei der ersten Begegnung in Heilbronn den 
durch Napoleons Rückkehr von Elba noch einmal in tiefe Zweifel 
Gestürzten neugefestigt hatte. Unmittelbar nach Waterloo be- 
ginnen ihre Briefe an den Kaiser, soweit sie uns erhalten sind. 
Er ist für sie einer der seltenen, vor dem Anfang der Zeiten Aus- 
erwählten Gottes, Kind und Held zugleich, der durch enorme 
Prüfungen schon bereitete Mithelfer Christi, dessen Leben seinen 
spirituellen Körper durchfluten werde, bis er die kristallklare 
Reinheit des ersten Menschen erreiche. So werde er eine neue 
Welt hervorbringen und sie während der tausend Jahre der 
Ruhe, dem Großen Sabbat, regieren. Sie selbst aber sei trotz 
ihres anfänglichen Widerstrebens und Alexanders schon wieder 
sich regenden Mißtrauens seine von Gott erkorene Führerin; 
der Zar möge ein Zeichen von oben fordern, das sie als solche 
bestätigen werde. 

Der Kontrast der letzten drei Kriegsjahre mit ihren Riesen- 
erfolgen und der voraufgehenden Sorgenzeit innerer und äußerer 
Not war überwältigend; die bewegliche Seele des Kaisers war 
im Zustand einer Exaltation ohnegleichen. Man weiß, wie es 
der Prophetin nun gelang, ihn völlig für sich und ihre Lehre zu 
gewinnen, wie ihn bei seinem zweiten Pariser Aufenthalt die mit 
der Krüdener verbrachten Abende von der Kraft der christlichen 
Buße überzeugten, während er gegen den im Lande wütenden 
weißen Schrecken nur schwachen Einspruch übrig hatte, und wie 
endlich, von ihm schon auf dem Wiener Kongreß als dessen 
Bekrönung erdacht, von der Krüdener jetzt begutachtet, die 
Akte der Heiligen Allianz zustandekam mit der ausdrücklichen 

rtragung der christlichen Grundsätze von der privaten 
Sphäre auf das Völkerleben. Es war der Gedanke der Einigung 
Europas statt durch das Schwert Napoleons durch die Liebes- 
kräfte des Evangeliums. 
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Dieser heilige Bund nach außen und der Mystizismus im 
Innern, beide auf der Grundlage des göttlichen Wortes, ent- 
sprechen einander als die adäquaten Vorbereitungsstufen des 
Tausendjährigen Reiches, der großen „Transmutation‘ nach der 
Ausdrucksweise jener Schwärmerin. Aber nach Jahresfrist ist 
schon nicht mehr sie, in deren Charakter sich bald die unreinen 
Elemente persönlichen Ehrgeizes offenbaren, die eigentliche 
geistliche Beraterin Alexanders; ihre Rolle ist wieder an die beiden 
Vertrauten der ersten Seelenkämpfe, Koschelew und Golizyn, 
den nunmehrigen Minister der Volksaufklärung und seit 1818 
Minister der Kulte und des öffentlichen Unterrichts, übergegangen. 
Koschelew steht hier, obwohl er für den historischen Betrachter 
weit mehr im Hintergrund bleibt, mit gutem Recht voran, ver- 
dankte ihm doch der Kaiser nach seinen eigenen Worten besondere 
Förderung auf dem neuen Weg der Gnade. 

Aus der Freimaurerei, der sie beide, Koschelew als besonders 
überzeugter Anhänger, zugehörten, übernahm man, wie es scheint, 
die seltsame Symbolik. Alexander und die beiden Helfer bildeten 
zusammen ein mystisches Dreieck, das Sinnbild des „Tri-Un‘“, 
mit Koschelew nach dem Willen des Kaisers an dessen Spitze. 
Gebet und Bibellektüre, einzeln oder in der Dreigemeinschaft, 
gehörten zur täglichen Regel. Als der Zar später einmal beim 
Buch Hiob angelangt war, griff ihm die Erzählung durch den 
unwillkürlichen Vergleich mit den eigenen Schicksalswandlungen 
besonders ans Herz; doch ist es wieder bezeichnend, daß er den 
Freunden empfahl, die rein allegorischen, ganz auf das Innere 
bezogenen Erklärungen der Madame Guyon dazu zu lesen. 
Daneben ging nach Pietistenweise das willkürliche Aufschlagen 
eines Schriftverses einher, Immer wieder fühlte man sich, der 
Monarch voran, durch ein gewisses zeitliches Zusammentreffen 
inneren Sehnens und seiner Erfüllung, wie damals, als der Kaiser 
die Krüdener zu sehen begehrte und sie ihm im nächsten Moment 
entgegentrat, durch gewisse zeitliche Parallelen, wie bei der 
Überschreitung der russischen und der französischen Grenze an 
den Neujahrstagen 1813 und 1814, der göttlichen Leitung be- 
sonders versichert. Doch ging das bis zu den nichtigsten Zu- 
fälligkeiten: als im Moment des Niederschreibens einer religiösen 
Beteuerung die Wanduhr schlägt, notiert es Alexander in seinem 
Brief als die Bestätigung von oben. 

So nimmt eine Zeichendeuterei bedenklichster Art überhand. 
Aber seine Seele kommt dennoch nicht zur Ruhe, und selbst mit 
den beiden Getreuen wird ein aussichtsloser Kampf geführt. 
Sie warfen ihm vor, daß er nach verheißungsvollsten Anfängen 
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echter Christlichkeit schon in den Zerstreuungen des Wiener 
Kongresses dem bösen Feind neue Gelegenheit geboten habe, 
Unkraut unter den Weizen zu säen. Sie warnten, als er, nach 
Petersburg zurückgekehrt, bereits begann, den vornehmen 
Damen von Christus zu predigen, da es sich noch um das eigene 
Sammeln, nicht schon um die Verausgabung handelte. Sie tadel- 
ten, daß er aus Menschenrücksicht ihm allzu fromm klingende 
Sätze in den vorgelegten Papieren geändert habe. Golizyn glaubte, 
als er offen mit der Weltlust gebrochen hatte, daß der Zar sich 
seiner darob schämte und fortan seinen in der amüsant-frivolen 
Zeit so intimen Umgang absichtlich mied. Koschelew, der seine 
Ernennung zum ersten Seelenlenker in jener Dreiecksform eben- 
falls als verfrüht bezeichnete, aber nun im Bewußtsein seiner 
Verantwortung vor dem „Hohen Drei-Einen‘ dem Kaiser seine 
Herzenssorgen um ihn aussprach, sah sich durch die ihm wider- 
fahrene Abweisung fortan zum Schweigen verurteilt, „bis der 
Erwählte mit mehr Hingabe und Glauben handle“. 

Hinter dem allen steht der eine nicht zu überbrückende 
Hauptgegensatz zwischen den Anforderungen der realen Welt, 
denen sich der Herrscher noch weniger als jeder andere zu ent- 
ziehen vermag, und den Grundsätzen der Bergpredigt, die seine 
beiden Berater mit größerer Konsequenz als der Kaiser zur 
Richtschnur des gesamten Lebens, auch des staatlichen, nehmen. 
Diese Forderung nimmt die Lehre Leo Tolstojs vom Nichtwider- 
stehen gegen das Übel vorweg und gipfelt in dem Widerspruch 
gegen die in Troppau erörterte und in Laibach beschlossene be- 
waffnete Intervention in den revoltierten fremden Staaten. 

Aber die Hoffnungen des Kaisers auf sein Friedenswerk waren 
schon seit 1819 durch das Parteigetriebe in Frankreich und die 
Ermordung Kotzebues in Deutschland erschüttert und wurden 
vollends im Verlauf des Jahres 1820 durch die Ermordung des 
Herzogs von Berry, die Umstürze in Spanien und Neapel grausam 
enttäuscht. Noch ehe ihn die niederschmetternde Nachricht 
von der Meuterei seines eigenen Lieblingsregiments, der Seme- 
nowskijgarde, erreichte, und geraume Zeit vor der dritten Revo- 
lution in Piemont, waren seine Anschauungen in ein neues Sta- 
dium eingetreten. 

Auf der Höhe seiner Laufbahn, 1814 zu Paris, hatte er nicht 
nur dem niedergeworfenen großen Gegner den schönsten Edel- 
mut bewiesen, sondern auch dem widerstrebenden Bourbonen- 
könig die freiheitliche Charte für Frankreich abgerungen. Im 
Salon der Frau von Sta&@l hatte er sogar die Aufhebung der rus- 
tischen Leibeigenschaft noch unter seiner Regierung in Aussicht 
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gestellt. Auch den Polen war großmütige Verzeihung aller ihrer 
Feindschaft aus seinem Mund zuteil geworden, und 1815 war die 
Verwirklichung seines Jugendtraumes, die Wiederherstellung ihres 
Königreiches mit konstitutionellen Einrichtungen, erfolgt. Drei 
Jahre später, bei der Eröffnung des ersten Reichstages in War- 
schau, sprach er jene berühmten Worte, welche als die Verhei- 
Bung einer Verfassung auch für Rußland gedeutet wurden und 
die dortige Jugend in Hoffnung erglühen ließen, während die 
Alten in zitternder Angst auch schon die Bauernbefreiung oder 
den allgemeinen Bauernaufstand heraufkommen sahen. Denn 
auf den Dörfern herrschte die Meinung, daß der Zar die Befreiung 
bereits gewährt habe aber die Gutsbesitzer das Manifest ver- 
heimlichten. 

Sicherlich ist der sphinxartige politische Charakter des 
Kaisers in diesem Augenblick wieder einmal kaum zu enträtseln. 
Er trieb eines seiner beliebten Doppelspiele. Er suchte die Öster- 
reicher über die Warschauer Rede zu beruhigen, indem er jenen 
Passus als eine Anspielung auf die kommende — und tatsächlich 
von ihm geplante — Wiedervereinigung der polnisch-russischen 
Provinzen mit dem Königreich auslegte oder gar die ganze Thron- 
rede als ‚bloße Komödie, besser gesagt, ein Schaugepränge‘“ be- 
zeichnet haben soll. Araktscheew, damals schon der berufenste 
Interpret der kaiserlichen Meinung, habe mit Augurenlächeln 
seinen Vertrauten geäußert: all die liberalen Ideen seien nur für 
die fremden Zeitungen bestimmt. Unwillkürlich erinnert man 
sich der Popularitätshascherei Katharinas bei den französischen 
Philosophen. Und sicherlich war und blieb auch Alexander im 
Grund seines Wesens stets der Autokrat, als der er sich schon in 
seiner ersten enthusiastischen Reformperiode zwischendurch 
immer wieder gerierte und das Urteil Czartoryskis bestätigte: er 
hätte gerne zugestimmt, daß jedermann frei wäre, unter der 
‚Bedingung, daß jedermann freiwillig seinen alleinigen Willen 
vollzöge. Doch bei alledem ist nicht abzustreiten, daß er sich 
noch in diesen Jahren theoretisch für maßvolle freiheitliche Ver- 
fassungen aussprach, die der Zeitgeist erfordere, und daß er die 
einmal für Frankreich und für Polen gegebenen auch dauernd 
erhalten wissen wollte. 

Aber bei seinem neuen Aufbruch aus der Hauptstadt im 
Herbst 1820 hatte ein Erlaß den Hoffnungen und Befürchtungen, 
die sich an die vermeintliche baldige Bauernbefreiung knüpften, 
ein Ende gemacht. Seine Reden auf dem zweiten polnischen 
Reichstag waren mit Drohungen untermischt. Und in Troppau 
‚angelangt, hat er sich in dreistündigem Gespräch Metternich 
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eröffnet. Dieser wußte sich vor Staunen kaum zu fassen. Alexan- 
der beschuldigte sich selbst, schreibt der Staatskanzler in seinen 
Memoiren. „Sie begreifen nicht,‘ habe der Kaiser zu ihm gesagt, 
„warum ich nicht mehr derselbe bin, der ich war. Aber von 1813 
bis 1820 sind sieben Jahre verflossen, und diese sieben Jahre 
scheinen mir eine Ewigkeit. 1820 würde ich um keinen Preis 
mehr tun, was ich 1813 tat, Sie haben sich nicht geändert, aber 
ich. Sie haben nichts zu bereuen; ich dagegen kann nicht das- 
selbe von mir sagen.‘ Es ist uns noch ein zweiter Bericht über 
diese Unterredung erhalten; er stammt vom damaligen preußi- 
schen Kronprinzen, dem späteren König Friedrich Wilhelm IV., 
der an seinen Vater schrieb, was ihm Metternich alsbald nach 
dem Gespräch erzählte: Die letzten Weltereignisse hätten dem 
Kaiser nach seinen Worten die Augen geöffnet; er bekenne offen, 
einem falschen Gang gefolgt zu sein, und wolle jetzt alles tun, 
um es wieder gutzumachen. „Er äußerte dabei, daß, wenn er 
anno 14 und 15 so gedacht hätte wie heut, er von allem, was 
er getan, nichts getan haben würde.‘‘ Metternich habe „zum 
ersten Male trotz aller Kunst und Mühe auch nicht einen iravers, 
nicht eine vorherrschende schiefe Idee entdecken können.“ 
Und besonders erbaut war er ‚von des Kaisers beinahe exaltiertem 
Eifer, der Ansteckung einen Damm entgegenzustellen. Die 
Sekten und geheimen Gesellschaften stecken dem Kaiser sehr 
im Kopf, und er sieht und wittert deren überall und von der 
gefährlichsten Art, die alle zusammenhängen sollen.“ 

Vier Monate später, im Februar 1821, schrieb der Zar an 
Golizyn aus Laibach auf dessen Mahnungen: Die Wahrheit als 
ein Teil der Gottheit dulde kein Kompromiß mit dem Werk 
des bösen Feindes. Die zersetzenden Prinzipien Voltaires und seiner 
Anhänger, die mit einer allgemeinen Konspiration der geheimen 
Gesellschaften in weniger als sechs Monaten drei Länder revolu- 
tioniert hätten und mit noch gefährlicherem Unheil, als der 
Despotismus Napoleons, ganz Europa bedrohten, müßten mit 
allen Mitteln jenes intimen Einverständnisses der Heiligen Allianz 
bekämpft werden, die bereits den Versuchen liberaler Revolutio- 
näre, radikaler Nivellierer und Carbonaris von allen Ecken und 
Enden widerstanden habe. Das Buch Judith, das er eben in 
diesen Tagen lese, belehre ihn, daß die Einwohner Bethuliens 
trotz ihrer Ohnmacht gegenüber dem gewaltigen Heer des Holo- 
fernes im Vertrauen zum Herrn nicht versagten. 

Das Motto in jenem obengenannten Büchlein von Ekharts- 
hausen aber lautet: „Nicht durch Armeen und Heerscharen siegt 
der Herr, sondern durch die Macht und Kraft seines Geistes.‘ 

Historische Zeitschrift 145. Bd. 7 
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Und ganz dementsprechend antwortete Golizyn mit der Frage, 
ob denn das Christentum gegen die Hölle durch Armeen unter- 
stützt werden könne. Das Manifest des Reiches Christi auf 
Erden hätte, wäre es in die Praxis übergeführt worden, Gnade 
um Gnade herbeigezogen und die Souveräne zur Reorganisation 
aller Dinge hingeleitet. Wenn aber die Machthaber von dieser 
neuen Ordnung nichts wissen wollten, dann habe die Hölle die 
Erlaubnis, die Völker aufzurufen, um jenen ihre Macht zu nehmen. 
Und wenn der Zar die Geschichte der Judith anführe, so zeige 
diese ja gerade, daß sich die Bethulier nicht auf Heeresmacht, 
sondern auf Gott allein verließen. Der Schluß des Briefes legt 
dem Kaiser angesichts der seit den Befreiungsjahren stark ver- 
änderten Geistesrichtung in der russischen Armee und in der 
Nation selbst dringend ans Herz, nur noch ‚der weise und prä- 
ponderierende Ratgeber nach außen zu sein, aber ein väterlich 
wachsamer Arzt im Innern‘. 

Diese Ratschläge waren durch die immer stärker anwach- 
sende liberale Opposition in Rußland hervorgerufen. Schon 
während der Befreiungskriege und vollends nach deren Ende 
hatte sich ein wahrer Emigrantenstrom nach den Ländern des 
Westens ergossen. Die Offiziere des russischen Okkupationskorps 
in Frankreich waren dort von freiheitlichen Tendenzen durch- 
tränkt worden. Manche Russen, wie der spätere Dekabrist Nikita 
Mich. Murawjew, hatten in Paris führende Männer der großen 
Revolution, einen Sieyes, einen Gregoire, kennen gelernt: „eine 
Begegnung mit Brutus oder Catilina‘“, ruft der konservative 
Wigel pathetisch aus, „hätte auf unsere Jugend nicht stärker 
wirken können!‘ Aber erst als etwa seit 1820 die letzten Hoff- 
nungen auf fortschrittliche Regierungsmaßnahmen endgültig zu 
Grabe getragen waren, wurde die oppositionelle Stimmung be- 
denklicher. „Die ganze Jugend und hauptsächlich die Offiziere‘, 
lautet ein französischer Gesandtenbericht vom Frühjahr 1820, 
„nähren sich mit den liberalen Doktrinen. Die kühnsten Theorien 
gefallen ihnen am meisten; es gibt keinen Gardeoffizier, der die 
Werke Benjamin Constants nicht immer wieder läse und nicht 
glaubte, sie zu verstehen. Unsere Parlamentsdebatten beschäf- 
tigen sie so, als ob es sich um ihre Interessen handle.‘ Ja, der 
Mörder des Herzogs von Berry flößte nach diesen Worten in 
Rußland viel weniger Entsetzen ein, als in Frankreich: „sein 
abscheuliches Verbrechen hat Verteidiger unter den Offizieren 
gefunden, die mit der Leibwache des Kaisers betraut sind.“ 

Noch im gleichen Jahr erschreckte Alexander, als er sich in 
Troppau befand, die Meldung von jener Meuterei der Semenowskij- 
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gardisten. Durch den Terrorismus ihres vom Kaiser wegen seiner 
Musterleistungen besonders geschätzten Obersten Schwarz waren 
diese Soldaten zum Äußersten gebracht worden und verweigerten 
im Oktober 1820 den Gehorsam. Das Regiment wurde kassiert, 
die Rädelsführer wurden grausam bestraft, die übrigen, Gemeine 
und Offiziere, auf die Linienregimenter über die Weite des Reiches 
verteilt. Aber diese Maßnahme hat in der Person ihrer Ange- 
hörigen die ersten Familien Petersburgs betroffen und zugleich 
den Geist des Widerstandes in gefährlichster Weise verbreitet. 

Während jedoch solche Zersetzungserscheinungen bei einer 
der Kerntruppen zutage traten, hatte der Kaiser längst ein 
neues militärisches Bollwerk besonderer Art zu schaffen begonnen. 
Es waren die sogenannten Militärkolonien. Ob für die Entstehung 
dieses Planes die Schrift des Franzosen Servan über die Grenz- 
streitkräfte der Staaten maßgebend war, ob die antiken römischen 
Soldatensiedlungen oder die neuere österreichisch-ungarische 
Militärgrenze oder endlich das Landwehrsystem Scharnhorsts 
dem Zaren als Muster vorschwebten, darüber sind die Meinungen 
geteilt. Jedenfalls aber ging die Idee von ihm ganz persönlich 
aus. Und je länger, desto mehr wurde sie seine Lieblingsidee, 
an der er mit beispielloser Zähigkeit bis zu seinem Ende festhielt, 
und zwar so ausschließlich, daß jede andere Neuerung im Innern 
darüber versäumt wurde. Das Hauptmotiv für diese Einrichtung 
war sicherlich der Wunsch, auch nach dem Sturze Napoleons in 
jedem Augenblick eine völlig schlagfertige gewaltige Armee zur 
Verfügung zu haben, um auf solcher Machtgrundlage das Schieds- 
richteramt über Europa zu bewahren. Daneben leiteten den 
Kaiser die trügerische Hoffnung auf große Ersparnisse für die 
Staatskasse und die humane Vorstellung, der Bevölkerung damit 
die bisherige jährliche Rekrutenaushebung mit all ihrem be- 
kannten Jammer zu ersparen. Fortan sollte der Soldat in Friedens- 
zeit seiner Familie und dem Landbau nicht mehr entrissen werden: 
es sah wie der Dank des Herrschers für die Hingabe der Volks- 
massen im Befreiungskampfe aus und wie ein Ersatz für die nicht 
durchgeführte Bauernbefreiung, während anderseits der grund- 
besitzende Adel, den ja die Rekrutierungen selbst in schwere 
Mitleidenschaft zogen, neue Befriedigung empfinden mußte und 
so letzten Endes dem Thron völlige Unabhängigkeit auch von 
den Innenströmungen gesichert schien. In Wahrheit aber wurde 
der arme Siedler, wie Wigel in Übereinstimmung mit der ganzen 
damaligen Volksmeinung und dem heutigen historischen Urteil 
sagt, zu ewigem Zuchthaus verurteilt. „Dem Ackerbauer zwang 
man die Waffe, dem Soldaten den Pflug in die Hand.‘ Unter 
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Araktscheews Leitung, dessen Feuereifer in dieser Angelegenheit 
ihm nun vollends eine einzigartige Stellung im Vertrauen des 
Zaren und als innerer Diktator eintrug, verwandelten sich diese 
Menschen nach der auf seinem Gut Grusino eingeführten Ordnung 
in fühllose Maschinen. Jedes von seinen Hennen gelegte Ei mußte 
der gequälte Militärsiedler melden, ja, wenn die Frauen das Nahen 
ihrer Wehen verspürten, hatten sie das beim Stabe anzuzeigen. 
Und riß endlich die den Russen auszeichnende Geduld, brachen 
Unruhen und Aufstände gegen derartige Bedrückung los, so 
wurden sie blutig niedergeschlagen. Noch um mehr als ein Jahr- 
zehnt hat diese Einrichtung Alexanders Regierung überdauert. 

Bis in sein vorletztes Jahr fehlte iedoch nicht die stärkste 
Kontrasterscheinung zu solchem Wesen. Im Mai 1819, einige 
Monate vor der bedeutendsten jener Siedlererhebungen und ihrer 
grausamen Ahndung, waren bei der Londoner Feier des Grün- 
dungstages der Britischen Bibelgesellschaft jubelnd die Fort- 
schritte ihrer russischen Schwestergründung verkündet worden: 
Während die protestantische Reformation in ihrem Ursprung 
tausend Hindernisse zu überwinden gehabt hätte, werde sich die 
große Veränderung in Rußland ohne jede Erschütterung voll- 
ziehen und wie die aufgehende Sonne die Hütten Sibiriens und 
die Paläste der Zaren nach dem Plane des weisesten und mäch- 
tigsten Herrschers der Erde beleuchten. Nach offiziellem russi- 
schem Bericht wurden tatsächlich im Verlauf der ersten neun 
Jahre 55 Haupt- und 177 Hilfssektionen unter Golizyn geschaffen 
und in vierzig verschiedenen Sprachen und Idiomen 464.000 Bibel- 
exemplare verteilt. Man wird an die in Sowjetrußland vorhan- 
denen Zellen für die marxistische Propaganda erinnert, wenn 
man von Schulen hört, wo die Kinder eine kleine Bibelgesellschaft 
bildeten und über die Mittel zur weiteren Verbreitung der Heiligen 
Schrift ernsthaft debattierten. Da aber das Bibelwort ohne jeg- 
lichen Kommentar unter die Menge kam, so war der willkür- 
lichen Auslegung, wie sie die zahlreichen Sekten schon vorher 
vielfach übten, nun überall Tür und Tor geöffnet. Wer von den 
höheren Geistlichen diesem System widerstrebte, wurde abgesetzt. 
Die Jesuiten, die den päpstlichen Erlassen gemäß opponierten, 
traf die Ausweisung aus den russischen Grenzen. Im übrigen 
herrschte volle Toleranz, um die Fusion aller christlichen Be- 
kenntnisse zu erzielen. Aus Deutschland wurden Prediger für 
die neue vom Papst unabhängige katholische Religion berufen. 

Neben dem allen trieb die Mystik in der Hauptstadt selbst 
die seltsamsten Blüten. Viel Falschheit und Heuchelei lief mit 
unter; denn jeder ehrgeizige Streber hatte, wie stets, nichts 
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Eiligeres zu tun, als sich der vom Hof ausgehenden Richtung 
anzupassen. Aber in ihrem Kern war die Bewegung echt, wenn 
auch in heißer Treibhausluft entwickelt. Da war Labsin, ein 
Schüler des alten Moskauer Freimaurerkreises, intimer Freund 
Golizyns und Haupt der ganzen Richtung, die er längst mit 
vielen Übersetzungen aus der fremden mystischen Literatur und 
seit 1817 mit seinem Journal, „Der Zionsbote‘“, auf das wirk- 
samste unterstützte. Da war der merkwürdige Führer der 
Skopzensekte Seliwanow, den der Zar schon vor seinem ersten 
Feldzug gegen Napoleon aufgesucht hatte und der nun tagtäg- 
lich zwei- bis dreihundert Verehrer aus allen Ständen, Militärs, 
vornehme Damen und Kaufmannsfrauen, Mönche und Nonnen 
um sich sah. Da waren — beide wieder vom Kaiser selbst hoch- 
geschätzt — die Fürstin Meschtscherskaia und Frau Tatarinowa, 
die Stifterin einer besonderen Bruderschaft in Christo, die alle 
Merkmale sektiererischer Schwärmerei mit ihren Gesängen, 
ekstatischen Tänzen und Zungenreden aufwies. 

Und mitten in diesem aufgeregten Schwall kam die Krü- 
dener auf kurze Zeit noch einmal zur populären Geltung, als sie 
1821, während der Griechenaufstand gegen die Osmanenherr- 
schaft aufflammte und die russische öffentliche Meinung das 
Eingreifen zugunsten der Glaubensbrüder forderte, in Petersburg 
auftrat. Unter starkem Zulauf verkündete sie, daß der Kaiser 
1823 Konstantinopel einnehmen und daß später vom Grab des 
Heilandes zu Jerusalem die neue allgemeine Offenbarung ausgehen 
werde, bis es nur noch eine Herde und einen Hirten gebe. Die 
Erwartung der mystischen Gläubigen fixierte dieses Ereignis 
auf das Jahr 1836. Württembergische Schwaben waren seit 1820 
in die vorkaukasischen Gegenden eingewandert, um hier dem 
Anbruch des Tausendjährigen Reiches entgegenzusehen. In den 
Berichten der fremden Gesandten aber begegnen wir, vermengt 
mit anderslautenden außenpolitischen Befürchtungen, einer höchst 
deprimierten Gegenüberstellung Rußlands und des Westens: 
das zivilisierte Europa sahen sie von den Krankheiten überalterter 
und verbrauchter Völker befallen; in der noch halbbarbarischen 
russischen Nation meinten sie angesichts der religiösen Radika- 
lismen bereits die Zersetzung aller sozialen Elemente und den 
baldigen Zusammenbruch der Zarenmacht voraussagen zu müssen. 

Mit der Frage, ob Rußland an die Türkei den Krieg erklären 
solle oder nicht, war nun das letzte außenpolitische Problem für 
Alexander aufgeworfen. Zwischen dem Programm seiner eigenen 
Heiligen Allianz und der Metternichschen Politik einerseits, den 
Traditionen Katharinas und der öffentlichen russischen Meinung 
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anderseits mitteninne stehend, entschied sich der Zar gegen die 
Griechen, die Metternich nicht müde wurde, ihm als in derselben 
Verdammnis wie die andern befindliche Revolutionäre zu be- 
zeichnen. Die Rolle der Krüdener war ausgespielt, als sie zu 
Ende des Jahres 1821 die Hauptstadt räumen mußte und sich 
auf ihr livländisches Landgut zurückzog. Kapodistrias, der 
liberale Träger einer aktiven Balkanpolitik, stürzte im nächsten 
Jahr, was der österreichische Staatskanzler mit der bekannten 
hochbefriedigten Äußerung quittierte, daß das russische Kabinett 
mit einem Schlage das große Werk Peters und aller seiner Nach- 
folger vernichtet habe. Es war die Vorbereitung für Alexanders 
letzte Auslandreise: zum Kongreß von Verona, der den noch- 
maligen engen Zusammenschluß der Allianzmächte bedeutete. 
Ähnlich wie eine aus der Zeit der Gegenreformation überlieferte 
Sentenz klingt für uns das Wort des Kaisers im Gespräch mit 
Chateaubriand: heute dürfe es keine englische, französische, 
russische, preußische, österreichische Politik mehr geben, sondern 
allein eine zur Rettung der zivilisierten Welt allen Völkern und 
Herrschern gemeinsame. Eine der Unterredungen mit Metter- 
nich, in der Alexander kein Hehl daraus machte, daß man ihm 
die Abhängigkeit seiner Politik vom österreichischen Kabinett 
vorwerfe, lief auf einen durch den Zaren geforderten gegenseitigen 
Treuschwur hinaus. 

Im Innern aber war Rußland damals bereits in das letzte 
Jahrfünft von Alexanders Regierung eingetreten: die Periode 
der allgemeinen Ernüchterung nach dem Wort seines letzten 
Biographen, des Großfürsten Nikolaj Michailowitsch, die Periode 
der ausgesprochensten Reaktion und Verfinsterung, personifiziert 
in Araktscheew, aber auch in Golizyn als Unterrichtsminister 
mit seinen beiden Haupthelfern, den Universitätskuratoren von 
Kasan und Petersburg Magnizkij und Runitsch. Durch die völlige 
Knebelung der Wissenschaft, die Verfolgung jedes freien Gedan- 
kens, haben sich diese Namen mit Schmach bedeckt. Für. den 
Kaiser war die Furcht vor den Geheimgesellschaften, die er als 
Revolutionsherde mit dem Zentrum Paris überall tätig glaubte, 
auch im Innern das treibende Motiv geworden. General von Ben- 
kendorf, der spätere Gendarmeriechef des Kaisers Nikolaus, 
hatte Alexander bereits 1821 einen ausführlichen Bericht er- 
stattet, auf Grund dessen man hätte zugreifen und den vier 
Jahre später folgenden Dekabristenaufstand im ersten Keim 
ersticken können. Doch erst als der fanatische Archimandrit 
Photius, dessen Autobiographie von seinen Kämpfen mit dem 


leibhaftigen Satan berichtet, beim Kaiser in Ansehen kam, fiel 
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der Schlag gegen die Geheimgesellschaften in Gestalt eines 
Reskriptes vom August 1822, also noch vor der letzten Kongreß- 
reise. Sie sollten alle geschlossen werden. Jedoch die Durch- 
führung geschah mit solch bureaukratischer Torheit, daß eine bei 
der großen Petersburger Überschwemmung unter der Führung 
vornehmster Persönlichkeiten entstandene Wohltätigkeitsgesell- 
schaft alsbald ihre Funktionen einstellen mußte. Anderseits 
verfuhr man so merkwürdig lässig, daß eigentlich nur die Frei- 
maurerlogen von dem Edikt betroffen wurden, und gerade sie, 
die bis dahin eine halboffizielle Existenz genossen und eben darum 
vor der Regierung grundsätzlich auf Geheimnistuerei verzichteten, 
bildeten die harmlosere Gruppe. Nur daß diese klubartigen Ge- 
meinschaften, in die sie sich umgewandelt hatten, freilich einer 
Demokratisierung der Gesellschaft und damit einer weiteren Ver- 
breitung liberalisierender Tendenzen Vorschub leisteten. Mystiker 
und vornehme Herren, die in großer Anzahl dem Orden angehört 
hatten, waren daher schon seit einigen Jahren auf ihrer Hut 
gewesen und hatten ihre Verbindung mit den Logen mehr oder 
weniger gelöst. 

Aber Photius und seine Anhänger in der orthodoxen Geist- 
lichkeit hatten es trotz des unter Golizyns Verwaltung sich breit- 
machenden Obskurantismus im Unterrichtswesen, der ihnen 
willkommen sein mußte, auf den Sturz des Ministers und die 
Vernichtung der Bibelgesellschaft wie des Mystizismus abgesehen. 
Der Archimandrit wußte den Metropoliten Seraphim und auch 
Araktscheew für seine Bestrebungen zu gewinnen. Mit heftigen 
Briefen drang er in den Zaren: die neue Religion mit ihren fal- 
schen Propheten Jung Stilling, Ekartshausen, Madame Guyon, 
Jakob Böhme, Labsin usw. sei der vom satanischen Geist inspi- 
rierte Glaube an den Antichrist und entzünde die Revolution. 
Mit diesem letzteren Argument machte er bei Alexander wohl 
den stärksten Eindruck. Im Mai 1824 fiel Golizyn, des Zaren ge- 
liebter Freund. Zur Auflösung der Bibelgesellschaft, auf die seit 
ihrer Gründung so ausschweifende Hoffnungen gesetzt waren, 
konnte sich der Kaiser allerdings doch nicht verstehen. Aber 
schon 1822 hatte der französische Gesandte den Verzicht des 
Monarchen auf ein Projekt, das nur neue Glaubensirrtümer 
hervorrufen könne, als bevorstehend verkündet, und mit dem 
Edikt vom August jenes Jahres war die allgemeine Aufmerksam- 
keit auf die Bibelgesellschaft gelenkt worden, die, aus einer revo- 
lutionären englischen Sekte hervorgegangen, mehrere Charakter- 
züge einer geheimen Gesellschaft an sich trage. Sie starb nur 
eines langsameren Todes. Im Herbst 1824 stellte sie ihre Nach- 
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richten ein. Ihre endgültige Aufhebung vollzog dann 1826 Kaiser 
Nikolaus. Damit war auch der Tempelerbauer Witberg seinem 
bekannten tragischen Geschick überantwortet. Labsin dagegen, 
das Haupt der Mystiker, hatte schon 1822 — wegen einer freilich 
sehr provozierenden Äußerung — die schwere Ungnade Alexanders 
erfahren: er endete in der Verbannung. 

Unter dem Ansturm der sich nicht mit Unrecht bedroht 
fühlenden orthodoxen Kirche erfuhren so auch die beiden großen 
Innenbewegungen der zweiten Regierungshälfte das Schicksal, 
das die Zeitgenossen so allgemein im Kommen und Gehen von 
Alexanders Ideen beobachteten. Und auch ihre äußere Ent- 
sprechung, die Heilige Allianz, war, wie man weiß, in den letzten 
Jahren gefährdeter als je zuvor. Die durch die griechische Er- 
hebung geschaffene Konstellation schien übermächtig zu werden. 
Von der öffentlichen russischen Meinung immer stärker bestürmt 
und vor ihr bereits mehr als anfangs zurückweichend, suchte der 
Zar nun krampfhaft nach einem Mittelweg zwischen der großen 
historischen se seines Landes und den Maximen 


Metternichs, indem er, wenn es zum Losschlagen käme, nur als 
Beauftragter der Alliierten handeln wollte. Doch da die Türken- 
herrschaft in Wien als die rechtmäßige galt, wäre das ja wirklich 
im Vergleich noch zum jüngsten Kongreßbeschluß, der Frank- 
reich mit der Niederwerfung der spanischen Rebellion betraut 


hatte, der umgekehrte Fall gewesen. Der Zar hat den erstrebten 
Auftrag niemals erhalten, und über dieser Frage bereitete sich 
wirklich zuletzt eine tiefgehende Wandlung vor. Ob nur der 
unverhoffte Tod Alexanders den Kriegsausbruch hintanhielt, wie 
viele glauben, bleibe dahingestellt; es genügt zu wissen, daß das 
Bündnis mit Österreich bedeutend gelockert war, bis es dann 
mit Nikolaus’ Türkenkrieg an einem letzten Faden hing und erst 
die zweite Revolutionsepoche die Heilige Allianz in ihrer ursprüng- 
lichsten Gestalt, dem konservativen Dreibund des Ostens, wieder 
eng zusammenschloß. Zwei große geschichtliche Realitäten, die 
rechtgläubige Kirche und die alte Tradition der Außenpolitik, 
waren die Sieger und leiteten über den Zusammenbruch der 
Dekabristen hinweg die Zeit des Kaisers Nikolaus ein. 
Überblicken wir noch einmal die dargestellte Entwicklung, 
so dürfen wir sie wohl als ein eigentümliches, russisches Kapitel 
zu dem großen Problem der Staatsräson bewerten. Zar Alexander, 
der einst als junger Großfürst mit dem Gedanken des Thron- 
verzichts gespielt hatte, war seit den Befreiungsjahren von der 
Vorstellung einer metaphysisch-religiösen Läuterung des Macht- 
prinzipes erfüllt. Die Tendenz zur Herrschaft über Europa blieb 
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jedoch dabei von vornherein bestehen, und stufenweise sehen wir 
nicht nur die alten Methoden, sondern auch die alten Elemente 
selbst wieder Platz greifen. Es ist ein Vorgang, der unter den 
beiden folgenden Regierungen seine allgemeinere Fortsetzung 
finden sollte, als die eine Gruppe des zum Selbstbewußtsein 
erwachten geistigen Rußlands, das Slawophilentum, aus den 
Quellen der Romantik schöpfend, die Religion als Lebenszentrum 
erklärte und mit ihr auch den Westen erneuern wollte, bis es im 
Wandel zum Panslawismus seine reine Geistigkeit gründlich 
verlor. 

Alexander aber hat während der letzten Lebensjahre in einer 
Gebetsaskese, deren sichtbare Spuren seine wundgescheuerten 
Kniee trugen, vielleicht nicht nur um die Entsühnung von der 
Schuld seines Regierungsanfanges gerungen, sondern auch um 
die Aufhellung des immer trüberen Zwielichts jener „Zwischen- 
zonen zwischen Elementarem und Ideellem‘‘, in weichen sich das 
staatliche Handeln seiner Spätzeit bewegte. Und es bleibt be- 
merkenswert, daß die Volkslegende, als ob sie sein Gebet erhört 
wissen wollte, mit der Leugnung seines Todes in Taganrog und 
der Annahme seines Wiederauftauchens in Sibirien als Starez 
Feodor Kusmitsch die einzigartige Erscheinung dieses Zaren in 
den geheimnisvollen Bereich des Ideals entrückte. 





DIE BADEN-BADENER DENKSCHRIFT BISMARCKS 
ÜBER DIE DEUTSCHE BUNDESREFORM (JULI 1861) 


voN 
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INNERHALB der politischen Entwicklung Bismarcks vor seinem 
Eintritt in das Ministerium hat die Denkschrift über die Reform 
des Deutschen Bundes, die er im Juli 1861 dem Könige in Baden- 
Baden überreichte, von jeher eine besondere Würdigung erfahren.!) 
Man hat dabei die Denkschrift in einer im September 1861 dem 
Herrn v. Below-Hohendorf mitgeteilten Gestalt zugrunde gelegt, 
von der seit ihrer ersten Veröffentlichung stillschweigend an- 
genommen wurde, daß sie zugleich die erste und authentische 
Baden-Badener Form darstelle.2) Das ist jedoch nicht der Fall. 
Es gibt eine bisher unbekannte ältere Fassung, die von der Sep- 
tember-Redaktion nicht unerheblich abweicht. Diesen ursprüng- 
lichen Text der Baden-Badener Denkschrift bin ich, aus Anlaß 
von Studien, die sich aus meiner Herausgabe der Papiere des 
Großherzogs Friedrich I. von Baden ergaben?), in der Lage, nach 
einer Abschrift im Generallandesarchiv zu Karlsruhe zum ersten 
Male mitteilen zu können. Es wird sich lohnen, auf dieser etwas 


veränderten Grundlage die Untersuchung der Episode noch ein- 
mal wieder aufzunehmen, die Anlässe und Tragweite der Baden- 
Badener Denkschrift sowie die Motive der zweiten Redaktion 
nachzuprüfen und von hier aus vielleicht auch etwas mehr Licht 
über die politische Haltung und Denkweise Bismarcks in dieser 
Zeit zu verbreiten. 


1) So vor allem durch M. Lenz, Geschichte Bismarcks, S. 126— 132. 
(‚Dieses Schriftstück, eines der merkwürdigsten, das aus der Feder des 
großen Staatsmannes geflossen ist.‘‘) Vgl. E. Brandenburg, Untersuchungen 
und Aktenstücke zur Geschichte der Reichsgründung, S. 495. M. Spahn, 
Bismarck (1915), S. 129 ff. 

2) Zuerst Bismarck- Jahrbuch 3, 193— 200 (1896): „‚Sollte es die Denkschrift 
über die Deutsche Frage sein, die Bismarck im Juli 1861 in Baden-Baden 
dem Könige überreichte?‘ Danach H. Kohl, Bismarckbriefe 1836— 1873 
(8. Aufl. 1900), S. 315— 321. Zuletzt in den Gesammelten Werken Bismarcks 
Bd. 3, Politische Schriften (1925), S. 266— 270, mit dem ausdrücklichen Ver- 
merk: „Vorgelegt Baden-Baden, Mitte Juli 1861. Vollendet Oktober 1861 
in Reinfeld.‘ 

®) Großherzog Friedrich I. von Baden und die deutsche Politik von 1854 
bis 1871. Briefwechsel. Denkschriften, Tagebücher. Zwei Bände. Stutt- 
gart 1927. 
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Mit wenig Strichen sei der historische Moment umrissen, dem 
die Denkschrift ihren Ursprung verdankt: die Krisis, der das 
Ministerium der Neuen Ära in der zweiten Hälfte des Juni 1861 
zu erliegen schien. In dieser Krisis handelte es sich nicht nur um 
den im Auswärtigen Amte infolge der Rücktrittsabsichten von 
Schleinitz unvermeidlichen Personalwechsel, sondern um den 
Bestand des liberalen Ministeriums überhaupt. Es ging um nichts 
Geringeres als die Berechtigung und die Weiterführung der im 
November 1858 eingeleiteten Politik der Neuen Ära, der König 
Wilhelm, zumal seit der Meinungsverschiedenheit in der Frage 
des Huldigungseides, nur noch mit wachsendem Mißbehagen zu 
folgen begann. Die entscheidende Richtung der preußisch- 
deutschen Politik, die nach den Jahren verheißender Anläufe 
endlich durchgreifende EntschließBungen verlangte, stand auf 
dem Spiele und in allen Lagern wurde man sich bewußt, daß 
man am Kreuzwege angekommen war. Kein Wunder, daß die 
Liberalen sowohl wie ihre Gegner alles daran setzten, den Mo- 
ment nicht zu versäumen, sondern sich nach kräftigen Helfern 
umsahen, um das Ohr des Königs in dieser Schicksalsstunde 
zu erreichen. 

Die Liberalen blickten in der Krisis auf Deutschland, vor 
allem auf Baden. Schon im April 1861 hatte Fürst Karl Anton 
von Hohenzollern an Großherzog Friedrich von Baden einen 
Appell gerichtet, der für Preußen ‚das Eintreten in die Bahn 
einer nationalen Politik‘ als geboten bezeichnete. Unter diesem 
Zeichen, mit dem Programm einer deutschen Politik unter Preu- 
Bens Führung, war darauf in Karlsruhe die Berufung des Frei- 
herrn von Roggenbach zum leitenden Staatsmann erfolgt. Jetzt 
war die Stunde gekommen, den guten Willen, der sich im Süden 
zu regen begann, in die Tat umzusetzen. So richtete denn Max 
Duncker, soeben in eine politische Vertrauensstellung bei dem 
Kronprinzen eingerückt, am 22. Juni 1861 einen Hilferuf an den 
Großherzog, um in der Krisis seine Unterstützung für das wan- 
kende Ministerium der Neuen Ära zu erbitten.?2) Eindringlich 
legte er dar, auf welche Weise man während des demnächstigen 
Aufenthalts Wilhelms in Baden-Baden den erschütterten Glau- 


ben des Monarchen an seine Ratgeber wiederherstellen könne. 
Das einzige Heilmittel sah auch Duncker in einer aktiven deut- 


) Fürst Karl Anton von Hohenzollern an Großherzog Friedrich, 19. April 
1861. H. Oncken, Die deutsche Politik Großherzog Friedrichs I. von Baden 
L, 251 ff. 

2) Duncker an Großherzog Friedrich, 22. Juni 1861. Ebenda ı, 262 ff. 





108 Hermann Oncken 


schen Politik; alle inneren preußischen Fragen seien unter- 
geordneter Natur, nach denen niemand frage, sobald dem Lande 
eine größere Aufgabe gestellt werde; in Preußen sei alles einig, 
sobald eine gesunde auswärtige Politik den Ruf ‚Vorwärts‘ 
ertönen lasse. 

Mit Eifer ging man in Karlsruhe auf den Gedanken ein, 
den Sekundanten bei der bevorstehenden Wendung in Preußen 
zu spielen — war doch seit Jahren die politische Überzeugung 
und die innerste Herzensneigung des Großherzogs dahin gerichtet, 
die Rolle des dynastischen Mittlers im nationalen und liberalen 
Sinne gegenüber dem preußischen Könige zu übernehmen. Roggen- 
bach gab dem Großherzog den diplomatischen Rat, den König, 
solange er noch in Berlin weile, nur auf den Ernst der Lage auf- 
merksam zu machen, und, wenn er dabei auf fruchtbaren Boden 
stoße, von unüberlegtem Handeln abzuraten: zunächst also Zeit 
zu gewinnen, damit erst in Baden-Baden, d. h. im vertraulichen 
Umgange mit dem Könige, die endgültigen Entschlüsse gefaßt 
werden könnten.!) In der glücklicherweise immer wiederkehrenden 
Abwesenheit von Berlin, so gestand der badische Staatsmann 
seinem preußischen Parteifreunde?), liege der günstigste Moment 
für die Fernhaltung fanatischer Parteieinflüsse: in Baden-Baden 
pflege der König jedesmal in seinen liberalen Inspirationen ge- 
festigt zu werden. Auch Roggenbach war überzeugt, daß ein 
Zurück in der preußischen Politik unmöglich geworden sei, daß 
Preußen ohne eine liberale, aufrichtig nationale Leitung mehr 
und mehr seine Stellung verlieren müsse. So waren Großherzog 
Friedrich und sein Berater bereit, ihr deutsches und liberales 
Programm an König Wilhelm in Baden-Baden heranzubringen. 
Mit diesem mächtigen Hebel gedachten sie die innerpreußische 
Krisis zu überwinden und zugleich die deutschen Geschicke in 
der Richtung auf den Nationalstaat voranzustoßen. 

Aber die Gegner waren nicht minder auf ihrem Posten. 
Sie sahen den Umschwung in ihrem Sinne nahen und gedachten 
vollends die Stunde der Entscheidungen zu nutzen. Fast gleich- 
zeitig mit jenem Appell Dunckers an den Großherzog, am 27. Juni 
1861, ließ der Kriegsminister von Roon, nachdem er tags zuvor 
vom Könige die Erlaubnis erhalten hatte, sich nach andern Mini- 
stern umzusehen, auch seinerseits einen Hilferuf ergehen: an den 
starken Mann in Petersburg, nach dem er jedesmal bei stürmi- 


1) Roggenbach an Großherzog Friedrich, 25. Juni 1861. Ebenda ı, 265 ff. 
2) Roggenbach an Duncker, 28. Juni 1861. Max Duncker, Polit. Nachlaß; 
S. 282 f. 
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schem Wetter sehnsüchtig ausschaute. Er bat den Gesandten 
v. Bismarck, nach Berlin zu kommen, ‚in den Rat des Königs 
einzutreten und die Huldigungsfrage in korrekter Weise zu 
lösen.‘‘!) 

Während die Liberalen den preußischen Konflikt von der 
deutschen Politik aus heilen wollten, beurteilte Roon ihn aus- 
schließlich als preußische Angelegenheit, als innerpolitische 
Machtfrage: „wenn der König nachgebe, so steuerten wir mit 
vollen Segeln in das Schlamm-Meer des parlamentarischen Regi- 
ments.‘‘ Um dieser Gefahr vorzubeugen, betrieb er den Eintritt 
Bismarcks in das Ministerium, ob nun an der Stelle Schleinitzens 
oder Schwerins?), war eine Formfrage, die hinter dem Endziel 
zurücktrat: der Neuen Ära den Todesstoß zu versetzen. 

Diese Hoffnungen Roons erwiesen sich freilich als verfrüht. 
Als Bismarck am Morgen des 5. Juli in Lübeck landete, war die 
eigentliche Krisis in Berlin schon überwunden, der Friede zwi- 
schen König und Ministerium durch das Manifest vom 3. Juli 
wiederhergestellt.?) Bismarck fand bei seinem Eintreffen in Berlin 
weder Roon zur Stelle noch den König, der seine Reise nach 
Baden-Baden schon angetreten hatte; abgesehen von dem nun- 
mehr feststehenden Ersatz Schleinitzens durch den Grafen 
Bernstorff waren alle Personalfragen erledigt; das innerpolitische 


!) Roon an Bismarck, 27. Juni 1861. Bismarck-Jahrbuch 6, 194 ff.; 
Telegramm Roons, 28. Juni: „periculum in mora.‘‘ Die berühmte Antwort 
Bismarcks vom 2. Juli, vgl. Ged. u. Erinn. ı, 242 ff. 

%) Welche dieser Alternativen Bismarck auf seiner am 6. Juli angetretenen 
Reise innerlich beschäftigte, steht dahin. Sein Brief an Roon vom 2. Juli 
verrät, daß er über das ihm zugedachte Innenministerium hinweg den Blick 
nicht von der auswärtigen Leitung abwandte. Wenn er am 24. Juli an 
Schlözer nur schrieb, er habe unterwegs überlegt, „ob und quibus auzilis 
er sich zur Übernahme einer Rolle im höheren Polizeifache verstehen 
könne‘ (K.v. Schlözer, Petersburger Briefe, S. 222; neuerdings auch: 
Leop. v. Schlözer, Bismarck-Briefe aus den Jahren 1861 und 1862; Preuß. 
Jahrbb, Bd. 202, Heft ı S. 2f.), so liegt auf der Hand, daß er seinem 
Untergebenen gegenüber die auswärtigen Ambitionen ganz unterdrückte. 
%) Bismarck an Schlözer, 24. Juli (s.o.): „In Berlin angelangt, fand ich 
die Frage ohne mich zu meiner Befriedigung erledigt, alle kurulischen 
Sessel von den bisherigen Inhabern wieder besetzt, mit Ausnahme meines 
Chefs, der den seinigen gegen die Anwartschaft auf das behaglichere Haus- 
ministerium an Bernstorff zediert hat. Bei letzterem fand ich zu meiner 
Überraschung eine mit der Mehrheit der Minister ziemlich übereinstim- 
mende Auffassung der Tagesfragen und Bereitwilligkeit für Bundesreformen.‘‘ 
Diese Stellungnahme seines künftigen Chefs dürfte zur Beurteilung der 
Badener Denkschrift Bismarcks immerhin in Anschlag zu bringen sein. 
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Motiv, das dem Kriegsminister bei seiner Zitation Bismarcks 
vorgeschwebt hatte, war also gegenstandslos geworden. Vielmehr 
schien der kommende Minister des Auswärtigen, Graf Bernstorff, 
wie Bismarck zu seiner Überraschung feststellte, der politischen 
Auffassung des Ministeriums nahezustehen und vor allem in der 
deutschen Frage, die jetzt in den Mittelpunkt der politischen 
Entscheidungen rückte, eine zum Handeln bereite Haltung ein- 
zunehmen. 

Somit schienen die Dinge zunächst doch den Verlauf zu 
nehmen, den die liberalen Politiker in Berlin und Karlsruhe 
wünschten, und es könnte überraschen, Bismarck überhaupt auf 
dem Baden-Badener Schauplatz auftauchen und in der deutschen 
Frage das Wort ergreifen zu sehen.!) Aber der Anstoß zu dieser 
Reise ging nicht von Roon. sondern von seinem Chef Schleinitz 
aus, der den Gesandten anwies, dem Könige schleunigst nach 
Baden-Baden zu folgen.2) Bei diesem Auftrag mögen außer 
Ressortangelegenheiten auch die deutschen Bundesreformfragen, 
die in seinen Besprechungen mit Schleinitz und Bernstorff einen 
gewissen Raum einnahmen, irgendwie mitgespielt haben. Gerade 
bei dem zu erwartenden Andringen der Nationalpartei in Baden- 
Baden mag es dem Minister angezeigt erschienen sein, auch das 
preußische Staatsinteresse, das preußische Argument in der 
deutschen Neuordnung, durch einen Mann von dem Range Bis- 
marcks vertreten zu sehen. Ob dabei bestimmte Vorschläge, wie 
z. B. die damals wieder auftauchende und gerade von Schleinitz 
gepflegte Idee des Zollparlaments®) — die dann auch in Bismarcks 


!) Ein Mann wie ]J. G. Droysen hatte in diesen Tagen die Vorstellung, 
die Russen hätten Bismarck in das Auswärtige Ministerium zu bringen 
versucht: ‚‚Die Herren der russischen Gesandtschaft hier verhehlen nicht, 
daß Baden-Baden ihnen höchst ungelegen kommt... Es ist des Prinz- 
Regenten persönliches Verdienst, diese Zudringlichkeiten abgewehrt zu 
haben, und Baden-Baden hat völlig ihre Netze zerrissen.‘‘ Droysen an 
H. v. Sybel, an Fr. W. Roßmann, 8. Juli (Briefwechsel 2, 690 f.). 

%) Bismarck an Roon, 17. Juli 1861: „Meine Absicht, Sie in Berlin zu 
erwarten, wurde dadurch gestört, daß Schleinitz mich ersuchte, möglichst 
schleunig nach Baden-Baden zu gehen‘ (vgl. Ged. u. Erinn. ı, 248). Mit 
dieser Aussage läßt sich die Darstellung von E. Brandenburg, Die Reichs- 
gründung 2, 28 (‚So viel aber setzte Roon doch durch, daß Bismarck im 
Juli 1861 zu einer Besprechung mit dem Könige nach Baden-Baden zitiert 
wurde‘‘) kaum vereinbaren. Die Reise Bismarcks nach Baden-Baden 
hatte mit den politischen Motiven Roons wenig zu schaffen. 

®) Nachdem der deutsche Handelstag in Heidelberg im Mai 1861 den Ge- 
danken des Zollparlaments in die Öffentlichkeit geworfen hatte (vgl. auch 
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Baden-Badener Denkschrift aufgegriffen werden wird — eine 
Rolle gespielt haben, läßt sich freilich nur vermuten, aber nicht 
beweisen. 

Als Bismarck am ır. Juli in Baden-Baden eintraf, hatte 
Roggenbach, im Einverständnis mit dem Großherzog, dem Könige 
bereits allem Anschein nach den Vortrag über die Grundzüge 
eines deutschen Programms gehalten!), mit dem die Einwirkung 
auf den Monarchen im Sinne der Nationalen und Liberalen ein- 
geleitet und der bedrohten ‚Neuen Ära‘ ein wirklicher großer 
Inhalt gegeben werden sollte. Die badischen Pläne, in den Haupt- 
zügen schon im Herbst 1859 zwischen dem Großherzog und seinem 
Ratgeber vereinbart?), gipfelten in einer Ergänzung und zugleich 
Ersetzung der Bundesakte von 1815 durch einen Bundesvertrag, 
kraft dessen Österreich, unter verfassungsmäßiger Garantie seines 
Gesamtbesitzes, ohne Aufhebung der alten Bundesakte, dem 
neuen Bunde nicht beitreten sollte, während die „Vereinigten 
Staaten Deutschlands‘ unter der Führung Preußens sich auf 
Grund einer Verfassung neu konstituieren sollten, in der die 
Zentralgewalt auf das sachlich Unerläßliche beschränkt und die 


H. v. Sybel an M. Duncker, 7. Juli 1861; Duncker, Polit. Briefwechsel, 
$. 287), unterbreitete David Hansemann dem preußischen Ministerium 
den Vorschlag einer Reform des Zollvereins: Zentralverwaltung und da- 
neben zwei repräsentative Körperschaften, ein Delegiertenausschuß der 
Landtage und eine aus Volkswahlen hervorgehende Vertretung des ge- 
samten Zollvereinsgebietes, vgl. A. Bergengrün, Hansemann (1901), S. 700f., 
705 ff. Dazu Roggenbach an Großherzog Friedrich, 10. August 186r: 
„Herr v. Schleinitz hatte mir in Baden bereits gesagt, daß er zum öfteren 
im Ministerrate die Frage in Anregung gebracht habe, ob nicht von Preußen 
eine Reorganisation des Zollvereins auf Grundlage der Annahme der 
Majoritätsbeschlüsse für die Generalkonferenz und die Schaffung eines 
gemeinsamen gesetzgeberischen Faktors für Zollangelegenheiten in Vor- 
schlag gebracht werden solle. Allein bisher sei er stets an dem Wider- 
spruche des Herrn v. Patow gescheitert.‘ H. Oncken, Die deutsche Politik 
Großherzog Friedrichs ı, 274 f. 

!) Der Termin dieses Vortrags, der nach der — auf die Papiere und Mit- 
teilungen Roggenbachs gegründeten — Darstellung von Samwer, Frhr. 
Franz v. Roggenbach, einige Tage vor dem Attentat vom 14. Juli liegen 
muß, läßt sich nicht genau ermitteln. Nach einer gütigen Auskunft des 
Badischen General-Landesarchivs enthält die „Karlsruher Zeitung‘ keinen 
„Hofbericht‘‘, und auch aus. dem von einem Hoffourier in Baden-Baden 
geführten „Hoftagebuch‘ läßt sich über die von König Wilhelm gewährten 
Audienzen nichts ermitteln. 

%) H. Oncken, Die deutsche Politik Großherzog Friedrichs I. von Baden, 
Bd. I. Darstellung S. 28. Akten S. 1ı16ff. 
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bundesstaatlichen Lebensnotwendigkeiten aller möglichst ge- 
wahrt bleiben sollten. Trotz aller schmiegsamen Kunst der Ver- 
zahnung, trotz des Vorbehalts, mit einem vorübergehenden 
Draußenstehen der größeren Mittelstaaten rechnen zu wollen, 
lief die Anlage des Planes doch auf einen grundstürzenden Um- 
bau des historisch Gewordenen im kleindeutschen Sinne hinaus. 
Es war nichts Geringeres als eine diplomatische Fortbildung des 
erbkaiserlichen Programms von 1848/49 und des preußischen 
Unionsplanes von 1849/50 — es wäre der Eintritt .Preußens in 
die deutsche Aktion gewesen.!) 

Wie König Wilhelm den Vortrag aufnahm, ist nicht über- 
liefert. Es heißt nur, daß er ihm „williges Gehör‘ schenkte, 
ohne zunächst in eine gründliche Erörterung der Pläne einzu- 
treten.?) Jedenfalls ist es verständlich, daß der König, der keinen 
politischen Berater zur Seite hatte, die persönliche Meldung 
Bismarcks am ıı. Juli sofort zum Anlaß nahm, ihn zu einem 
Vortrage über die Frage der deutschen Bundesreform überhaupt 
und die badischen Projekte im besonderen aufzufordern. So 
geschah es, daß Bismarck, der als preußischer Parteigänger Roons 
berufen worden und ausgezogen war, nun doch auf das hohe 
Meer der deutschen Politik hinausgeworfen und zur Auseinander- 
setzung mit dem deutschen Problem veranlaßt wurde. 

Der Vortrag Bismarcks muß in den Tagen vom 12. bis 14. Juli 
erfolgt sein; es liegt nahe, daß er zuvor über den Inhalt des un- 
mittelbar vorher vorgetragenen badischen Reformplanes ver- 
ständigt worden ist. Nach seinem Vortrage ordnete der König 
die Niederschrift an?), offenbar um sie als Grundlage weiterer 
Besprechungen in der Hand zu behalten. Es ist dann weiter 
überliefert, daß Bismarck seine Niederschrift Roggenbach am 
Abend des 14. Juli ‚an dem Tage des Attentats auf König Wilhelm, 
vorgelesen hat®), aller Wahrscheinlichkeit nach auf Befehl des 
Königs, der die Niederschrift in den nächsten Tagen auch dem 
in Baden-Baden eingetroffenen Minister v. Schleinitz zugänglich 


1) Ebenda. 

8) Samwer a.a.O. 

®) Aus dem Briefe Bismarcks an v. Below-Hohendorf vom 18. September 
1861 (‚dieser auf Seiner Majestät Befehl flüchtig zu Papier gebrachte 
Inhalt einer Unterredung mit Sr. Majestät‘‘) ergibt sich, daß die spätere 
Annahme Roggenbachs, Bismarck habe seine Denkschrift fertig nach 
Baden-Baden mitgebracht, auf einem Irrtum beruht. 

4) K. Samwer a.a.O. So auch Roggenbach in einem Briefe an Max Lenz, 
ı8. Febr. 1903: „Bismarck hat mir selbst diese Denkschrift am Tage des 
Attentats... im Englischen Hof in Baden vorgelesen.“ 
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machte?) Ob nun Bismarck, nachdem er seine Denkschrift 
Roggenbach vorgelesen hatte, eine Abschrift in dessen Händen 
zurückließ, oder ob Schleinitz von seinem Exemplar den badi- 
schen Minister eine Abschrift nehmen ließ: genug, in die badi- 
schen Ministerialakten ist damals eine Abschrift (von Kanzlei- 
hand) gelangt. Und dieser Text, den ich in der Anlage mit- 
teile, stellt nach meiner Überzeugung den bisher unbekannten 
Originaltext der Baden-Badener Denkschrift dar, während in 
der bisher bekannten Fassung eine mehrere Monate später für 
einen anderen Zweck erfolgte Überarbeitung vorliegt. 

Aus den Einzelheiten des äußeren Hergangs ergibt sich 
somit, daß die Baden-Badener Denkschrift Bismarcks, was ihre 
Entstehung und geschäftliche Behandlung angeht, in einem engen 
Zusammenhange mit den Bemühungen der liberalen National- 
partei steht, sich des politischen Willens des preußischen Mon- 
archen zu bemächtigen und Preußen auf dem Wege der deutschen 
Aktion voranzutreiben. Sie erscheint als Stück eines politischen 
Dialoges, und muß, wenn man sie richtig würdigen will, nicht 
isoliert, sondern in diesem Zusammenhange betrachtet werden.?) 
Das wird besonders deutlich werden, wenn man den Badener 
Originaltext zugrunde legt und seine Unterscheidungen von der 
späteren Fassung näher ins Auge faßt. 


II. 


“ Als Roggenbach im Herbste 1859 seinen deutschen Reform- 
plan entwarf, der auch die Grundlage seines Baden-Badener 
Vortrages vor König Wilhelm im Juli 1861 bildete, leitete er 
seine Denkschrift mit einer historischen Betrachtung über die 
Neuordnung der deutschen Dinge im Jahre 1815 ein?): 


I) v. Wentzel an Bismarck, ı2. August 1861: „In Baden... hörte ich von 
einer Denkschrift über die deutsche Frage, die Sie dem Könige überreicht. 
Ich habe dieselbe leider nicht erhalten können. Der König hat sie Herrn 
v. Schleinitz gegeben.‘ (Bismarck- Jahrbuch 5, 134.) Schleinitz setzte 
nach Bismarcks Abreise den Meinungsaustausch mit Roggenbach fort. 
% Der Widerspruch Roggenbachs gegen die Darstellung von Lenz, im 
einzelnen von sehr unsicheren Erinnerungen und starken politischen Res- 
sentiments erfüllt, ging von der subjektiv richtigen Grundstimmung aus, 
daß in der biographischen Geschichtschreibung die Denkschrift Bismarcks 
als selbständiger Akt eines souveränen politischen Willens erschiene, während 
sie ihm als eine von der eigenen Aktion erst ausgelöste Begleiterscheinung 
in der Erinnerung war. 

%) H. Oncken, Die deutsche Politik Großherzog Friedrichs I, S. 116ff. 


Historische Zeitschrift 145. Bd. 8 
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„Die mannigfachen Beweggründe, welche im Jahre 1815 die 
beiden deutschen Großmächte und die durch Auflösung des Deut- 
schen Reiches und des Rheinbundes eines gemeinsamen Bandes 
beraubten Souveräne der übrigen deutschen Staaten veran- 
laßten, in freiem Entschlusse den völkerrechtlichen Verein des 

‚Deutschen Bundes‘ einzugehen, sind hinlänglich bekannt. ... 

: Sollte die Wiederkehr so schwerer Zeiten verhütet werden, so 
mußte das politische System, was bisher nur durch Anlehnung 
an Frankreich bestanden hatte, einen eigenen Schwerpunkt 
finden. ... So entstand der völkerrechtliche Verein der deut- 
schen Staaten, welchen sie den ‚Deutschen Bund‘ nannten. 
Sein ausgesprochener Zweck war: Erhaltung der äußeren und 
inneren Sicherheit Deutschlands und der Unabhängigkeit und 
Unverletzlichkeit der einzelnen deutschen Staaten.“ 

Wir wissen nicht, ob Bismarck jene Formulierung Roggen- 
bachs kannte (oder gar vor sich hatte) oder ob die ihm wohl- 
bekannten Gedankengänge ihm nur im allgemeinen vorschwebten, 
als er selbst in Baden-Baden sein Programm entwickelte. Aber 
als wenn er sie gekannt hätte, nahm seine Denkschrift genau 
denselben Ausgang von der Entstehung und politischen Funktion 
des Deutschen Bundes im Jahre 1815; indem er das Wort ergriff, 
setzte er der Geschichtsauffassung Roggenbachs die schärfste 
Antithese entgegen: 

„Solange das Bündnis der drei östlichen Großmächte be- 
stand, war die Aufgabe des Deutschen Bundes in der Haupt- 
sache darauf beschränkt, das im Jahre 1815 gegen Frankreich 
und die Revolution errichtete Defensiv-System zu vervollstän- 
digen. Auf der breiten Basis der materiellen Macht des gesamten 
östlichen Europas genügte die ursprüngliche und heute noch 
bestehende Bundesverfassung für jenen Zweck.‘!) 


Wuchtiger konnte der Widerspruch nicht einsetzen. Wo 
Roggenbach ein politisches System mit einem ‚eigenen Schwer- 
punkt‘ erblickte, stellte Bismarck nur eine „Vervollständigung“ 
des von den drei östlichen Großmächten auf der breiten Basis 
ihrer materiellen Macht gegen Frankreich errichteten Defensiv- 
systems fest. Wenn Roggenbach, die außenpolitische Funktion 
des Bundes alsbald zu innerpolitischer Betrachtung verengend, 
die deutsche Frage von innen her zu lösen sich vermaß, setzte 
Bismarck sofort europäisch ein, und diese Blickrichtung, in der 


1) So die ursprüngliche Fassung, Anlage ı. Sie ist in der späteren Fassung 
verschärft. 
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auch der Bund als eigenwüchsiges Machtgebilde ganz und gar 
von den wirklichen Mächten überschattet wurde, beherrschte den 
Fortgang seiner Betrachtung. 

Dem verschiedenen Ausgangspunkt entsprach eine formale 
Verschiedenheit der Programme. Wenn Bismarck ausdrücklich 
formuliert: 

„Eine fertige Vorlage von Reformplänen, ein ausgearbei- 
teter Entwurf einer neuen Bundes-Verfassung erscheint für 
den Augenblick kein Bedürfnis, weil das Maß des Erreichbaren 

‚sich erst aus den Verhandlungen mit den andern Bundes- 
regierungen erkennen lassen wird.‘'), 

so springt sofort die Kritik der Vorschläge Roggenbachs in die 

Augen, die einen solchen ‚ausgearbeiteten Entwurf‘ zum In- 

halte hatten und zur Grundlage einer politischen Aktion machen 

wollten. 

Wenn wir die Julifassung der Denkschrift Bismarcks mit 
der bisher bekannten Septemberfassung vergleichen, so dürfen 
wir zunächst feststellen, daß das Wesentliche des Gedankenganges 
keine Unterscheidungen aufweist. Das gilt sowohl von den histo- 
rischen und politischen Prämissen als von dem politischen Pro- 
gramm, in dem die Denkschrift gipfelt: von der Ausdehnung der 
Bundeskompetenz, dem Ausbau des Zollvereins durch ein Zoll- 
parlament, der Einleitung der Aktion durch eine offizielle Er- 
klärung Preußens über die Reformbedürftigkeit der Bundes- 
verfassung: Die Unterschiede liegen nur in gewissen Nuancen, 
in den historischen Werturteilen und in der taktischen Argumen- 
tierungsweise. 

So ist es bemerkenswert, daß die Kritik der bisherigen Bundes- 
verfassung im Juli schärfer formuliert und dementsprechend die 
Berechtigung der nationalen Einheitsbewegung in höherem Maße 
anerkannt wird, als es in der späteren Fassung der Fall sein wird. 
Der Satz: „Die Tätigkeit des Bundes machte sich ziemlich aus- 
schließlich auf dem Gebiete der Repression nationaler und revo- 
lutionärer Bestrebungen fühlbar‘‘, der in seiner Kürze an die in 
der Geschichtschreibung weiterklingenden liberalen Verdam- 
mungsurteile erinnert, ist in der spätern Fassung weggefallen. 
Ebenso sind hernach verschwunden die Sätze, in denen der ver- 
schrieene preußische Junker das Große in den treibenden Kräften 
der nationalen Bewegung zu würdigen weiß: „macht sich das 


M) In der späteren Fassung, in der die Auseinandersetzung mit Roggenbachs 
Entwurf zurücktritt, ist die allgemeinere Fassung gewählt: „erscheint erst 
dann Bedürfnis, wenn das Maß des Erreichbaren .. .“ 
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Bedürfnis, die Kraftentwicklung des deutschen Volkes straffer 
und einheitlicher zusammengefaßt zu sehen, täglich mit wach- 
sender Entschiedenheit geltend. Die in der gesamten Strömung 
der Zeit liegende Belebung des Nationalgefühls drängt, gleich- 
zeitig mit dem Verlangen, gegen auswärtige Angriffe gesichert 
zu sein, nach dem Ziele engerer Einigung Deutschlands.‘ Ver- 
schwunden ist schließlich die Wendung: „Die Unzufriedenheit 
der Bevölkerung mit dem Bestehenden ist ein natürliches und bis 
zu gewissem Grade berechtigtes Ergebnis dieser Zustände.‘ 
Wir können also sagen, daß Bismarck, als er im Juli 1861 zu 
dem von den Liberalen und Nationalen umgebenen Könige sprach, 
sich auch im Tone ihnen etwas zu nähern für angezeigt hielt. 

Wenn er (in einem gleichfalls später gestrichenen Satze) 
die Fortdauer des Zollvereins als nicht gesichert „und in dessen 
jetziger, jede Entwicklung lähmenden Form, nicht einmal zu 
wünschen‘ bezeichnete, so geschah es wohl, um durch diese 
dunklen Farbentöne die Notwendigkeit einer Zollvereinsreform 
vermöge eines Zollparlaments eindringlicher zu erweisen. 

Selbst der Weg, den Bismarck zunächst nicht zu beschreiten 
rät, der Weg des nationalen Parlaments ist anfänglich etwas 
wärmer behandelt worden. Es hieß ursprünglich: „Um einem 
solchen Ziele näher zu treten, erscheint vielmehr eine nationale 
Vertretung des deutschen Volkes bei der Bundeszentralbehörde 
als das wirksamste, vielleicht als das einzige und notwendige 
Bindemittel“. Statt dessen heißt es später ein wenig knapper 
und kühler: „ist vielleicht eine nationale Vertretung bei der 
Bundeszentralbehörde das einzige Bindemittel.“ Und in der 
Weiterführung der Parlamentsidee ist die ursprünglich theoretisch 
entgegenkommende Wendung: „Die Verwirklichung eines solchen 
Gedankens für das außerösterreichische Deutschland läge nicht 
außer dem Bereiche des politisch Möglichen‘“, später ebenso ge- 
strichen worden wie der Satz, in dem die Überwindung der öster- 
reichischen Schwierigkeit theoretisch erwogen wird: „Man könnte 
die Lösung dieser Schwierigkeiten ebenso wie 1848 unter Mit- 
wirkung einer deutschen Nationalvertretung versuchen.‘ 

Genug der Beispiele. Sie betreffen, wie gesagt, nicht den 
materiellen Inhalt der Reformdenkschrift, aber sie zeigen eine 
gewisse Nuancierung des Tones, der die Musik macht. Sie ver- 
stärken den Eindruck, daß jener Bismarck, der von Roon im 
preußisch-konservativen Machtinteresse zur Hilfe gerufen worden 
war, sehr ernsthaft und sehr beflissen an der Seite der deutschen 
Nationalpartei, wenn auch mit andern Zielen, die nationale 
Sprache zu reden wußte. 
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Trotz aller Annäherung aber blieben unübersteigbare Grenz- 
linien bestehen. Mochte man in dem Tone von Bismarcks Denk- 
schrift eine gewisse Anpasung an den Geist der liberalen National- 
partei spüren, in der Sache selber ließ sich nicht verkennen, 
daß er den Weg zum Ziele anders zurücklegen wollte, und vor 
allem, daß er dieses Endziel zu wesentlichen Teilen anders sah. 

Roggenbach marschierte auf der deutschen Linie: er legte 
einen Entwurf der Umgestaltung des Bundes zugrunde, der eine 
vollkommen neue Rechtsbasis schaffen wollte, und in der Neu- 
ordnung sah er Preußens Führerrolle an die parlamentarische 
Staatsform gebunden, der er selber mit Überzeugung anhing: 
verantwortliche Reichsminister in Personalunion mit preußischen 
Ministern. Bismarck dagegen bewahrte den preußischen Aus- 
gangspunkt, er schlug ein schrittweises Vorgehen auf dem Wege 
der realen Gemeinsamkeiten vor: konstitutionelle Ausgestaltung 
des vorhandenen wirtschaftlichen Machtorgans, des Zollvereins, 
durch ein Zollparlament, Ausdehnung des in dem Koburger 
Vertrage eingeleiteten Systems der Militärkonventionen; auf 
diesem Wege ließ sich in der Zentrale, statt sie zu parlamentari- 
sieren, den beitretenden Regierungen ein unabhängiger Anteil 
neben der preußischen Führung sichern,!) Dieser Grundver- 
schiedenheit des Programms entsprach auch die Einleitung seiner 
ersten Schritte. Während Roggenbach von Baden aus den Zuruf 
und den Anstoß ausgehen lassen wollte, war für Bismarck die 
Wahrung der Initiative für Preußen selbstverständlich, das Her- 
vortreten mit einer Öffentlichen Erklärung über die Reform- 
bedürftigkeit des Bundes. 

Es war auch hier, wie in dem ganzen Zeitalter von 1840 bis 
1866, das Nebeneinander und Gegeneinander des preußischen 
und des deutschen Weges zur deutschen Einheit. Roggenbach 
sah in Bismarck die Faktion, die nicht mit der Seele dabei war, 
nicht eigentlich lebte in dem großen populären Antriebe der 
nationalen Idee, sich mit Stückwerk und partikularen Halbheiten 
zufrieden geben wollte. Aber er verkannte, daß dieser Eine seinen 
Weg mit radikaler Entschlossenheit bis zum letzten Ende zurück- 
zulegen der Mann war, während hinter den hohen Idealen der 


M) An dieser Stelle sah Roggenbach mit Recht das Gegenstück zu seiner 
parlamentarischen Idee. Noch in einem Schreiben an Max Lenz vom 
18, 2. 1903 betonte er: „vor allem die Gegenüberstellung eines unverant- 
wortlichen Kollegiums der Regierungsbevollmächtigten und eines auf 
breitester Basis ruhenden Vertretungskörpers.‘‘ Hier wurzelten übrigens 
schon die Meinungsverschiedenheiten Roggenbachs mit Bernstorff. 
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liberalen Nationalpartei doch nicht die Realitäten der Persön- 
lichkeit und der Macht standen. In der deutschen Frage handelte 
es sich nicht in erster Linie um eine politische Idee, sondern 
darum, wie diese Idee zu realisieren sei. Den Beweis seines Kön- 
nens konnte auch Bismarck nur dann führen, wenn der König 
ihn zur Ablegung der Probe in die Staatsleitung berief. Zunächst 
aber schied er, als er am 16. Juli Baden-Baden verließ!), aus der 
Front des politischen Kampfes wieder aus. 


III. 


Während Bismarck seinen Urlaub in der hinterpommerschen 
Verborgenheit verbrachte, zuerst auf dem Puttkamerschen Gute 
Reinfeld, wo er in den nächsten sechs Wochen eine Kissinger Kur 
durchmachte, und dann seit Anfang September in dem Ostseebad 
Stolpmünde, nahm die liberale Nationalpartei den Kampf um 
die Seele König Wilhelms von neuem auf. Es waren die Wochen, 
in denen Großherzog Friedrich und Roggenbach in Ostende ihre 
Einwirkung auf den König und seine Minister, Schleinitz, Auers- 
waldt und Bernstorff, fortsetzten und sich schon der sichern 
Erwartung hingaben, Preußen wirklich zu einer großen Aktion 
in der deutschen Frage vorantreiben zu können.?2) Bismarck 
rechnete ursprünglich damit, daß auch er zur Beteiligung an diesen 
politischen Beratungen nach Ostende gerufen werden würde?). 
Er hätte nicht er selber sein müssen, wenn er nicht mit innerster 
Spannung den Gang der Dinge verfolgt und an der Hoffnung 
festgehalten hätte, irgendwie in die Entscheidung einzugreifen. 
Aber die Aussicht erfüllte sich nicht. 

Dafür fand Bismarck während seines Stolpmünder Aufent- 
halts einen Anlaß, die Gedanken seiner Baden-Badener Denkschrift 
einer anderen Seite, nämlich seinen konservativen Freunden, 
vorzutragen und damit die Ziele seiner deutschen Politik gegen 
eine ganz andere Front als im Juli zu vertreten. 


!) Die Abreise verzögerte sich etwas infolge des Attentats vom 14. Juli. 
(Bismarck an s. Bruder, ı8. Juli.) Auf der Rückreise fuhr er mit Dalwigk 
zusammen (vgl. dessen Erinnerungen ı, 43: Bismarcks Äußerung: „in 
Preußen rolle der Wagen die schiefe Ebene abwärts‘ !). Er verfehlte Roon 
wiederum (Brief an Roon, 17. Juli) und traf am 2o. Juli in Reinfeld ein 
(Frau v. Bismarck an Keudell, 20. Juli). 

%) Vgl. H. Oncken, Die deutsche Politik Großherzog Friedrichs von Baden 
von 1854 bis 1871, Bd. ı, 38 (Darstellung) und 274— 282 (Akten). 

#) Bismarck an s. Bruder, 24. Juli; an Schlözer ı2. August; v. Wentzel 
an Bismarck, 12. August (Bismarck- Jahrbuch 5, 133). 
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Das unter Hermann Wageners Einfluß neugebildete Zentral- 
wahlkomitee der preußischen Konservativen hatte Anfang Sep- 
tember 1861 einen Wahlaufruf erlassen und einen Vertretertag 
zum 20. September nach Berlin einberufen, um durch die Grün- 
dung eines „preußischen Volksvereins‘‘ eine breitere Grundlage 
für die Wahlagitation zu gewinnen und zugleich dem National- 
verein ein starkes Gewicht entgegenzuwerfen. Das Programm, 
das, ganz im Stile Roons, durchaus von dem Gegensatz ‚persön- 
liches Königtum oder parlamentarisches Regiment‘ beherrscht 
war, stellte für die deutsche Politik keine positiven Ziele auf, 
sondern begnügte sich mit den pathetisch-inhaltsleeren Alter- 
nativen: „ob Einigkeit unseres deutschen Vaterlandes in der 
Einigung seiner Fürsten und Völker, ob revolutionäre und ver- 
brecherische Einheitsversuche und Bürgerkrieg; ob Heilighaltung 
des Staats- und Völkerrechts, ob Staatsräuberei und Nationali- 
tätenschwindel.‘‘!) Diese ganz negative Haltung in der deut- 
schen Frage hatte mit den Überzeugungen Bismarcks nichts 
gemein. Hinter dem Mangel aller deutschen Reformgedanken 
witterte er mit Recht einen heimlichen legitimistischen Doktri- 
narismus; statt der vagen Ausfälle gegen Republik und Revolu- 
tion verlangte er ein wirkliches deutsches Programm: Absage an 
die bestehenden Bundesverfassung und Aufstellung alles dessen, 
wodurch man sie auf rechtmäßigem Wege umgestalten könne. 

So kam Bismarck dazu, als er in Stolpmünde den Besuch 
seines Freundes Alexander v. Below-Hohendorf erhielt; diesem, 
der von jeher auch der deutschen Frage zugänglicher war?) und 
die Mängel des konservativen Programms lebhaft kritisierte, die 
Baden-Badener Denkschrift vorzulesen. Er ging sogar noch einen 
Schritt weiter und entschloß sich am 18. September, Herrn 
v. Below, der inzwischen als Mitglied des konservativen Wahl- 
komitees zu dem Vertretertag in Berlin abgereist war, die Denk- 
schrift nachzusenden, damit er in Berlin am 20. September von 
dem Inhalt und Geist dieses Programms vertraulichen Gebrauch 
mache, falls er noch Gelegenheit habe, ‚‚mich bei unseren Freunden 
redend einzuführen.‘‘ Er gab die Denkschrift aber nicht im „Kon- 


ı) Vgl. Hermann Wagener, Erlebtes, S. 38; Die kleine aber mächtige 
Partei, Nachtrag zu Erlebtes (1885), S. 35 ff. H. v. Petersdorff, Kleist- 
Retzow, S. 333. L. Parisius, Leopold Frhr. v. Hoverbeck (1897) 1, 217; 
Ders., Deutschlands politische Parteien und das Ministerium Bismarck 
(1878), S. 40—54. G. Ritter, Die preußischen Konservativen und Bis- 
marcks deutsche Politik 1858 bis 1873 (1913), S. 38 f. 

%) Vgl. seinen Briefwechsel mit Bismarck von 1858. (Bismarck- Jahrbuch 
3, 122 f.) 
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zept‘‘, wie er sich ausdrückte, d. h. in der Form, wie er sie im 
Juli niedergeschrieben hatte, sondern in einer veränderten Fas- 
sung, die er jetzt für seinen Erziehungszweck herstellte. Allein in 
dieser für eine wohlbedachte Einwirkung nach rechts sorgfältig 
durchkorrigierten Form ist die Denkschrift bisher überliefert 
gewesen!) und allen früheren Darstellungen zugrunde gelegt 
worden. 

Machen wir uns klar, welchen Wert Bismarck darauf legte, 
daß die Konservativen auf ihrem Parteitage nicht auf ein in der 
deutschen Frage rein negatives Programm sich festlegten; nicht 
nur, weil sie damit nicht Terrain erobern und Anhänger gewinnen 
könnten, sondern vor allem in der Sorge, sie möchten auf diese 
Weise jede Fühlung mit der Krone und ihrem jetzt zu erwarten- 
den deutschen Programm verlieren und dem Könige wie den 
falsch beurteilten?) Liberalen mit leeren Händen gegenüber- 
treten. Aus diesem Grunde setzte er, wie er sich in dem Begleit- 
schreiben an Below ausdrückte, dem konservativen Schlagwort 
vom „Nationalitätenschwindel‘ scharf den „ganz unhistorischen, 
gott- und rechtlosen Souveränitätsschwindel der deutschen 
Fürsten‘ entgegen und warnte eindringlich, ihn zum Schoßkind 
der Konservativen Preußens zu machen. Während er soeben 
noch den Liberalen und ihrem parlamentarischen Nationalstaats- 
ideal gegenüber die Eigenart der preußischen Staatsindividualität 
verfochten hatte, mußte er jetzt den reinen Borussen die Anfangs- 
gründe der Berechtigung der nationalen Ideale und der konstitu- 
tionellen Einrichtungen beizubringen suchen. Der Gedankengang 
der Baden-Badener Denkschrift, ursprünglich leise nach links 
gewandt, mußte für diesen Zweck ein wenig nach rechts umge- 
bogen werden. In welcher Weise das geschah, machen die Ver- 
änderungen klar, die jetzt an dem ursprünglichen Texte vorge- 
nommen wurden. 

Diese Veränderungen berührten, wie schon oben bemerkt, 
nicht die politische Substanz, wohl aber bestanden sie teils in 
Streichungen, teils in Zusätzen, die das Außenwerk der Gedanken- 
führung leise umstellten. So beobachtet man in den Streichun- 
gen, daß die wärmeren Töne der Julifassung nunmehr etwas abge- 


1) Das eigenhändige Manuskript Bismarcks ist am 2. Oktober von ihm 
zurückerbeten worden und dadurch in die Bismarckschen Akten gelangt. 
%) „Die für jetzt praktisch in Frage kommenden Gegner sind auch ehrlich 
bemüht, ihn (sc. den Schmutz der deutschen Republik) nicht zu wollen.“ 
Diese Worte in seinem Schreiben an Below-Hohendorf waren wohl in 
Erinnerung an Großherzog Friedrich und Roggenbach geschrieben. 
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dämpft werden, um nicht in dem borussischen Lager den Verdacht 
zu erwecken, daß er die Sprache der Nationalpartei spreche. 
Daher wurden beseitigt die — oben schon (S. 115f.) im einzelnen 
erörterten — Sätze über die Unfruchtbarkeit des Bundes, über 
den berechtigten Kern der Nationalbewegung, über die begreif- 
liche Unzufriedenheit in den Mittelstaaten. Wenn Bismarck 
statt dessen zur Charakteristik dieser mittelstaatlichen Zustände 
einen Satz über den Druck einschob, ‚‚welchen die Beschränkt- 
heit der politischen Lebenskreise auf die Strebsameren und Be- 
fähigteren ihrer Angehörigen ausübt‘, so sprach er damit eine 
Beobachtung aus, die er jedenfalls Herrn v. Roggenbach (dessen 
Typus ihm vermutlich vorschwebte) in Baden-Baden nicht gut 
hätte vorlesen können. 

Vor allem aber lassen die sachlichen Zusätze der neuen Fas- 
sung den besonderen Zweck erkennen, den Bismarck jetzt gegen- 
über seinen konservativen Freunden verfolgte. So wenn er den 
Satz einschaltete, von den Regierungen werde erwartet, „daß 
sie mit mehr praktischem Erfolge als bisher dem Ziele einer 
engeren Einigung Deutschlands zustreben, und diese Erwartung 
erscheint auch der konservativsten Auffassung nicht unbe- 
rechtigt, soweit es sich darum handelt, die Wehrkraft Deutsch- 
lands einheitlicher und straffer zusammenzufassen‘“. Dieser Ton 
war für preußische Ohren bestimmt. Oder wenn er die Forderung 
des Zollparlaments mit dem entschuldigenden Zusatz begleitete: 
„Nachdem eine Volksvertretung, z. T. mit sehr weitgehenden 
Befugnissen, in jedem deutschen Staate besteht, kann eine 
analoge Einrichtung für die Gesamtheit unmöglich an und für 
sich als eine revolutionäre angesehen werden.‘!) Dieser Ge- 
dankengang, überflüssig auf dem Badener Schauplatz, wo es 
zu bremsen, nicht anzutreiben galt, hatte einen Sinn nur gegen- 
über preußischen Elementen, die überhaupt nicht aus der Stelle 
wollten. 

Andere Zusätze sind vielleicht nicht so handgreiflich, aber 
immerhin bezeichnend, wenn z. B. die Leistung Preußens durch 
den Zusatz „unter höchster Anspannung aller Kräfte‘ noch 
unterstrichen wird. Wenn im Juli die theoretische Möglichkeit 


I) Dieses Argument kehrt in Bismarcks Schreiben an A. v. Below vom 
18. September wieder: „Eine Institution, die in jedem Staate legitime 
Geltung besitzt, die wir Konservative selbst in Preußen nicht entbehren 
möchten, können wir doch nicht als revolutionär bekämpfen.‘‘ Der Satz 
klingt so nahe an den obigen Zusatz an, daß man annehmen möchte, sie 
wären beiden an demselben Tage formuliert worden, 
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des Parlamentsantrages in verbindlichem Tone behandelt worden 
war, so wurde im September nur ‚das verfassungsmäßige Recht 
Preußens‘ betont, einen dahin gerichteten Antrag in der Bundes- 
versammlung zu stellen, aber die praktische Ungangbarkeit 
dieses Weges eingehend nachgewiesen. Auch der nunmehr hin- 
zugefügte Schlußsatz scheint geschrieben zu sein, um das Um- 
wälzende der Reformvorschläge zu verhüllen und die konser- 
vativen Besorgnisse zu beruhigen: die Regierung werde ihren 
Bundesgenossen dartun können, „daß sie weder eigennützige 
Zwecke noch Umgestaltungen erstrebt, welche dem Recht und 
der Geschichte Deutschlands widersprechen, sondern daß sie in 
der Konsolidierung der Wehrkraft des Bundes nur die Mittel 
sucht, den gesamten Rechtsbestand der deutschen Staaten gegen 
äußere Gefahren wirksam zu schützen, und daß sie diesen nach 
der Natur der Dinge ihr vorzugsweise obliegenden Beruf mit 
gleicher Treue für die Rechte ihrer Bundesgenossen wie für die 
eigenen erfüllen wird “ 

Es ist nicht einmal festzustellen, ob Herr v. Below Brief und 
Denkschrift Bismarcks noch rechtzeitig erhielt, um auf seine 
Parteifreunde erziehlich einzuwirken. Jedenfalls ist in dem 
Programm des Volksvereins von solcher Wirkung nicht viel zu 
verspüren. 

IV. 


An demselben Tage, an dem Bismarck an Herrn v. Below 
schrieb, am 18, September, begab er sich von Stolpmünde an 
das inzwischen wieder nach Koblenz verlegte königliche Hoflager. 
Der äußere Anlaß der Reise lag in dienstlichen Fragen: ob er 
vor der Krönung noch nach Petersburg zurückkehren und ob er 
überhaupt dort bleiben werde. Der innere Anlaß lag auch jetzt 
in der deutschen Frage: er war in Koblenz, wo die Besprechungen 
von Baden-Baden und Ostende wieder aufgenommen wurden, 
„nach Kräften für deutsche Politik‘, und wie er meinte, nicht 
ohne Erfolg tätig.!) Jedenfalls wurde ihm vom Könige der Auf- 
trag zuteil, die Badener Denkschrift näher auszuführen. Dem- 
gemäß erbat er sich, nach seiner Rückkehr nach Berlin am 
28. September?), von Herrn v. Below am 2. Oktober die Rück- 


1) Bismarck an s. Bruder, ıı. Sept., an Below-Hohendorf, 2. Oktober. 

%) Bismarck verließ Koblenz am 26. September und traf, über Schön- 
hausen, am 28. September in Berlin ein. Auf diesen Abend möchte ich eine 
Aufzeichnung Abekens ‚aus dem Sommer 1861‘ (bei P. Curtius, Kurd 
von Schlözer (1902), S. 42) verlegen, nach der Bismarck ‚„kühne, durch- 
gängerische, aber sehr genaue und beachtenswerte Ansichten entwickelte“. 





Die Baden-Badener :Denkschrift Bismarcks usw. 123 


sendung der Denkschrift nach Reinfeld. Hier erst, auf dem Gute 
seines Schwiegervaters, wohin er acht Tage später „mit einigen 
Umwegen auf der Vetterstraße‘!) eintraf, fand er etwa am 
ıı./12. Oktober, unmittelbar bevor er nach Königsberg zum 
Krönungsfeste abreiste, die Muße, eine letzte Fassung der Denk- 
schrift herzustellen. Seine Gattin leistete ihm — wohl ein seltener 
Fall! — den Dienst, sie ins Reine zu schreiben: „ihre Handschrift 
ziert jetzt die Akten des Ministeriums.‘?) Diese letzte Fassung 
zu ermitteln, ist trotz aller Bemühungen nicht möglich gewesen?), 
sie scheint verschwunden und hat in dem geschäftlichen Zu- 
sammenhange keine Rolle mehr gespielt. Es läßt sich daher auch 
keine Vermutung aussprechen, in welcher Richtung sich die 
letzte Formgebung vollzogen hat, ob sie mehr der Badener 
Fassung des Juli nahe stand oder die konservativere Tönung des 
September beibehielt. 
Seine Erwartung, daß er von Königsberg aus noch einmal 
nach Berlin berufen werden würde, sollte sich nicht erfüllen; er 
erhielt vielmehr unmittelbar nach der Krönung die Weisung, 
nach Petersburg zurückzukehren. Die Episode seiner Zuziehung 
zu den großen Lebensfragen des preußischen Staates und der 
deutschen Zukunft, fast vier Monate zuvor mit dem Telegramm 
Roons eingeleitet, war ohne Ergebnis abgelaufen, und es ist nicht 
zu verkennen, daß in seinem Innern sich tiefe Enttäuschung über 
diesen Ausgang verbarg.*) Die Stunde seiner Berufung in die 
Staatsleitung war noch nicht gekommen, noch waren die innern 
Gegensätze Preußens nicht zur Unversöhnlichkeit gesteigert, 
noch war die Krone nicht reif dazu, nach seiner starken Hand zu 
greifen. Bismarcks Eintritt in die Führung der preußisch-deut- 
schen Geschicke würde sich im Sommer 1861 unter einem andern 
Zeichen vollzogen haben als im Herbst 1862. Wir sahen ihn 
gleichsam mit einer doppelten Front, als politischen Berater und 
Erzieher, auftreten, in jener elastischen Mittelstellung, die sein 


!) Von seinem Schwager in Kröchlendorf, zu seinem Bruder nach Külz 
und zu Blanckenburg nach Zimmerhausen, von dort über Köslin nach 
Reinfeld. 

%) Bismarck an Malwine v. Bismarck-Külz, ıı. Nov. 1861. 

%) Weder im Politischen Archiv des Auswärtigen Amtes noch in der Re- 
gistratur des Preußischen Staatsministeriums noch im Preußischen Ge- 
heimen Staatsarchiv noch schließlich im Reichsarchiv war eine Spur 
zu entdecken, und es bleibt mir nur übrig, den Vorständen dieser Behörden 
meinen aufrichtigen Dank für ihre gütige Unterstützung auszusprechen. 
4) In der für Bismarck charakteristischen Form äußert sie sich in seinem 
Briefe an seine Schwester Malvine v. Arnim vom 17./5. Januar 1862. 
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geschichtliches Geheimnis ist. Als die Krone, fast ein Jahr später, 
Bismarck zu rufen sich entschloß, war der Konflikt schon im 
Gange und die Stellung der Gestirne zu seinem Eintritt in die 
Geschäfte von Grund aus verändert. 


ANLAGE 


(Badisches General-Landesarchiv Karlsruhe; Haus- und Staatsarchiv III 
Staatssachen, Deutscher Bund, Geschichte Fasc. 187.)!) 


Solange das Bündnis der drei östlichen Großmächte bestand, 
war die Aufgabe des Deutschen Bundes in der Hauptsache darauf 
beschränkt, das im Jahre 1815 gegen Frankreich und die Revolution 
errichtete Defensiv-System zu vervollständigen. Auf der breiten Basis 
der materiellen Macht des gesamten östlichen Europa genügte die ur- 
sprüngliche und heute noch bestehende Bundesverfassung für jenen 
Zweck. Die Tätigkeit des Bundes machte sich ziemlich ausschließlich 
auf dem Gebiete der Repression nationaler und revolutionärer Bestre- 
bungen fühlbar®), und die Bundeskontingente wurden für den Kriegs- 
fall zwar als Zuwachs in Betracht gezogen, die Übelstände ihrer 
mangelhaften Organisation und ihrer möglichen Zersplitterung?) fielen 
aber neben den massenhaften Streitkräften der drei großen Militär- 
mächte der Heiligen Allianz nicht entscheidend ins Gewicht. 

Nachdem aber jene Grundlage der Sicherheit Deutschlands, welche 
in der solidarischen Verbindung der drei Großmächte beruhte, gewichen 
ist, und nachdem die inneren Zustände Österreichs es fraglich machen, 
ob das bedeutende Kontingent dieses Kaiserreichs im Augenblick der 
Gefahr für die Verteidigung Deutschlands verwendbar sein wird, machi 
sich das Bedürfnis, die Kraftentwicklung des deutschen Volkes straffer 
und einheitlicher zusammengefaßt zu sehen, täglich mit wachsender 
Entschiedenheit geltend. Die in der gesamten Strömung der Zeit liegende 
Belebung des Nationalgefühls drängt, gleichzeitig mit dem Verlangen, 
gegen auswärtige Angriffe gesichert zu sein, nach dem Ziele engerer 
Einigung Deutschlands, mindestens auf dem Gebiete der Wehrhkraft 


1) Das von Kanzleihand geschriebene Aktenstück trägt die Angabe „Ab- 
schrift‘. Von anderer Hand steht mit Bleistift auf dem oberen Rande 
geschrieben: „Denkschrift von Bismark (sic) Schoenhausen.‘‘ In dem 
obigen Abdruck ist alles, was in der Fassung vom September (B) wörtlich 
wiederkehrt, in Antiqua, dagegen alles, was später verändert worden oder 
weggefallen ist, in Kursiv gesetzt. 

%) Fassung B: „Hinter dem Bunde stand die vereinigte Macht von Preußen, 
Österreich und Rußland, ... 

%) Fassung B: „aber die Mänge ihrer Organisation, die Möglichkeit des 
Abfalls der einzelnen bei unglücklicher Kriegführung‘'. 
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und der materiellen Interessen. Dem Aufschwunge der letzieren bereitet 
die unnatürliche Mannigfaltigkeit der Landesgrenzen mit der in früheren 
Zeiten unbekannten Höhe, auf welche das Souveränitätsgefühl der 
Einzelstaaten heuizutage gesteigert ist, drückende Hemmungen, welche 
freilich durch den Zollverein augenblicklich zum großen Teil gehoben 
sind, aber deren Wiederkehr in vollem Maße zu befürchten steht, da die 
Fortdauer des Zollvereins nicht gesichert und in dessen jetziger, jede 
Entwicklung lähmender Form, nicht einmal zu wünschen ist. 

Die Unzufriedenheit der Bevölkerung mit dem Bestehenden ist ein 
natürliches und bis zu gewissem Grade berechtigtes Ergebnis dieser Zu- 
stände. Die Bürgschaften für den Frieden und der Schuiz gegen aus- 
wärtige Angriffe, welche durch die Anlehnung des Bundes an die 
Heilige Allianz gegeben waren, ließen früher manches Drückende der 
Situation vergessen. Wenn den Untertanen der kleineren Staaten der 
Mangel an Sicherheit und an Würde nach außen die Bitterkeit ver- 
schärft, mit welcher die Zerrissenheit der Nation und die Beschränktheit 
der politischen Lebenshreise betrachtet werden, so fühlt dagegen das 
preußische Volk die Ungerechtigkeit, welche darin liegt, daß es!) mit 
den Kräften von ı8 Millionen?) für die Verteidigung des Gebietes 
von mehr als 4o Millionen der Hauptsache nach einstehen soll, daß 
es dabei in seiner Gesamtheit kein stärkeres Recht am Bunde hat, 
als die kleinen Nachbarstaaten, die es schützt, durch die es aber 
im Frieden seinen materiellen Wohlstand verkümmert?), seinen Ver- 


kehr eingeengt sieht, und von denen es im Kriege, sobald er unglück- 


I) "Die beiden vorstehenden Abschnitte lauten in Fassung B, nur teilweise 
an A anklingend: „In der Anlehnung des Bundes an die drei östlichen 
Mächte fand Deutschland Bürgschaften des Friedens und der Sicherheit, 
über welche manche drückende Folgen der Zerrissenheit seines Gebietes 
vergessen werden konnten. Nachdem diese Bürgschaften mit der Auf- 
lösung der Heiligen Allianz geschwunden sind, machen sich der Bevölke- 
rung in verstärktem Maße alle die Übelstände fühlbar, welche aus der 
unnatürlichen Mannigfaltigkeit der Landesgrenzen im Innern Deutsch- 
lands hervorgehn und verstärkt werden durch die in früheren Zeiten un- 
bekannte Höhe, auf welche das Souveränitätsbewußtsein der Einzelstaaten 
sich heutzutage gesteigert hat. In den kleineren Staaten ist das demüti- 
gende Gefühl des Mangels an Würde und Sicherheit nach außen und die 
Empfindung des Druckes vorherrschend, welchen die Beschränktheit der 
politischen Lebenskreise auf die Strebsameren und Befähigteren ihrer 
Angehörigen ausübt. Das preußische Volk dagegen fühlt die Ungerechtig- 
keit, welche darin liegt, daß Preußen, nachdem Österreichs innere Zustände 
die Bereitschaft des Kaiserlichen Bundes-Kontingentes für die Stunde der 
Gefahr als sehr zweifelhaft erscheinen lassen,‘ 

%) B, Zusatz: „unter höchster Anspannung aller Kräfte‘‘. 

®) B: seine materielle Entwicklung beschränkt.‘ 
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lich verliefe, verlassen werden würde. In der gesamten deutschen 
Bevölkerung nährt und steigert sich das Mißvergnügen durch das 
niederschlagende Gefühl, daß eine große und kräftige Nation durch 
die Mängel ihrer Gesamtverfassung verurteilt ist, nicht nur auf die 
ihr gebührende Geltung in Europa zu verzichten, sondern in steter 
Sorge vor dem Angriff von Nachbarn zu leben, denen sie unter 
anderen Umständen mehr als gewachsen sein würde. Je mehr dieses 
Gefühl und die Erkenntnis seiner Ursachen das allgemeine Bewußt- 
sein durchdringen, um so schärfer und zuletzt gefährlicher kehrt 
sich seine Spitze gegen die Gesamtheit der deutschen Regierungen.') 

Mit der jetzigen Bundesverfassung ist es nicht möglich, diesen?) 
Übelständen abzuhelfen. Die Grenzen, innerhalb deren der Bundes- 
tag durch Majoritäten beschließen kann, sind sehr eng, und außer- 
halb derselben würde selbst eine besser intentionierte Majorität 
als die jetzige, durch den Widerspruch Einzelner gelähmt werden, 
Dänemark oder Luxemburg sind berechtigt, jeden Fortschritt zu 
hemmen. In Erkenntnis dieses Übels wurde daher innerhalb der 
letzten zehn Jahre von der Koalition, in welche Österreich mit den 
Mittelstaaten getreten war, vielfach versucht, in ihrem Interesse 
die Kompetenz der Majoritätsbeschlüsse zu erweitern. Dieses 
Auskunftsmittel ist aber für Preußen in der jetzigen Bundesverfas- 
sung nicht annehmbar.?) Das Veto gegen Majoritätsbeschlüsse, 
welches in den Händen eines zu selbständiger Politik nicht befähigten 
Kleinstaates, oder im Besitze einer außerdeutschen Macht als Ab- 
normität erscheint, #s#*) für die dewssche®) Großmacht unentbehrlich. 
Preußen kann nicht in Deutschland die Rolle einer beherrschten 
Minorität übernehmen, zumal®) wenn der Bundesbehörde wesentliche 
Attributionen der Militär- und Finanzgesetzgebung für Deutschland 
beigelegt würden. Dem Bundesstaate, welcher an Macht alle übrigen 
zusammengenommen aufwiegt, gebührt ein vorwiegender Einfluß 


1) Zusatz in Fassung B: Von den letzteren wird erwartet, daß sie mit 
mehr praktischem Erfolg als bisher dem Ziele einer engeren Einigung 
Deutschlands zustreben, und diese Erwartung erscheint auch der konser- 
vativsten Auffassung nicht unberechtigt, soweit es sich darum handelt, 
die Wehrkraft Deutschlands einheitlicher und straffer zusammenzufassen 
und der allgemeinen Wohlfahrt diejenige freie Bewegung im Gebiete aller 
materiellen Interessen zu sichern, welche für Handel und Verkehr durch 
den Zollverein angebahnt ist.‘ 

%) B: den bestehenden. 

%) B schiebt ein: „Bei Erweiterung der Befugnisse der Majorität wäre...“ 
4) B: fehlt. 

5) B: die Großmacht Preußen. 

©) B: fehlt. 
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auf die gemeinsamen Angelegenheiten, und seine Bevölkerung wird!) 
darauf nicht verzichten wollen. 

Eine andere Verteilung der Stimmrechte am Bunde, eine stär- 
kere Beteiligung der mächtigern Mitglieder bietet immerhin nur ein 
unzulängliches Korrektiv der bestehenden Mängel. Bei gerechter 
Verteilung müßten beide Großmächte zusammen die geborne Majo- 
rität bilden, und nach der Bevölkerung und nach dem Machtverhältnis 
müßte Preußen allein mehr Stimmen haben als die Gesamtheit der 
übrigen rein deutschen Staaten (18 Millionen gegen 17%). Abgesehen 
von dieser Schwierigkeit, würde durch die mechanische Operation 
der Zählung der vertragsmäßigen Stimmen eine lebensfähige und am 
Tage der Gefahr haltbare Einigung schwerlich erzielt?) werden. Um 
einem solchen Ziele näherzutreten, erscheint vielmehr?) eine nationale 
Vertretung des deutschen Volkes bei der Bundeszentralbehörde als 
das wirksamste, vielleicht als das einzige und notwendige*) Bindemittel, 
welches den divergierenden Tendenzen dynastischer Sonderpolitik 
ein ausreichendes Gegengewicht zu geben vermag.?) 

Die Form und die Kompetenz einer solchen Vertretung kann®) 
nur durch eingehende Erwägung, durch Verständigung zwischen den 
Bundesstaaten, festgestellt werden. Die weitesten Grenzen ihrer 
Wirksamkeit würden immer nur die Bestimmungen über die Wehr- 
kraft des Bundes und die Zoll- und Handelsgesetzgebung mit dem 
Gebiete der’) materiellen Interessen umfassen, so daß die Regierungs- 
gewalt im Innern jedem Staate unverkümmert bliebe. Für die In- 
telligenz und die konservative Haltung einer solchen Vertretung 
würde es einige Bürgschaft gewähren, wenn ihre Mitglieder nicht 
direkt von der Bevölkerung, sondern von den einzelnen Landtagen 
erwählt würden. Eine solche deutsche Gesamtvertretung dürfte 
zugleich mit einiger Sicherheit dahin führen, daß der bedauerlichen 
Tendenz der meisten deutschen Landtage, sich vorwiegend klein- 
lichen Reibungen mit der eignen Regierung zu widmen, eine heil- 
same Ableitung auf breitere und gemeinnützigere Bahnen gegeben 
würde, und die subalternen Streitigkeiten der Ständesäle einer mehr 


I) B: würde. 

%) B: erreicht. 

% B: ist vielleicht. 

#) B: das einzige Bindemittel. 

») B, Zusatz: „Nachdem eine Volksvertretung, zum Teil mit sehr weit- 
gehenden Befugnissen, in jedem deutschen Staate besteht, kann eine 
analoge Einrichtung für die Gesamtheit unmöglich an und für sich als eine 
revolutionäre angesehen werden.‘ 

%) B: könnte. 

”) B, Zusatz: verwandten. 
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staatsmännischen Behandlung deutscher Gesamtinteressen Platz 
machten.!) 

Die Verwirklichung eines solchen Gedankens für das außeröster- 
reichische Deutschland läge nicht außer dem Bereiche des politisch 
Möglichen.*) Die Beteiligung aber des Kaiserstaates?) an derartigen 
Einrichtungen würde selbst dann noch kaum ausführbar werden, 
wenn zwischen den deutschen und den nichtdeutschen Provinzen 
Österreichs‘) das Verhältnis einer bloßen Personalunion herzustellen 
wäre. Man könnte die Lösung dieser Schwierigkeit ebenso wie 1848 
unter Mitwirkung einer deutschen Nationalvertretung versuchen.) 
Minder hoffnungslos is#) vielleicht das Bestreben, auf dem Wege 
auf welchem der Zollverein’) entstand, die Herstellung anderweiter 
nationaler Einrichtungen zu bewirken. 

Ob und wie der Zollverein sich bei Ablauf der jetzigen Periode 
erneuern läßt, kann nur der Erfolg ausweisen. Wünschenswert ist 
aber gewiß, daß er nicht in seiner jetzigen Verfassung fortbestehe, 
vermöge welcher das Widerspruchsrecht des®) Einzelnen jede Ent- 
wicklung unsrer Handelsgesetzgebung abschneidet. Auch hier 
dürfte, neben Einführung des Beschlußrechtes wenigstens einer 
Zweidrittel-Majorität, die Lösung der weitern Schwierigkeiten am 
leichtesten dadurch gefunden werden, daß Ausschüsse von mehr 
oder weniger starker Mitgliederzahl aus den Ständeversammlungen 
der einzelnen Staaten zusammentreten und durch ihre Beratungen 


und Beschlüsse die Meinungsverschiedenheiten der Regierungen aus- 
zugleichen suchen. Ein solches „Zollparlament‘‘ kann unter Um- 
ständen und bei geschickter Leitung das Organ werden, auch auf 


1) B, Zusatz: „Das verfassungsmäßige Recht Preußens, einen dahin ge- 
richteten Antrag in der Bundesversammlung zu stellen, ist ebenso unzweifel- 
haft als die Ablehnung desselben, zu welcher der Widerspruch jedes ein- 
zelnen Bundesgenossen ausreichen würde.“ 

2) B: fehlt. 

3) B: Die ehrliche Beteiligung Österreichs. 

4) B: des Kaiserstaats. 

5) B: fehlt. Dafür Zusatz: „Auch von den übrigen Bundesstaaten ist die 
Zustimmung mit der verfassungsmäßigen Stimmen-Einhelligkeit jedenfalls 
nicht zu erwarten, und der Bundestag in seiner jetzigen Zusammensetzung 
wäre kaum geeignet, um mit parlamentarischen Körperschaften zu ver- 
handeln. Die praktische Verwirklichung einer deutschen Nationalver- 
tretung hat demnach auf dem bundesverfassungsmäßigen Wege bisher 
wenig Wahrscheinlichkeit und könnte nur mit einer Umgestaltung der 
Zentralbehörde Hand in Hand gehn.“ 

6) B: wäre. 

?) B: nicht gesperrt. 

®) B: der. 
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andern Gebieten Vereinbarungen anzubahnen, welchen deutsche 
Staaten um so leichter beizutreten geneigt wären, als!) sie stets 
kündbar bleiben. Die ersten Anfänge der Zolleinigung mit Darm- 
stadt sind kaum erheblicher gewesen, als es in ihrer Art die Militär- 
konvention mit Koburg-Gotha und andern ähnlich disponierten 
kleinen Staaten sein würden. Die Einwirkung der bestehenden 
parlamentarischen Körperschaften stellt in jetziger Zeit schnellere 
Fortschritte für nationale Bestrebungen der Art in Aussicht als vor 
30 Jahren, und äußere Ereignisse können förderlichen Einfluß 
üben. Als letztes, vielleicht spät erreichbares Ziel würden dabei 
gemeinschaftliche Heeres-Einrichtungen vorschweben, denen die ge- 
meinschaftlichen Einnahmen aus den Zöllen und den verwandten 
Abgaben als Budget und eine gemeinsame Gesetzgebung für Handel 
und Verkehr als Ergänzung dienten, alles auf vertragsmäßiger und 
kündbarer Basis, unter Mitwirkung einer aus den Landtagen kom- 
binierten Volksvertretung. 

Um auf dem Wege der Verbesserung zu positiven Resultaten zu 
gelangen, ist jederzeit der erste Schritt ein negativer, in Gestalt der 
Erkenntnis, daß das Bestehende nicht taugt und der Änderung bedarf 
Ein solches Urteil steht in beireff der gegenwärtigen deutschen Bundes- 
verfassung ziemlich widerspruchslos fest?), aber keine Bundesregierung 
hat es bisher amtlich ausgesprochen.?) Eine offizielle Erklärung 
Preußens, dahingehend, daß wir die jetzige Bundesverfassung den 
Bedürfnissen der Bundesgenossen und der deutschen Nation nicht 
entsprechend und der Reform für bedürftig halten, daß wir ent- 
schlossen sind, am Bunde Vorschläge für eine solche Reform zu 
machen, durch welche die Mitwirkung einer nationalen Vertretung 
in Aussicht genommen wird, daß wir die freie Einwilligung unsrer 
Mitverbündeten in unsre Anträge durch Verhandlung erstreben, 
und wenn wir sie sofort nicht erlangen, von der Zeit erwarten 
wollen in der Hoffnung, daß richtigere Ansichten sich Bahn brechen 
werden, daß wir, bis dieses Ziel erreicht sein werde, in freiwilligen 
und kündbaren Vereinigungen neben dem Bunde Surrogate: für 
die fehlenden Bundesinstitutionen herzustellen suchen werden — 


1) B: wenn. 

2) Fehlt in B. Statt dessen: „Ehe Preußen mit derartigen Bestrebungen 
außerhalb des Bundestages offen hervorträte, würde es sich jedenfalls 
empfehlen, ähnliche Reformen in Frankfurt auf bundesverfassungsmäßigem 
Wege zu beantragen. Der erste Schritt dazu wäre die offene und amtliche 
Erklärung, daß die bestehende Bundesverfassung sich nicht bewährt hat 
und eingreifender Umgestaltung bedarf. Daß dem so sei, wird allgemein 
anerkannt, 

®%) B: neuer Absatz. 


Historische Zeitschrift 145. Bd. 
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eine derartige Erklärung würde als erster Schritt zu bessern Ein- 
richtungen tiefen Eindruck in Deutschland machen und besonders 
der Regierung Preußens ihre Aufgabe im Innern den Wahlen und 
den Kammern gegenüber wesentlich erleichtern. Die Fassung der 
Erklärung müßte auf die doppelte Wirkung berechnet sein, einmal 
daß die deutschen Fürsten über die Tragweite unsrer Pläne be- 
ruhigt werden und erkennen, daß wir nicht auf Mediatisierung, 
sondern auf freie Verständigung zum Nutzen Aller ausgehn, und zwei- 
tens, daß im Volke der entmutigenden Besorgnis entgegengetreten 
wird, als fände Preußen den Gang der deutschen Entwicklung mit 
dem heutigen Bundestage abgeschlossen und strebe nicht ernstlich 
nach fortschreitender Reform desselben. Eine fertige Vorlage von 
Reformplänen, ein ausgearbeiteter Entwurf einer neuen Bundes- 
Verfassung erscheint für den Augenblick kein Bedürfnis, weil!) das 
Maß des Erreichbaren sich erst?) aus den Verhandlungen mit den 
anderen Bundesregierungen erkennen Jassen wird.?) Nur die Kon- 
statierung der Ansicht im Schoße der Bundesversammlung, daß die 
jetzigen Einrichtungen unzulänglich sind, daß wir nicht davor 
zurückschrecken, das Element einer National-Vertretung in die zu- 
künftige Kombination mit aufzunehmen, daß aber unsere Änderungs- 
Vorschläge nicht über das Bedürfnis, das heißt nicht über das Gebiet 
der Militäreinrichtungen und der materiellen Interessen hinausgreifen 
werden, und daß wir, den Verträgen und dem Rechte treu bleibend, 
nur von der freien Entschließung unsrer Bundesgenossen die allmäh- 
liche Verwirklichung der Pläne erwarten, welche wir dem Interesse aller 
Beteiligten gleich förderlich und durch die gerechten Ansprüche des 
deutschen Volkes auf Sicherheit und Wohlfahrt für geboten erachten .*) 

Eine Anzeige in betreff der Militärkonvention mit Sr. Hoheit 
dem Herzoge von Gotha würde einen zweckmäßigen Anknüpfungs- 
punkt für eine prinzipielle Erklärung im obigen Sinne darbieten.°) 


1) B: erst dann Bedürfnis, wenn. — ?) B: fehlt. — ®) B: laßt. 

4) Der erste Herausgeber H. Kohl hat hier ergänzend die Worte hinzu- 
gefügt: „halte ich für erwünscht‘. Da sie auch in der ursprünglichen 
Fassung fehlen, so ergibt sich, daß die Fassung Bismarcks, so wie sie da- 
steht, gewollt ist und nicht einer stilistischen ‚Ergänzung‘ bedarf. 

5) In B Zusatz: „Die Kgl. Regierung wird dann in der Lage sein, ihren 
Bundesgenossen von Neuem und in überzeugender Weise darzutun, daß sie 
weder eigennützige Zwecke noch Umgestaltungen erstrebt, welche dem 
Recht und der Geschichte Deutschlands widersprechen, sondern daß sie 
in der Consolidierung der Wehrkraft des Bundes nur die Mittel sucht, 
den gesamten Rechtsbestand der deutschen Staaten gegen äußere Gefahren 
wirksamer zu schützen, und daß sie diesen nach der Natur der Dinge ihr 
vorzugsweise obliegenden Beruf mit gleicher Treue für die Rechte ihrer 
Bundesgenossen wie für die eignen erfüllen wird.‘ 
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Aıs nächstes sei festgestellt, daß die im folgenden versuchte 
„Attribution‘, wie die Kunstgeschichte zu sagen liebt, oder Zu- 
schreibung durchaus keine politische Spitze hat. 

Es handelt sich um eine ausgezeichnete Redeleistung, die 
dem Kronprinzen, ‚späteren Kaiser Friedrich, gutgeschrieben wird, 
und die, wie wir glauben, Treitschke zum Urheber hat, trotz 
allen Einwänden, die man aus der persönlichen Stellung des 
Mannes zum kronprinzlichen Hof herleiten mag, und die ich mir 
zur Genüge selber gemacht habe. Es soll dies kein Beitrag zur 
Geschichte der Tragödie des Kaisers Friedrich oder der Kaiserin 
Friedrich sein, sondern eine quellenkritische Feststellung aus 
stilkritischen Indizien, gestützt durch äußere Beweismomente. 

Daß sich Fürsten und auch Minister Reden, die sie zu halten 
veranlaßt sind, dem Stoff nach und der Ausarbeitung nach von 
anderen anfertigen lassen, ist eine bekannte und natürliche 
Tatsache. Gustav Freytag weiß es aus eigener Erfahrung: 
„Es ist ganz in der Ordnung, schreibt er, wenn der vielbeschäftigte 
und zerstreute fürstliche Herr sich die Rede von einem vertrauten 
Mann niederschreiben läßt und sich dieselbe einprägt.‘‘ Und er 
fügt hinzu: „Sie wird dadurch, daß er sie spricht, die seine; 
denn er übernimmt die Verantwortung; aber er gewöhnt sich 
dabei, auch fremden Geist als den seinen auszugeben und muß 
sich gefallen lassen, vielleicht mit Behagen, daß seine eigene 
Auffassung, seine Bildung und sein Verständnis nach den wohl- 
erwogenen und gescheiten Worten des andern geschätzt wird.‘‘!) 

Die Rede, die seit langen Jahren uns als Meisterstück be- 
schäftigt und deren Text wir am Schluß wiedergeben, wurde 
bei der Halbtausendjahrfeier der Universität Heidelberg am 
Dienstag, den 3. August 1886 in jener glänzenden Festwoche 
inmitten zahlreicher Reden gehalten und funkelt auch heute 
noch mit besonderem Glanz, auch angesichts der berühmten 
Festrede Kuno Fischers, die die Geschichte der Universität 
Heidelberg in meisterhafter Übersicht behandelte. 


I) Freytag, Der Kronprinz und die deutsche Kaiserkrone, 1889, S. 84. 
9* 
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Zugleich war jene Rede die letzte große öffentliche Rede- 
kundgebung des Kronprinzen vor seiner todbringenden Erkran- 
kung im Winter 1886/874). Eine Heidelberger Lokalsage behauptet 
sogar, der Kronprinz habe sich bei dem Festakt in der Heilig- 
geistkirche ‚‚erkältet‘. 

Im August 1886 war die Stimmung der kronprinzlichen 
Familie eine eigentümlich’ gespannte und gedrückte. Die bul- 
garische Krise näherte sich ihrem Höhepunkt. Der bulgarische 
Fürst war seit 1879 Alexander von Battenberg, eben der „Held 
von Slivnitza“ im Krieg gegen Serbien geworden. Mit dem 
Fürsten hatte die zweite Tochter des kronprinzlichen Paares, 
Prinzessin Viktoria, eine Liebe; ja, es waren bereits Ringe aus- 
getauscht worden. In den Briefen der Kaiserin Friedrich (Pon- 
sonby) kann man sehen, wie leidenschaftlich die Parteinahme der 
Mutter war; sie wuchs mit dem Gegensatz zum Fürsten Bismarck, 
der aus gewichtigen Gründen der äußeren Politik gegen jene 
Heirat war.?) Am 21. August entlud sich nach der Schwüle das 
Gewitter. Alexander von Battenberg wurde von russischen Offi- 


I) So ausdrücklich bezeichnet von Rennell Rodd, Friedrich III,, mit einer 
Einleitung I.M. der Kaiserin Friedrich, deutsch von Sebastian Hensel, 
1888, S. 162. Es ist nicht ganz richtig; denn bei dem Besuch der Straß- 
burger Universität im September und bei der Eröffnung des Völkermuseums 
im Dezember hat der Kronprinz weitere Reden gehalten. Die Rede im 
Dezember wird denn auch bei Marg. v. Poschinger, Kaiser Friedrich, dritter 
Band, S. 419, als letzte Ansprache in öffentlicher Versammlung bezeichnet. 
So auch bei Robert Dohme, Erinnerungen an Kaiser Friedrich (in der Deut- 
schen Revue 1922), S. 2ı des S.A. mit einem falschen Datum. Zu der Person 
von Rennell Rodd die Bemerkung, daß er 1914 Botschafter beim Quirinal 
in Rom war und zugleich mit Barrere, dem französischen Botschafter, 
Haupttreiber, um Italien in die sog. Interventionspolitik hineinzuziehen, 
Ich kann mich erinnern, daß, als ich durch Vermittlung des H. Abbe 
Duchesne einmal die französische Botschaft im Palazzo Farnese — es war 
lang vor dem Krieg — besuchen durfte, auf dem Schreibtisch Barreres 
eine große Photographie des gegenwärtigen Königs von Italien mit dem 
Autograph: „ä mon ami, M. Barröre,‘‘ stand. 

%) Das achte Kapitel der genannten Briefe (1929) fängt mit dem Satz an: 
„Liebesheiraten bilden eine beständige Quelle der Beunruhigung für die 
Eltern...‘ In der ganzen Verwandtschaft des englischen Hofes wurde 
der Fürst von Battenberg Sandro genannt, mit romantischem Anklang an 
Sandro Botticelli, dessen Kult ja von England ausgegangen war. — Wäh- 
rend der 99 Tage des Kaisertums, 1888, wurde die Liebessache von der 
ersten Woche an wieder betrieben. In der Presse wurde von dem Rücktritt 
des Fürsten Bismarck wegen dieser Sache gesprochen. Ponsonby S. 313 = 
ganz ausführlich. 
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zieren aus Sofia entführt. Innerhalb eines Monats dankte der Fürst 
ab, und das Regiment des russischen Generals Kaulbars begann. 

Wenn man bedenkt, wie die kronprinzliche Familie von 
„Familienszenen‘“ in jener Zeit heimgesucht wurde!), wird man 
die psychologischen Unterlagen gegeben finden, aus denen die 
Vorbereitung des Heidelberger Redeaktes als minder gewichtig 
erscheinen mochte. 

Ich lasse die Zeugnisse, die ich erheben konnte, zunächst folgen. 

Der Ministerialdirektor im Kultusministerium, Exz. Naumann: 
„Ich bedauere, Ihnen über den Verfasser der Rede, welche der 
damalige Kronprinz Friedrich Wilhelm 1886 auf dem Heidelberger 
Universitätsjubiläum gehalten hat, nichts mitteilen zu können; 
aus unseren Akten ist nichts zu ersehen. Ich erinnere mich 
allerdings noch sehr genau, daß damals Besprechungen des 
Kultusministers v. Goßler mit dem Kronprinzen über die Fest- 
lichkeiten in Heidelberg stattgefunden haben. Dagegen weiß 
ich nicht, ob Herr v. Goßler der Verfasser der Rede des Kron- 
prinzen gewesen ist‘ (6. Jan. 1916). Bemerken wir zunächst 
daraus, daß die Unterhandlung nicht über das Hausministerium, 
sondern über das Kultusministerium gegangen ist. 

Hans Delbrück (18. Jan. 1916): „Über die Rede des Kron- 
prinzen in Heidelberg kann ich eine direkte Aussage nicht machen. 
Ich erinnere mich nur mit Bestimmtheit, daß die Rede in Witten- 
berg Gustav Freytag zum Verfasser hatte. Ich vermute daher, 
daß er auch in dem anderen Fall der Vater gewesen ist.“ Ich 
hatte einen Abdruck der Heidelberger Rede Delbrück nicht 
eingesandt. Sonst würde er auf die Idee, Freytag für den Verfasser 
zu halten. nicht gekommen sein. Es handelte sich bei der Witten- 
berger Feier um den 4oojährigen Geburtstag Luthers. Die Feier 
fand schon den 12. bis 14. September 1883 statt. Der Kron- 
prinz hielt seine Ansprache den 13. September vormittags zur 
Eröffnung der, Luthergedächtnishalle. Er verlas zunächst ein 
Schreiben Kaiser Wilhelms zu der Feier (dat. aus Schloß Babels- 
berg, 25. August 1883) und fügte eine kurze Widmungsrede 
hinzu.) Beide, Brief und Ansprache, können von Freytag ver- 


I) Wie aufregend diese Familienszenen waren, davon gibt ein Zeugnis der 
Auftritt, sogar in Gegenwart des Großherzogs von Baden und des Fürsten 
Bismarck, den Gustav Freytag auf Grund einer Mitteilung des Herzogs 
von Koburg seiner späteren Frau schildert (Briefe an seine Gattin, S. 142). 
#) Gedruckt: Der Luthertag in Wittenberg... Predigten, Reden und An- 
sprachen, herausgeg. auf Veranlassung des Präsidiums .. .. Wittenberg 1883, 
und die Rede des Kronprinzen allein in M. v. Poschinger, Kaiser Friedrich 
III, 324 ff. 
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faßt worden sein, aber beide gehen nicht über oft Gesagtes hinaus. 
Es mag an dem Text, wenn er wirklich von Freytag herrührt, 
gekürzt worden sein. Sonst ist Freytag leicht zu kennen. Er 
hat seinen wie auf Stelzen gehenden Stil, etwas Gewolltes, in 
dem die tönenden Adjektive sich bemerklich machen (die ‚„‚holde“ 
Tugend der Germanen, das Treuegefühl). Nichts von Treitschke. 
Nach Jahren nahm ich die neugierigen Fragen wieder auf. 
Inzwischen hatte ich den Stil Treitschkes erkannt, nannte ihn 
aber nicht, als ich mich an Exz. Professor v. Wilamowitz wandte. 
Ich wollte jede Möglichkeit verfolgen; aber Mommsen, der seiner 
Zeit die Berliner tabula gratulatoria für Heidelberg verfaßt hatte, 
schien mir wegen seines funkelnd antithesenreichen Stils ausge- 
schlossen. Wilamowitz antwortete 19. Sept. 1930: „kein Gedanke 
an Freytag oder Mommsen. ... Eine Möglichkeit, daß Exz... 
sich darauf besinnt‘. Und so fragte ich weiter. Diesesmal teilte 
ich meinen Glauben an Treitschkes Autorschaft mit. Die Ant- 
wort lautete: „Soweit ich feststellen konnte, ist Althoff seinerzeit 
von seiten des Kronprinzen befragt worden und hat sich wegen 
Anfertigung des Entwurfes an Treitschke gewandt. Es ist daher 
wohl kein Zweifel, daß Treitschke die Rede auch tatsächlich ge- 
macht hat, ganz abgesehen davon, daß er wegen seiner Beziehungen 
zu Althoff und zu Heidelberg die gegebene Persönlichkeit war.‘ 
Der Kronprinz hat noch einmal in der Heidelberger Fest- 
woche, bei dem Festmahl im Museum (das jetzt zugunsten der 
Neuen Universität niedergerissen worden ist), gesprochen, auf den 
Großherzog Friedrich, bei derselben Gelegenheit, da die berühmte 
Rede von Helmholtz auf die gedankenbefruchtende Einsamkeit 
der Heidelberger Wälder gehalten wurde. Diese Rede des Kron- 
prinzen war schön und eindrucksvoll; aber ihr mangeln die 
packenden Wort- und Gedankenformulierungen Treitschkes.!) 
Auch Treitschke hat, und diesesmal in eigenem Namen, am 
Freitag, 6. August 1886, gesprochen.?2) In einer Stegreifrede, 
außerhalb der Redeordnung als letzter bei dem Abendkommers, 
bei dem der Großherzog präsidierte. Treitschke wurde von den 
Studenten gedrängt und fast fortgezogen, zu reden. (Der Text 
in der Festchronik, S. 194.) Da ist nun bezeichnend, wie Ge- 
danken aus der kronprinzlichen Festrede, die wir am Schluß 


1) Diese Rede des Kronprinzen gedruckt bei M. v. Poschinger, III 413 
und mit einzelnen Abweichungen in der Ruperta-Carola, illustrierte Fest- 
chronik der 5. Säkularfeier S. 149. Die Rede von Helmholtz bei Königs- 
berger, Helmholtzbiographie II, 338 und Festchronik S. 150. 

%) Treitschke nahm, wenn auch ungern, an dem Jubiläum teil. Seine Briefe 
III, 581 u. 584. 
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wiedergeben, verräterisch anklingen. Eine ausführlichere Varia- 
tion der Ruhmeszeiten der Universität im Dienst des großen 
Vaterlandes und zumal Sätze wie diese: „Hier ist ja immer die 
schöne Stelle der deutschen Liebe und des deutschen Verständ- 
nisses gewesen seit den Zeiten, da Karl Friedrich die Universität 
von neuem belebte. Hier war in unserem Vaterland die Stelle 
für die Vermittlung zwischen dem Süden und dem Norden. 
Wie viele Hunderte von bedeutenden Männern aus Nord und Süd 
haben hier gelernt, einander schätzen und zu verstehen usw.“ 

Noch sind die Schatten und Sorgen nicht merkbar, die die 
Berliner Rede ‚Zum Gedächtnis des großen Krieges 1895‘ 
einzig ergreifend und bis ins Mark erschütternd gemacht haben, 
eine Urkunde deutscher Geschicke. 

Hier die Heidelberger Rede, die den Stempel Treitschkischer 
Beredsamkeit ohne weiteren Beweis stilkritischer Merkmale zur 
Schau trägt. Sie sei nach den Orten, an denen sie, mit unbe- 
deutenden Abweichungen im Text, gedruckt steht (Festchronik 
$. 118 ohne Alineas, Rennell Rodd, S. 163, M. von Poschinger III, 
411), wiedergegeben. 


„seine Majestät der deutsche Kaiser hat mir den Auftrag 
zu ertheilen geruht, Eurer königlichen Hoheit und den hier ver- 
sammelten Vertretern und Gästen der Universität Heidelberg 


Heil, Gruß und Glückwunsch zur Jubiläumsfeier zu entbieten. 
Es erfüllt mich mit Stolz und Freude, Zeuge zu sein von der 
Begeisterung, mit welcher in diesen festlichen Tagen alte und 
junge Söhne der Ruperto-Carola sich um ihren fürstlichen Rektor 
schaaren, um mit ihm zurückzuschauen auf die ruhmreiche 
Geschichte dieser Hochschule und mit Dank zu Gott inne zu 
werden, daß sie in dem halben Jahrtausend ihres Bestandes nie 
glücklichere Zeiten geschaut hat, als die, in denen wir leben. 
Begründet in der ersten Frühe unseres Kulturlebens, hat die 
Heidelberger Universität alle die Schickungen an sich erfahren, 
welche dem deutschen Wesen im Ringen nach selbstständiger 
Ausprägung verhängt gewesen sind. Sie hat abwechselnd geblüht 
und gewelkt, geduldet und gestritten um Glaubens- und For- 
schungsrecht, hat Trübsal und Exil ertragen, um endlich, gehoben 
von der starken und milden Hand ihres erlauchten Beschützers, 
die ehrenvollen Wunden mit dem Festkleide des Sieges zu decken. 

Wie dem deutschen Volke, um dessen höchste Güter sie sich 
redlich verdient gemacht, so ist auch ihr erfüllt, was Jahrhunderte 
ersehnten. Ihr Ehrenschild strahlt glänzender in der Sonne des 
einigen Vaterlandes! Mit tiefer Bewegung gedenke ich heute 
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der großen Stunde, da Eure königl. Hoheit als der erste dem 
Führer unseres sieghaften Volkes mit dem ehrenden Namen des 
Kaisers gehuldigt hat. Diese Erinnerung ist mir bedeutsam für 
die Feier, die wir jetzt begehen. Denn voranzuschreiten mit 
großem und gutem Entschlusse ist ein Anrecht des erlauchten 
Zähringer Hauses und dieser ruhmvollen Universität. 

Es ist die schönste Pflicht meiner Sendung, rühmend und 
dankend zu bekennen, wie treu dies Heidelberg beflissen war, 
die geistigen und sittlichen Bedingungen der Wiedergeburt 
unseres Volksthums zu pflegen. Lehrenden und Lernenden war 
von jeher hier die gastlichste Stätte bereitet. Aus allen Gauen 
strömten sie herzu und in den liebenden Armen der Alma mater 
erkannten sie sich als Söhne der größeren Mutter wieder. 

So hat sich hier in’der Stille des Studienlebens vorbereitet, 
was uns Deutschen nach langen Irrungen die Geschichte offenbarte. 
Im Südwesten des Reiches, nahe der ehemaligen Grenze und nahe 
der Gefahr, lernte der Sohn des Nordens den Sohn des Südens als 
Bruder lieben, um, heimgekehrt, den schönen Glauben der Volks- 
gemeinschaft auszubreiten, der unser Hort und unsere Stärke ist. 

Nun wir es wieder besitzen. das Glück der Vereinigung, 
strömt aus dem Ganzen ein kräftigender Odem zurück in die 
traute Heimat unserer Bildung. Größer geworden sind die Zwecke 
des Forschens und Strebens, dankbarer und folgenreicher der 
Beruf, sie lehrend zu verkündigen und lernend zu verstehen. 
Vaterland und akademisches Bürgerthum werden aber nur dann 
wahrhaft segensreich aufeinander wirken, wenn sie in ihrer Lebens- 
thätigkeit die gleichen Tugenden bewahren. 

Je höhere Gipfel in Wissenschaft und im geschichtlichen 
Leben erstiegen sind, je stolzere Ziele winken, desto größerer 
Besonnenheit und Selbstverleugnung bedarf es. 

Die Wünsche und die Zuversicht, die ich heute der Ruperto- 
Carola entgegenbringe, umschließt der Zuruf an Lehrer und 
Schüler: eingedenk zu bleiben der Aufgaben, die uns gerade im 
Hochgefühle des Erfolges am eindringlichsten die Seele erfüllen 
sollen: in Wissenschaft und Leben festzuhalten an der Wahr- 
haftigkeit und Strerige geistiger Zucht, an der Förderung des 
Brudersinnes unter den Genossen, auf daß aus dem Geiste des 
Freimuthes und der Friedfertigkeit die Kraft zu der heilsamen 
Arbeit wachsen möge, die Lebensformen unseres Volksthums 
gedeihlich auszubilden. 

So möge dieser Universität, einer der ältesten Pflanzstätten 
deutscher Wissenschaft, beschieden sein, an Thatkraft die jüngste 
zu bleiben!“ 
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Aus der Werkstatt des Vollendeten. Von ADOLF V. HARNACK. 
Als Abschluß seiner Reden und Aufsätze hrsg. von Axel v. Har- 
nack, mit 2 Bildnissen. Gießen, Töpelmann 1930. 293 S. 
8,50 M. 


ZuLebzeiten Harnacks sind 4 Sammlungen seiner Reden und Auf- 
sätze in 6 Bänden erschienen, deren Inhaltsverzeichnis unter syste- 
matischen Gesichtspunkten dieser siebenten beigegeben ist. Der Sohn 
des Verewigten hat mit pietätvoller Hand nicht nur Zeugnisse aus den 
letzten Arbeitsjahren zusammengestellt, sondern auch eine Nachlese 
aus der früheren Zeit veranstaltet. So ist sehr Ungleichartiges und Un- 
gleichwertiges vereinigt; alles jedoch trägt charakteristische Züge zu 
dem Profil des Mannes hinzu, der im letzten Menschenalter die Rolle 
gespielt hat, wie sie einst etwa Böckh und Alexander v. Humboldt 
unter sich geteilt hatten. Noch einmal erscheint Harnack in all 
den vielfältigen Funktionen, vom Professor der Theologie und Se- 
minarleiter über den Akademiker und Historiker der Akademie 
bis zum Generaldirektor der Staatsbibliothek, dem Präsidenten 
der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, dem Wissenschaftsorganisator, 
Kulturpolitiker und Deuter der Zeit. Man mag zweifeln, wo hier 
der letzte Einheitspunkt zu suchen ist: in der Persönlichkeit 
aus dem Stamm der Balten, den Harnack selbst (S. 153) ein 
Herrenvolk nennt, oder in dem Geist der Theologie, der — wenn 
er sich recht versteht — immer ein universaler sein muß, wie es 
zahlreiche Gestalten vom Mittelalter bis in die neueste Zeit be- 
weisen. Offenbar wirkte beides zusammen. Und so liegt der Reiz 
dieser naturgemäß zufälligen Auswahl teils in den autobiographischen 
Zeugnissen, unter denen die Plauderei ‚Meine Zeitgenossen aus dem 
18. Jahrhundert‘‘ im milden Glanz der Altersstimmung leuchtet, teils 
in den eigentlich theologischen Kundgebungen, von dem bedeutungs- 
schweren Aufsatz ‚Über den sogenannten Consensus quingquesaecu- 
laris‘‘, der vielleicht manche These aus dem ‚Wesen des Christen- 
tums‘‘ widerruft, bis zu den Vorstößen gegen die Zeitrichtung in der 
Theologie, die zuerst in dem Gewande der Erlebnistheologie, dann in 
der Rüstung der dialektischen Theologie auftrat, in beiden Gestalten 
aber eine Absage an die historisch-kritische Wissenschaft bedeutete. 
Die ‚„Fünfzehn Fragen an die Verächter der wissenschaftlichen 
Theologie unter den Theologen‘‘ von 1923 sind Fragen, die man auch 
heute noch den ‚‚Herostraten der Kultur‘‘ (S. 98) entgegenhalten darf. 
Luthers ‚‚Deus et fides‘‘ behält seinen allüberlegenen Ernst, ohne daß 
die „Vorstufen‘‘ vergessen würden, die als Stufen zu Gott gewertet 
werden wollen. In tiefe grundsätzliche Glaubensüberzeugungen wirft 
die Gedenkrede auf Holl ein Licht, in der sich — sehr im Gegensatz 
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zu Holls eigener Auffassung — der Satz findet: ‚Das Christentum 
verdankt seinen Sieg in der Welt seinem Synkretismus; also gilt das 
«Entweder-Oder» nicht“. Ohne Zweifel ist hier das Wort Synkretismus 
nicht als „Mischung‘‘ zu übersetzen sondern als ‚‚allseitige letztliche 
Auseinandersetzung.‘‘ 

Und dies führt wieder hinaus in die Weite des Gesichtskreises, 
in den auch Forschungsinstitute und Bibliotheken hineingehören. Die 
modernen Forschungsinstitute pflegen sich auf W. v. Humboldts 
Programm zu berufen (Gesammelte Schriften BG. X, 144, 260. — 
Kaiserliche Botschaft in ‚Die Jahrhundertfeier der Kgl. F.-W.- 
Universität zu Berlin‘‘, Berlin ıgı1, S. 37), obwohl sie sich der organi- 
schen Verbindung mit Akademie und Universität, geschweige denn 
ihrer ‚Aufsicht‘, längst entzogen haben. Ein anderer Wissenschafts- 
gedanke ist emporgekommen — man hört einen Theologen die Ein- 
weihungsreden für das Kaiser-Wilhelms-Institut für Arbeits- 
physiologie halten! —, vielleicht ein Wissenschaftsgedanke, an dem 
die deutsche Universität bereits zerbrochen ist und der früher oder 
später selbst zusammenbrechen muß, weil es ihm völlig an Bewußtsein 
über seine eigene Wirkungslinie fehlt. 

Ein Harnack vermochte dies noch friedlich zusammenzuhalten: 
Von den Kirchenvätern bis zur Weltkirchenkonferenz und dem inter- 
nationalen Wissenschaftsgeist führt, wie bei Leibniz, hier noch einmal 
ein erkennbares Band. Was aber wird an neuen Problemen entstehen 
im Zeitalter der Wissenssoziologie? Davon ist hier noch nicht die 
Rede. Man muß hoffen, daß auch von da der Weg wieder zurück- 
gefunden werde zu jener Idee, die in Platos Kopf entsprang: der 
Idee der Wissenschaft und der Wissenschaft von der Idee. 
Alles andere kann nur in orientierungsloser Zersplitterung enden. In 
diese ungewisse Zukunft leitet wie ein heller Stern das Wort, das 
Harnack 1929 bei der Eröffnung des nach ihm benannten Hauses — 
übrigens ganz im Sinne des oft mißverstandenen Hegel — gesprochen 
hat (S. 29); „Aller Idealismus ist nichts wert, der nicht Idealismus des 
Wirklichen ist‘“. 

Berlin-Dahlem. Eduard Spranger. 


Die öffentliche Meinung in der Weltgeschichte. Von WILHELM 
BAUER. Wildpark-Potsdam, Athenaion. 403S. 4oM. 


Man muß bei dem vorliegenden Werke in erster Linie den Stand- 
punkt des Geschichtsschreibers zu würdigen versuchen. Der Verfasser 
will uns an zahlreichen Beispielen der politischen Geschichte vom alten 
Orient her, über Hellas und Rom, über das Mittelalter, die Neuzeit 
bis über den Weltkrieg hinaus in die letzte Gegenwart hinein, zeigen, 
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wie eine öffentliche Meinung entstand, wie sie sich äußerte und aus- 
wirkte und wie doch alle Bearbeitung der Völker, in denen eine be- 
stimmte Tendenz die öffentliche Meinung beherrschen sollte, ihre 
Grenzen gefunden hat und finden wird. Welche geschichtliche Rolle 
hat die öffentliche Meinung gespielt ? — so kann man die Aufgabe des 
Verfassers umschreiben. 

Eine solche Darstellung kann nicht umhin, auf die psychologi- 
schen und die soziologischen Theorien einzugehen, ohne die sich 
die Erscheinung eines im vorwissenschaftlichen und populären Be- 
wußtsein so vieldeutigen bzw. undeutlichen Ausdrucks wie ‚die 
öffentliche Meinung‘‘ durchaus nicht verstehen läßt. Dieser Forde- 
rung will in erster Linie die Einführung entsprechen. 

Der Verfasser charakterisiert gleich zu Anfang das Verhältnis 
von Meinungen in der Öffentlichkeit zur öffentlichen Meinung, die 
entsteht oder entstehen soll und bei der man sein Augenmerk auf eine 
unbekannte Menge richten muß. Daher ist das erste Kßpitel der 
Massenseele gewidmet. Und hier stützt sich B. stark auf Sighele 
und Le Bon, an deren Resultate eine psychologische Erörterung 
anknüpft, die uns die innere Unfreiheit zeigt, in die der einzelne Mensch 
durch den Rausch der Massenhaftigkeit wie durch die feineren Ein- 
wirkungen der Öffentlichkeit verstrickt wird. — Macht uns die 
Masse eo ipso schlechter ? Die Frage der Wertung schneidet das 
zweite Kapitel an, um sie im Sinne Le Bons zu beantworten. Hier 
wird auch auf die in Sitte, Gewohnheit und Gebräuchen ruhende, 
vor allem im Gefühl wurzelnde Meinung hingewiesen und ihr die 
Prägung eines bestimmten Gruppenwillens gegenübergestellt. Daß 
der Versuch einer solchen Prägung stets einer gewissen Technik der 
Meinungsbeeinflussung bedurfte, soll uns das dritte Kapitel aus- 
einandersetzen. Vom vierten Kapitel an werden wir mit der Geschichte 
der Wirksamkeit öffentlicher Meinungen bekannt gemacht. 

Wir halten diese Anordnung nicht für richtig. Zweifellos ge- 
hören nämlich die drei ersten Kapitel eigentlich einer grundsätzlichen 
Erörterung an: sie sind theoretischer Natur. Daher sollte man sie 
als Einleitung der Geschichte als Hauptteil gegenüberstellen. 

Man kann sehr wohl Beispiele aus einer sehr frühen Geschichte 
heranziehen, um seine Ansichten über die öffentliche Meinung zu 
belegen, es handelt sich aber zunächst um die Bildung von scharf 
umrissenen Begriffen. Es fehlt nicht an Literatur darüber, und sie 
ist dem Verfasser auch teilweise bekannt. Allein sein Interesse für 
die Mittel, womit öffentliche Meinung gemacht wird, ist so stark, 
daß manche seiner Unterscheidungen nicht scharf genug heraus- 
gearbeitet werden. So sieht er zwar klar, daß eine Tendenz in einer 
leidenschaftlich erregten Masse etwas wesentlich anderes ist als die 
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durch gewohnheitsmäßige Bearbeitung entstehende Denkweise aller, 
oder vieler, oder weniger Kreise. 

Die Erklärung solcher Erscheinungen liegt viel weiter zurück, 
als man gewöhnlich glaubt. Bereits Lord Shaftesbury beschreibt 
die Äußerungen des Massenwahns und hat dabei namentlich den 
religiösen im Sinne. Einer’ seiner literarischen Gegner, nämlich 
Mandeville, untersucht die Formen der öffentlichen Meinung in 
einem Volke als Ganzem, in den Kreisen des Adels, der liberalen 
bürgerlichen Welt und der Welt derer, die sich lediglich durch ihre 
Arbeitskraft erhalten. Das Spezifische der öffentlichen Meinung 
in diesem Zusammenhange liegt in der öffentlichen Meinung, von der 
der Geist der Unternehmung getragen wird, d.h. im Whiggismus. 
Hier haben wir es mit einem geschichtlich begründeten, psychologisch 
längst verständlich gemachten System von Meinungen zu tun, das 
man soziologisch erweitern kann zur Theorie der Meinung in der 
„Gesellschaft‘‘ (im strengen Tönniesschen Sinne). 

In der öffentlichen Meinung der ‚„Gesellschaft‘‘ kann man mit 
Tönnies verschiedene Grade der Festigkeit, sozusagen drei Aggregat- 
zustände, unterscheiden, man kann mit Le Bon zwei verschiedene 
Zustände der psychologischen Einstellung der Masse annehmen, 
es lassen sich hier überhaupt theoretische Untersuchungen (science) 
einleiten. Daß es aber eine hürgerliche Gesellschaft in der Form der 
maßgebenden Schichten nach 1689 in England oder zur Zeit des 
XV. und des XVI. Ludwig im #iers ötat in Frankreich so und so ge- 
geben hat, das sind Beispiele geschichtlicher Tatsachen, die der So- 
ziologie der öffentlichen Meinung zugrunde liegen und als solche 
(history) beurteilt werden müssen. Man fragt also: Was ist Theorie, 
was aber Bericht ? 4 

Hiernach kommen wir denn auf das eigentliche Gebiet des Ver- 
fassers und lassen uns von ihm auf Grund seiner umfassenden Kennt- 
nisse belehren. Diese Ausführungen nehmen den bei weitem breitesten 
Raum ein und sind entschieden am besten ausgefallen. Am Schlusse 
vermissen wir wiederum eine in Form einer Zusammenfassung vor- 
zulegende soziologische Betrachtung, und diese kann nur in der Frage 
der Grenzen der Wirksamkeit der öffentlichen Meinung gipfeln. 
Etwas Derartiges hat auch B. vorgeschwebt, ja er hat auch auf S. 395 
Einzelheiten gestreift. Als Geschichtsschreiber fühlt er sich indessen 
nicht verpflichtet, auf solche Fragen Antworten zu erteilen. Wohl 
möglich. Es kann aber doch dem Geschichtsschreiber schwerlich 
entgehen, zumal, wenn er Le Bon gelesen hat, daß die Einstellung 
des modernen Menschen der Welt der Ideen gegenüber eine ganz 
andere geworden ist. Zwar ist er wesentlich leichtgläubiger geworden 
gegenüber autoritätslosen, aus der Luft gegriffenen Behauptungen 
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als die frühere Generation, aber zugleich auch gleichgültiger. En- 
thusiasmus, Begeisterung, Weihestimmung gehen ihm ab. Meinungs- 
abgeriebenheit und Unproduktivitit kennzeichnen seine Schwäche. 
Das sind nicht zu übersehende Umstände, die für die Charakteristik 
der öffentlichen Meinung der Gegenwart sehr wichtig werden müssen. 

Das Buch ist vortrefflich ausgestattet, mit reichem Bilderschmuck 
versehen und recht geistreich geschrieben. 


Kiel. Baron Cay v. Brockdorff. 


Weltgeschichte des jüdischen Volkes, von seinen Uranfängen bis 
zur Gegenwart. Von SIMON DUBNOW. Autorisierte Über- 
setzung aus dem Russischen von Dr. A. Steinberg. Berlin, 
Jüdischer Verlag. ro Bde. ı20 M. 

Die jüdische Historiographie ist ein für den nichtjüdischen 
Gelehrten schwer zugängliches Gebiet, da sie in verschiedene Einzel- 
disziplinen auseinanderfällt. Für die Geschichtschreibung oder 
genauer: Geschichtsphilosophie der Propheten mag der Alttesta- 
mentler, für Flavius Josephus und Philon der Hellenist, für gewisse 
jüdisch-deutsche Chroniken und Bibelparaphrasen des Mittelalters 
ein. besonders spezialisierter Germanist zuständig sein, während die 
viel häufigeren hebräischen Chroniken des gleichen Zeitraumes einen 
Orientalisten erfordern, der auch das Neuhebräische in seinen Ge- 
sichtskreis einbezogen hat. Die Geschichte der Juden im slawischen 
Osteuropa während der letzten Jahrhunderte wird nur von einem 
Spezialkenner dieser Länder und ihrer Sprachen genau nachkontrolliert 
werden können, und so fort. Daraus ergibt sich, welche Schwierig- 
keiten eine zusammenfassende Geschichte der Juden in allen Zeiten 
und Ländern ihren Verfassern, Lesern — und Rezensenten auf- 
erlegt. 

Aber dieser Tatbestand ist nicht Zufall, sondern Schicksal, 
Hier gilt weitgehend Hegels Meinung, daß die Historiographie eines 
Volkes seine wahre Geschichte sei. Ein beinahe über die ganze Welt 
zerstreutes Volk, das einerseits niemals darauf verzichtet hat, sein 
gemeinsames Erbgut zu pflegen und gewisse überterritoriale Be- 
ziehungen aufrechtzuerhalten, und das andererseits den innigsten 
Anteil am wirtschaftlichen, kulturellen und politischen Leben der 
Völker seiner Wohnländer genommen hat — ein solches Volk muß, 
historiographisch gesehen, einen mikrokosmischen Spiegel beinahe der 
ganzen Weltgeschichte bieten. 

Diesem Tatbestand trägt das nunmehr auch in deutscher Sprache 
vollendet vorliegende Werk des russisch-jüdischen Historikers 
Simon Dubnow. nicht nur: in seinem Titel, sondern auch, und 
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zwar zum ersten Male, methodisch Rechnung. Dies wird klar werden 
durch die Herausstellung einiger vergleichender Hauptgesichtspunkte 
zu der ihm vorangegangenen großen zusammenfassenden Darstel- 
lung von Heinrich Grätz, die in den siebziger und achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts den damaligen historischen Standard der 
„Wissenschaft vom Judentum‘ angab. 

Grätz ist ein jüdischer Treitschke. Obwohl zu seinen Lebzeiten 
eine eigentliche jüdische Nationalbewegung in Westeuropa noch 
nicht bestand und auch vom modernen Zionismus noch keine Rede 
sein konnte, ja: obwohl Grätz die ideologische Zugehörigkeit zu einer 
jüdischen Nation scharf abgelehnt hätte und gelegentlich abgelehnt 
hat, schrieb er sein Geschichtswerk aus einem warmen und primi- 
tiven jüdischen Nationalstolz heraus. Dieser verlieh einerseits seiner 
ungewöhnlichen Forscherbegabung die Schwungkraft, erstaunlich 
viele Gebiete der jüdischen Weltgeschichte aus den Quellen aufzu- 
bauen und durch wertvolle, ausführliche Beilagen zu jedem Bande 
kritisch zu stützen, trübte aber andererseits sein Augenmaß für die 
Beziehungen zwischen dem jüdischen Volk und den anderen Völkern. 
Seine Werturteile auch über nichtjüdische historische Erscheinungen 
gingen allzu häufig von der Fragestellung des Jüdischen aus, statt 
ihnen immanent gerecht zu werden. Außerdem ließ er sich im Zorn 
über den deutschen Antisemitismus in eine gewisse Abwehroffensive 
hineintreiben, die bekanntlich Treitschkes scharfen Widerspruch 
und Mommsens, Harry Breßlaus und anderer Vermittlungsworte 
hervorgerufen hat und die sogar seinen Schüler Hermann Cohen 
zeitweilig von ihm abrücken ließ. Eigene wissenschaftliche Bedeutung 
kommt dem großen Werke von Grätz zu auf dem Gebiete der Bibel- 
kritik und zum Teil auf dem des Talmuds, in hohem Grade für die 
hellenistische Periode, die Gnostik und das Frühchristentum sowie 
in der Darstellung der geistigen Entwicklung im jüdischen West- 
europa des ausgehenden Mittelalters, der Renaissance und der Neu- 
zeit. Dagegen besaß er für die- jüdische Geschichte in Osteuropa 
keine speziellen Quellenkenntnisse, hatte, darin noch ein Kind seiner 
Studentenjahre, wenig Sinn für die wirtschaftlichen Entwicklungen 
und faßte, wie Leopold Zunz, die jüdische Geschichte der nach- 
biblischen Zeit im wesentlichen noch als „Literaturgeschichte und 
Martyriologie‘‘. Aber selbst in diesem geistigen Rahmen blieben 
weite Gebiete entweder unbebaut oder verkannt: die Systematik 
des Talmuds ward von ihm allzu sehr in die psychologische und histo- 
rische Bedingtheit seiner einzelnen Lehrer und Tradenten aufgeteilt, 
die jüdische Mystik wurde vom Vernunftstolz des Aufklärers als lügne- 
rischer Zauberwahn abgetan und das lebensgestaltende Religionsgesetz 
selbst, die sogenannte Halacha, kam nicht zu ihrer vollen Geltung. 
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Was bedeutet nun Dubnows Werk gegenüber diesem Standard, 
der in der Zwischenzeit wohl von zahlreichen Einzelforschern über- 
boten und richtiggestellt, niemals aber durch eine Gesamtdarstel- 
lung ersetzt worden ist ? 

Sein Hauptfortschritt über Grätz hinaus liegt, wie schon ange- 
deutet, darin, daß er die jüdischen Dinge mit richtigem Augenmaß 
in die allgemeine Weltgeschichte einzuordnen sucht und nicht allzu 
häufig in den Fehler der Überwertung, wenn auch gelegentlich in den 
der einseitigen Wertung verfällt. Weiterhin stehen ihm Spezial- 
kenntnisse gerade auf dem Gebiet zur Verfügung, das Grätz am 
fernsten lag: dem der osteuropäischen Judengeschichte, die ihm 
viele wertvolle Einzelmonographien verdankt. Dies gilt auch, mit 
einer gleich zu besprechenden Einschränkung, für die jüdische 
Mystik des ı8. Jahrhunderts, den sogenannten Chassidismus, und, 
hier wiederum in ganz hervorragendem Maße, für die Probleme der 
jüdischen Gemeinde und der großen territorialen Gemeindever- 
bände, die zu vielen Zeiten, besonders aber im Polen des 16. und 
17. Jahrhunderts, eine regelrechte jüdisch-nationale Autonomie dar- 
stellten. 

Hier nun ist der Ort, um Dubnows ideologische Stellung zu be- 
leuchten. Nachdem er ursprünglich der russischen Assimilation ange- 
hört hatte, wurde er noch in verhältnismäßig jungen Jahren von der 
Welle des bewußten jüdischen Nationalismus ergriffen, nicht aber in 
seiner zionistischen, auf Palästina konzentrierten Form, sondern in 
einer Nuance, deren Theoretiker und publizistischer Fürsprecher 
er selbst geworden ist: dem sogenannten ‚„Autonomismus‘. Er 
will die Judenfrage in den jetzigen Wohnländern der Juden auf 
der Grundlage weitgehender nationaler Autonomie lösen. Diese 
politische Einstellung hat dem Historiker den Blick für viele bisher 
unerkannte Phänomene geschärft und hat ihn die Vorläufer solcher 
Autonomien in den verschiedensten jüdischen Epochen, von der 
hellenistischen bis zur polnischen, entdecken lassen. Dem ent- 
spricht auch sein wacher Sinn für die Schöpfungen der jüdischen 
Volks- und Mischsprachen (Jiddisch, Spaniolisch, Judenpersisch 
usw.), denen er liebevoll nachgeht. 

Auf der anderen Seite ist klar, daß ein solcher jüdischer Nationa- 
lismus, der von dem historischen Ursprungsland Palästina mehr oder 
minder abgetrennt ist, in gewissem Sinne unhistorisch, zum min- 
desten unromantisch sein muß. Während sich mit dem Palästina- 
Zionismus sowohl die Vorstellung von einem normalen jüdischen 
Volke wie jene vom messianischen Charakter der jüdischen Nation 
verbinden kann, muß der Diaspora-Autonomismus Dubnows prin- 
zipiell unmessianistisch und untraditionell sein. Seine Historio- 
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graphie wird daher all denjenigen geistigen Bewegungen im Judentum 
voll gerecht, die auf eine Normalisierung und Säkularisierung des 
jüdischen Volkes aus waren, und weiß mit inniger Sympathie die 
zahlreichen Einzelgänger darzustellen, die schon im Mittelalter und der 
Renaissance jüdische Aufklärer und Antischolastiker gewesen sind. 
Dagegen kommen alle Persönlichkeiten und Bewegungen zu kurz, 
die den jüdischen Geist in seiner spezifischen historischen Gestalt aus- 
drücken: nämlich als Theologie. Dies gilt in gleicher Weise für den 
Prophetismus wie für die Essäer, für Talmud und Kabbala, für Chas- 
sidismus (trotz wertvoller historischer Einzelstudien zu seiner Um- 
welt) und für die neueste jüdische (nicht rationalistische) Religions- 
philosophie. Es gilt auch für das frühe Christentum und andere 
messianische Bewegungen. 

Das Diasporaschicksal des jüdischen Volkes ist der Anachronis- 
mus: die geistigen Bewegungen seiner Umwelt treffen es als Kollek- 
tivum verspätet, mögen auch einzelne seiner losgelösten Söhne diesen 
Bewegungen voranlaufen. Dieser Anachronismus ist auch Dubnow 
nicht erspart geblieben, und gerade deshalb hat er ihn nicht als ge- 
heimes Gesetz der jüdischen Geschichte geistig bewältigen können: 
er bleibt als sein Objekt in ihm befangen und schreibt jüdische Ge- 
schichte mit den Augen des Aufklärers. Der methodische Haupt- 
gesichtspunkt, den er selbst am stärksten in den Vordergrund rückt, 
ist seine Ablösung von der Theologie, die er in der Tat noch weit 
stärker als Grätz vollzogen hat. Gerade hier aber liegt die Haupt- 
schwäche seiner Darstellung, auch vom glaubenslosen Standpunkt 
der Wissenschaft aus. Man kann dem jüdischen Volke, dessen histo- 
rische Hauptleistungen das Gepräge der Auseinandersetzung mit 
Gott tragen, im Grunde nur als Theologe gerecht werden, frei- 
lich als ein solcher, der von der Aufklärung alles Lernbare ge- 
lernt hat. Ohne inneres Organ für diese Besonderheit aber gleicht 
man als jüdischer Geschichtschreiber einem Zoologen, der die Tiere 
nicht liebt oder doch glaubt, sie seien eigentlich Menschen oder 
Pflanzen. 

Gerade dieser Grundmangel aber macht Dubnow selbst zu einer 
historischen Erscheinung: zum repräsentativen Geschichtschreiber des 
heutigen, weitgehend von einem säkularisierenden Normalnationalis- 
mus beherrschten jüdischen Zeitalters, der freilich selbst nichts 
anderes als eine Kollektivassimilation an die europäischen Nationa- 
lismen darstellt und in dieser Form vielfach an die Stelle der indivi- 
duellen Assimilation des 19. Jahrhunderts getreten ist. Das nächste 
jüdische Zeitalter, das der neu entdeckten jüdischen Nationalität 
nun auch wieder ihre eigene religiöse Aufgabe zuweisen soll, kündigt 
sich bereits wissenschaftlich durch Einzelarbeiten jüdischer Theolo- 
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gen-Historiker an, deren gemeinsames Werk einmal Dubnow ebenso 
ersetzen wird, wie er, für seine Generation, Grätz ersetzt hat. 
Haifa. Ernst Simon. 


Anuario de Historia del Derecho Espanol. Bd. VI. Madrid, Junta 

para Ampliaciön de Estudios 1929. 599 S. 

Für den Inhalt des vorliegenden Bandes ist richtunggebend die 
Besichtigungs- und Forschungsreise von Prof. Sänchez-Albornoz 
mit seinen Schülern und sonstigen Spezialisten durch die Archive 
der Kathedralen von Nordwestspanien (580ff.), vor allem von Leön, 
und die Veröffentlichung der wichtigsten Funde (408ff.). 

Als Exponenten eigener konstruktiver Auffassungen sind 
in Bd. VI anzusprechen: ı. die dabei gefundenen Archivalien, vor- 
nehmlich Fueros des 12. und 13. Jahrh. aus Leön (429ff.); aus Zamora 
(444ff.); usw. (454ff.); Daten über die viel umkämpften behetrias 
(408ff. und 437ff.); aus Burgos die erste Ordnung der Schuhmacher 
von 1259 (441ff.); aus Aragön ein lateinisches Formelbuch aus 
dem 14. Jahrh. (329ff.); aus Navarra Urkunden über die politischen 
Zustände des Landes unter den französischen Herrschern vom 13. 
bis 16. Jahrh. (462ff.); 2. an Darstellungen national-spanischer 
Vorgänge G. Sänchez zur Geschichte der Abfassung des alten kastili- 
schen Territorialrechts (260ff.) auf Grund einer Textausgabe von 
1924; J. Ramos Loscertales über die Entwicklung des Eigentums 
und der Privilegien des Klosters von San Juan de la Pefia in Aragön 
zwischen 1035 und 1094 (ıff.); F. Valls Taberner über die Carta 
Constitueional von Ramön Berenguer I. für Barcelona um 1060 (in 
katalanischer Sprache 252ff.) und E. Buceta über die diplomatische 
Geschichte der Katholischen Könige (145ff.); 3. zum fremdrassigen 
islamischen Recht M. Atufia, über den Eid im Kalifat von Cördoba 
(108ff.); ein Vortrag von Sänchez-Albornoz über die Araber und ihre 
Beziehungen zum Lehnswesen (587); ebenso längere Besprechungen 
über A. Mez, Renaissance des Islams, Heidelberg 1922 (546ff.) und 
W. Björkmann, Die Staatskanzlei im islamischen Ägypten, Ham- 
burg 1929 (565). — Jüdisches Recht betreffen F. Baer über die 
Antworten des Rabi Acher zu Toledo (197ff.), eine Besprechung von 
desselben Verfassers Buch über die Juden im christlichen Spanien, 
Berlin 1929 (542); desgleichen eine Notiz über das schon im IV. Buch 
Mosis geschilderte Gottesurteil des bitteren Wassers (584). 4. Neueren 
rechtshistorischen Themen dienen ein älterer Vortrag von Ed. Hino- 
josa über die spanischen Vorläufer von Hugo Grotius (220 ff., ein 
Thema, über das in den letzten Jahren besonders Prof. J. Brown 
Scott in Washington gearbeitet hat); von H. Se& kurze Bemerkungen 
über den französisch-spanischen Handel des ı8. Jahrh. (214ff.), 
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und endlich des Referenten Aufsatz über die Bedeutung des spani- 
schen Rechts für die Rechtsvergleichung (237ff., in dem leider 
einige Druckfehler stehen geblieben sind). 

Umgekehrt fällt auf die wiederholte Zurückweisung von 
Ansichten, die auf Grund der jüngsten Ausbeuten und Erfahrungen 
abgelehnt werden, so gegenüber E. Mayer (408/9, 444, 544) und 
bei einer Besprechung von Dopsch (523, vgl. auch 587) gegenüber 
der klassischen Schule der deutschen Rechtsgeschichte, vertreten 
durch Stutz, Brunner und Frhr. v. Schwerin. In der Besprechung 
von Ulla Deibels Literaturbericht über Spanien und Portugal, in 
der Archivar-Zeitschr. 1929 (575) sagt S.-A. (wohl Prof. Sänchez- 
Albornoz) geradezu: ‚Diese und sonstige Lücken und auch einige 
Fehler, die man angeben könnte, nehmen indes dem verdienstlichen 
Versuch unserer Kollegin nicht ihre Nützlichkeit. Es ist fast un- 
möglich, daß ein Ausländer nicht ihr Opfer würde. Vielleicht sollte 
man deshalb den Ausländern empfehlen, sich in Spanien von diesen 
Studien fern zuhalten, die sie in Gefahr bringen könnten. Ich würde 
ihnen jedoch besser mehr Ruhe (calma) anraten, denn unser Land 
dankt den Ausländern ihre Mitarbeit, aber bittet sie um Zurück- 
haltung (detenciön) bei der Ausführung. Mögen sie das entschuldigen, 
wenn ihnen nachher unser Lob nicht genügt. Trotz dieser allge- 
meinen Vorbehalte verdient die Arbeit außerordentlichen Beifall 
— wir ziehen davon nichts ab — und ist vom wirksamsten Vorteil 
nicht nur für Deutschland, für dessen Publikum sie herausgebracht 
ist, was wir nicht vergessen dürfen, sondern auch für Spanien. Unsere 
Leser werden sie mit großem Erfolg zu Rate ziehen.‘ — Trotz dieses 
Appells einer ersten Landesautorität wird sich indes das ausländische 
und vornehmlich das zur Zeit hoch aufblühende deutsche Interesse 
an Spanien nicht zur Ruhe verweisen lassen und schlafen, während 
Spaniens Gelehrtenschaft wacht und arbeitet. Auch ist die Zahl der 
spanischen Gelehrten, die forschend und lehrend die rechten Wege 
suchen und weisen können und wollen, zu gering, als daß der Ab- 
schluß ihrer Arbeiten immer abgewartet werden könnte, ehe man 
selbst wieder zur Feder greifen dürfte (vgl. z. B. den Aufsatz von 
G. Sänchez 1929/30 zur Textausgabe von 1924). Aber auch wenn 
genug geeignete Helfer zur Verfügung ständen (vgl. jedoch Sänchez- 
Albornoz selbst 583), so stehen doch wieder nicht alle Archive offen. 
Deshalb stellte Sänchez-Albornoz auf dem Historiker-Kongreß zu 
Barcelona von 1929 einen Antrag, betreffend die schleunige Organi- 
sation und Öffnung der Archive der Kathedralen, sonstigen Kirchen, 
Städte .und Notariate vermittels freundlicher Anregungen ‚seitens 
der Regierung. Doch ist (593) ‚bisher nicht bekannt, daß die Re- 
gierung entsprechende Schritte unternommen hätte. Gerade wegen 
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dieser mehrfachen Behinderunßen sollte die spanische Fachwissen- 
schaft es im eigensten Interesse als eine Hilfe auswerten, daß die 
deutsche Forschung stetig auch über Spanien mitarbeitet. Es wäre 
nach meinem Dafürhalten jedenfalls abträglich, wenn sich der aus- 
ländische Forscher nur noch verspätet oder dann möglicherweise 
überhaupt nicht. mehr um die spanische Wissenschaft bemühen 
und ihr nicht zumindest mittelbar und selbst durch den offenbaren 
Fehler weitere Anregung zum Bessermachen zuführen wollte. 

;” Insgesamt bildet der vorliegende Band des Anuario wieder 
äne beachtenswerte Leistung, die um so höher zu schätzen ist, 
wenn man die mannigfachen Schwierigkeiten und Behinderungen mit 
berücksichtigt. Methodisch bietet er wieder viele neue Einzelheiten 
der mittelalterlichen Rechtsgeschichte. Ihrer Auswertung auch für das 
moderne Recht und gegebenenfalls für dessen breitere Zusammen- 
hänge mit anderen Rechten, auf welch letztere der Ref. in seinem 
Beitrag mit einem in sich geschlossenen und voraussichtlich unbe- 
rührt bleibenden rechtsgenetischen Material hinweisen durfte, wird 
mit besonderer Erwartung entgegen gesehen; auch negative Fest- 
stellungen wären insofern nützlich. 

Heidelberg. Fr. W. von Rauchhaupt. 


Genethliakon WILHELM SCHMID zum siebzigsten Geburtstag am 
24. Februar 1929 dargebracht. (= Tübinger Beiträge zur Alter- 
tumswissenschaft 5.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1929. 464 S. 
mit einem Bildnis. 30M. 

Nicht mit Unrecht erfreuen sich die Sammelbände zu Ehren 
verdienter Forscher keiner allgemeinen Beliebtheit. Der stattliche 
Band, der uns vorliegt, gehört zu den rühmlichen Ausnahmen. Fünf 
Tübinger Altertumsforscher widmen dem Nestor ihrer Wissenschaft 
an dieser Universität Ergebnisse ihrer Forschungen, die die Wissen- 
schaft fördern und auch dem Historiker wertvolle Anregungen bieten. 

Den Reigen eröffnet Fr. Focke mit ‚Demosthenesstudien‘ 
(S. ı—68). Er geht von der ersten Philippika aus, sieht sich aber 
bei dem Versuch, sie anders als bisher zu datieren, gezwungen, die 
Chronologie der Jahre 352—349 im ganzen zu untersuchen und die 
Reden dieser Zeit mit einzubeziehen. Eine Untersuchung über die 
Proömiensammlung ist ebenfalls aus der Beschäftigung mit den zur 
ersten Philippika in Beziehung stehenden Stücken entstanden. Wer 
sich jemals mit der Chronologie der fünfziger Jahre des 4. Jahrhunderts 
v.Chr. beschäftigt hat, kennt die kaum zu beseitigenden Schwierig- 
keiten einer genauen Datierung der namentlich gegen das Jahr 350 
hin sich überstürzenden Ereignisse. Auch die Ergebnisse Fockes: 
Thrakischer Feldzug 351, XIII. Rede Frühj. 351, ı. Philippika Okt. 

10* 





148 Literaturbericht 


350, haben zwar zum Teil viel Wahr#heinlichkeit für sich; doch ich 
glaube nich“, daß wir bei dem heute uns zur Verfügung stehenden 
Material zu jeden Zweifel’ausschließenden Datierungen der de- 
mosthenischen Reden gelangen können. 

Im zweiten Beitrag „Fundament des Staates‘‘ (S. 6993) 
sucht ]J. Mewaldt die Fäden aufzuzeigen, die von der Staatsan- 
schauung der Sophisten zu der Platons führen. Auch hier stellt es 
sich heraus, daß der platonische Staat auf Fundamenten ruht, deren 
Notwendigkeit bereits die Sophistik erkannt hatte. Schon Antiphon 
hatte gesehen, daß die Eintracht (öudvos«) als die Grundlage einer 
innerlich miteinander lebenden Gemeinschaft der Menschen allein 
den Kampf aller gegen alle zu überwinden vermag. Und mit Recht 
macht M. auf die grundsätzliche Übereinstimmung zwischen Prota- 
goras und Antiphon aufmerksam; vielleicht hätte er aber doch 
schärfer auf den Fortschritt zum sozialen Staat bei Antiphon hin- 
weisen können. Sehr schön zeigt M. sodann, wie bei Kritias als 
Neues die bewußt durch Fördern des eigenen Ichs auf das Gemein- 
wohl hinzielende praktische Tätigkeit des einzelnen erscheint, wäh- 
rend dann bei Platon für die Förderung der eigenen Wünsche kein 
Platz mehr ist, sondern alle sich dem Ganzen dienend unterzuordnen 
haben. 

Ein interessantes ‚„‚Kapitel zum griechischen Kulturbewußtsein‘ 
steuerte J. Vogt in seiner Studie: Herodot in Ägypten bei 
(S. 95;—ı137). Er handelt von der Stellung Herodots zur ägyptischen 
Kultur. Herodot wollte nicht nur der geographisch-ethnographischen 
Forschung dienen, sondern er richtete darüber hinaus sein Interesse 
auf die Geschichte der Völker. Daher war er in stärkerem Maße 
als die Griechen vor ihm auf das Entgegenkommen der fremden 
Bevölkerung angewiesen und kam in Gefahr, den alten Kulturen 
gegenüber sich selbst, sein griechisches Kulturbewußtsein zu verlieren. 
Trotzdem hat Herodot in der Aufstellung der Probleme, in der ge- 
danklichen Durchdringung des Stoffes, in seiner rationalen Kritik, 
in der Gleichsetzung ägyptischer Vorstellungen mit hellenischen 
seine Selbständigkeit als Grieche bewahrt. 

Als Vierter untersucht C. Watzinger, Die griechische Grab- 
stele und der Orient (S. 139—1ı67), die Frage, ob die Grabstele 
auf orientalische Einflüsse zurückzuführen ist, und den Schluß des 
Bandes bilden zwei sehr umfangreiche Abhandlungen von Otto 
Weinreich, Primitiver Gebetsegoismus und Türöffnung im 
Wunder-, Prodigien- und Zauberglauben der Antike, des 
Judentums und Christentums (S. 169—464). Sie verleugnen in der 
souveränen Beherrschung des weit zerstreuten Materials und der 
erstaunlichen Belesenheit nicht ihren Verfasser, der auf diesem ab- 
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gelegenen Gebiete augenblicklich wohl in der ersten Reihe der Forscher 


steht. 
Berlin. Fritz Geyer. 


Hannibal als Politiker. Von EDMUND GROAG. Wien, L. W. Seidel 

1929. 158S. 8M. 

Das Kernstück der vorliegenden Arbeit ist eine tiefschürfende 
Untersuchung über den Ursprung des Zweiten Punischen Krieges 
und die Rolle, die Hamilkar und sein Haus dabei gespielt haben. 
Gegen die herrschende Auffassung, die Mommsen und besonders 
wirkungsvoll Ed. Meyer im Anschluß an Polybios begründet haben, 
macht G. recht beachtenswerte Argumente geltend. Er zeigt, daß 
wir es hier mit einer individuellen, trotz alles Strebens nach Objekti- 
vität stark römisch orientierten Anschauung des Polybios zu tun 
haben. Sein Versuch, die überlieferten Tatsachen allein sprechen zu 
lassen und ganz von ihrer polybianischen Deutung abzusehen, hat 
wertvolle Ergebnisse zutage gefördert. Und es stellt sich m.E. 
heraus, daß auf seinem Wege ein tieferes Verständnis der politischen 
Zusammenhänge und eine gerechtere Würdigung von Hannibals 
Genie erreicht wird. 

Der Auffassung des Polybios stellt‘ G. mit vollem Recht die 
ältere und von einem römischen Staatsmanne herrührende Anschauung 
des Zeitgenossen Fabius Pictor (Pol. III, 3) gegenüber, die von einem 
Revancheprogramm Hamilkars und der Seinen noch nichts weiß. 
Vielmehr ist nach dieser Meinung erst Hasdrubal der Schöpfer des 
barkinischen Reichsgedankens, der dann bei seiner konsequenten 
Verwirklichung durch Hasdrubals Schüler Hannibal mit den äußer- 
sten Ausläufern der römischen Expansion in Konflikt gerät. Von 
Revanche für den Lutatiusfrieden und den Raub Sardiniens und von 
einem geheimen Kriegsplan, der von drei aufeinander folgenden 
Führern durch 20 Jahre mit Zähigkeit festgehalten und endlich 
glorreich durchgeführt wird, ist hier also mit keinem Worte die Rede. 
Weiter führt G.s richtige Interpretation des Hasdrubalvertrages, 
der einen Verzicht auf die Revanche in dem günstigen Augenblick 
der gallischen Verstrickung Roms bedeutet. Und endlich spricht 
die Geringfügigkeit der maritimen Rüstung, in der man immer eine 
schwer verständliche Schwäche des barkinischen Kriegsplans ge- 
sehen hat, entscheidend gegen den Revanchekrieg als Ziel der spa- 
nischen Reichsbildung. Nur als geniale Aushilfe eines großen Stra- 
tegen, der trotz ungünstigster Lage die offensive Führung des ihm 
aufgedrungenen Krieges im Feindesland erzwingen und dadurch die 
“ politischen Vorbedingungen für das Zustandekommen der rettenden 
Koalition schaffen will, ist Hannibals Zug nach Italien verständlich. 
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Das Ziel der spanischen Reichsbildung — das hat G. sehr wahrschein- 
lich gemacht — war nicht die Revanche, sondern der Ausgleich des 
Machtverlusts durch die Eroberung neuer wertvoller Provinzen und 
die Stärkung der karthagischen Defensivkraft für den Fall neuer 
römischer Angriffe, die nach dem Verhalten des Gegners in der sar- 
dischen Frage zu erwarten waren. Und so hat denn auch der vertrags- 
widrige Versuch der Römer, sich in Sagunt festzusetzen und damit 
das spanische Reich Karthagos in seinem Lebensnerv zu treffen, den 
neuen Weltbrand entzündet und alle Parteien des angegriffenen 
Staates zu einmütiger Abwehr verbunden. Nicht Hannibals politische 
Kunst, sondern die unerträgliche Störungspolitik der Römer in er 
nien hat den Krieg unvermeidlich gemacht. 

Auch über die weitere Entwicklung der Politik Hannibals wird 
manches kluge Wort gesagt. Von gewissem Interesse scheint mir 
die Frage, warum Hannibal im Jahre 205 keinen Frieden auf der 
Grundlage des Rückzugs nach Afrika angestrebt hat. Trotz der Dar- 
legungen G.s glaube ich auch heute noch, daß bei der rein italischen 
Einstellung der Gegner Scipios und bei der Kriegsmüdigkeit der 
römischen Massen ein Friedensschluß vor der scipionischen Expedition 
nach Afrika erreichbar gewesen wäre. Sehr interessant sind Gs 
Auseinandersetzungen über die beiden Kriegspläne, die Hannibal 
für Antiochos den Großen ausgearbeitet hat. Es ist ihm ohne weiteres 
zuzugeben, daß nur die Ausnützung der Unzufriedenheit in den west- 
lichen Kernlanden des römischen Reiches, wie sie hier vorgeschlagen 
wurde, die Aussicht auf eine siegreiche Beendigung des Krieges bot. 
Nur die Insurgierung Spaniens, Afrikas und des italischen Südens, 
für die gerade Hannibal nach seiner Vergangenheit der rechte Mann 
war, rührte an die Wurzeln der römischen Macht. Aber selbst bei 
den schweren inneren Mißständen des römischen Reiches, die G. mit 
Recht hervorhebt, ist es mir sehr fraglich, ob der Weg zum Ziele 
geführt hätte. Denn Rom hätte auch diesmal wieder, wie so oft 
in seiner Geschichte, die schwere Kunst geübt, die abtrünnigen Ita- 
liker durch Entgegenkommen zu gewinnen und durch die Größe 
seiner Zugeständnisse unlöslich an sich zu fesseln. 

Mit wenigen Worten möchte ich endlich noch auf G.s Auffassung 
der Schlacht bei Zama eingehen, weil sie ein Beispiel für die Gefahr 
der entschlossenen Abkehr von Polybios bietet. Das dritte Treffen 
der punischen Schlachtordnung wird von den Kriegern gebildet, 
die mit Hannibal aus Italien gekommen sind. Nach der Schlacht- 
schilderung des Polybios war dies eine Kerntruppe, die zum Ein- 
greifen im entscheidenden Augenblicke bestimmt war und diese 
Aufgabe auch glänzend durchgeführt hat. Aber mit Berufung auf 
Livius, der nach seiner annalistischen Nebenquelle diese Leute als 
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Bruttii plerique, vi ac necessitate plures quam voluntate decedentem 
ex Italia secuti bezeichnet, leugnet G. diese Wertung der italischen 
Krieger. Doch eine solche Truppe läßt sich durch ein paar hundert 
eingestreute Veteranen nicht so festigen, daß sie einer regellosen 
Flucht der übrigen Heeresteile Halt gebieten kann. Auch ist es un- 
glaublich, daß Hannibal irgend größere Mannschaftsbestände mit 
Gewalt nach Afrika hätte verschleppen können. Es handelt sich 
vielmehr um Hannibals Söldnerheer, in dem wohl noch ein paar 
hundert oder auch mehr Afrikaner, Spanier und Gallier von der 
ersten Invasionsarmee, aber überwiegend Italiker aus den abgefalle- 
nen Gebieten des Südens von Campanien bis nach Bruttium und 
Apulien gestanden haben werden. G. ist hier der patriotischen 
Legende zum Opfer gefallen, die sich nur den Abschaum der Italiker 


and das bruttische Räubergesindel im Heere des Landesfeindes 


vorstellen kann. Diese Truppe, deren Hauptbestand schon jahrelang 
den schweren italischen Krieg gegen eine römische Übermacht unter 
den Augen Hannibals mitgemacht hatte, war unzweifelhaft die Kern- 
truppe des letzten karthagischen Heeres, auch wenn sie nicht mehr 
auf der Höhe der Kämpfer von Cannae gestanden haben sollte. 
Doch beeinträchtigt diese fehlerhafte Deduktion, die sich in 
einer Anmerkung dargelegt findet, den Wert der schönen Arbeit in 
keiner Weise. G. hat den Politiker und den politischen Strategen 
Hannibal unserem Verständnis wesentlich näher gebracht. Seine 
Ergebnisse bringen uns eine wesentliche Förderung der Erkenntnis 
für eine der wichtigsten Perioden der römischen Geschichte. 
“ Breslau. W. Schur. 


Sacrum Imperium. Geschichts- und Staatsphilosophie des Mittel- 
alters und der politischen Renaissance. Von ALOIS DEMPF. 
München, Oldenbourg 1929. XVI u. 547 S. 22 RM. 

Was man zu diesem merkwürdigen Buche als Historiker zunächst 
zu sagen hätte — für viele wird es das endgültige Urteil bleiben —, 
hat kürzlich Joh. Hollnsteiner mit erfrischender Deutlichkeit zum 
Ausdruck gebracht (Hist. Jahrb. Bd. 49, S. 575—603. Um Wieder- 
holungen zu vermeiden, verweise ich für die Einzelkritik auf diesen 
lehrreichen Aufsatz: ‚Eine Auseinandersetzung mit Alois Dempf‘.) 
Nachdem D. mit seinen früheren philosophiegeschichtlichen Arbeiten 
zur Scholastik und christlichen Ethik weniger eine gründliche Stoff- 
beherrschung als vielmehr die Gewaltmärsche seiner Studien und den 
Drang verraten hat, die Fülle der Geschichte durch den Aufruf ihrer 
unendlichen Probleme zu beschwören und zunächst in abkürzende 
Formeln einzuspannen, konnte er von der kritischen Forschung nur 
mit größtem Mißtrauen aufgenommen werden; um so mehr, als er 
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nun mit der Erklärung auf das historische Forum trat: „Die Erfassung 
der geschichtlichen Wirklichkeit ist allzulange den Geschichtsschrei- 
bern überlassen worden‘ (S. 52). Ich glaube auch nicht, daß es je zu 
einer Verständigung mit D. wird kommen können, wenn er von der 
Geschichtswissenschaft behauptet, sie sei nur eine empirische Tat- 
sachenfeststellung von Einzelfällen und erfasse nicht den Sinn der 
Geschichte (S. ı), wogegen die Geschichtsphilosophie als ‚Lehre von 
dem konkreten, zeitgebundenen Sinn der Gemeinschaftsbewegung 
eine verstehende Wissenschaft‘‘ sei (S. 2). Indessen darf man sich 
von der bisweilen etwas zur Schau gestellten Selbstüberschätzung 
des Verf. nicht hindern lassen, aus dem Reichtum seiner ungebändigten 
Einfälle und Konstruktionen — die eine erschöpfende Lektüre dieses 
Buches nur nach langem Studium ermöglichen — fruchtbare und 
bedeutsame Anregungen herauszulösen. Die Begegnung mit einem 
geschichtlich unterrichteten Philosophen kann für den Historiker, 
dem die Erforschung der Geschichte der Staatsidee schwerlich ohne 
philosophische Schulung gerater dürfte, von Nutzen sein. 

Daß eine sog. Geistesgeschichte des MA. zum Scheitern kommt 
— oder höchstens bis zum ı3. Jahrhundert vordringt — wenn sie 
die Methoden der für die „Neuzeit‘‘ angewandten Analyse auf das 
MA. überträgt, hatte schon Dilthey erfahren müssen (vgl. Ges. Schr. 
V, $S.XXIV). Denn es fehlt hier die Übereinstimmung des Gegen- 
standes mit dem Wesen des Beobachters, um derentwillen man die 
Arbeiten über die Geistesgeschichte der Neuzeit geradezu Beiträge 
zu einer Selbstbiographie des ‚„‚modernen Menschen‘‘ nennen könnte. 
Zu den mannigfachen Versuchen, der Eigenart des mittelalterlichen 
Menschen besser gerecht zu werden, gehört neuerdings die Befragung 
der Soziologie. In der Tat scheint ja ihre systematische Auffassung 
der geschichtlichen Wirklichkeit, ihr Verständnis des Menschen aus 
der Gliederung seiner Lebensordnungen statt aus der Individualität 
seines Erlebens eine Art formaler Verwandtschaft mit der als unge- 
schichtlich empfundenen mittelalterlichen Ideenwelt zu zeigen. 

Auch D. legt seiner Arbeit eine „positive Soziologie‘‘ zugrunde 
und widmet ihr den ersten Teil seines Werkes. Aber das Neue an ihr 
ist die Auswertung der „Zentralbegriffe des Christentums selbst‘, 
von „Gottesreich und Kirche, Bund und Gesetz, Zeiten und Äonen..‘ 
(S. 18). Positiv nennt D. diese Soziologie, weil sie die konkreten ge- 
schichtlichen Handlungen nicht auf abstrakte Schemata oder eine 
rationale Gesetzlichkeit zurückführen, sondern ihre Gebundenbheit 
an die „‚Überzeugungseinheit einer geoffenbarten Religion‘‘ nachweisen 
will. „Erst die eindeutige Erkenntnis vom Gotteswillen mit der 
Geschichte sichert der menschlichen Freiheit die Kraft, zeitbestim- 
mend im vollen Sinne zu werden... Daher beginnt historisch 
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geistig-freie Geschichte tatsächlich erst mit der Erfüllung der Zeit, 
mit dem Christentum‘ (S. 3, vgl. auch S. 30). „Einmal in der Welt- 
geschichte ist wirklich das Antlitz der Erde erneuert worden von einem 
Zeit- und Reichsbewußtsein aus... Dieser Beginn einer bewußten 
Geschichtsbewegung ... kann geradezu zum Ausgangspunkt für die 
Sinnerfassung der Geschichte überhaupt gemacht werden‘ (S. 18). 
Damit stellt D., so scheint es, seine eigene wissenschaftliche Betrach- 
tung auf die Grundlage dieses christlichen Geschichtsbewußtseins 
selbst, dessen Entstehung Wandlung und Säkularisierung er ergrün- 
den will und an dessen Zukunft unter dem ‚‚König Christus‘‘ (S. 561) 
er als Katholik glaubt. ‚‚Ich brauche also (so variiert er seine Posi- 
tivität) nicht zu verhehlen, was mir selber als richtige staatsphilo- 
sophische Lehre erscheint, und dies ist nichts anderes, als was Aristo- 
teles und der Aquinate gelehrt haben, die so zeitgemäß sind wie noch 
nie‘‘ (S. VIII; auch S. 28). 

Nun, es ist mancherlei hinzugekommen. Die wichtigste Folgerung 
aus der fundamentalen Tatsache des Reichsbewußtseins zieht D. 
in der Lehre von der ‚„Öffentlichkeit‘‘, in welcher die Offenbarung 
zu rechtlich-politischer Form gelangt. ‚Was nicht öffentlich ist, 
gehört nicht in die Geschichte und nicht zur Gemeinschaft... Würde 
man die ganze Öffentlichkeit einer Zeit erfassen, wie dies prinzipiell 
seit dem Auftreten des Christentums möglich ist, dann könnte man 
den ganzen Inhalt dieser bestimmten Zeit erfassen‘ (S. 21 f.). Die 
Faktoren dieser Öffentlichkeit sind die den souveränen Willen Gottes 
erforschenden und erfüllenden Persönlichkeiten, die, von einem Amt, 
einer Berufung getragen und einem Stande zugehörig, aus den kon- 
kreten Aufgaben der sie bindenden Gemeinschaft handeln. Sie 
repräsentieren darin die ‚Volkspersönlichkeit‘‘, der sie angehören und 
„auf deren Fülle die eigentliche geschichtliche Wirklichkeit beruht‘ 
(S. 51). ‚Nur der Volkspersönlichkeitsbegriff bezeichnet korrekt die 
Strukturverhältnisse der größten Verbandseinheit vitaler Ordnung. 
Schon der Staat kann nicht mehr als Persönlichkeit bezeichnet wer- 
den, weil er nur ein einzelner Formenkreis der Volkspersönlichkeit 
ist‘‘ (S.47). Wir haben hier offenbar eine durch den Historismus 
bereicherte, aber in ihren Grundzügen und ihrer polemischen Haltung 
gegen andersartige Geschichtsauffassungen durchaus katholische 
„Reichsphilosophie‘‘ vor uns. Wie weit sie korrekt ist, haben wir 
nicht zu beurteilen. Es fehlt ihr jedenfalls nicht an humanistischem 
Einschlag: ‚Der geoffenbarte Gotteswille muß verstanden werden von 
der regulativen Idee der menschlichen Person aus‘ (S. 54). Und es 
fehlt ihr nicht minder an soziologischer Gesetzlichkeit. Das Nach- 
einander dieser Geschichte ist bestimmt durch das von Vico und 
Comte gefundene „Dreistadiengesetz‘‘ (mythisches, metaphysisches 
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und profanes Weltbild). Aber nicht der Geist allein formt eine Epoche, 
„Es gibt keinen objektiven Geist.‘‘ Die Geschichte ist ‚ein Ganzes 
durch alle ihre Determinanten... Wohl kann unter den Faktoren 
in einer Gemeinschaft irgendein Faktor der Führende werden... 
Blut, Wirtschaft, Politik, Religion, Gesellschaft oder Geist kann die 
betonte Determinante werden... Ja, irgendeiner muß diese Führung 
haben und jeder hat auch im Laufe der Menschheitsgeschichte diese 
Führung gehabt. Immer aber ist in der Gemeinschaft die Fülle der 
Menschenkräfte lebendig und immer herrscht in dieser Fülle eine be- 
stimmte erkennbare Strukturordnung.‘‘ ‚Die geschichtliche Wirk- 
lichkeit muß im Schnittpunkt der positiven Persönlichkeitskräfte 
gesucht werden.‘‘ Seine konkrete Ausgestaltung erhält das Drei- 
stadiengesetz durch die ‚„Analogienfolge‘‘, nach der das jeweils vor- 
herrschende Menschenbild alle übrigen Bereiche umformt. ‚Weltan- 
schauungen werden erst dadurch geschichtliche Wirklichkeit, daß 
sie in das Öffentliche Recht eingehen ...‘‘ Auch das aus der wissen- 
schaftlichen Besinnung des gelehrten Standes um 1300 erwachsene 
„Weltbild der Neuzeit wird erst öffentlich durch die politische Macht, 
wie die neue ökonomische Ordnung des Frühkapitalismus der Stadt- 
staaten. erst als politische Territorialwirtschaft allgemein sich durch- 
setzt... So sind Blut, Macht, Wirtschaft nur in jener Persönlich- 
keitsbindung wahrhaft geschichtliche Kräfte, durch die sie sich 
dienend in die öffentliche Ordnung einfügen, und die Berufsweihe 
empfangen.‘ (S. 57ff.). Ein weiteres soziologisches Gesetz ist die 
„Aufgabenfolge‘‘ der öffentlichen Gemeinschaft, die D. von Max 
Scheler übernimmt. Sie ergibt die fortschreitende Differenzierung, 
Durchbildung und Erweiterung der Volkspersönlichkeit von der 
Stammesordnung über den Lehnsverband durch die Vermittlung 
des Fürstenstaates zum Nationalstaat. 

Es ist nicht unsere Aufgabe, die Berechtigung dieser soziologischen 
Begriffe zu untersuchen. Die Frage ist: hat D. mit ihrer Hilfe mehr 
zuwege gebracht als andere wertvolle Versuche zur Erkenntnis der 
mittelalterlichen Geistesgeschichte bisher leisten konnten ? Unter 
Beibehaltung dessen, was Hollinsteiner zur Kritik gesagt hat — ich 
würde einem ungeschulten Leser das Werk nicht einmal als Quellen- 
kunde empfehlen, weil die Analysen häufig nicht einwandfrei sind 
oder auf veralteten Editionen beruhen (vgl. z. B. bei Nicolaus 1., 
Gregor VII., Otto v. Freising) — muß man doch anerkennen, daß 
nach v. Eickens mißglückter Konstruktion keine so umfassende, so 
durch Umgang mit Quellen erfüllte und so geistvolle Übersicht über 
die Entwicklung des mittelalterlichen Reichsbewußtseins gegeben 
worden ist wie in D.s Sacrum Imperium. Troeltsch hatte sich auf 
maßgebende kirchliche Soziallehren beschränkt und allzusehr Thomas 
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als Repräsentanten des MA. gesehen. D. hat die individuellen ge- 
schichtlichen Situationen eben wegen seiner Soziologie viel eindring- 
licher und konkreter erfaßt und sich jeweils bemüht, alle Faktoren 
der Gemeinschaft heranzuziehen. Wenn ihm die Darstellung dieses 
Zusammenspieles aller lebendigen Menschenkräfte meist nur an- 
deutungsweise gelang, so scheint mir das ein verzeihliches Mißge- 
schick des Philosophen, der eben den geschichtlichen Stoff immer 
noch nicht genügend beherrscht. Wie wäre das auch möglich bei 
einem Zeitraum von ı4 Jahrhunderten, die das Werk umspannt ? 
Die Tendenzen seines Vorhabens sind vielleicht doch richtig, wenn 
auch die Durchführung, so wie sie vorliegt, vermessen erscheint. 

Leider ist auch D. der Versuchung erlegen, in die ‚das Mittel- 
alter‘‘ immer wieder führt: er hat die abendländische Geschichte 
viel zu einheitlich konstruiert. Wie D.s Soziologie eine gewaltsame 
Harmonisierung des christlichen Bewußtseins mit den Lehren mo- 
derner Geschichtsphilosophen, besonders Hegels und Diltheys dar- 
stellt — die wahrlich positive christliche Eschatologie wird erst 
katholisiert und dann unter die wissenschaftliche humanistische 
Erkenntnis gebeugt —, so wird auch dem Geschichtsbild eine Öffent- 
lichkeitsidee zugrunde gelegt, die außer acht läßt, daß nicht nur ‚,‚die 
Geistesbewegung dialektisch gespalten ist‘‘, sondern die Öffentlich- 
keitsbereiche selbst, und daß von Anbeginn in der abendländischen 
Geschichte gegensätzliche ‚„Reichsideen‘‘ miteinander streiten. Auch 
bildet keineswegs nur die öffentlich gewordene Macht die geschichtliche 
Wirklichkeit, zumindest wäre dieser Charakter noch den zu jedem 
öffentlichen Gehalt gehörenden Gegenkräften beizumessen, was jadenn 
D. auch tatsächlich des öfteren tut (z. B. wenn er Joachim v. Fiore 
eine übermäßige Bedeutung zuspricht oder die Neuzeit mit dem Streit 
an der Pariser Artistenfakultät beginnen läßt). Trotzdem bleibt 
für die Erfassung der mittelalterlichen Geistesgeschichte entscheidend, 
daß man ihre Bewegungen aus dem Standpunkt des öffentlichen 
„Reichsbewußtseins‘‘ betrachtet oder wie wir vielleicht primitiver 
sagen dürfen, daß man die Ideen im Zusammenhang mit der 
politischen Wirklichkeit einer Zeit versteht. ‚‚Politisch‘‘ würde aller- 
dings in dem Falle des sog. MA.s alles das bedeuten, was es selber 
dazu gerechnet; also neben den ‚eigentlichen historischen Tatsachen‘, 
wie Fedor Schneider sie, am modernen Staatsbegriff gemessen, aus 
der wirtschaftlichen und sozialen Stufe des damaligen ‚‚Staates‘‘ ent- 
nimmt (Handbuch f. d. Geschichtslehrer Bd. 3, „MA.“‘, Vorwort), vor 
allem das kirchliche Recht, die päpstliche Gewalt und das katholische 
Dogma, 

Mag D.s Werk im ganzen als verworren und uneinheitlich be- 
trachtet werden, so enthält es doch manche gelungenen Partien von 
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hohem Wert, wie z. B. die Analysen der Publizistik um 1300, einer 
Epoche, die D. anscheinend besonders liegt. Eine rühmliche Leistung 
ist die Herauslösung dies Thomas von Aquino aus dem MA. und 
der Nachweis, wie in den Formeln der theologischen Polemik um die 
Rechte des Papsttums der juristische weltliche Geist der ‚Neuzeit‘ 
hervorbricht. Überhaupt scheint mir — im Gegensatz zu Holln- 
steiner — die Heranziehung der Scholastik des ausgehenden 13. Jahr- 
hunderts zur Aufhellung der Ursprünge der politischen Renaissance 
eine der wichtigsten Leistungen des Buches. Man findet hier Analysen, 
die sich denen Burdachs zur Seite stellen können. Gelegentlich ge- 
lingt dem Verf. auch — wie bei Siger v. Brabant (S. 343) — durch 
ein glückliches Zitat eine überaus treffende Charakteristik einer Per- 
sönlichkeit in ihrem eine ganze Epoche erklärenden Wesen. Aber 
dann fallen wiederum die gewaltsamen Interpretationen auf: vgl. 
z. B. S. 423 unten, wo D. seinem Schema von S. 402ff. zuliebe 
bei der Auslegung von sapientia-Wissenschaft (Goldast II, p. 132,4) 
die nähere Bestimmung ‚‚non secundum humanum sensum sed Spiritui 
sancto ... per fidem‘‘ unterdrückt; oder die geflissentliche Verschwei- 
gung, daß der neue Staatsbegriff des foh. v. Paris, soweit er auf 
S. 424f. nach Goldast II, c. ı entwickelt wird, fast wörtlich aus dem 
ı. Kapitel von Thomas De regimine kommt (dazu gehört die Nicht- 
beachtung von Goldast II, p. ııı Zeile 45f.). 

Die eigentliche Bedeutung des Werkes liegt wohl darin, daß es 
die Arbeit an der Geistesgeschichte des MA. zu prinzipieller Besin- 
nung herausfordert. Der Versuch, vom Ganzen eines konkreten 
Reichsbewußtseins auszugehen, ist jedenfalls ernst zu nehmen und 
wird noch gründlich geprüft werden müssen. Das könnte freilich 
dahin führen, daß sich das von der Analyse des Individuums oder vom 
modernen Staatsbegriff beherrschte geschichtliche Verständnis we- 
sentlich wandeln müßte, weit über die Grenzen hinaus, die neuer- 
dings Westphal ohne ausreichende Klarheit und Überzeugungskraft 
der Geschichtsschreibung hat anweisen wollen. An Dempf be- 
dauern wir die Unvollständigkeit in der Auswahl des Stoffes!) — 
z.B. die wissentliche Nichtbenutzung der als wichtig erkannten 
Kanonistik —, die Belastung mit unerträglich gehäuften philo- 
sophischen Schlagworten, die bisweilen fatale Unkenntnis der ein- 
schlägigen Literatur (z. B. der Forschungen Burdachs!) und die damit 
verbundene Selbstüberschätzung der eigenen Einsichten, nicht zu- 
letzt die ungeklärte Darbietung des gedanklichen Systems: das alles 


!) Man kann die Analyse der Lehre Augustins nicht auf De Civitate Dei 
gründen, ohne wenigstens De libero arbitrio und De vera religione heran- 
zuziehen. 
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wird der Wirkung des Buches unüberwindliche Hindernisse bereiten 
und darüber hinaus dem wissenschaftlichen Ansehen geistesgeschicht- 
licher Arbeit wenig günstig sein. 

Berlin. H. Michael. 


Humbert und Kerullarios.. Quellen und Studien zum Schisma des 
XI. Jahrhunderts, II. Bd. Von ANTON MICHEL. Paderborn, 
F. Schöningh 1930. XII, 496 S. 32 M. (Quellen und Forschun- 
gen aus dem Gebiet der Geschichte... hrsg. von der Görres- 
gesellschaft XXIII.) 


Dem ersten, ertragreichen Bande der Michelschen Studien, der 
in dieser Zeitschrift 136 (1927), 549—51, angezeigt wurde, folgt nun 
der zweite, der seinen Vorgänger an äußerem Umfang etwa um das 
Dreifache übertrifft. Im Vorwort entschuldigt sich der Verf., daß er 
auch diesmal nur Quellen und Einzelstudien bringt und noch nicht 
die geplante zusammenfassende Darstellung ‚„Humbert und Kerul- 
larios‘‘. Aber gerade darin ist ein Verdienst M.s zu sehen, daß er an 
sein Thema auf diesem Wege herangeht, der zwar umständlich ist 
und Zeit kostet, jedoch unvermeidlich ist, wenn der Schlußstein 
auf festem Mauerwerk ruhen soll. Denn soweit das Material zur Ge- 
schichte des Schismas vorliegt, entspricht es nicht den heutigen An- 
sprüchen: zum Teil reicht die handschriftliche Grundlage nicht aus 
und da, wo allenfalls der Text genügt, fehlt es am Nachweis der Zitate, 
Entlehnungen und Entsprechungen, der diese dogmatischen und 
kirchenpolitischen Schriften erst für die historische Auswertung reif 
macht. Daneben handelt es sich aber noch um eine Anzahl Schriften, 
die bisher noch gar nicht herausgegeben worden sind und die erst 
einmal in die beiden Ketten der byzantinischen und der lateinischen 
Polemik eingefügt werden müssen, bevor an eine Darstellung des 
Streites gegangen werden kann. Bei dieser Sachlage möchten wir 
unseren Wunsch aus der Besprechung des ersten Bandes wiederholen, 
daß M. sich entschließt, — vor oder doch neben der versprochenen 
Darstellung — auch noch die Texte zur Geschichte des Schismas zu 
edieren, die in seinen beiden Studienbänden noch keinen Platz ge- 
funden haben. Wir wünschen uns einen dem Stand der Forschung ent- 
sprechenden Ersatz für Wills Acta et scripta (1861), auf die wir heute 
noch zurückgreifen müssen; wir warten vor allem auf eine Neu- 
ausgabe der amtlichen Schreiben, besonders der Schreiben Leos IX., 
deren Abfassung durch Humbert von Silva Candida M. aufgezeigt hat 
und die nun durch seinen Nachweis des für sie benutzten Schrifttums 
in ihrer Bedeutung für die Theorie des Reformpapsttums erkannt 
werden können. Bei der Wichtigkeit des bis heute nicht geheilten 
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Kirchenbruches zweifeln wir nicht, daß der Verf., falls er seinen Arbeits- 
plan in dieser Richtung weiten würde, die notwendige Unterstützung 
für seine Arbeiten fände. 

Diese Anzeige muß sich damit begnügen, aufzuzählen, was der 
neue Band der Studien bringt. Die Einfügung der Resultate in unser 
Bild des Schismas wird M. selbst besorgen, und eine philologische 
Beurteilung des Buches bereitet K. Schweinburg (nach frdl. Mitteilung 
an den Rez.) für die Byzantinische Zeitschrift vor. 

Die erste Studie, welche in die Vorgeschichte der Kirchen- 
spaltung zurückführt, ist schon früher, jedoch in anderer Fassung 
veröffentlicht worden: Der Ursprung des Synodicons und die Neu- 
aufnahme des Photios durch Sergios II., 9991019 —= Die jährliche 
Eucharistia nach dem Bildersturm, in; Oriens christianus, N. S. XII, 
1925, S. 151—56 (verfaßt am Ende des Bilderstreits und über- 
arbeitet in der Zeit Basils II.). In der zweiten Studie nimmt M. noch 
einmal die Frage ‚‚Bestand eine Trennung der griechischen und 
römischen Kirche schon vor Kerullarios ?‘‘ wieder auf, über die er 
sich bereits im Histor. Jahrbuch 1922 mit Br&hier auseinandergesetzt 
hat und die er nun im Hinblick auf Äußerungen des Rev. Pöre V. 
Laurent in den Echos d’Orient 1928 mit neuen Belegen abhandelt. 
Sein für die Beurteilung des Bruches natürlich grundlegendes Er- 
gebnis, das wir uns zu eigen machen, lautet, daß seit Anfang des 
ıı. Jahrhunderts ein ‚„stummes Schisma‘‘ bestand, das in der Ver- 
nachlässigung amtlicher und liturgischer Rücksichtnahme zwischen 
Osten und Westen zum Ausdruck kam. 

Mit dem dritten Kapitel beginnen die Editionen, eingeleitet durch 
eine bisher ungedruckte Florilegiensammlung gegen die Lateiner 
mit polemischem Zwischentext, der M. den Namen IIavonii« xard 
töy Activa» gibt und Kerullarios selbst zuschreibt. Der Zusammen- 
hang mit dem Schisma von 1054 — ein älteres Entstehungsdatum 
kommt nicht in Frage — ist durch den Inhalt und die benachbarten 
Texte der einzigen Handschrift, des Cod. Vind. graec. 306 saec. 
XIII ex., gesichert (trotz des dem ı3. Jahrhundert angehörenden 
Zitates S. 262—64, das einen späteren Zusatz darstellen muß); für 
die Verfasserschaft des Patriarchen sind beachtliche Gründe, be- 
sonders solche des Stilvergleichs, vorgebracht, doch wird man wohl 
auch so noch die Möglichkeit einer Abfassung unter seiner Aufsicht 
oder doch einer Mitbeteiligung Dritter nicht aus den Augen verlieren 
dürfen. Inhaltlich bedeutet die Schrift eine wesentliche Erweiterung 
unseres Wissens, da sie uns in das kanonistische Arsenal des byzan- 
tinischen Lagers tief hineinsehen läßt. Das Bild, das sich der Verf. 


von Kerullarios erarbeitet, wird dann im folgenden Abschnitt da- 
durch noch weiter ausgestaltet, daß er als ‚„‚moralischer Urheber‘‘ der 
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Enzyklika über die Azymen (Will S. 56—60), deren eigentlicher 
Autor Leo von Achrida ist, wahrscheinlich gemacht wird. 

Im Schatten des Patriarchen steht Niketas Stethatos, ein Mönch 
von Studion, von dem M. zwei Streitschriften über die Azymen und 
das Filioque bringt. Da nur die eine — und zwar bloß fragmentarisch — 
edier* war, ergibt sich hier wiederum eine Erweiterung unserer Kenntnis 
für den Osten. Dieser gelangt dann noch in einem kurzen Artikel über 
Psellos zur Geltung. In einer Analyse des von Sathas (1874) edierten 
Ayos Enurdguos auf Kerullarios, einer vom Hof bestellten Arbeit, deckt 
M. die bekannte Charakterlosigkeit des Polyhistors auf. 

Unser Wissen über das lateinische Gegenlager erfährt eine Be- 
reicherung durch die Erstausgabe der „Schriftstellensammlung 
Leos IX. aus den Paulusbriefen‘‘ nach dem auch sonst für das Schisma 
wichtigen Cod. Brux. 1300 saec. XII. Hier haben wir es allem An- 
schein nach mit einem Traktat zu tun, der vom Papste selbst verfaßt 
ist, während die sonstigen unter seinem Namen gehenden Schrift- 
stücke ja nach M.s früherem Nachweis aus der Feder Humberts 
stammen. Mit diesem Bannerträger der römischen Ansprüche be-: 
schäftigt sich Kap. VIII, in dem ein Aufsatz aus der Festgabe für 
A. Knöpfler (1917) wiederholt wird. M. beleuchtet hier die Belesen- 
heit des Kardinals durch den Nachweis, daß er für Leos und seine 
eigenen Werke die Ketzerliste des sog. Praedestinatus (5. Jahrhundert) 
benutzte. 

Als ‚‚Neutraler‘‘ kommt schließlich noch der auf Vermittlung 
. bedachte Patriarch Petros III. von Antiochia zu Wort. M. bespricht 
und ediert mehrere Schreiben an den Papst sowie die Patriarchen 
von Jerusalem und Alexandria nebst der Antwort Leos IX. (Will 
$. 169—7ı), deren Mehrzahl bisher unbekannt war. 

Möchten diese Hinweise eine Vorstellung von den Verdiensten 
der Michelschen Studien geben und noch einmal die Berechtigung 
des eingangs geäußerten Wunsches dartun! 

Göttingen. Percy Ernst Schramm. 


Der Kölner Pfennig im ı2. und 13. Jahrhundert. Periode der terri- 
torialen Pfennigmünze. Von WALTER HÄVERNICK. (Bei- 
heft 18 zur VjSozWg.) Stuttgart, Kohlhammer 1930. 218 und 
VIILS. und 2 Karten. 9M. 

Die Schrift gliedert sich in drei große Kapitel, die nacheinander 
die Entwicklung zur landesherrlichen Sondermünze und ihre Rechts- 
grundlagen, dann den Münzfuß und die Münzstätten und endlich 
die Verbreitung des Kölner Pfennigs im ı2. und ı3. Jahrhundert 
behandeln. Der Verfasser setzt sich über die wichtigen Fragen 
nach dem Charakter dieses Geldes, ob Markt- oder Umlaufsgeld, 





160 Literaturbericht 


und dem Münzverruf mit seinen Vorgängern, hauptsächlich Ehe- 
berg und Born, eingehend auseinander und kommt, da er sich neben 
den Schriftquellen vor allen auch auf die Münzfunde stützt, zu ganz 
anderen Ergebnissen. Mit diesen unbewiesenen Annahmen endlich 
aufgeräumt zu haben, gehört nicht zu den geringsten Verdiensten 
dieses Buches. Schwieriger war die Feststellung des Münzfußes, 
weil uns, wenigstens für die ältere Zeit, alle Vorschriften über Schrot 
und Korn fehlen. Wir wissen weder, welches Gewicht noch welche 
Feinheit der Kölner Denar haben sollte, und auch die späteren An- 
gaben des 13. Jahrhunderts sind nicht eindeutig. Die Begriffe der 
Zähl- und Gewichtsmark kann man m. E. nicht glatt scheiden, sie 
laufen vielfach ineinander über, und man hatte es im Kölner Lande 
nicht bloß mit einem oder zwei, sondern mit einer ganzen Reihe ver- 
schiedener Gewichte zu tun, die alle den Namen einer Mark für sich 
in Anspruch nehmen. Auch Referent glaubt heute, daß wir es bei den 
Prägevorschriften des 13. Jahrhunderts mit der heutigen großen 
Kölnischen Mark von 13!/, Schilling zu tun haben, ob wir aber mit 
dem Verfasser aus der bloßen Erwähnung der früheren Mark zu 
ı2 Schillingen in einer Urkunde von 1174 daneben schon auf den 
Münzgebrauch der größeren Mark zurückschließen dürfen, erscheint 
fraglich, weil in den gleichzeitigen Quellen, den Schreinsbüchern, 
dieser Mark immer nur die kleinere „Kaufmannsmark‘‘ von ır!/, 
Schilling entgegengestellt wird. Daß freilich die größere Mark als 
Gewichtsmark schon existierte, wird man aus anderen Gründen 
kaum bezweifeln dürfen, und sie ist es, die in den letzten Jahrzehnten 
des ı2. Jahrhunderts unter der Bezeichnung einer marca in pondere 
Coloniensi die Weltherrschaft an sich gerissen hat. Zur Münz- und 
Zählmark wurde sie in Köln erst durch den ‚‚novus denarius‘‘ im 
13. Jahrhundert; es hängt dies mit dem Begriff des Sterlings zu- 
sammen, der an ein bestimmtes Gewicht und eine bestimmte Feinheit 
gebunden war. 

Was endlich den Charakter der kölnischen Münze betrifft, so 
kann man ruhig sagen, sie war die vornehmste Münze des Mittel- 
alters im ganzen Reiche. Sie hatte Weltruf, war Handelsmünze, war 
Rechnungsmünze der kaiserlichen Verwaltung. Somit kann man ihre 
Bedeutung nicht hoch genug einschätzen, und man unterschätzt sie 
vielleicht, wenn man in ihr eine bloß landesherrliche Münze wie die 
der anderen sieht. Sie war dies nur zur Hälfte, zur anderen ist sie 
Reichsmünze gewesen und ist dies geblieben von der Ottonenzeit 
her und die ganze Salierzeit hindurch, wenn dann auch der Bischof 
sein Bild und seinen Namen darauf setzen durfte. In der Hohen- 
staufenzeit aber entrollt sich uns das Bild eines vollen Ringens zwischen 
der kaiserlichen Gewalt und den Erzbischöfen um den Besitz dieser 
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Münze. Schon die Münzpolitik Friedrich Barbarossas hatte das be- 
stimmte Ziel, durch die Bevorrechtung von Aachen und Duisburg 
dem Erzbischof von Köln die Gewalt über die Münze streitig zu 
machen. Köln parierte, wie es scheint, durch die Schaffung einer 
nova moneta von höherer Feinheit. Der Kern dieses Streites war 
schließlich das Begehren des Erzbischofs, die Konkurrenz fremder 
Münze, auch der kaiserlichen, von seinem Gebiete auszuschließen. 
Wenn Heinrich VI. 1190 darein willigte, so tat er es doch mit dem 
drohenden Zusatze, daß er dann auch seinerseits die Kölner Münze 
in seinen Landen beanstanden dürfe. Er gewährte mit anderen 
Worten dem Erzbischof die Vergünstigung, den Kölner Denar als 
ausschließliche Landesmünze behandeln zu dürfen, beraubte ihn aber 
dafür seines bisherigen Charakters als allgemeingültige Reichs- 
münze. Und es gelang der staufischen Münzpolitik in den nächsten 
Jahrzehnten ihre Drohung wahrzumachen. Durch die Schaffung 
der Hellermünze riegelte sie dem Kölner Denar als Ausbreitungs- 
gebiet ganz Süddeutschland ab. Das hatte schwere wirtschaftliche 
Schäden zur Folge, die man im ganzen Reiche empfand, und das 
veranlaßte Rudolf von Habsburg, unter dem Beirat der Fürsten dem 
Erzbischof von Köln im Bopparder Vertrag von 1282 die Beute zur 
Hälfte wieder abzujagen. Er bedang sich darin das Recht aus, ge- 
meinsam mit dem Erzbischof von Köln eine Denarmünze nach Kölner 
Schrot und Korn zu schlagen, was sonst jedem anderen zu verwehren 
sei. Und diese Münze sollte als Handelsmünze unbeanstandet im 
. ganzen Reich genommen werden. Damit war der Charakter des 
Kölner Pfennigs als Reichsmünze wieder hergestellt. Wenn im übrigen 
der Bopparder Vertrag wirkungslos blieb, so lag dies daran, daß die 
Denarmünze, das einzige Geld des Mittelalters, sich überlebt hatte. 
Die Zukunft gehörte der Groß- wie der Kleinmünze, dem Groschen 
und Gulden wie auch dem Heller. Damit besiegelte sich aber das 
Schicksal des kölnischen Denars, er blieb, was er im 13. Jahrhundert 
geworden war, lokale ‚„Pagaments‘‘münze, die wegen ihres unsicheren 
Gehaltes niemand mehr gern in Zahlung nahm. 

Wenn sich bei dieser Linienführung unser Urteil mehr oder minder 
scheidet, so berührt dies den weiteren Inhalt des Buches nicht. Sein 
Schwergewicht liegt in der Behandlung der numismatischen Fragen, 
und es ist hier mit Fleiß und Umsicht das einschlägige Material in 
ziemlicher Vollständigkeit zusammengetragen und verarbeitet. Un- 
richtig ist die von Dannenberg überkommene Annahme, daß die 
Kölner Münze sich das alte karolingische Gewicht bewahrt hätte 
Ein Blick in den Pariser Katalog von Prou zeigt, daß gerade auch für 
Köln die karolingischen Prägstücke im Durchschnitt um ein Drittel 
bis ein Viertel schwerer gewesen sind. Auch die Koblenzer Zollrolle 


Historische Zeitschrift 145. Bd. 11 
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von 1209 hätte wohl mit Vorteil herangezogen werden können, 
Ungelöst bleibt noch die Frage, ob wir es in Köln nicht mit ver- 
schiedenem Pfenniggewicht zu tun haben, ich erinnere ntır an die 
Unterscheidung der veieres und movi denarii. Freilich sind das 
Probleme, die mit Gewicht und Feinheit der Mittelaltermünzen zu- 
sammenhängen, und der Verfasser hat sich mit gutem Recht hier 
eine gewisse Zurückhaltung auferlegt, weil die Grundfragen noch nicht 
geklärt sind. Alles das sind keine Ausstellungen, sondern Anregungen 
zu neuer Fragestellung, die wir diesem wertvollen Buche verdanken, 
das weit über das hinausführt, was uns die ältere Forschung geboten 
hatte. Dem Verfasser ist inzwischen der Auftrag erteilt worden, 
den noch fehlenden ersten Band der Kölnischen Münzen herauszu- 
geben, und die Stadt Köln konnte sich dazu keinen trefflicheren 
Bearbeiter wählen. 
Leipzig. Benno Hilliger. 


Le B. Jean Duns Scot pour le Saint Siöge ei contre le Gallicanisme. 

Par FR. EPHREM LONGPRE. Quaracchi, Typ. du collöge 

de St. Bonaventura 1930. 38. 

Fr. Ephrem Longpr& O.F.M. in Quaracchi hat einen bereits 
im Jahre 1928 in der Zeitschrift France Franciscaine XI, 137—162, 
erschienenen Aufsatz in verbesserter Gestalt und in selbständiger Form, 
gedrängt von den Kennern des Mittelalters, herausgegeben. Es handelt 
sich dabei um neue Feststellungen über die Haltung des Duns Scotus 
und seiner franziskanischen Ordensbrüder in Paris während des 
Kampfes Philipps des Schönen gegen den Papst Bonifaz VIII,, 
und zwar zuletzt im dramatischen Verlauf der Ereignisse in den ent- 
scheidenden Tagen des 25.—28. Juni 1303. 

Duns Scotus ist ohne Zögern und mit Entschiedenheit für den 
Papst eingetreten und hat in den Tagen des allgemeinen Abfalls in 
Frankreich die Blicke wieder auf Rom richten gelehrt und damit den 
Kampf gegen den Gallikanismus verschärft. Mit begreiflichem Stolze 
berichtet auf Grund eines bisher unter merkwürdigen Umständen 
unbekannt gebliebenen Dokumentes nunmehr sein Ordensbruder 
L. über die Einzelheiten der Vorgänge. Um vollständige Klarheit 
zu bieten und auch um jeden Zweifel für die Zukunft auszuschließen, 
hat er seiner Schrift ein Faksimile des entscheidenden Teiles der 
Urkunde beigegeben. Ja, die freudige Erregung über den Fund der 
Urkunde, die ihrerseits die Treue der Söhne des heiligen Franz im 
Vergleich zu anderen Orden gerade in der schwersten Zeit in das rechte 
Licht rückt, hat einen Künstler des Ordens veranlaßt, in einem 
Gemälde, das uns im Bilde geboten wird, den Vorgang darzustellen: 
Duns Scotus refuse de signer l’acte d’appel contre Boniface VIII. 
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Mit betontem Nachdruck stellt L. fest, daß das für die Vorgänge 
entscheidende Dokument weder von H.Denifle O.P.!) noch von 
Picot?) jemals erwähnt oder veröffentlicht worden sei, obgleich es 
sich in einer Sammlung befindet, aus der beide Gelehrte zahlreiche 
Stücke ausgezogen und mitgeteilt haben. Offenbar soll hier der Ver- 
mutung Ausdruck gegeben werden, daß vielleicht höhere Einflüsse 
dem berühmten Dominikaner die Veröffentlichung des Dokumentes 
versagt haben. 

An der Hand der eingehendstenLiteratur- und Quellenkenntnisse®) 
werden wir in den geschichtlichen Zusammenhang jener Tage ein- 
geführt. Im Jahre 1302—1303 befindet sich Duns Scotus nachweis- 
lich im Generalstudium der Franziskaner in Paris. Auch über seine 
Lehrtätigkeit sind wir unterrichtet. Zu gleicher Zeit beginnen sich 
die politischen Erschütterungen und religiösen Wirren der Zeit be- 
sonders in Frankreich auszuwirken. Die Lehrtätigkeit des Duns 
Scotus wird unterbrochen, weil er in dem von den Legistent) ge- 
schürten Streit zwischen König und Papst gegen den König Stellung 
zu nehmen gezwungen wird. Es gelang, den hohen und niederen 
Klerus für die Politik des Königs zu gewinnen, fast ganz Frankreich 
trat schließlich auf die Seite Philipps. Auch die Dominikaner in Paris, 
darunter Franzosen und Nichtfranzosen, folgten dem Beispiel der 
Allgemeinheit. 

Inmitten der allgemeinen Zustimmung erhob sich aber auch 
eindrucksvoller Widerspruch. Die Sache des Papsttums wurde von 
Duns Scotus und einer großen Anzahl seiner Ordensbrüder verteidigt. 
Das von L. veröffentlichte Dokument gibt uns darüber die glaub- 
würdigste Auskunft. Am 25. Juni 1303 waren 155 Brüder im Konvent 
zu Paris versammelt. Jeder Magister und Baccalaureus ist genau 
bezeichnet. Fast alle Länder Europas haben ihre Söhne nach Paris 
geschickt: England, Schottland, Irland, Deutschland, Böhmen, 
Dänemark, Rumänien, Ungarn, Polen, Spanien, schließlich Italien 


I) p. 19/20: „Le second document concernant la m&me affaire est demeur& 
jusqu‘ici inedit et inconnu. Il est extremement &tonnant que H. Denifle, 
0.P., et M. Picot ne l’aient point signal& puisqu’il se trouve aux Ar- 
chives Nationales de Paris sous la cote J. 488, n. 595 dans le recueil 
meme d’oü ils ont extrait les nombreuses pi®ces qu’ils ont &ditees. 
L’acte est un rotulus, fait de quatre bandes de parchemin cousues en- 
semble (1 mötre et 190 mm X 70 mm) et portant une liste de noms.‘ 
9) P. Picot, Documents relatifs aux Etats-Generaux et assembl6es r&unis 
sous Philippe le Bel, Paris 1901. 

% Für die französisch-päpstlichen Beziehungen, die Geschichte der Fran- 
ziskaner, der Universität Paris usw. von besonderer Bedeutung. 

) Über Pierre du Bois, Pierre Flotte, Wilhelm von Nogaret vgl. pag. 7- 
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sind in den Reihen der Franziskaner vertreten. Bei der in Anwesen- 
heit der Abgesandten und Beamten des Königs stattfindenden 
Abstimmung haben sich zwar zahlreiche Ordensmitglieder französi- 
scher Herkunft für die königliche Politik erklärt, aber schließlich 
wagten doch gegen achtzig Franziskaner des Pariser Konventes gegen 
die Politik Nogarets zu stimmen!). Welcher Bekennermut dazu ge- 
hörte, unter den Augen des Königs für das Papsttum und Bonifaz 
einzutreten, lehrt jedes Blatt der damaligen Geschichte. 

Unter der Opposition finden wir an zehnter Stelle der Abstim- 
mungsliste aufgeführt: fr. johannes scotus. Damit ist nun auch 
endgültig die jahrhundertealte Frage nach seiner Herkunft geklärt, 
Denn neben ihm stehen in deutlicher und beabsichtigter Unter- 
scheidung fr. ricardus yberniensis, fr. odo yberniensis, fr. thomas 
anglicus, fr. guillermus anglicus.2) Keine Urkunde gab uns bis zum 
heutigen Tage Auskunft über die socii des großen Doktors im Lehr- 
amt. Hier aber lesen wir hinter Duns Scotus, an elfter Stelle der 
Abstimmungsliste, fr. thomas eius socius. 

Bekanntlich hat Duns Scotus gerade während seiner Pariser 
Lehrtätigkeit seine Lehre von der päpstlichen Herrschaft begründet. 
Jetzt zwang der Haß des Königs die Gegner seiner Politik, innerhalb 
dreier Tage Frankreich zu verlassen. Auch der große Franziskaner 
schied mit seinen Ordensgenossen zwischen dem 25. und 28. Juni aus 
dem Konvent zu Paris. Doch hat er der Geschichte seines Ordens 
durch die eigene und der Genossen Haltung ein dauerndes Ruhmes- 
blatt eingefügt, wobei die Freude über die Entdeckung des aufschluß- 
reichen Dokumentes doch die Frage L.s berechtigt erscheinen läßt, 
warum wohl seinerzeit H. Denifle von der Veröffentlichung Abstand 
genommen hat. 

Jena. Friedrich Schneider. 


Venetianischer Handel der Fugger, nach der Musterbuchhaltung des 
Matthäus Schwarz. Von ALFRED WEITNAUER. (Studien 
zur Fugger-Geschichte hrsg. von J. Strieder IX.) München, 
Duncker & Humblot 1931. XVI u. 323$S. ı8M. 

Matthäus Schwarz hatte sich in Mailand und Genua vergebens 
umgesehen nach einem Lehrer der Buchführung, den er dann in 


1) pag. 20: Hec sunt frairum minorum nomina consensum cwiuslibet sin 
gularis exprimentia. Primo nomina appellationi sew Provocationi domini 
Regis adherentium et consentientium [folgen 68 Namen]. Hec sunt nomina 
appellationi sew provocationi dissentientium [folgen 87 Namen]. 

®) Der letztgenannte stimmte der Politik Philipps zu, steht also in der 
ersten Liste, vgl. pag. 20. 
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Venedig fand. Er wurde 1516 in Augsburg Buchhalter der Fugger 
und verfaßte aus dieser Praxis heraus 1518 eine Abhandlung über 
das Buchhalten, die 1550 ergänzt wurde und in mehreren Abschriften 
zirkulierte. Erhalten sind solche aus Wien, Danzig und Elbing. 
Verf. bringt uns den wesentlichen Text dieser Handschrift, die des- 
wegen von besonderem Interesse ist, weil ihrer Musterbuchhaltung 
offenbar die Daten der venetianischen Filiale der Fugger zugrunde 
gelegt sind. In einer ausführlichen Abhandlung erörtert der Verf. 
die Bedeutung der Schrift für die Buchhaltung und die Geschichte 
des venetianischen Handels der Zeit. 

Dazu ist folgendes zu bemerken: Von den drei Arten des Buch- 
haltens, die Schwarz erwähnt, ist die dritte, die ohne Journal arbeitet, 
die ursprüngliche. Im Hauptbuch wurden die einzelnen Posten in 
Soll und Haben der verschiedenen Konten eingetragen. Durch die 
Erfolgskonten (Vorteil in Venedig) wurde die Generalrechnung saldiert. 
Wenn der Geschäftsführer nicht selbst in das Hauptbuch eintrug, 
fand die Saldierung, die über den Geschäftserfolg und seine Verteilung 
aussagte, in einem „Libro segreto‘‘ statt. Dies Geheimbuch kennt die 
1550 von Schwarz erwähnte vierte Form des ‚„vermischten Buch- 
haltens‘‘. In den Filialen kam man darauf, durch verschiedene von 
verschiedenen Angestellten geführte Bücher eine gegenseitige Kontrolle 
zu ermöglichen. So wie der Kassier vom Buchhalter geschieden 
wurde, wurde nunmehr zunächst in das tägliche dem Geschäftsgang 
folgende Journal der einzelne Vorgang, und erst von diesem ins 
. Soll und Haben des Hauptbuchs eingetragen. Die erste von Schwarz 
erwähnte Form kennt Zornall, Schuldbuch (Hauptbuch) und Rech- 
nung aus dem Schuldbuch. Nach deutscher Art, die an zweiter 
Stelle erwähnt wird, hielt man die Güter nicht für Debitoren; im 
Schuldbuch standen also nur Personenkonten; für die Sachkonten 
wurde ein besonderes ‚„‚Kapus‘‘ genanntes Buch eingerichtet. Bei 
diesen beiden Formen findet sich kein besonderes Gewinn- und Ver- 
lustkonto, es wird vielmehr unmittelbar durch die toten Konten: 
Kassa und Kapitalkonto saldiert. ‚Also auf disen zwayen Conto 
ist das gantz Schuldbuech vergleicht, dan dise 2 sein das haupt.“ 
Wir dürfen nicht vergessen, daß wir es hier nur mit einer Filialrech- 
nung zu tun haben. Die Gewinnberechnung, die Weitnauer für die 
Kupfer- und Silberkäufe der Fugger anstellt, beruht auf sonst be- 
kannten Daten und geht nicht aus der Buchführung hervor. Nur die 
zusammenfassende Buchhaltung in Augsburg, die uns nicht vorliegt, 
konnte darüber etwas sagen. 

Bei den Filialen war jährliche Abrechnung vorgesehen. Ein 
Hauptmangel der damaligen Buchführung aber war das Fehlen 
regelmäßiger Inventur. Die Inventur der Firma Fugger aus dem 





ei re 
v® 2 
9; 5 
it - u 


nn ET 
a sr 


year 


wege 


re 


IDEEN TE 


a De 


ug 2y 


= 


ee 


A 
Y 
1) 


166 Literaturbericht 


Jahre 1527, die Strieder 1905 eingeleitet und herausgegeben, wurde, 
wie die von ı511, durch einen Wechsel in der Geschäftsführung 
veranlaßt. Hingegen kann das Rechnen mit römischen Ziffern, wie 
‚es in Italien üblich war, nicht als Hindernis der Buchhaltung ange- 
sehen werden. Man kann auch mit ihnen sehr gut in Positionen 
rechnen. In meinem Genueser Finanzwesen (vgl. vor allem die 
italienische Ausgabe, Atti della Societä Ligure di Storia Pairia XXXV) 
habe ich versucht, einen Begriff davon zu geben. In den Büchern 
selbst stehen noch deutlicher die Einer, Zehner, Hunderter unter- 
einander, und man gewöhnt sich leicht, mit ihnen zu rechnen, da die 
halben Zehner, Hunderter, Tausender ja ein besonderes Zeichen 
haben. Die Tausender bekommen über dem Zahlzeichen eine Schleife, 
und so kann man bequem in die Millionen hinein rechnen. Viele 
Statuten verboten den Gebrauch der arabischen Ziffern, weil ihre 
Form noch nicht klar geschieden war, z.B. ı und 7, 3 und 8 leicht 
verwechselt werden konnten. Auf der Rechnung mußten daher 
römische Ziffern stehen, während man im Text und zu Nebenrech- 
nungen sich der arabischen bediente. In Deutschland nahm man im 
16. Jahrhundert mit der italienischen Buchhaltung .die arabischen 
Ziffern an und beschränkte sich umgekehrt wie in Italien auf die 
„kaiserlichen‘‘ im Text, da man mit den ‚neuen‘ Ziffern „pelder 
summieren‘‘ könne. Noch das Banco-Giro von 1619 verlangte in 
Venedig die „figure antiche imperiahi‘“. 

Der Warenumsatz der Fugger in Venedig umfaßte vor allem den 
Absatz von Silber und Kupfer und den Erwerb von Stoffen und 
Edelsteinen. Die Gewürze treten bei ihnen ganz zurück. Groß 
waren die Umsätze und groß die Gewinne. Die Bezahlung erfolgte 
für einen bedeutenden Teil in Ware. Sehr viel bedeutender aber war 
der Wechselverkehr der Fugger. Bei 825000 Dukaten Umsatz der 
Venetianer Filiale entfielen 40000 auf den Einkauf von Stoffen, 
31000 auf den Verkauf von Kupfer, 122000 Dukaten auf den von 
Silber, aber 600000 auf Wechsel. Wir sehen Venedig in Verbindung 
mit den Filialen in Lissabon, Lyon, Antwerpen, Danzig, Ofen, Nürn- 
berg, Innsbruck, Hall, Bozen, Mailand und :Rom. Zahlungen aus 
politischen Gründen, wie solche nach Rom oder das Lösegeld für die 
von Venedig gefangen gehaltenen Heerführer des Kaisers Maximilian 
spielen eine große Rolle. Daneben kommen Kreditbriefe für vor- 
nehme Rompilger vor. Das Geschäftsleben hatte die verschiedensten 
Arten von Anweisungen ausgebildet, aber noch ohne sie in die Gleich- 
mäßigkeit einer bestimmten Form zu binden oder die Banktätigkeit 
zur Grundlage eines spezialisierten Berufes zu machen. Waren- 
geschäfte und Geldgeschäfte gehen nicht nur bei den Fuggern zu- 
sammen, sondern auch bei den eigentlichen Bankiers. Indem uns 
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bier aber der Verkehr der Fugger mit ihren Filialen und mit der 
Bank Pisani in Venedig, mit den Guadagni in Lyon vorgeführt wird, 
bietet die sorgfältige und verdienstvolle Arbeit Weitnauers zugleich 
einen wichtigen Beitrag zur Geschichte des Bankwesens. 

Hamburg. Heinrich Sieveking. 


Die Lutherpredigten des Johannes Mathesius. Kritische Untersuchun- 
gen zur Geschichtsschreibung im Zeitalter der Reformation. 
Von HANS VOLZ. (Quellen und Forschungen zur Reformations- 
geschichte, herg. vom Verein für Reformationsgeschichte, 
Bd. XII.) Leipzig, M. Heinsius Nachf. 1930. XIII u. 292 S. 
20 M. 

Die aus echt volkstümlichem Geist geborenen, kernigen Luther- 
predigten des Johannes Mathesius (gehalten vom 10. Nov. 1562 bis 
3. März 1565 in Joachimstal, erschienen nach Mathesius’ Tode 1566) 
nehmen mit Recht in der Lutherliteratur des 16. Jahrhunderts einen 
Ehrenplatz ein; darüber hinaus schätzt sie der Literaturfreund als 
hervorragendes Denkmal der älteren deutschen Prosa. Ein unbedingt 
sicheres Urteil über den geschichtlichen Wert des Werkes war bis 
jetzt nicht möglich, da die in Betracht kommenden Untersuchungen 
entweder nicht in den Kernpunkt eindrangen oder nur einen Aus- 
schnitt aus den von Mathesius berichteten Tatsachen der Kritik 
unterwarfen. Das vorliegende Buch gibt zum erstenmal eine be- 
friedigende Antwort auf die Fragen, die sich bei der Prüfung von 
Mathesius’ Angaben aufdrängen. Die Richtlinien für eine derartige 
Untersuchung hatte bereits Kroker vorgezeichnet: in seinem Buche 
„Luthers Tischreden in der Mathesiuschen Sammlung‘ (1903) stellte 
er fest, daß namentlich vier Quellen von Mathesius’ Predigten berück- 
sichtigt werden müßten, ı. Luthers Schriften in der Wittenbergischen 
Ausgabe, 2. Luthers Briefe in Aurifabers Ausgabe, 3. die handschrift- 
liche Sammlung der Tischreden Luthers und 4. persönliche Erinne- 
rungen, und zwar erstens Erinnerungen des Verfassers an das, was 
er selbst von Luther gehört hat, und zweitens Erinnerungen an das, 
was er von anderen über Luther gehört hat. Insbesondere der letzte 
Punkt stellt den Forscher vor schwierige Entscheidungen, da immer 
wieder erwogen werden muß, ob die bei Mathesius gelegentlich auf- 
tauchenden Ungenauigkeiten und Flüchtigkeiten auf ihn selbst 
oder auf seine Gewährsmänner zurückzuführen sind. Diese und andere 
sich ergebende Fragen hat der Verf. unter gründlicher Ausnützung 
der weitschichtigen Literatur mit Umsicht und Sorgfalt behandelt 
und ist in den meisten Fällen zu sicheren Ergebnissen gelangt. Allein 
bei der Erörterung der kritischen Fragen bleibt er nicht stehen, 
sondern seine Arbeit erweitert sich zu einer Gesamtwürdigung von 
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Mathesius’ Werk, die alle Seiten der literarischen und historiographi- 
schen Leistung in Betracht zieht. Entstehungsgeschichte, Form, 
Parteistellung und ihr Einfluß auf den Charakter der Predigten, 
Verhältnis des Mathesius zu seinen großen Zeitgenossen sowie zu 
den geistigen Strömungen des 16. Jahrhunderts werden in anspre- 
chender und aufschlußreicher Weise vorgeführt. Besonders sei auf 
das dritte Kapitel: „Tendenz und Zeitbild‘‘ hingewiesen, das dem 
Freunde der Reformationsgeschichte reiche Anregung bietet und eine 
Fülle von bisher nicht beachteten Beziehungen erschließt. 

Der Eindruck, den Mathesius’ Predigten immer auf den vorurteils- 
los Herantretenden ausgeübt haben, wird durch das Gesamtergebnis 
der sorgfältigen Untersuchungen bestätigt. Mathesius war ein Geist 
zweiten oder dritten Ranges, aber er besaß die Gabe, das Große zu 
erkennen und in sich aufzunehmen. Wie sich ihm Menschen und Zu- 
stände darstellten, so hat er sie wiedergegeben; nirgends verdreht 
und deutelt er; Schönmalerei und aufdringliche Tendenz liegen ihm 
fern, obwohl aufrichtige Bewunderung und Verehrung für seinen 
Helden ihm die Feder führen. Alle diese Eigenschaften rüsteten ihn 
dazu aus, ein unmittelbar erfaßtes, lebendig wirkendes Bild des 
Reformators zu schaffen, ein Bild, bedeutsam auch dadurch, daß 
es von einem Mitlebenden und zeitweiligen Augenzeugen herrührt. 

Die beigegebene tabellarische Übersicht über die Quellen erhöht 
den Wert des vortrefflichen Buches, das den Freunden der Refor- 
mationsgeschichte warm empfohlen werden kann. 

Berlin. G. Ellinger. 


Concilium Tridentinum. Diariorum, Actorum, Epistolarum, Tractatuum 
nova collectio,; edidit Societas Goerresiana. XII. Tractatuum pars 
prior; collegit, edidit, illustravit Vincentius Schweitzer. Fri- 
burgi Brisgoviae, Herder & Co. 1930. LXXX, 884 S. 

Mit diesem Bande beginnt die große Publikation ihre letzte Ab- 
teilung, die sog. Traktate. Der Ausdruck bedarf in seiner Verdeut- 
schung einer Erläuterung; es handelt sich um alles Schriftwerk des 
Konzils, das nicht zu den Tagebüchern, Protokollen und Briefen 
gehört, obwohl die Berührung mit den Gattungen der Briefe und erst 
recht mit derjenigen der in die Protokolle einverleibten Voten oft 
eine nahe ist. Am besten würde das deutsche Wort ‚„Denkschriften“ 
diese Aktengattung bezeichnen. Es sind eben nicht Traktate in 
unserem Sinne, sondern meist offizielle oder wenigstens an offizielle 
Persönlichkeiten gerichtete Darlegungen. Damit ist zugleich ihre 
sehr große Bedeutung gekennzeichnet. Ich gestehe, daß ich selbst 
davon überrascht gewesen bin. Gewiß ist vieles, ja das Wichtigste, 
bekannt und für die intimeren, vor allem kirchenpolitischen Vorgänge 
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behalten die Tageskorrespondenzen und die ganz unmittelbaren Ein- 
tragungen in die Diarien den Vorrang. Aber für die tiefere theologische 
Arbeit des Konzils — und das bleibt doch schließlich die Hauptsache — 
gibt diese Sammlung von Denkschriften aus der Zeit vor dem Konzil 
und während der ersten Trienter Tagung unzweifelhaft die reicheren 
Aufschlüsse. Freilich ergibt sich ohne weiteres, daß ein bestimmtes 
Maßhalten geboten war. Denn was gehört nicht alles zur Vorbe- 
reitung und Durchführung des Konzils! Die gesamte theologische 
Arbeit der Zeit wäre ins Auge zu fassen, zum mindesten die gesamte 
altkirchliche Beschäftigung mit der Konzilidee und mit der Dog- 
matik. Hier also war Beschränkung geboten; immerhin bietet der 
dritte Teil der Prolegomena eine literarische Übersicht über die 
Publizistik zur Konzilsfrage, und hier findet man pag. LXXIVff. 
auch die Tractatus a protestantibus conscripti. 

Was im einzelnen zunächst am meisten auffällt, aber ganz der 
These entspricht, die ich in meiner Gegenreformation und den be- 
gleitenden Aufsätzen (vor allem in meiner Selbstanzeige Gött. Gel. 
Anz. 1930) vertreten habe, ist der starke römische Anteil von allem 
Anfang an. Dabei handelt es sich nicht etwa um das Ergebnis einer 
willkürlichen Auswahl; denn auch die große Übersicht über die Archive 
und Bibliotheken und ihre Materialien zur Geschichte des Konzils 
von Trient, mit der dieser Band beginnt, beklagt ganz allgemein den 
überraschenden Mangel an spanischen Materialien: mirandum est, 
quod paucissima primam et secundam concihi periodem spectantia 
invenire potuerunt illi docti virk, qui Hispaniae bibliothecas et archiva 
perquisiverunt (p. XLI). Es ist doch wichtig zu sehen, daß zwar 
wohl der eine oder andere Jesuit, aber sonst kaum ein Spanier an der 
großen kirchenrechtlichen und theologischen Durchführung des 
Konzils maßgebend beteiligt ist. 

Die zweite wichtige Tatsache liegt in ähnlicher Richtung, daß 
nämlich außer wenigen Deutschen wie Nausea und Cochlaeus eine 
ganz bestimmte Gruppe von Italienern im Vordergrund steht, denen 
man immer wieder begegnet. Dazu gehören auch in diesem Bande 
Hieronymus Aleander, Erzbischof von Brindisi, Thomas Campeggi, 
Bischof von Feltre (mehr als sein Bruder der Kardinal Lorenzo), 
Thomas de Vio, Card. Cajetanus, J. P. Carafa, nicht zuletzt der Kar- 
dinal Gasparo Contarini und der Augustinergeneral Seripando. Insbe- 
sondere der letztere tritt ganz außerordentlich in den Vordergrund. 
Neben ihm einige Konzilsväter wie der vorübergehend in Konflikt 
geratene Braccio Martelli, Bischof von Fiesole, Bartholomeo Gui- 
diccione, Bischof von Lucca, Jac. Giacomelli, Bischof von Belcastro 
und einige andere. Dagegen erweisen sich wieder die Präsidenten des 
Konzils, im wesentlichen auch Cervino, sogar Morone als ganz aus- 
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gesprochen politische Figuren, wenn ihnen gelegentlich auch theo- 
logische Traktate gewidmet werden. Im ganzen wäre es nun an der 
Zeit, eine Geschichte der tridentinischen Theologie zu schreiben, 
in der jener Kreis man möchte sagen moderner Renaissancetheologen 
sein Denkmal finden würde. 

Das sehr reichhaltige Register legt noch eine ganze Reihe von 
anderen Gedanken nahe. So springt gleich in die Augen die ungeheure 
Bedeutung Augustins für dieses Jahrhundert, während von den 
anderen großen Kirchenlehrern des frühen Mittelalters (außer Cyprian) 
kaum noch die Rede ist. Auch die hohe Scholastik tritt eigentlich 
merkwürdig zurück. Die einzelnen dogmatischen und disziplinären 
Gegenstände wird man sich aus dem sorgfältigen Register ebenfalls 
gerne im einzelnen herausholen. So hat es doch etwas Bewegendes, 
die zum Teil dialektisch sterilen, dann aber doch wieder sehr offenen 
und einsichtigen Darlegungen über die Kompositionen der Dataria 
zu lesen, die einen der berechtigtsten Angriffspunkte auf die kuriale 
Verwaltung darstellten. Daneben die Abschnitte über Priesterehe 
und Laienkelch, Kinderlehre und Kinderkommunion, von den zentra- 
len Fragen der Justifikation gar nicht zu reden. Übrigens wird 
gerade ein Register über einen solchen Traktatenband von Neben- 
sächlichkeiten leicht überschwemmt. Ob man wirklich alle Namen 
von König Alfred, Odoaker, Karlmann von Kärnten, Hannibal und 
anderen Helden, die für den Zusammenhang völlig belanglos sind, 
aufnehmen sollte? Jedenfalls würde ich raten, beim zweiten Bande 
mit dem einzigen Hilfsmittel, das man zur Leitung des Benutzers 
besitzt, nämlich dem Fettdruck einzelner Zahlen, sehr überlegt um- 
zugehen. Es wäre in unserem Falle ein bequemes Mittel, wenigstens 
die Verfasser der einzelnen Traktate deutlich herauszuheben. Welche 
Absicht der verdiente Herausgeber im einzelnen damit verbunden hat, 
ist mir nicht klar geworden. Seiner Arbeit zu danken, ist mir am 
Schluß Bedürfnis; er selbst widmet im Vorwort vor allem St. Ehses 
einen sympathischen Nachruf. 

Göttingen. K. Brandi. 


Die Zerstörung der Pfalz von 1689 im Zusammenhang der französischen 
Rheinpolitik. Von KURT VON RAUMER. München, R. Olden- 
bourg 1930. VII, 335 S. 12,50 M. 

Eine “eschichte des sog. dritten Raubkrieges ist noch nicht ge- 
schrieben trotz der fundamentalen Bedeutung, die gerade dieser Krieg 
für die französische Rheinpolitik, für das deutsch-französische Ver- 
hältnis sowie für die gesamteuropäische Entwicklung hat. Was Max 
Lenz im Jahre 1892 gesagt hat, daß sich der Forschung hier noch ‚an 
hundert Stellen lohnende Ausbeute biete‘, gilt auch heute noch und 
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wird durch R.s Buch vollauf bestätigt. Mit der Zerstörung der Pfalz 
von 1689, worunter natürlich nicht nur die ehemalige Kurpfalz ver- 
standen ist, greift es ein militärisches und politisches Zentralproblem 
heraus und unterzieht es einer ebenso gründlichen wie anregenden und 
perspektivenreichen, aber nicht immer leicht lesbaren Behandlung. 
Daß dies deutscherseits erstmalig geschieht, weiß der fachmännische 
Leser, auch ohne daß es ihm immer wieder ins Bewußtsein gerufen zu 
werden brauchte. Die Arbeit beruht auf genauer Kenntnis der weit- 
schichtigen und weitzerstreuten Literatur. Neben den gedruckten 
Quellen sind zahlreiche ungedruckte, namentlich aus dem Karlsruher 
und Münchner Archiv, herangezogen worden, unter denen sich die Akten 
der schwäbischen Kreistruppen als besonders wertvoll erwiesen haben. 
Für die fehlenden französischen Akten bot sich ein Ersatz in der bisher 
von der deutschen Forschung kaum benutzten Sammlung von Griffet. 

In dem einleitenden Kapitel über Frankreich, Deutschland und 
die Pfalz bis 1688 will sich R. auf die „grundsätzlichen Hauptlinien‘“ 
beschränken. Um so mehr scheint sich mir die Frage aufzudrängen, 
ob nicht statt der längeren Erörterungen über die Anfänge und Grund- 
lagen der französischen Expansion und über das Verhältnis Burgund- 
Habsburg eine knappe Darlegung der besonderen Rheinpolitik 
Ludwigs XIV. am Platze gewesen wäre. R. stellt zwar eine größere 
Abhandlung hierüber in Aussicht, aber die Lücke in dem Buche selbst 
wird dadurch nicht ausgefüllt. Die wechselnde Rolle, die die Pfalz 
in dem großen Ringen spielt, ist klar herausgearbeitet. Der Meinung, 
daß die böhmische Königswahl von 1619 einen Höhepunkt der pfälzi- 
schen Geschichte bilde, vermag ich freilich nicht beizupflichten. Die 
erste Verwüstung im Dreißigjährigen Kriege ist doch nicht nur die 
Folge der innerdeutschen Gegensätze und eine Frucht der fran- 
zösischen Vormachtpolitik, sondern mindestens ebensosehr die Schuld 
Friedrichs V., der sich ohne genügende Rückendeckung in das böhmi- 
sche Unternehmen gestürzt hatte. Die Erfolge des Wiederaufbaus 
unter Karl Ludwig werden auch dadurch illustriert, daß die Fran- 
zosen in den Jahren 1688—ı696 trotz aller Verheerungen rund 
600000 Gulden in bar aus dem Lande herauspressen konnten. 

In ihrer Bereicherungs- und Ausbeutungsabsicht liegen zwei be- 
stimmende Motive der Zerstörung von 1689. Beide waren schon 
vorher, in der Verwüstung der Pfalz während des Holländischen 
Krieges und in der Brandschatzung Frankens und Schwabens Ende 
1688 zum Ausdruck gekommen. Als weitere Ursachen reihen sich 
ihnen der in der Ludovicianischen Politik so ausgeprägte Einschüch- 
terungswille sowie der Glacisgedanke an. Den allgemein-gefühls- 
mäßigen Untergrund der Zerstörungen erblickt R. in einem Zerstö 
rungsgeist als solchem, der in zunehmendem Maße nicht nur die 
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Truppe, sondern auch die Führer des Staates ergreift und deren stra- 
tegische Fähigkeit in eine recht ungünstige Beleuchtung rückt. So 
konstant die Zerstörungen sind, so sehr verändern sich ihre Begrün- 
dungen. R. macht es sich zur Aufgabe, den wechselseitigen Einfluß 
dieser Argumente abzuwägen und gegeneinander abzugrenzen, sie 
aus der Entwicklung der französischen Politik und Kriegsführung 
abzuleiten und zu beurteilen. Besonders eingehend befaßt er sich mit 
der Glacistheorie, die ja durch Rousset zum Gemeingut der franzö- 
zischen Forschung erhoben worden ist. Einleuchtend weist er nach, 
daß der Zerstörungsplan verschiedene Stadien durchmessen hat. Er 
war nicht allein durch die Bedürfnisse des Krieges bedingt, dahinter 
verbargen sich höher gespannte Ansprüche und Hoffnungen. Schon 
in der Aufforderung Chamlays an Louvois vom 27. Oktober 1688: 
„+... Zerstören Sie, demolieren Sie und setzen Sie sich dadurch 
instand, d’ötre absolument matires du Rhin‘‘ tritt das alte Ziel der 
französischen Außenpolitik deutlich zutage. Mit eindringender Kritik, 
deren Subtilität allzuhäufig betont wird, analysiert R. die Genesis 
und Entwicklung des Zerstörungsplans und schildert seine Durch- 
führung, zumal in Heidelberg und Mannheim, in Speyer und Worms. 
Die hergebrachten, vielfach übertriebenen Vorstellungen über den 
Umfang der Zerstörungen werden einer Nachprüfung unterzogen, 
Restlos und geschlossen zerstört worden ist die Rheinebene zwischen 
Heidelberg und Mannheim; als Teilzerstörungsgebiete kommen 
Baden, die linksrheinischen Pfälzer Lande und das untere Moseltal 
hinzu. Militärischen Vorteil haben die Franzosen aus den Ver- 
heerungen in Schwaben und Franken (1688) gezogen, insofern sie das 
Nachrücken der Deutschen erschwerten. Von den Zerstörungen der 
nächsten Jahre läßt sich das nicht sagen. In wirtschaftlicher Hin- 
sicht war der Gewinn zweifelhaft, und politisch haben die Pariser 
Staatsmänner bekanntlich das Gegenteil von dem erreicht, was sie 
erstrebten. Mit Recht bezeichnet R. die Zerstörungen als Folge und 
Ausdruck eines tieferen geistigen Versagens und des rapiden inneren 
Verfalls des Machtgedankens in der Monarchie des Sonnenkönigs. 

Nur so viel läßt sich in einer kurzen Anzeige aus dem reichen 
Inhalt der Arbeit wiedergeben. Auch auf andere Seiten des Krieges, 
wie die Lage in Frankreich, das Verhältnis zwischen Ludwig XIV. 
und Louvois, die klägliche Ohnmacht des Reiches und die schwächliche 
Haltung seiner Fürsten fällt neues Licht. In einem Exkurse wird 
eine zusammenfassende Wertung des Kampfmittels der Zerstörung in 
der Geschichte versucht, die mir indes nicht in allem richtig gesehen 
scheint. Kein Historiker, der sich mit den Kriegen Ludwigs XIV. 
beschäftigt, wird an diesem Buch vorübergehen können. 

Frankfurt a.M. Walter Platzhoff. 
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La Femme et La Societ& dans la premidre moiti& du XVII. siecle. Par 
GUSTAVE FAGNIEZ. Pröface par M. Funck-Brentano. Paris, 
J. Gamber 1929. 397 S. 30 Fıs,, 


In der Empfehlung für den Geschichtschreiber: die „Vielheit 
der Erscheinungen auf einen beherrschenden Gesichtspunkt zurück- 
zuführen‘‘, — wird kaum jemand ein Merkmal besonderer Originalität 
entdecken können; auch ohne von Talleyrands ‚‚faits dominants‘‘ 
etwas zu wissen. Unbegreiflicherweise hat M. Funck-Brentano in 
dieser übrigens glänzend geschriebenen Vorrede einen derartigen 
Ausspruch des Verfassers fast zum klassischen Zitat gestempelt. 
Was hervorzuheben gerade hier Veranlassung besteht, da die Kehr- 
seite solcher Binsenwahrheit: die Gefahr, aus einem Punkte alles 
zu kurieren, von Verf. nicht hinreichend umgangen wurde. Wir 
denken im übrigen zu hoch von G. Fagniez, der der deutschen For- 
schung durch sein Werk: „Le Pöre Joseph et Richelieu‘‘ kein Un- 
bekannter ist, der durch seine ‚‚sconomie sociale sous Henri IV.“ 
sich in Frankreich einen klangvollen Namen erworben hat, als daß 
durch solche Gemeinplätze seine Bedeutung erst bei der Nachwelt 
hervorgehoben werden müßte! Denn vorliegendes aus Zeitschriften- 
aufsätzen zusammengestelltes Buch ist ein postumes (t 18. Juni 1927). 
— Der Sammeltitel entspricht nicht ganz dem Gebotenen; von der 
„Frau“ ist zuletzt wenig die Rede. Was F. von Anfang an hier vor- 
schwebte, — das war eine Ehrenrettung der französischen Gesellschaft 
seit der Konstituierung des Ediktes von Nantes bis zum Beginn 
der Fronde. Verfasser geht von der Meinung aus, daß mit dem Auf- 
treten Heinrich von Navarras und der einsetzenden Zentralisation 
auch eine ‚‚unit& morale‘‘ begründet worden sei, — und daß solches 
in der Stellung der Frau zum Ausdruck gekommen wäre. Von dieser 
idealisierenden Grundauffassung sind die Kapitel: „Kindheit und 
Erziehung‘‘, „Eheschließung‘‘, „berufliches Leben‘ und ‚die Frau 
in der Familie‘‘ fast durchweg beherrscht. Es ist kaum je bestritten 
worden, daß nach der Verwilderung der Bürgerkriege es in Frank- 
reich wieder aufwärts ging, — doch hat Verfasser keinesfalls widerlegt, 
daß der Mittelstand von 1598—ı1648 ebensowenig Geltung besaß wie 
unter Ludwig XIV., daß der Geist der Roheit nicht gebannt war, 
daß die Frau mit Ausnahme der Marquise von Rambouillet so gut 
wie keine Rolle gespielt hat. Aus den ‚‚caquets de l’accouchde‘‘, der 
Hauptquelle für das Sittenleben des Pariser Bürgertums um 1620, 
gewinnt man nichts weniger als erhebende Eindrücke. An Stelle 
religiöser Duldung, die Verf. mehrmals hervorhebt, wilde Ausfälle 
gegen Andersgläubige. Gewiß ist die karitative Fürsorge einer 
Louise von Marillac zu bewundern, man nimmt gern Notiz von 











































mi” 

















Er oe eu 






















































































174 Literaturberichti 


einem Philanthropen wie Theophraste Renaudot, von der prakti- 
schen Werkarbeit geistlicher Kongregationen. Bedeutete indessen die 
Zurückdrängung der in der Renaissance so ungemein gepflegten 
„Culture intellectuelle‘‘ nicht zugleich den Verzicht auf Aneignung 
notwendiger Kenntnisse ? Wenn Verf. sich darauf stützt, daß M. Cor- 
dier und J. B. de Lassale des Erasmus ‚‚de civilitate morum Pueri- 
kum‘‘ für die Kleinen mundgerecht gemacht haben und so deren 
„Politesse‘‘ und ‚Douceur‘‘ rühmt, wenn er die Kenntnis der Recht- 
schreibung für genügend erklärt, so steht damit die Praxis im Wider- 
spruch. Es ist hinreichend bekannt, daß die Orthographie selbst bei 
hochgestellten Damen eine höchst mangelhafte war. Zeitgenössische 
Klagen: die jungen Mädchen würden gegen ihre Willen zur Heirat 
gezwungen, — glaubt F. durch die Aufdeckung eines Parlaments- 
beschlusses gegen den Vater einer Demoiselle de Commenge zu ent- 
kräften; er zeigt aber damit nur, wie bei den allerkrassesten Aus- 
wüchsen die gesetzgebende Gewalt auch einmal einschritt. Sonst 
ergeben gerade die Nachweise des Verf. an anderen Stellen, daß etwaige 
„sentiments‘‘ rücksichtslos geopfert wurden. Es macht Verf. sichtlich 
Freude, wenn eine Mad. de la Guette ihrem Gatten in die Schlacht 
von Nördlingen folgt, wenn Fälle einer ‚‚fidelitE d’outre-tombe‘‘ be- 
richtet werden können, wenn die Summe der Mitgift zuweilen in blanco 
gelassen wird. Das ändert nichts daran, daß nach zahlreichen No- 
tariatsakten die Heiratsvermittler sich gerade im Geldpunkte un- 
möglich. interessierter zeigen konnten, daß der Ehebruch ‚,‚einen 
Teil der Sitten des 17. Jahrhunderts‘‘ bildete. Davon zeugen u.a. 
die hier so minutiös geschilderten barbarischen Strafen und die 
häufigen gesetzlich notwendigen ‚„Zurückforderungen der Frau‘. 
Die bekannte These von Tallemant de Reaux, daß vor der Richelieu- 
schen Theaterreform die ehrbare Frau den von Zoten wimmelnden 
Aufführungen fernblieb, sagt F. nicht zu; aber er muß später selbst 
zugestehen: ‚‚qu’elles s’en abstenaient quand leur pudeur devoit y 
öire mise 4 une trop rude &preuve.‘‘ Und das war bei 100 Vorstellungen 
eben ggmal der Fall! 

Ungeachtet solches rosigen Kolorits hat Verf., gestützt auf ein 
umfassendes Archivmaterial — vor allem Polizeiordonanzen und 
Notariatsakte — völlig neue Erkenntnisse gebracht. So in den Ab- 
schnitten über Theaterreklame, Bevölkerung und Schauspieler, die 
Dorfschule, Maßnahmen gegenüber Arbeitsscheuen, Berufsarten, 
Dienstboten, Trödlerorganisationen usw. Den Höhepunkt bildet der 
Abschnitt über die Rechtstheorie der ehelichen Institutionen und 
deren Festlegung unter Heinrich IV. und Ludwig XIII. Wichtig ist 
hier besonders der Nachweis, daß die kanonischen Bestimmungen 
durch die Verordnungen der königlichen Gewalt erheblich ver- 
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schärft wurden. — Schließlich sei noch die prägnante Formulierung 
der zweierlei Formen des ehelichen Güterstandes erwähnt. 

Verf. hat sich selbst einmal ein warnendes Halt zugerufen, 
— da bei Wertung der ‚Nächstenliebe‘ der Überschwang seines 
Herzens mit ihm durchzugehen droht. Eine Selbsterkenntnis, die den 
Forscher und zugleich den Menschenfreund in ihm ehrt. Bleibt die 
Wissenschaft sich dieser Grenzüberschreitung bewußt, so wird der 
kommende Sittenschilderer des alten Frankreich viel aus diesem 
Buch lernen. Die an Fagniez’ Persönlichkeit interessierte Historio- 
graphie ganz gewiß! Ein Gelehrter, — ‚an dem alles Vornehmheit 
und Güte war‘. Wir dürfen das getrost unterschreiben. 

München. Michael Strich. 


Briefwechsel der KÖNIGIN LUISE mit ihrem Gemahl FRIEDRICH 
WILHELM III. 1793—ı810. Herausgegeben von Karl Grie- 
wank. Mit ıı Abb. und 3 Faksimiles. Leipzig, K. F. Koehler 
[1929]. 368 S. 

Der Buchtitel hebt den Anteil der Königin an dem Briefwechsel 
zwischen dem Könige Friedrich Wilhelm III. und ihr, rein historisch 
gewertet, übermäßig hervor. Aber eine Briefsammlung der Königin 
Luise ist eben nicht nur eine Angelegenheit der Historie; sie wird 
in gleichem Maße als ein document humain und — in einer überper- 
sönlichen, ästhetischen Steigerung — als ein Drama schicksalhafter 
Verflechtung eines Individuums in eine nationale Katastrophe ge- 
lesen und empfunden. Das Geschick dieser Frau, die in einer natür- 
lich-reinen, lebensvollen Menschlichkeit vor unserm Auge steht, die 
durch ihre Stellung schuldlos in den Drehpunkt weltstürzender Er- 
eignisse gerückt und deren Dasein von der Tragik früher Vernichtung 
umwittert wird, läßt ein allgemeines Miterleben ins Schwingen 
kommen. So findet denn eine Sammlung von Briefen der Königin 
Luise ihre Leser im weitesten Bezirk; und die Gesichtspunkte, unter 
denen die Zusammenstellung der schriftlichen Äußerungen und deren 
buchmäßige Gestaltung erfolgt, erwachsen nicht aus rein im Histo- 
rischen begrenzten Motiven. Ein flüchtiger Rückblick auf die Lite- 
ratur über die Königin zeigt, daß es schon immer einen Reiz gewährt 
hat, den Eindruck ihrer Persönlichkeit dem Leser unmittelbar aus 
ihren eigenen Aufzeichnungen zu vermitteln. Auch der Herausgeber 
des vorliegenden Bandes hat schon einmal im Jahre 1925 Briefe und 
Aufzeichnungen der Königin Luise ediert (im Verlage des Biblio- 
graph. Instituts zu Leipzig; vgl. die Anzeige von H. O. Meisner in 
der H.Z. 136 [1927], 113ff.). 

Die damalige Sammlung, Briefe der Königin an eine vielgliedrige 
Kette von Empfängern, dazu viele wichtige und fesselnde Nieder- 
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schriften aus historisch bedeutsamen Momenten, ist schillernder 
und — ich möchte sagen auch aufschlußreicher als der jetzt gebotene 
Schriftwechsel der königlichen Gatten. Beide Sammlungen bringen 
nur eine Auswahl. In der jetzigen wird der Eindruck des Unvoll- 
ständigen, Aphoristischen, der nun einmal diesen Dingen anhaftet, 
leider durch die zeitlichen und mengenmäßigen Abgrenzungen des 
Briefwechsels unterstrichen: von den 236 Stücken der Sammlung 
stammen 127 aus den Jahren 1793 und 1794, 9 Briefe aus 1800— 1804, 
86 aus 1806 und 1807, der Rest — ı4 Nummern — aus dem Jahre 
ı810. Fast die Hälfte des vorhandenen, sich so ungleichmäßig auf 
die einzelnen Lebensjahre der beiden Briefschreiber verteilenden 
Schriftwechsels, der 434 Stücke umfaßt, hat der Herausgeber als 
unbedeutend oder als an leicht erreichbarer Stelle schon gedruckt, 
von der Aufnahme in seine Sammlung ausgeschlossen. Die letzt- 
genannte Begründung und ihre Wirkungen dürften Beanstandungen 
Raum geben; die Sammlung ist nicht nur ein Hilfsmittel zum Hand- 
gebrauch des Historikers, sondern ist auch für ein breiteres Publikum 
bestimmt, wie ja die Tatsache beweist, daß diese in ihrer ganz über- 
wiegenden Mehrheit französisch geschriebenen Briefe in deutscher 
Übersetzung geboten werden. Aber für ein solches Publikum dürften 
beispielsweise die zu den allerwichtigsten zählenden 22 Stücke aus 
Juni und Juli 1807, die Bailleu schon in geschlossener Gruppe mit- 
geteilt hat, an ihrem Druckort in der Deutschen Rundschau Bd. 110 
(1902) S. 2gff., ı99ff. doch nicht eben leicht zu erlangen sein. Ohne 
ihr Fehlen wäre der Abschnitt der Jahre 1806 und 1807 so gut wie 
vollständig gewesen, und die Bedeutung des Briefwechsels für die 
Kenntnis der Vorgänge jener Wochen hätte m. E. seine Übersetzung 
auch an dieser Stelle selbst vor dem historischen Leser gerechtfertigt. 

Im übrigen verdient die Arbeit des Herausgebers alles Lob. 
Die Übersetzungen sind mit Sorgfalt vorgenommen; auch bei Stücken, 
die bereits in der Sammlung von 1925 gedruckt sind, hat die feilende 
Hand nochmals angesetzt; daß diese Mühe nötig und erfolgreich 
war, kann aus dem willkürlich herausgegriffenen Beispiel des Briefes 
der Königin vom ı5. April 1807 ersehen werden (S. 273f. Nr. 175 
resp. [1925] S. 194 Nr. 114). Allerdings ist der Bearbeiter mit Absicht 
nicht zu weit vom Wortverstand der Vorlage abgewichen und hat 
darauf verzichtet, den Übersetzungen eine sprachlich abgerundete 
Form zu geben. Die von Fleiß und Kenntnis zeugenden Anmerkungen 
können natürlich nie reich genug sein; andererseits wird ihrer Zahl 
und Ausführlichkeit aus mancherlei Rücksichten eine Grenze gezogen. 
Register und Konkordanzen der Drucke fehlen nicht. Eine längere 
Einleitung unternimmt eine geschickte Auswertung des Briefwechsels 
nach der charakterologischen und biographischen Seite und schöpft 
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die Mitteilungen auch für die Erkenntnis mancher politischen Vor- 
gänge seit dem Jahre 1805 aus, in denen man eine gewisse Einfluß- 
nahme durch die Königin feststellen kann. 

G.s Charakterstudien, insbesondere auch die über Friedrich 
Wilhelm III., werden den mit der Materie Vertrauten besondere 
Freude bereiten. Das bekannte passive Verhalten des Königs, seine 
„passiven Tugenden‘, erklärt der Herausgeber sehr einleuchtend 
aus einem Mangel an produktiver geistiger Kraft. Diesem Mangel 
steht aber abschwächend ein kritisches Vermögen, eine gesunde 
und scharfe Urteilskraft gegenüber. Ich finde in des Königs eigenen 
Orders eine zwar schwunglose und mühevolle, doch aber logisch ein- 
wandfreie und nicht ungeschickte Diktion. Er hatte das Ideal einer 
objektiven, sachlichen Geschäftsführung vor Augen; bei den Ent- 
scheidungen der Dinge verstattete er weder eigenen Empfindlich- 
keiten Raum noch hielt er — und das begründet die ‚‚mittlere Linie‘‘ 
seiner Regierung — darin den Durchbruch individualistischer Ener- 
gien für zulässig, zumal wenn sie ihm im Kampfe widerstreitender 
Ansichten und Persönlichkeiten als Bestrebungen eines Extrems 
erscheinen mußten. Die geschickte, vermittelnde und sachliche Ge- 
schäftsführung des Königs erweist sich z. B. auch in der Abgangs- 
angelegenheit des Ministers von Zastrow; G. meint, daß der König 
hier bis zur Grenze des Erträglichen nachgiebig gewesen sei; ein 
Vergleich des Briefwechsels (S. 269ff. Nr. 172ff.; vgl. auch S. 35f.) 
mit den amtlichen Verlautbarungen des Königs ergibt m. E. jedoch 
nur, daß dieser, ohne sich von seiner Gemahlin und von Hardenberg 
über das Notwendige hinaustreiben zu lassen, ohne persönliche 
Gereiztheit, Zastrows Qualitäten und Empfindungen wägend, einen 
Ausweg aus dem Dilemma suchte, vor welches ihn die diametralen 
Gegensätzlichkeiten innerhalb seines Ministeriums stellten. 

Die eifersüchtige Wahrung des äußeren Scheins der königlichen 
Allmacht verdeckt nicht die innere Abhängigkeit des Königs von den 
ratgebenden Faktoren; es ist bekannt, wie unter ihm die Kabinetts- 
orders in geradezu erstaunlicher Wiederholung oft nur das Echo des 
ministeriellen Vortrags darstellen. Zu jener in der persönlichen 
Unzulänglichkeit des Königs schon begründeten inneren Veränderung 
des absoluten Regierungssystems trug aber weiter das Fluidum 
jenes neuen Zeitgeistes bei, der durch seine Ratgeber — moch- 
ten sie sich konservativ fühlen oder liberal gebärden — wirksam 
wurde, jener Zeitgeist, der Staat und Königtum unter neue Maßstäbe 
und der an die Stelle politischer Autokratie die Rivalität politischer 
Individualismen setzte. Es steckt eine leise Tragik darin, in diesem 
Nachfolger auf dem Throne des großen Friedrich das preußische 
Königtum von den Stein, Zastrow, Voß in einer bis dahin unerhörten 

Historische Zeitschrift 145. Bd. 12 











178 Literaturbericht 





— 





Art behandelt zu sehen. Die alte Voß traf gefühlsmäßig das Richtige, 
wenn sie ihrem Neffen zornig entgegenrief: „Hätten Sie das Fried- 
rich dem Zweiten getan! ?‘‘ — „Es sind andere Zeiten‘‘, antwortete 
der Minister. — Wie ein Blitzlicht erhellen Rede und Gegenrede die 
veränderte Konstellation des preußischen Staates. 


Berlin. G. Winter. 







Napolbon et V’Espagne 1799—ı1808. Par ANDRE FUGIER. (Biblio- 
thöque d’histoire contemporaine.) Paris, 1930 F, Alcan. I: XLIV 
und 406 S. II: 494 S., je 65 Frs. 


Die schon so reiche Napoleonliteratur hat wieder eine Bereiche- 
rung erfahren, und zwar die wissenschaftliche Literatur durch ein 
wissenschaftliches Werk. Fugier ist auf dem Gebiete französisch- 
spanischer Napoleongeschichte kein Neuling mehr. Erst waren zwei 
kleinere Arbeiten erschienen (Un financier diplomate: Jose Martinez 
de Hervas, charg& d’affaires d’Espagne 4 Paris 1803—1804. Revue 
des Etudes Napolöoniennes, Sept. 1924 und A propos des vues de Na- 
pol6on sur Pasajes. Revue des Etudes Napol&oniennes, Nov. 1925), 
die als Vorarbeiten größerer und schlagkräftigerer Hauptwerke gelten 
konnten, wie sie nun auch fast zum gleichen Zeitpunkte in zwei 
Buchausgaben gefolgt sind, einmal La Junte Superieure des Asturies 
et V’Invasion Frangaise 1810—ı8ı1 (Paris 1930) und nun Napoldon 
et VEspagne 1799—ı1808. 

Schärfer gefaßt, könnte oder sollte der Titel lauten Napoldon 
et Godoy. Denn wie seit dem Staatsstreich des 18. Brumaire, der das 
Direktorium beseitigte und das Konsulat brachte, die Politik Frank- 
reichs Napoleon hieß, so hieß, wenn auch in anderem Sinne, zur 
selben Zeit die Politik Spaniens Godoy. Das waren die beiden Namens- 
träger, deren Wesen und Charakter, deren Wille und Ziel, deren Per- 
son und Persönlichkeit und deren Stellung zueinander das Geschick 
ihrer Länder bestimmten. 

Hätte F. die Gegenüberstellung dieser Schicksalsnaturen ver- 
sucht, so wäre einem zusammenschauenden Blick der Gewinn nicht 
bloß nach der Seite vergleichender Charakterologie zweier zeitgenössi- 
scher Staatsmänner, sondern auch für die Erkenntnis ihres politischen 
Zusammen- und Gegenspiels wie für den Einblick in ein diplomatisches 
Fadengewebe, das dort wie hier je eine Hand spann und knüpfte, 
lohnend gewesen. Groß die Ähnlichkeiten, groß auch die Gegensätze. 
Äußerlich gesehen, läuft der Linienzug des Lebensweges beider pa- 
rallel, steil nach oben schießend: nahezu gleich alt, in gleicher Jugend 
— Mitte Zwanzig — in gebietender Stellung, Emporkömmlinge, 
vom Soldatenberuf herkommend beide. Von innen her aber geschaut, 
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auf Ursprung und Ziel ihrer Politik abgestellt, nach Mitteln und 
Wegen ihrer Diplomatie ausgerichtet, schneiden sich die Resultie- 
renden der beiderseitigen Bestimmungskomponenten scharf; hier 
steht die unbeugsame Kraftnatur des Revolutionärs, selbstgemacht 
und auf sich selbst gestellt, gegen die gleitende Nachgiebigkeit des 
Höflings, den die Liebesgunst einer Frau, der frivolen Gemahlin des 
Schwächlings Karl IV., in die Höhe hob und auf der Höhe erhielt; 
brutaler Angriffswille gegen raffinierte Abwehrgeschicklichkeit; die 
Überlegenheit und der offene Triumpf eines Starken und Siegreichen 
gegen die Schliche und versteckten Umtriebe eines Schwächeren und 
Unterliegenden. Es ist das Spiel des kreisenden Adlers mit der sich 
windenden Schlange. Es bleibt aber auch nur solange Spiel, als es 
dem Adler gefällt. 

Dieses gefährliche Spiel, das fast volle zehn Jahre dauert, bis es 
gefährlicher Ernst wird, tief in letzte Wendungen und Windungen 
hinein aufgedeckt und dargestellt zu haben, ist kein geringes Ver- 
dienst und war keine geringe Arbeit. Nun wird es klar, wie der 
Konsul und Kaiser Napoleon das vom ‚‚Friedensfürsten‘‘ Godoy aus 
dem ’Ring der revolutions- und frankreichfeindlichen Koalitions- 
mächte herausgelöste Spanien durch Schmeichelei und Drohung, 
durch kleine Vorteile und große Versprechungen, durch alle Künste 
einer bestrickenden Diplomatie zu behandeln verstand, daß es nicht 
wieder auf die Gegenseite übertrat und so den kräftezersplitternden 
Zweifrontenkrieg vermeiden ließ, So konnte durch eine überlegen 
geschickte Scheinfriedenspolitik und sogar unter Mitwirkung von 
spanischer Geld- und Truppenhilfe die Flanke im Westen für so lange 
gesichert gelten und darum vernachlässigt werden, bis im Osten 
das Ziel erreicht, bis das Deutsche Reich aufgelöst, Österreich und 
Preußen geschlagen und zerstückelt und Rußland zurückgedrängt, 
ja vorderhand gewonnen war. Die Kontinentalsperre sollte das 
europäische Festland vorerst von der britischen Handelswelt ab- 
riegeln und es dann gegen den geschwächten Inselgegner militärisch 
einigen. Der von Portugal her drohenden Gefahr, wo sich England 
nicht nur eine Seebasis geschaffen hatte, sondern von wo aus es in 


zäher Hartnäckigkeit auch an einer immer weiter ausgreifenden 


Basis für den Landkrieg arbeitete, suchte man dadurch zu begegnen, 
daß unter kluger Ausnützung persönlicher Vorteile und des Ehr- 
geizes Godoys der Plan einer Einverleibung Portugals in Spanien 
betrieben wurde, solange bis die Maske fallen durfte. Nun wurde 
zum Schlage ausgeholt, auch diese Frucht war zum Pflücken reif, 
auch Spanien sollte als ein Stein ins napoleonische Reichsmosaik 
eingesetzt werden. Die Beseitigung Godoys und der alten Königs- 
familie, in der erst der Sohn gegen den Vater ausgespielt worden war, 
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und die Einsetzung von Napoleons Bruder Josef zum neuen König 
legten die Karten offen auf den Tisch. 

An dieser Zeit- und Geschehensgrenze endet Fugiers Werk. 
Der Ausblick auf den kommenden letzten und welthistorisch be- 
deutsamsten Akt im Drama napoleonisch-spanischer Staatsbeziehun- 
gen ist damit eröffnet. Doch ändert sich hier nicht nur die Szene, 
sondern auch das Personenverzeichnis und die Charakterdarstellung. 
Die Massengestalt des spanischen Volkes betritt die Bühne, fordert 
seine Freiheit und kämpft um sie. Die anderen Völker und Staaten, 
die schon vorher als Opfer am Wege geblieben waren, folgen diesem 
Beispiele und erheben sich wieder. Napoleon selbst ist ein anderer 
geworden. Er will nur noch erhalten und sichern, was er erobert und 
geschaffen hat. Der Angreifer von ehedem wandelt sich zum Ver- 
teidiger, freilich vergebens. Doch an diesen Ausgang des Napoleon- 
dramas, dessen Bühnenboden ganz Europa wird, und dessen erstes 
Sturmfanal im spanischen Wetterwinkel aufleuchtet, führt das Werk 
Fugiers nur heran, nicht mehr hinein. Das wird wohl, wie zu hoffen 
und zu wünschen steht, durch eine Fortsetzung geschehen. 

Durch die an Emile Bourgeois als seinen Lehrer gerichtete 
Hauptwidmung des Buches zeigt F. seine wissenschaftliche Herkunft: 
Es ist beste Kritikerschule, die über Emile Bourgeois auf Fustel de 
Coulanges, Ernest Lavisse und Gabriel Monod zurückgeht und nun 
in F. ihre Tradition nicht unwürdig fortsetzt. In welchem Umfange 
und mit welcher Gründlichkeit gedrucktes und ungedrucktes Akten- 
material benutzt wurde, brauchte die seitenlange Aufzählung der 
verwerteten Quellen und Archivalien nicht hervorzuheben, die 
Darstellung beweist es zur Genüge. Nicht mit gleicher Sorgfalt 
scheint die schon bestehende Literatur, selbst die französische, be- 
sonders aber die außerfranzösische herangezogen worden zu sein, 
sonst hätte es kaum geschehen können, daß in dem mit offenbar 
gewollter Ausführlichkeit ‚ angegebenen Literaturverzeichnisse ein- 
schlägig allgemeiner und besonderer Werke einige Namen und Titel 
fehlen, die nicht hätten übergangen werden sollen, oder daß hierfür 
sachlich kaum in Betracht kommende Abhandlungen genannt werden, 
nicht aber vollbezügliche oder doch bei weitem näherstehende Werke. 
So fehlt z. B. Ludovic Sciout, Le Directoire. 4 Tom. Paris 1845—1897; 
Georges Pariset, La Rövolution 1792—99 (2. Band in: Ernest Lavisse, 
Histoire de France contemporaine depuis la R£volution jusqu’a la 
paix de 1919), Paris 1920; Lowis Madelin, La Rövolution, Paris 1911; 
derselbe, La France du Directoire, Paris 1922; oder gar J. Holland 
Rose, The Life of Napoleon I. (including new materials from the British 
official records), 8! edition, London 1922; derselbe, The Revolutionary 
and Napoleonic Era 1789—1815 (Cambridge Historical Series), Cam- 
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bridge 1907; oder das schon jetzt in 10. Auflage (London 1930) er- 
schienene Werk von Sir Charles Grant Robertson, England under the 
Hanoverians, das gerade auch Napoleons Eingreifen auf der Pyre- 
näenhalbinsel beleuchtet, dabei die Dinge freilich vor allem von eng- 
lischer Seite aus sieht. 

Doch das sind nur Mängel in der Detailarchitektur, wodurch 
die Vorzüge der Gesamtanlage und Hauptausführung des Werkbaues 
‘nicht berührt werden. 

Prag. A.V. Ernstberger. 


The peace tactics of Napoleon 1806—1808. By H. BUTTERFIELD. 

Cambridge, University Press 1929. 395 S. 16sh. 

Eine offenbar von Temperley angeregte, ganz ausgezeichnete 
Studie: lebhaft geschrieben, inhaltreich, in hohem Grade fördernd. 
Aus reichen archivalischen Quellen (London, Paris, Wien) gespeist, 
bringt sie uns eine ganze Fülle von Neuem im einzelnen. Sie um- 
faßt die Zeit von Jena bis zum Beginn der spanischen Erhebung, 
die eine völlig neue Situation schuf. Das Kernkapitel des Buches 
beschäftigt sich demgemäß mit Tilsit. Doch befassen sich wertvolle 
Abschnitte auch mit den Friedensverhandlungen und -versuchen 
Preußens im Winter 1806/07. Besonders viel lernen wir über die 
Bemühungen Österreichs (das sich in der ganzen hier behandelten 
Zeit in einer günstigen, aber auch, tief erschöpft wie es war, äußerst 
gefährlichen Lage befand), den Frieden zu vermitteln — Bemühungen, 
die infolge der Schlacht bei Friedland endgültig gescheitert sind. 
Die Haltung Stadions war zwar in ihrer Zweideutigkeit weit davon ent- 
fernt, damals schon einen heroischen Zug zu'tragen, aber sie darf 
bei der Lage des Staates als durchaus klug gelten. 

Der Verfasser hat eine n.A.d.R. treffende Gesamtansicht 
von Napoleon. Er hat zweifellos recht, wenn er meint, daß für den 
Kaiser der Franzosen der Bund von Tilsit nur eine „‚zeitweilige 
Combination‘‘ und ein Zwischenspiel gewesen sei; auch darin, daß 
er die schon häufig gemachte Beobachtung aufnimmt, nach der 
Napoleon sich nach Tilsit, ‚verwöhnt durch zu viel Macht‘, zum 
Schlimmen entwickelt habe. 

Dagegen kann ich Butterfield in zwei Punkten seines Gesamt- 
urteils nicht zustimmen. Er ist der Ansicht, daß für Alexander I. 
der Frieden von Tilsit „einen Zustand der Seligkeit bedeutet habe, 
der nur durch eine Besorgnis getrübt gewesen sei: die nämlich, 
daß er einmal sein Ende finden könne‘‘. Hier nimmt er den Zaren 
denn doch allzu naiv und trägt der ewig unruhigen Ausdehnungs- 
politik Rußlands zu wenig Rechnung, die über Tilsit hinausführen 
mußte. Ferner schließt sich der Verfasser Driault an, der bekanntlich 
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die Ansicht vertreten hat, Napoleons eigentliches Ziel sei gewesen, 
mit Westrom auch Ostrom zu verbinden, also sich die Türkei anzu- 
eignen. Ich halte das für eine falsche Deutung seiner Sorge für die 
Integrität der Türkei, in der doch Frankreich solch vitale Interessen 
hatte und die er einfach keinem andern gönnte. Die These von Driault, 
der B. zustimmt, überschätzt und unterschätzt zugleich die Politik 
Napoleons. Sie schiebt ihm viel zu klare Endziele zu, während in 
Wahrheit seine auswärtige Politik doch mehr ein ‚„Fortwursteln“ 
in grandiosem Ausmaße war, und sie sieht ihn auf der andern Seite 
wesentlich starrer als der Vielgewandte in Wahrheit war. 

Sonst wäre gegen das vortreffliche Werk B.s etwa noch einzu- 
wenden, daß der Titel den Inhalt nicht ganz deckt. Es ist in 
dem Buch keineswegs vorwiegend von Napoleons Friedenstaktik 
die Rede, sondern ebensoviel von der mehrerer anderer Mächte. 

Der Verfasser zeigt in seinen Anhängen, daß er nicht nur darzu- 
stellen, sondern auch scharfsinnig zu untersuchen versteht. Diese 
Anhänge beschäftigen sich in der Hauptsache mit der Frage des 
„Verrats‘‘ des Zaren an Preußen vor und in Tilsit. Gegen Lenz, 
Holland Rose und andere hervorragende Forscher schwächt B. 
— n.A.d.R. durchaus mit Recht — den ‚‚Verrat‘‘ Alexanders 
stark ab. 


Tübingen. Adalbert Wahl. 





Studien zur politischen Begriffsbildung in Deutschland während der 
preußischen Reform. Der Begriff der öffentlichen Meinung bei 
Stein, Arndt und Humboldt. Von RUTH FLAD. Berlin, de Gru- 
ter 1929. VIII, 364 S$. ı5M. 


Die Untersuchung ist eine Erstlingsarbeit, noch angeregt von 
P. Joachimsen (}), eine vermutlich erweiterte Münchener Disser- 
tation. Wäre sie nur das, zeigte sie lediglich, welche Bedeutung im 
politischen Denken Steins, Arndts und Humboldts der Begriff 
öffentliche Meinung gehabt hat, so wäre sie eine nützliche Unter- 
suchung neben andern, deren Ergebnisse man kurz registrieren könnte. 
Aber sie ist und bietet weit mehr. Es handelt sich um eine ungewöhn- 
lich reife Leistung, um einen sehr aufschlußreichen Beitrag zur 
Erkenntnis der geistig-politischen Struktur unseres erwachenden 
Volks- und Staatsbewußtseins und seiner hervorragendsten Träger 
vor und nach den Befreiungskriegen. Ein Grundbegriff des modernen 
politischen Denkens wird hier unter die Lupe genommen, als er eben 
entsteht, in streng isolierter Betrachtung bei jedem der drei Denker 
durch alle Formen seiner Anwendung verfolgt, nach dieser Bestands: 
aufnahme nochmals dargestellt und in seinen wechselnden Funktionen 
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erklärt. Völlig durchleuchtet, wird er dann selbst zum Lichtsender 
vertiefter Erkenntnis für die Persönlichkeiten und ihre aus voller 
Wesensschau zergliederte politische Ideenwelt. 

So der Gang der Untersuchung im ganzen. Zu Einzelheiten Stel- 
lung zu nehmen, geben die beiden ersten Teile wenig Anlaß. Die 
grundlegende Inventur des Materials ist zum Glück nicht „‚philo- 
logisch‘‘, wie die Verf. meint, sondern erfüllt von historischem Geist. 
Man atmet die Luft der großen politischen Kämpfe, in denen der 
Begriff der „öffentlichen Meinung‘‘ entstand, man sieht, wie er und 
seine Varianten wie „Volksgeist‘‘, ‚Zeitgeist‘ in den politischen 
Denkschriften Steins und Humboldts und in der Publizistik Arndts 
in wechselnder Bedeutung immer wiederkehren, also in der Tat ein 
Grundbestandteil ihres politischen Denkens sind. Eine Realität wie 
heute ist diese eben entstehende öffentliche Meinung in Preußen 
und Deutschland noch nicht; sie wird geboren als Wunschkind aus be» 
stimmten Forderungen der Zeitlage, der inneren Reform in Preußen 
und der Abschüttelung der napoleonischen Fremdherrschaft. Ethisch- 
politische Wunschbilder und Zielsetzungen sind ihr überwiegender 
Inhalt: so ist ihr Begriff ‚normativ und konstatierend‘‘ zugleich. 
Mit tiefem historischem Instinkt hat es die Verf. vermieden, diesen 
Begriff an den modernen soziologischen Kategorien zu messen, die 
Tönnies für die Wesensbestimmung der ö. M. aufgestellt und sein 
Schüler Hans A. Münster auf Görres angewandt hat mit einem für 
den Historiker fast nichtssagenden Ergebnis. Doch spürt man bei 
der nochmaligen Darstellung und Klärung des Begriffs den Nutzen 
der auf T. zurückgehenden Fragestellung, ob die jeweiligen Funktionen 
der ö. M. den Denkformen der im Westen schon völlig ausgebildeten 
„Gesellschaft‘‘ oder noch denen der ‚Gemeinschaft‘ entsprechen. 
Daß die ‚universale‘‘ ö. M., deren Träger „Zeitgenossen und Euro- 
päer‘‘ sind, eine andere ist als die zur Erhebung gegen Napoleon 
ersehnte einheitliche der ganzen deutschen Nation, daß sich von 
dieser wieder die ‚in der Verfassung organisierte‘‘ ö.M. Steins und 
Humboldts unterscheidet, brauchte wohl kaum so eingehend demon- 
striert zu werden. Und wenn über die „Kompetenzen und Funktionen‘ 
der letzteren noch in einem besonderen umfangreichen Abschnitt 
gehandelt wird, so ist es realiter der Inhalt der ständischen Ver- 
fassungsentwürfe Steins und Humboldts, der hier reproduziert wird 
unter alleiniger Beziehung auf die ö. M. Der Stolz auf das ‚„soziolo- 
gische‘‘ Zeitalter hört es freilich nicht gern, wenn sich hier wieder 
der köstliche Witz Alfred Doves bestätigt, die Soziologie sei „ein 
Wortmaskenverleihinstitut‘“. 

Der eigentliche Ertrag des Buches liegt im Schlußabschnitt. Hier 
handelt es sich nicht mehr um den Begriff der ö. M. als solchen und 
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seine Anwendungen, sondern um das Ganze der politischen Ideen- 
welt, deren Teil er ist. Aus voller Anschauung des Menschen, der 
großen Willensnaturen Stein und Arndt wie des kontemplativen 
Humboldt, wird sie zerlegt und durchleuchtet, in strengem Anschluß 
an die bisherige Forschung, deren Probleme bei Stein und Humboldt 
wieder in vollem Fluß sind und hier alle berührt werden. Wie scharf 
bei Stein und Arndt die Trennungslinie von der Romantik und 
ihrem „Volksgeist‘‘ gezogen wird, scheint mir besonders beachtens- 
wert und ebenso bei Stein die feine Scheidung zwischen rationalisti- 
scher Denkform und meist ganz anderem Denkinhalt. Sehr erfreu- 
lich wirkt neben dem hoffnungslosen Chaos der Romantikforschung 
die eindeutige Klarheit, mit der die Verf. das Verhältnis der drei 
Denker zu allen Bildungsmächten der Zeit in einer Fülle sorgsam 
ausgewogener und inhaltsvoller Formulierungen bestimmt, in denen 
jede Nuance mitschwingt. Von verschiedenen Ausgangspunkten 
suchen sie ein gemeinsames Ziel, den ‚sittlichen und kraftvollen 
Staat der deutschen Volksgemeinschaft‘‘ und können so als eine 
besondere Gruppe „der ethisch-historischen Liberalen‘ bezeichnet 
werden. Es ist die Meinung der Verf., daß sie als solche eine spezifisch 
deutsche Form des Staatsdenkens zum Ausdruck bringen, daß sie 
als Zeitgenossen der reichsten Entfaltung des deutschen Geistes 
auch im Staate zu eigenen Denkformen vorstoßen, ohne damit durch- 
zudringen, insbesondere mit dem Begriff der ‚öffentlichen Meinung“, 
die sie nicht wie der egalitäre französische Liberalismus gleichsetzen 
mit der natürlichen ‚Opposition‘ der ‚Gesellschaft‘ gegen die 
Regierung. So groß und berechtigt diese Ansicht der Dinge ist, sie 
verträgt sich nicht ganz mit der Wirklichkeit des Lebens. In nächster 
Nähe der eben gebildeten Gruppe stehen Männer wie Görres und 
Benzenberg. Beide verstehen unter ö. M. den Willensausdruck der 
am Rhein wie in Frankreich schon ausgebildeten ‚‚bürgerlichen Ge- 
sellschaft‘. Sind sie darum weniger deutsch ? Ist in ihrem politi- 
schen Denken die Richtung aufs „Ethische und Historische‘‘ etwa 
kein hervorstechender Zug? Jene Gruppenbildung ist also zu eng 
und überhaupt entbehrlich. Das Streben nach einem ‚‚deutschen‘ 
Staate aber, ‚„‚der dem Genius der Nation entspricht‘, (Ranke) ist 
nicht bloß jenen Männern eigen, auch keineswegs für immer ver- 
sandet in der Stille des Vormärz, sondern heute so lebendig wie je: 
ein niemals endendes, vielleicht unerfüllbares Ringen eines gestalt- 
losen, in ewigem Aufbruch begriffenen Volkes um die Formen seiner 
wahren Gestalt. 


Düsseldorf. Julius Heyderhoff. 
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Preußen im Krimkrieg (1853—ı856). Von KURT BORRIES. Stutt- 

gart, W. Kohlhammer 1930. X u. 420 S. u. ı2 Bildtafeln. 15 M. 

In außerordentlich umfassenden und gründlichen Untersuchungen 
ist B. vor seiner Habilitation in Tübingen den Schwankungen der 
preußischen Neutralitätspolitik während des Krimkrieges nachge- 
gangen und hat unter Heranziehung der reichen Archivschätze in 
Berlin unsere bisher vorwiegend auf Privatbriefen und Denkwürdig- 
keiten beruhenden Vorstellungen außerordentlich bereichert und ver- 
vollständigt. Überraschungen großen Stils sind dabei ausgeblieben, 
da die preußische Außenpolitik während des Krimkrieges tatsächlich 
von einer Ideenarmut und diplomatischen Primitivität war, die vom 
Standpunkt der preußischen Staatstradition und des deutschen 
Nationalstaatsproblems gleich erschütternd wirkt. Das wäre gewiß 
noch stärker hervorgetreten, wenn der Verfasser nicht auf eine 
‚ schärfere Kontrastierung mit Bismarcks Hoffnungen und Gedanken- 
gängen in den Jahren 1853 und 1854 verzichtet hätte. Der bleibende 
Wert von B.s Arbeit besteht darin, daß wir nun alle Schwankungen 
der preußischen Neutralitätspolitik sowohl von den verschieden- 
artigen innenpolitischen Einflüssen ableiten, wie zu der eigenartigen 
Zwischenstellung der preußischen Politik zwischen Rußland und Eng- 
land in Beziehung setzen können. Kecht unklar bleiben dabei im 
einzelnen die Schwankungen der österreichischen Politik, die noch 
einer entsprechenden Paralleluntersuchung bedürften, von der auch 
einiges Licht auf B.s Gegenstand zurückfallen würde. Einen ebenso 
unscharfen Hintergrund geben begreiflicherweise die eingestreuten 
Angaben über die Politik der Westmächte. 

B. hebt mit Recht hervor, daß die neutrale Grundlinie der preu- 
Bischen Politik ganz überwiegend vom König Friedrich Wilhelm IV. 
festgelegt und trotz merkwürdigster taktischer Schwankungen schließ- 
lich mit Erfolg durchgehalten worden ist. Er wollte Rußland wegen 
seiner nahen Verwandtschaft zur Zarenfamilie retten und hat ihm — 
auch gegen den Ehrgeiz preußischer Politiker — entscheidende Dienste 
erwiesen. Daneben wirkten in seiner Politik in entgegengesetzter 
Richtung das Anlehnungsbedürfnis an die protestantische Großmacht 
England und die von B. wenig berücksichtigte Hoffnung auf eine 
Restauration in Neuenburg mit Hilfe Frankreichs und Österreichs 
mit. Seine Anhänglichkeit an die österreichische Kaisertradition 
erleichterte ihm das Zusammengehen mit Österreich, für das am 
stärksten doch wohl der ängstliche Pazifismus arbeitete, den er unter 
einem moralisierenden Neutralitätspathos versteckte. Der Thron- 
folger Prinz Wilhelm dagegen ließ sich — noch ganz ohne höhere 
politische Gesichtspunkte — von der bitteren Erinnerung an Olmütz 
und dem Wunsch nach einer Beschränkung von Rußlands anmaßen- 
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dem Einfluß auf Preußen auf die Seite der Westmächte drängen, 
ohne sich ernsthaft mit den unabsehbaren Folgen auseinanderzu- 
setzen, die Rußlands Isolierung und Niederwerfung für die europäische 
Politik der. folgenden Jahrzehnte hätte haben müssen. Auch die 
politischen Grundgedanken der ‚„Wochenblattpartei‘‘ werden mit 
B.s Bezeichnung als ‚nackter Interessenpolitik‘‘ (S. 30) reichlich 
günstig bewertet, zumal er die zu ihr gehörenden Diplomaten Pour- 
tal&s und Usedom persönlich eine mehr als klägliche Rolle spielen 
läßt (Dorns Goltz-Biographie, Halle 1929, konnte noch nicht benutzt 
werden). Die einseitige Russenfreundschaft der Kamarilla tritt 
deutlich genug hervor; aber ihre Vertreter bleiben vor Bloßstellungen 
bewahrt, da sie sich der persönlichen Politik des Königs geschickter 
anzupassen wußten als ihre Gegner. 

Die Rolle, die z. B. Groeben im März 1854 in London im Auftrage 
des Königs spielte, war recht zweifelhafter Art, sowohl den englischen 
Staatsmännern gegenüber, mit denen er sich kaum verständigen 
konnte, wie dem preußischen Botschafter Bunsen gegenüber, der mit 
einigem Recht ihm vorwarf, er habe ‚abgeurteilt, ohne auch nur 
das Geringste von der Sache zu verstehen‘‘. Auch das von B. nach 
den Akten entworfene Bild der Verhandlungen Bunsens in London 
ist durchaus verzeichnet. Was Bunsen in seiner Denkschrift Anfang 
März nach Berlin weitergab, waren weder ‚das jungfräuliche Erzeug- 
nis Bunsenscher Staatsweisheit‘‘ (S. 109) noch „Luftspiegelungen 
seiner Phantasie‘, wie B. meint, sondern die eigentlichen Hinter- 
gedanken, von denen Napoleon sich in den Krimkrieg hineinführen 
ließ (vgl. Ernst v. Koburg, S. 130, 137, 289), und wurden dem Preußen- 
könig gleichzeitig auch über den Bruder des ebenfalls für solche Ge- 
dankengänge gewonnenen Prinzgemahls Albert (Martin III, 13) 
nahegelegt. Auch der einflußreiche Minister Palmerston, der Anfang 
1856 die Führung im Kabinett übernahm, war bereits für eine Auf- 
teilung Rußlands gewonnen, welche die englische Orientpolitik für 
immer entlastet, Napoleon aber die ‚‚ölöments de transaction‘‘ für seine 
große „Revision der Karte Europas‘‘ geliefert haben würde. Statt: 
des Prestigegewinns und der Sprengung der Heiligen Allianz, die 
Frankreich in den wechselvollen und verlustreichen Kämpfen des 
Krimkrieges schließlich zufielen, erstrebte der Kaiser ursprünglich 
die völlige Umgruppierung Europas, auf die seine Politik in mancherlei 
Abwandlungen immer wieder zurückgekommen ist, einfach durch den 
risikolosen Einsatz der preußisch-österreichischen Truppen gegen 
Rußland, wobei für Frankreich auch ‚‚reale Gewinne‘‘ in Gestalt von 
Grenzberichtigungen an der deutschen und italienischen Grenze ab- 
fallen sollten. Obwohl Preußen halb. freiwillig, halb aus Sorge um 
seine eigene Existenz bei der diplomatischen Isolierung Rußlands 
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während des Krimkrieges mitwirkte, hat es doch verhindert, daß 
Rußland unter den konzentrischen Schlägen von ganz Europa zu- 
sammenbrach und aus der europäischen Politik dauernd ausschied. 
Alle offiziellen Ableugnungen des englischen Außenministers können 
nieht darüber hinwegtäuschen, daß die englische Politik sich von der 
französischen auf diese Bahn hätte mitfortreißen lassen, wenn sich 
Preußen ihr nicht durch seine Neutralität, die auch Österreich die 
Lust zu aktiver Mitwirkung lähmte, in den Weg gestellt hätte. 

Angedeutet werden diese weiteren Zusammenhänge auch von B. 
gelegentlich, aber erst im weiteren Verlauf seiner Darstellung, nach- 
dem er über Bunsen bereits das beleidigende Verdikt der Kreuz- 
zeitungspartei erneuert hat. Dazu kommt, daß auch er uns über die 
Bündnisvorschläge, die Pourtalds im Dezember 1853 in London vor- 
gebracht hat, nur ganz unzureichende Auskunft gibt. Wir hören, daß 
er Sicherheiten und Vorteile verlangt hat, ebenso wie zwei Monate 
später Bunsen. Welchen Kurs dieser Diplomat der Wochenblatt- 
partei, der auch in den folgenden Monaten ‚die gesamte auswärtige 
Korrespondenz besorgte‘‘ (S. 104/5), im einzelnen zu steuern wünschte, 
bleibt unklar; sein Exponent war aber Bunsen noch im März 1854! 
Auch über die politischen Grundgedanken Ottos von Manteuffel, des 
Ministerpräsidenten, erfahren wir zwar immer wieder, daß er während 
des Jahres 1854 noch für engen Anschluß an die Westmächte war. 
Aber seine Annahme, daß er dabei letzten Endes immer nur"Preußens 
Neutralität erstrebt, ‚keine Eroberungen gewollt‘‘ habe (S. 69), 
würde B. kaum aufrechterhalten können, wenn ihm nicht jene Brief- 
notiz an Bismarck vom 22. Juni 1854 entgangen wäre (Anhang zu den 
Ged. u. Ergen. II, 179): ‚Daß zu Eroberungen eine außerordentlich 
günstige Gelegenheit vorhanden wäre, wenn man, mit Entschiedenheit 
auf die eine oder andere Seite tretend, in den Kampf sich einmischte, 
ist mir sehr klar, und ich kann wohl sagen, daß ich nicht ohne Schmerz 
und Widerstreben diese Trauben für sauer erkläre‘‘. Aus diesem un- 
mißverständlichen Klagelied über den König, dem entsprechende 
Bismarcks zur Seite stehen, klingt die Enttäuschung über den Zu- 
sammenbruch der Verhandlungen von Pourtal&s und Bunsen mit den 
Westmächten nach. Während Bismarck in erster Linie am Gegensatz 
gegen Österreich Orientierung suchte (vgl. meine Diss. „Bismarcks 
Stellung zu Frankreich‘, Kiel ıgır), und sich für ein preußisches 
Interesse zu schlagen bereit war, ‚auch gegen Österreich, und wäre es 
mit noch mehr Westmächten verbündet‘‘, hatte Manteuffel sich des- 
halb so tief mit den Politikern der Wochenblattpartei eingelassen, weil 
er gegen das isolierte Rußland nur den Anschluß an die durch Öster- 
teichs Beitritt weit überlegene westmächtliche Gruppe verantworten 
zu können glaubte. 
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Daß sich in den Akten nichts gefunden hat, was die Bereitwillig- 
keit von Pourtalö&s und Manteuffel, mit den Westmächten gegen 
Rußland abzuschließen, einwandfrei festlegte, wird niemand über- 
raschen, der längere Erfahrung in der Arbeit mit diplomatischen 
Akten besitzt. Der Reichtum des Quellenmaterials, das sich uns in 
den Archiven erschlossen hat, droht immer wieder darüber hinweg- 
zutäuschen, daß gerade die tieferen Schichten außenpolitischer Vor- 
gänge oft genug gar keinen oder einen unzureichenden und des- 
halb bisweilen irreführenden Niederschlag in dem amtlichen Schrift- 
verkehr gefunden haben, den die Archive enthalten. Kompro- 
mittierende Pläne und Vorschläge pflegt man in Form mündlicher 
Sondierungen vorzubringen, die entsprechend diskret behandelt 
werden und für den nicht Eingeweihten meist unverständlich bleiben, 
solange sie in einem Vorstadium stecken bleiben. Das gilt in noch 
viel höherem Maße natürlich von diplomatischen Aktionen, durch die 
sich ein Minister wie Pourtal&s und Manteuffel in Widerspruch zu den 
unpolitischen Grundgedanken ihres Herrschers zu setzen fürchten 
mußte; das gilt aber ebenso von Aktionen eines verantwortlichen 
oder auch nur vorgeschobenen englischen Ministers, ebenso zur Zeit 
des Krimkriegs wie zur Zeit der deutsch-englischen Bündnisverhand- 
lungen. So zweifelhaft der Quellenwert von Denkwürdigkeiten großer 
oder kleiner Staatsmänner zu sein pflegt, die Öffnung der Archive 
wird nichts daran ändern, daß gerade die wichtigsten politischen Zu- 
sammenhänge vielfach aus den Akten schwerer zu erschließen sind, 
als aus den Denkwürdigkeiten und privaten Äußerungen der beteilig- 
ten Staatsmänner, so sehr diese andrerseits der Kontrolle durch die 
Akten bedürfen. B. hat für seine Darstellung der preußischen Politik 
beide Quellengruppen ständig nebeneinander verwertet. Aber sie 
bedarf der Ergänzung durch eine neue Darstellung der europäischen 
Geschichte des Krimkriegs, die mit gleicher Vielseitigkeit die euro- 
päischen Zusammenhänge nachprüft, die in B.s Darstellung noch 
unscharf bleiben. 


Hamburg. Fr. Frahm. 





The letters and Friendships of SIRCECIL SPRING-RICE. A Record 

edited by Stephen Gwynn. Third Impression. 2 Vols. VIII 

u. 504, IV u. 462 S. London, Constable 1929. 30 sh. 

In einer bewegten Laufbahn, die diesen Diplomaten von 1882 bis 
ı918 nach Washington, Brüssel, Tokio, Berlin, Konstantinopel, Tehe- 
ran, Petersburg und Stockholm führte und mit der Washingtoner 
Botschaft von 1913—ı1918 endete, hat die liebenswürdige Persön- 
lichkeit des auch als Dichter hervorgetretenen Verfassers einen aus- 
gedehnten persönlichen Briefwechsel entstehen lassen, dessen Publi- 










19.—20. Jahrhundert 189 


kation einen wertvollen und reichen Kommentar zur englischen 
Diplomatie in den Jahrzehnten vor dem Weltkrieg und nach der 
amerikanischen Seite auch während des Weltkrieges abgibt. Die zeitig 
geknüpfte Verbindung nach den Vereinigten Staaten hat den Grund- 
faden für die diplomatische Laufbahn von Spring-Rice abgegeben. 
Er ist früh mit dem wenig älteren Roosevelt persönlich bekannt ge- 
worden und die schnell entstandene Freundschaft hat ihn zuerst von 
1887—1ı895 an die Botschaft in Washington geführt, deren Leiter er 
am Abschluß seines Lebens durch die Fortwirkung der damals ge- 
knüpften Beziehungen werden sollte. 

Das erste große Hauptthema der Publikation ist so der Anteil 
des Verf. an der Vorbereitung des angelsächsischen Zusammengehens 
seit der Jahrhundertwende geworden, für das er in dem ausgedehnten 
Kreise seiner amerikanischen Freunde mit unermüdlicher Zähigkeit 
den Boden bereitet hat. Über alle Einzelphasen der Entwicklung 
tritt mit großer Eindringlichkeit hervor, daß die eigentliche Grund- 
lage dieses Verhältnisses die Wiederbelebung des Gefühls ursprüng- 
licher Abstammungs- und Sprachgemeinschaft gewesen ist, seitdem 
von englischer Seite mit zielbewußter Konsequenz alle Reibungs- 
flächen zwischen beiden Ländern vermieden wurden. Sp.-R. unter- 
streicht den Anteil des seinem Liberalismus sonst unsympathischen 
Chamberlain .an dieser Entwicklung, der zuerst auf Spezialmission 
in Washington 1887 lebendige Berührung mit dem Problem gewonnen 
hatte. Er selbst hat, gleichmäßig von konservativen und liberalen 
Staatssekretären gefördert, besonders durch seine Korrespondenz 
mit Roosevelt die Keime weiter gepflegt, die er in jenem ersten ameri- 
kanischen Jahrzehnt unter schwierigsten Verhältnissen gelegt hatte. 
In dem Jahrzehnt von 1895—ı905 treten die Früchte dieser Arbeit 
schon greifbar hervor. Die wiedergegebenen Korrespondenzen be- 
leuchten anschaulich das Verhältnis Roosevelts zu Deutschland und 
England vor und während der ersten Marokkokrise in einem Brief- 
wechsel, von dem auf englischer Seite nur noch Balfour und Lands- 
downe Kenntnis erhielten. Obwohl der Präsident die Schärfe der 
deutsch-englischen Spannung zu mildern suchte, ist er im letzten 
Grunde ganz von der Idee der englisch-amerikanischen Schicksals- 
gemeinschaft erfüllt und beurteilt Wilhelm II mit einem Gemisch 
von Mißtrauen und Überlegenheitsgefühl, obwohl er seinen Friedens- 
willen anerkennt. Grundlegend bleibt für ihn die stolze Hoffnung, 
daß die beiden angelsächsischen Nationen das Weltvolk der Zukunft, 
die Römer der modernen Welt sein werden. In aller Stärke, und stets 
sich wiederholend, kommt zum Ausdruck, daß der jugendkräftige 
amerikanische Imperialismus die Verbindung mit England als Selbst- 
verständlichkeit betrachtete. Spr.-R. erscheint von englischer Seite 
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her durch diese persönlichen Verbindungen als einer der wertvollsten 
Träger und Förderer der gleichen politischen Idee, seitdem sie um 
die Jahrhundertwende zu einem Grundstein der Politik Englands 
geworden war. 

Seine persönliche Zukunftsprognose ist in der Zeit der Verwen- 
dung auf wechselnden Posten (Deutschland 1895—98, Konstantinopel 
1898/99, Teheran 1899/1901, Kairo 1901/03, Rußland 1903/06, 
Teheran 1906/07, England 1907/08, Schweden 1910/13) charakte- 
ristisch verschieden von dem zukunftssicheren Optimismus der ameri- 
kanischen Freunde gewesen. Alle Sorgen und Nöte der englischen 
Diplomatie im Übergang von der Splendid Isolation zur Entente- 
politik treten bei diesem nervös feinfühligen Beobachter, noch durch 
persönlichen Pessimismus verschärft, hervor. Für Spr.-R. wurde es 
entscheidend, daß er in Berlin von 1895—98 gerade die Jahre erster 
gereizter Spannung zwischen England und Deutschland erlebte. Sein 
Urteil ist im einzelnen (vgl. Stellungnahme zur Frage der Krüger- 
depesche V. ı, S. ı86ff.) um Objektivität bemüht, wie er allmählich 
auch stärker als im Anfang die Friedlichkeit Wilhelms II. erkannte 
und zugestand. Der Grundeindruck, den er bei diesem deutschen 
Aufenthalt gewann, blieb der einer unheimlichen Expansionskraft, 
die Europa mit einer neuen napoleonischen Periode bedrohe. Seit 
1903 wird ihm die von Anfang an argwöhnisch beobachtete deutsche 
Flotte zum stärksten Symptom der Gefahr und Mittelpunkt seiner 
Besorgnisse, die 1908/09 diesen überzeugten Liberalen die schlimmste 
Panik der konservativen Kreise um Lord Roberts ungehemmt teilen 
ließ. Letzte Wurzel des Gegensatzgefühles gegen Deutschland bleibt 
aber bei ihm die Überzeugung, daß die aufsteigende Macht Deutsch- 
land schicksalhaft zum Gegner Englands werden müsse, weil ihm 
dieses nach eigenem Geständnis überall und immer im Wege stehe. 
Nur ganz anfänglich ist sein Fatalismus durch schwache Hoffnungen 
auf einen deutsch-englischen Ausgleich gemäßigt. In den Jahren 
nach 1898 aber ist der Gedanke von der Notwendigkeit des deutsch- 
englischen Antagonismus bereits schon zum unbedingten Dogma ge- 
worden. 

Wenn Spr.-R. schon seit der Jahrhundertwende die Wiederkehr 
der Zeiten Alexanders des Großen und Napoleons für Europa be- 
fürchtete — dabei das persönliche Regiment Wilhelms II. mit dem 
Absolutismus Ludwigs XIV. gleichsetzend —, so war die spezifische 
Form, in der er die große Krise erwartete, der Kontinentalbund 
zwischen Rußland und Deutschland. Schon während der Faschoda- 
krise 1898 ist er bedenklich gegen die Schärfe der Salisburyschen 
Politik und möchte den Weg zu einem Zusammengehen der beiden 
liberalen Westmächte nicht verschüttet sehen. Die russische Gefahr 
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aber wird von ihm unter Einwirkung seiner türkischen und persischen 
Eindrücke so schwer genommen, daß sie auch nach der Jahrhundert- 
wende lange Zeit mindestens ebenbürtig neben der deutschen, wenn 
nicht ihr überlegen, erscheint. Auch während und nach der russi- 
schen Revolution hat er nicht wie bei Frankreich die Hoffnung auf 
eine Beilegung des alten Gegensatzes zu fassen gewagt. Die Publi- 
kation bringt briefliche Aussagen Greys, in denen der Staatssekretär 
schon ganz zu Beginn seiner Amtszeit (22. XII os, II, S. 53ff., 16. IV. 
06 II, S.7ı) den Wunsch ausspricht, daß Rußland sich wieder zu 
seiner alten Machtstellung erheben möge, damit beide Mächte dann 
zu einer Gesamtbereinigung ihrer asiatischen Differenzen schreiten 
könnten. Es ist, neu bestätigt, das Zukunftsprogramm der Entente, 
das bei Grey unter den Eindrücken der Marokkokrise gefestigt wurde. 
$pr.-R. hat noch in Petersburg die Anfänge Iswolskis mit tiefster 
Skepsis (II, S. 72ff.) erlebt. Er wurde dann erneut 1906/07 nach 
Teheran versetzt. Dort hat er den Abschluß der englisch-russischen 
Entente erlebt. Der asiatische Posten hat seine früheren Bedenken 
gegen die Möglichkeit einer solchen Konstellation freilich nur ver- 
stärkt. Er sah voraus, daß die Entente praktisch zur Auslieferung 
Persiens an Rußland führen würde, und hat sofort die Schwierig- 
keit prophezeit, die Grey aus diesem Anlaß mit der öffentlichen 
Meinung Englands haben würde. Nach seiner Sorge werde Rußland 
die Atempause der Entente nur zu neuer Rüstung benutzen; er hat 
die Hoffnung, dadurch das Zarenreich dauernd von Deutschland 
zu trennen, für illusorisch gehalten, und der tiefe Pessimismus, mit 
dem er Englands Zukunft von 1907—ı1913 beurteilte — die Jahre 
des panikartigen Höhepunktes seiner Deutschlandfurcht — hing 
wesentlich mit dieser trüben Einschätzung der russischen Entente 
zusammen. 

Spr.-R. ist so in dem entscheidenden Jahrzehnte, in dem sich 
die Vorkriegskonstellation der europäischen Politik herausbildete, 
ein sehr charakteristischer, wenn auch in seinem Pessimismus über 
die Zukunftsaussichten Englands extremer Vertreter der Befürch- 
tungen, aus denen heraus die englische Bindung an die Politik der 
Ententen entstanden ist. Bei schärfster Kritik an den pazifistischen 
und antimilitaristischen Unterströmungen in der liberalen Partei 
hat er die Politik Greys, abgesehen von ihrer russischen Seite, mit 
voller Zustimmung begleitet. Es ist typisch für die unbedingte 
Schärfe, mit der er an die Unvermeidlichkeit des Krieges mit Deutsch- 
land glaubte, daß er die Flottenverhandlungen mit Deutschland 
(Sept. 1908 B. II, S. ı25), überzeugt von dem speziellen Angriffs- 
charakter der deutschen Flotte, nur mit ablehnendem Spott kommen- 
tierte. Die drohende Haltung Lloyd Georges während der Agadir- 
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krise hat ihn als erstes Zeichen bewußten englischen Kraftgefühles 
zu enthusiastischer Bewunderung hingerissen. Über dem Glauben 
an die letzte Aggressivität Deutschlands hat er nicht immer über- 
sehen, daß das rationale politische und wirtschaftliche Interesse des 
gefürchteten Gegners diesem die Erhaltung des Friedens nahelegten. 
Wo er solche Tendenzen in Deutschland wahrnahm, half ihm in 
diesen Jahren die These, daß, selbst wenn die deutsche Regierung 
solchen Gedanken nachgeben möchte, die deutsche Nation im Gefühl 
aufsteigender Kraft von unversöhnlicher Feindseligkeit gegen Eng- 
land erfüllt sei. 

Es ist nun seine stärkste historische Bedeutung geworden, als 
Botschafter in Washington seit 1913 das Eingreifen Amerikas in das 
prophezeite Weltringen anzubahnen. Diese Arbeit hat persönlich 
mit schwerer Enttäuschung geendet. Spr.-R. war von Anfang an 
bei dieser zweiten amerikanischen Mission dadurch in eine schwierige 
Lage versetzt, daß seine enge Freundschaft zu Roosevelt und dessen 
Kreis ihn dem Präsidenten Wilson und dem Obersten House partei- 
politisch verdächtig machte. Schon 1913/14 wiederholen sich bei 
ihm unablässig die Klagen über die unnahbare Isolierung Wilsons, 
den er seiner unantastbaren Moralüberlegenheit wegen ärgerlich einen 
hardened saint nennt. Diese instinktive Abneigung gegen den Präsi- 
denten und seine Geheimpolitik — 1917 äußert er einmal, ein derartig 
autokratisches Regiment habe er weder in Berlin, Konstantinopel, 
Petersburg, noch Teheran gefunden — ist ihm von den maßgebenden 
Persönlichkeiten reichlich vergolten. Spr.-R. ist schon im Frühjahr 
1914 bei der ersten Europareise des Obersten House, in wachsendem 
Maße bei den Geheimverhandlungen der Kriegszeit völlig beiseite 
gelassen worden und wurde letzten Endes aus diesem Grunde Anfang 
1918 überraschend und in wenig wohlwollenden Formen von seinem 
Posten abberufen. Der Beitrag seiner Korrespondenz zu den englisch- 
amerikanischen Beziehungen in den ersten Jahren des Weltkrieges 
ist danach kritisch zu bewerten. Die Stärke, mit der Wilson und noch 
mehr House in das Lager der Entente hinüberdrängten, tritt bei ihm 
nicht entfernt genug hervor. Das schlechthin negative Urteil, mit 
dem seine Wirksamkeit in den Vereinigten Staaten zunächst bedacht 
wurde, besteht dennoch nicht eigentlich zu Recht. Spr.-R. hat sich 
auch in diesen Jahren vielfach als guter und taktvoller Kenner der 
amerikanischen Psyche erwiesen. Mit charakteristischer Sicherheit 
hat er vorausgesagt, daß Wilsons Versuch, Amerika in den kommenden 
Völkerbund hineinzuziehen, aller Wahrscheinlichkeit nach zum 
Scheitern bestimmt sein werde. Zweifellos ist, negativ bestätigt 
durch die unangenehmen deutschen Erfahrungen, seine starke Zu- 
rückhaltung gegen eine allzu aktive englische Propaganda während 
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der ersten Kriegsjahre berechtigt gewesen. Spöttisch kann er gegen 
deutschen Übereifer, zugleich mit einer Anerkennung der Tüchtigkeit 
Dernburgs, über Bernstorff bemerken: he is always with us. His 
sole presence makes up for the absence of our British professors (Ende 
1914 II, S. 248). Sein ausgeprägter Pessimismus hat ihn bis zuletzt 
skeptisch über die Wahrscheinlichkeit eines amerikanischen Ein- 
greifens in den Krieg denken lassen. Über den Vermittlungsversuch 
Wilsons von Ende 1916 und die Vorgänge bis zum Eintritt Amerikas 
in den Krieg ist sehr eingehendes und lehrreiches Material wieder- 
gegeben, nach dem Spr.-R. in der Intervention des Präsidenten 
zunächst ein Symptom seines Ehrgeizes erblickte, sich auf keinen 
Fall aus den erwarteten Friedensverhandlungen ausschalten zu lassen, 
zugleich aber in diesem Vorgehen durchaus eine Begünstigung 
Deutschlands sehen wollte. Er selbst wurde danach einigermaßen 
von der entgegenkommenden Aufnahme überrascht, die die englische 
Antwort auf das deutsche Friedensangebot in Amerika fand. Und 
wenn er noch Ende Dezember klagte, daß sein langes Werben um 
amerikanische Freundschaft im Grunde erfolglos geblieben sei, so 
deutet auch das daraufhin, daß sein Pessimismus zu trübe sah und 
die wirkliche Lage nicht mehr ganz durchdrang. Nachträglich ist 
er House und Wilson gerechter geworden und hat bekannt, daß ihrem 
Verhalten in starkem Maße die taktische Aufgabe den Weg vorge- 
zeichnet habe, das amerikanische Volk allmählich für die Idee der 
Kriegsintervention vorzubereiten. Immerhin tritt Ende 1916/Anfang 
1917 sein Urteil so entschieden auf die Seite derer, die annehmen, 
daß Wilson, verstimmt durch die englisch-amerikanischen Verhand- 
lungen des Jahres 1916 mit seinem Vermittlungsvorschlag noch ein- 
mal ehrlich die Rolle des unparteischen Vermittlers habe egreifen 
wollen, daß hier ausdrücklich darauf hingewiesen werden soll. 

Dankbar sei schließlich anerkannt, daß der Herausgeber seinen 
Kommentar auf das für ein weiteres englisches Lesepublikum dringend 
notwendige Maß beschränkt und auch in der Apologie seines Ver- 
wandten sich maßvoll beschränkt hat. Er hat dadurch den Raum 
für die große Fülle des originalen Briefmaterials gewonnen, das den 
Wert der Ausgabe ausmacht und über die angedeuteten Grundlinien 
hinaus der Einzelverwertung weiten Raum eröffnet. 

Halle a.d. Saale. Hans Herzfeld. 


Der Feldherr wider Willen. Operative Studien über den Weltkrieg. 
Von WILHELM GROENER. Berlin, Mittler 1930. Mit 
35 Skizzen. 250$. ı2M. 
Mit dem früheren Werk Groeners: Das Testament des Grafen 
Schlieffen (Berlin 1926) bildet das hier vorliegende eine Einheit. 
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Während das erste die westlichen Grenzschlachten und einige Ost- 
schlachten behandelte, ist dieses den Ereignissen auf der Westfront 
von Ende August 1914 bis zum Abschluß der Marneschlacht gewidmet, 
Beide beruhen im, wesentlichen auf dem amtlichen Werk des Reichs- 
archivs. 

Groener bringt durch zusammenfassende Schilderung, über- 
schauende Beurteilung und eingefügte eigene Studien die Ereignisse 
des Weltkrieges in die Form durchdachten und angewandten Lehr- 
stoffes. Er will das operative Denken schulen, die militärische Phan- 
tasie anregen und feldherrlicher Kombinationsgabe durch Beispiele 
eine fruchtbare Betätigungsmöglichkeit schaffen. Gerade diese 
Eigenschaften vermißt er bei den höchsten und hohen Führern an 
der Westfront auf deutscher wie auf feindlicher Seite. Moltke II 
ist der Feldherr wider Willen, ein Mann der zum Feldherrn nicht ge- 
boren war, sondern nur aus Pflicht das Feldherrnamt übernahm. 
Weil Moltke kein Feldherr war, weil er zu großes Vertrauen in die 
Armeeführer setzte und weil er die Zügel schleifen ließ, ist trotz der 
Güte des deutschen Heeres der deutsche Sieg gescheitert. Ein Armee- 
führer, der am rechten Ort selbständig und in richtiger Konzeption 
gehandelt und Moltkes Fehler wettgemacht hätte, war nicht da. 
So gingen alle Gelegenheiten zum Sieg ungenutzt vorüber. G. zeigt 
verschiedentlich auch die feindliche Seite, wo dem ‚‚Frontalstrategen“ 
Joffre der operative Sieg ebenfalls mißlang. 

Das Werk ist nicht darauf angelegt, Unfähigkeiten und Ver- 
schulden richtend festzustellen. Groener will mehr. Er will, daß aus 
dem verlorenen Krieg gelernt wird. Die Schärfe seiner Kritik und die 
Unbedingtheit seiner eigenen Vorschläge sind dem Verhalten eines 
Arztes vergleichbar, der Schäden im einzelnen aufdeckt und dem 
Ganzen zu helfen gewillt ist. 

Bei der Durcharbeitung dieses Buches ist man geneigt, an den 
Satz Friedrichs des Großen aus den Betrachtungen über Feldzugs- 
pläne (1775) zu denken: ‚Der erste Grundsatz eines Offensivkrieges 
ist, seinen ‚Plan groß anzulegen, damit er im Falle des Gelingens 
bedeutende Folgen hat.‘‘ G. sieht in Schlieffens Plan diese Forderung 
in vollkommenster Weise erfüllt. Die Zweiteilung in Moltkes Plan 
(Umfassung durch Belgien und Feldschlacht in Lothringen) hält er 
dagegen für einen strategischen Grundfehler. Beachtenswert ist es, 
eine wie reiche Mannigfaltigkeit des Verhaltens in der G.schen Be- 
arbeitung Schlieffens Strategem auch den Einzelarmeen oder Gruppen 
bei fester Einfügung in den allumfassenden Gesamtplan gewährt. 
Schlieffens Plan ist ein Theorem geblieben. Aber gerade in G.s Studien 
wird gezeigt, daß ein Theorie gebliebenes Strategem eine ähnliche 
Kraft der Vorbildlichkeit und Wirksamkeit haben kann wie ein in 
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Wirklichkeit einmal erfochtener Sieg. In beiden Fällen ist das be- 
deutsamste die Person des konzipierenden Feldherrn, was ich unter 
ergänzendem Hinweis auf meine Betrachtung des Schlieffenplanes 
(Graf Schlieffen, Breslau 1928) &ier ausdrücklich zugeben möchte, 
G. will der Bewunderer und lehrende Träger Schlieffenschen 
Feldherrntumes sein und diese bestimmte Eindeutigkeit kommt der 
Klarheit und Wirkung seiner Ausführungen zugute. Es kommt 
nicht darauf an, ob man seinem Urteil über Moltkes Unfähigkeit 
zum operativen Denken zustimmt, ob G.s Darstellungen objektiv 
sind und ob seine Vorschläge durchführbar gewesen wären. Es wäre 
auch verfehlt, einen inneren Widerspruch des Werkes darin zu sehen, 
daß operativ richtiges Denken und Führen auf deutscher Seite ge- 
‚ leugnet wird und doch zugleich die verschiedensten Siegesmöglich- 
keiten behandelt werden, die sich aus der Anlage und dem Gang der 
deutschen Operationen ergaben, :G. will einen Abstand der Mittel- 
mäßigkeit vom großen Siege zeigen, und er weist immer wieder auf 
Schlieffen als den Mann, der die Fähigkeiten des großen Feldherrn 
nicht nur besaß, sondern auch den großen Sieg lehrte. Das Werk 
G.s ist keine geschichtliche Darstellung, sondern ein Übungsbuch für 
operative Kombinationen. Es ist eine geistig-feldherrliche Angelegen- 
heit. G.s Spielfolgen zeigen, um nur einiges zu erwähnen, daß das 
zu lange Festlegen starker Kräfte in Lothringen sich immer wieder 
rächte. Ungewöhnlich ist.es, daß er keinen Wert auf die Klärung 
der sonst so viel umstrittenen Vollmacht des Oberstleutnants Hentsch 
legt, „denn es kann kaum ein Zweifel bestehen, daß General v, Moltke, 
wenn er selbst an die Front geeilt wäre, genau ebenso gehandelt 
hätte wie Hentsch. Beide standen im Banne der unmöglichen opera- 
tiven Lage und sahen deshalb in ihrer Phantasie bereits die Kata- 
strophe über den rechten deutschen Heeresflügel hereinbrechen‘, 
Das auf zuverlässigem Material aufgebaute Werk dient der 
historischen Durchdringung und Klarlegung des Geschehens. Die 
Einfachheit der Darstellung erlaubt es auch dem fachlich Fern- 
stehenden, mit Nutzen und Anteil dem Gang der Operationen zu 
folgen und die eigenen Studien G.s durchzugehen. 
Berlin-Potsdam. Walter Else. 


Entwicklungsgeschichte des Herzogtums Schleswig in historischer 
Zeit. Von FRIEDRICH MAGER. ı.Band: Entwicklungs- 
geschichte der Kulturlandschaft auf der Geest und im östlichen 
Hügelland des Herzogtums Schleswig bis zur Verkoppelungszeit. 
Hirt, Breslau 1930. 523 $S. 30M. 

Das Werk ist von der schleswig-holsteinischen Universitäts- 
gesellschaft und der baltischen Kommission in Kiel herausgegeben. 
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Der 2. Band soll die Entwicklung vom Beginn der Verkopplung bis 
zum Beginn der Gegenwart und der dritte den kulturgeographischen 
Werdegang der Marschen- und Inselzone durch die ganze Vergangen- 
heit bis heute darstellen. Dieses Buch ist der erste groß angelegte 
Versuch, die historischen Quellen zum Aufbau des Bildes der alten 
Landschaft heranzuziehen. Bislang ist nur von geographischer und 
naturwissenschaftlicher Seite, ja sogar von philologischer Seite (man 
denke an das Buch von Hoops, Waldbäume und Kulturlandschaften) 
in dieser Richtung gearbeitet werden. Wenn hier ein Geograph ver- 
sucht, das archivalische Material dem Problem der Urlandschaft 
nutzbar zu machen, so muß dem von historischer Seite lebhaftes 
Interesse entgegengebracht werden, und es mag dort auch das Be- 
kenntnis eines bisherigen Versäumnisses laut werden. Seit die 
Siedlungsgeschichte, heute mit Recht als sehr wichtiger Teil der 
nationalen Geschichte betrachtet, gelernt hat, die Naturlandschaft 
und damit auch naturwissenschaftliche Argumentationen in den 
Kreis ihrer Betrachtung zu ziehen, ist eine Zukunftsaufgabe der 
Geschichtswissenschaft mehr entstanden, die nicht genug beachtet 
werden kann. Es ist das Verdienst der Heimatkunde, wie ja Eduard 
Spranger sehr schön dargetan hat, in der nur auf ihrem Boden zu- 
nächst möglichen Zusammenschau aus verschiedenen Teildisziplinen 
her die abstrakte Fächertrennung zu überwinden. Die Heimatkunde 
sieht den Menschen als geschichtsbildenden Faktor viel deutlicher in 
der Umwelt verwurzelt, Blut und Boden sind in ihrem Geschichts- 
bilde viel lebhafter und anschaulicher empfundene Kräfte und es 
ist kein Zufall, daß Siedlungs- und Heimatforschung heute so nahe 
Beziehungen zueinander haben. Was dort methodisch versucht, 
ausgebaut und bewährt ist, wird in die zukünftige historische For- 
schung Eingang finden müssen. Je tiefer wir auf der einen Seite in 
Probleme der Ideengeschichte eindringen, um so tiefer müssen wir 
gleichzeitig in solche der jeweiligen Natur- und Kulturlandschaft 
eindringen. Beides, nicht das Vorherrschen eines von beiden, ist nötig, 
denn sonst geraten wir auf die Abwege einseitiger Überschätzung, 
der Einseitigkeit. 

Gewiß, die Methoden, aus dem scheinbar spröden Stoff der schrift- 
lichen Quellen das Bild der alten Landschaft aufzubauen, bedürfen 
erst der zukünftigen Entfaltung. Denn es genügt nicht, die in den 
Quellen unmittelbar vor den Augen liegenden Angaben über den 
Zustand des Landes, das Inventar der Natur- und Kulturlandschaft, 
weiträumig abzusammeln und etwa in Karten darzustellen. Viel 
ergiebiger ist das mittelbare Verfahren, das aber nur im Wege subtiler 
Beobachtung aller wirtschaftlichsgeschichtlich belangreichen Vor- 
kommnisse und voller Beherrschung der historischen Hilfswissen- 
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schaften möglich ist. Wieviel schon durch Nutzung der greifbareren 
Mittel erreicht werden kann, beweist uns dieses Buch, dessen Autor 
uns neben den unmittelbaren Quellen noch seine mittelbaren bekannt- 
gibt: „Wenn wir nun heute derartige Holzlieferungen für eine öde 
Heidegegend durch Erdbücher des 16. und 17. Jahrhunderts fest- 
stellen, so ist das natürlich landschaftsgeschichtlich von erheblichem 
Interesse, da wir in dieser Feststellung den sicheren Beweis erhalten, 
daß die fragliche Gegend damals ganz anders aussah und noch er- 
hebliche Waldbestände getragen haben muß ...‘“ „Die Schweine- 
mast war damals an das Vorhandensein von Buchen- und haupt- 
sächlich Eichenwäldern geknüpft, und wir können aus den sehr 
großen Zahlen der in den einzelnen Mastjahren des 16. Jahrhunderts 
gemästeten Schweine auf eine entsprechend große Ausdehnung der 
Wälder schließen.‘ ‚Die Bruchregister sind nach ihrem Quellen- 
wert nicht geringer einzuschätzen. Wir finden da in ihnen unter 
anderm die wegen Holzdiebstahls und Forstfrevels verhängten Strafen 
eingetragen, unter Angabe der Art des Deliktes.... Wenn man nun 
für irgendeine Gegend, für die man gerade Interesse hat, die Anzahl 
der in einem Jahre gestohlenen Stämme, der Fuder Busch usw. 
summiert und dabei bedenkt, daß nur ein Bruchteil der Holzdieb- 
stahlsfälle zur Kenntnis der Behörde und zur Bestrafung kam, so 
schafft das zweifellos einen gewissen Anhaltspunkt zur Feststellung 
der damaligen Bewaldung, besonders wenn das Bruchregister die frag- 
lichen Gehege kennt.‘ 

Die Methoden für die Erforschung der mittelalterlichen Kultur- 
landschaft werden naturgemäß andere sein, da auch die Quellen andere 
sind. Daß letztere aber in Gang kommen muß, und zwar natürlich in 
jedem Lande für sich, das folgern wir aus dem Widerspruche, den 
Schlüters historische Waldkarte der Völkerwanderungszeit in ihrem ost- 
und westpreußischen Teile erfuhr!). Es hat sich eben gezeigt, daß die 
These Gradmanns jenseits seines ursprünglichen Forschungsbereiches 
nicht überall voll zu gelten vermag. So ist in Norddeutschland die 
Steppenheide nicht in dem Maße Leitmarke der Waldlücken als im 
Süden. Selbst M., der sich in seiner Darstellung auf Quellen des 
16. und 17. Jahrhunderts beschränkt, kommt zu Feststellungen 
über den Wirtschaftswert des Waldes in der Vorzeit, die höchst 
beachtenswert sind. Es ist bekannt, daß die Heidezone der Nordsee- 


I) Vgl. Schlüter, Wald-, Sumpf- und Siedlungsland in Altpreußen 1921, 
dazu H. Bertram, La Baume und C. Kloeppel, das Weichsel-Nogat- 
Delta 1924; H. Mortensen in Sitzungsbericht der Altertumsges. Prussia, 
Heft 24, 1924 und Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde, Berlin 
1924, S. 147f. 
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randländer in der Bronzezeit reich besiedelt war, weshalb man sie 
als waldleer (nach Gradmann) ansah. M. tritt für den umgekehrten 
Fall ein und folgert so: wäre das fragliche Gebiet bereits Heideland 
gewesen, dann hätte es, wie die bodenwirtschaftlichen Zustände des 
17. und ı8. Jahrhunderts zeigen, niemals eine so zahlreiche Bevölke- 
rung so lange Zeit hindurch ernähren können. Erst in historischer 
Zeit entstand die Heide durch Raubbau am Eichenwald. Dieser ist 
viel siedlungsfreundlicher als die Heide, der man erst im 19. Jahr- 
hundert landwirtschaftlich beizukommen gelernt hat. Gerade 
weil die Randländer der Nordsee bei ihrer günstigen 
Verkehrslage eine so alte und dichte Besiedlung aufzu- 
weisen hatten, sind die dortigen Wälder durch ihre fort- 
gesetzte raubwirtschaftliche Behandlung frühzeitig ver- 
drängt und zu Kratt und Heide heruntergewirtschaftet 
worden. Damit aber verändert sich das Aussehen jener Landschaft, 
die uns heute als Heide bekannt ist, grundlegend. Man könnte dieser 
Auffassung M.s vielleicht allerdings entgegenhalten, was die Sprach- 
forschung, vor allem Much (vgl. Sudeta, 2 S. 57f.), über das germani- 
sche Wort für Heide dargetan hat. 

Auf dem Wege oben angedeuteter Methoden stellt M. das Bild 
über die vormalige Waldausbreitung seines Gebietes her und endet 
bei einer mittelalterlichen Waldkarte, die nach dem oben Gesagten 
ein ganz anderes Landschaftsbild aufweist als es uns heute dort 
begegnet. Dann versucht er Einblicke in die Waldarten zu geben, 
ohne zu einer Karte vorzudringen. Die weiteren Abschnitte des Buches 
sind der Waldnutzung und den Gründen des Waldrückganges vor 
allem gewidmet, ein Kapitel (VIII), in dem eine Menge der wichtig- 
sten Ergebnisse für die Wirtschaftsgeschichte der älteren Neuzeit 
gewonnen wird. Eingehende Darlegungen sind der Heideformation 
gewidmet, der Begriff Heide im Wandel der Zeiten, die Übergangs- 
formationen Busch und Kratt, die vormalige Verbreitung und der 
Charakter der Heide, ihre Nutzung und Behandlung, der Bildungs- 
prozeß der baumlosen Heide sind eingehend dargetan. Dann folgt 
die Darstellung der Torfmoore und ihrer Auswertung, des Wiesen- 
landes, der Bewässerungsverhältnisse. Den Schluß bildet die Kultur- 
landschaft der Geest und des östlichen Hügellandes in ihrer Bedingtheit 
durch Natur- und Agrarverhältnisse. Hier wird vor allem der Rück- 
gang der Landeskultur seit dem Mittelalter und der Zusammenbruch 
des agrarkommunistischen Systems dargelegt. Es ist sehr wichtig, 
was hier zur ursprünglichen Form der bäuerlichen Landwirtschaft 
gesagt wird. Man stellt sich dieselbe heute trotz aller Ideen von der 
Extensivität der älteren Landwirtschaft wohl nicht genügend extensiv 
vor. Permanentes Ackerland war, wie M. genau darlegt, nur jenes, 
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das entsprechend der Düngerproduktion des Viehes, das nur den 
Winter über im Stall blieb, als solches geführt werden konnte. Als 
Ergänzung des Getreidebedarfes mußte daher noch ein ambulanter 
Ackerbau ohne Düngung abwechselnd an verschiedenen dazu ge- 
eigneten Stellen der übrigen Feldmark betrieben werden. Damit er- 
klären sich die außerordentlich schwachen Getreideernten. So be- 
richtet M. von 1585 folgendes Verhältnis von Aussaat und Ernte 
bei einem einzelnen Hofe: bei Roggen ı: 3%, bei Gerste, Hafer und 
Buchweizen 1:3. Deshalb wieder war die Menge des Viehes nicht 
gleichgültig für den Ertrag von Ackerfrüchten, Diese aber wieder 
war abhängig von der Menge des Heues, die man den Winter über 
zu verfüttern hatte, also von der Größe und Ergiebigkeit des Wiesen- 
landes, das die Hauptgrundlage der Landwirtschaft war. 
Es würde zu weit führen, die Menge der siedlungs- und wirtschafts- 
geschichtlichen Ergebnisse nur anzudeuten, die dem Buche inne- 
wohnen. Und so konnten hier nur einige grundsätzliche Bemerkungen 
geboten werden. Der Wirtschaftshistoriker hätte natürlich gerne 
etwas über die Entstehung des Agrarkommunismus gehört, zu welcher 
M. in seinem Material wohl manches liegen haben dürfte. Doch das 
'sind Fragen, die dem Historiker näher liegen als dem Geographen, 
Hervorgehoben soll noch werden, daß M. den großen Wert der Flur- 
namen in einem Anhang betont, freilich ohne sie so ausschöpfen zu 
können, wie man dies für die Urlandschaftsforschung hoffentlich 
bald wird zu tun beginnen. 
Innsbruck. A. Helbok. 


Kirchengeschichte Hamburgs. Von JOHANN SIMON SCHÖFFEL. 

1. Bd.: Die Hamburgische Kirche im Zeichen der Mission und 

im Glanze der erzbischöflichen Würde. Mit 4 Tafeln. Hamburg, 

Friederichsen, de Gruyter & Co. 1929. XII, 229$. ıoM. 

Der Verfasser dieses Bandes sucht in anerkennenswerter Weise 
Schwierigkeiten zu überwinden, die sachlich in der Art seiner Auf- 
gabe und persönlich für ihn in den Voraussetzungen liegen, von denen 
aus er an sie herantreten konnte. Die ältere Geschichte, auch die 
ältere Kirchengeschichte Hamburgs ist bekanntlich ein Trümmer- 
feld, in dem nur hier und da einige wenige feste Tatsachen und An- 
haltspunkte aus einer zerrütteten und heillos verfälschten Über- 
lieferung gewonnen werden können. Und er selbst ist ein in Hamburg 
noch nicht allzu lange heimischer Fremder, ein Franke, freilich ge- 
schult in kirchengeschichtlicher Arbeit (man vergleiche sein älteres 
Buch über die Kirchenhoheit der Reichsstadt Schweinfurt, in Quellen 
und Forschungen zur bayerischen Kirchengeschichte Bd. III, Leipzig 
1918), aber doch gegenwärtig in der Hauptsache in Anspruch ge- 
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nommen von kirchlich-praktischer Arbeit, und wissenschaftlich be- 
greiflicherweise nicht so durch langjährige Arbeit mit dem Gegen- 
stand eins geworden, wie es unter anderen Umständen denkbar sein 
würde. So wird man in dem Buche, das der gegenwärtige Synodal- 
präsident und Hauptpastor von St. Michaelis in Hamburg zum 
4oojährigen Reformationsjubiläum seiner Kirche im Auftrag ihres 
Kirchenrates geschrieben hat, nicht in erster Linie neue wissen- 
schaftliche Aufschlüsse, sondern mehr Äußerungen des Kirchen- 
leiters finden, der auf Grund möglichst genauer wissenschaftlicher 
Erkenntnis seiner gesamten evangelisch-lutherischen Gemeinde von 
Hamburg ein Bild ihres Werdens in frühen Jahrhunderten zu ent- 
werfen sucht. 

Der erste Teil (Kap. I und II: Die Gründung der Hamburgischen 
Kirche durch Karl den Großen und die Erhebung Hamburgs zum 
Erzbistum unter Ludwig dem Frommen) hat sehr eindringlich die 
Quellen und die schwierige, der Erforschung und Darstellung dieser 
Dinge gewidmete Literatur verarbeitet. Sch. nimmt auch durchaus 
selbständig zu den bestehenden Fragen und Meinungen Stellung, 
tritt z. B. entschieden dafür ein, daß Ludwig d. Fr. 831 Hamburg 
bereits als Erzbistum, nicht als Bistum gegründet habe. Seine Gründe 
sind beachtenswert, ohne m. E. die Frage ganz zu erledigen; man 
wird vielleicht, als ganz richtig und abschließend, sagen können, daß 
Ludwig von Anfang an ein Erzbistum Hamburg wollte, dies aber, 
aus kirchenrechtlichen Gründen, nicht oder nicht allein gründen 
konnte und darum die Vollendung seiner Schöpfung durch den 
Papst erwartete und verlangte. Daß er selbst nur ein Bistum ge- 
gründet hat, wird man der vielfach zusammenstimmenden Überliefe- 
rung kaum bestreiten können, freilich ein solches, das von vorne- 
herein keinem Erzbistum unterstellt worden ist, weil es eben selbst 
eines werden sollte. Ein kleines Versehen ist Sch. nur etwa S.2, 
N. 2 passiert, wo er die Papsturkunde von 831/32 als einen Auszug 
aus der Kaiserurkunde von 834 (er selbst nimmt stets diese Zahlen 
an) bezeichnet. Im ganzen sind diese ersten 86 Seiten des Buches 
nach der ganzen Lage der Dinge mehr quellenkritischer als sachlich- 
erzählender Natur. 

Der zweite Teil (das dritte Kapitel) schildert das tragische 
Schicksal der Hamburgischen Kirche im Kampfe der staatlichen 
und kirchlichen Gewalten unter den fränkischen, sächsischen und 
salischen Kaisern (S. 8>—ı33). Grundlage der Auffassung ist fast 
in allen Punkten Haucks Kirchengeschichte Deutschlands, ergänzend 
tritt dazu das ältere Werk von Dehio. Unsere Kenntnis der Geschichte 
der Stadt Hamburg und ihrer Kirche bleibt noch immer ziemlich 
bruchstückhaft, entsprechend auch die Darstellung davon. 
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Erst im ı2. und 13. Jahrhundert kann die Erzählung flüssiger 
werden, einen eigenen, einigermaßen auf sich selbst gegründeten Zu- 
sammenhang herausarbeiten. Sie schildert das Versinken alter 
Ideale und das Erwachen neuer Kräfte in der Hamburgischen Kirche 
(S. 134—ı86). Und am freiesten und selbständigsten kann sie sich 
im letzten (fünften) Kapitel über das innerkirchliche Leben (S. 187 
bis 219) entfalten, in dem der Verf. die seelischen Wandlungen des 
kirchlichen Lebens in Hamburg in den Jahrhunderten des Mittel- 
alters bis ca. 1250 in lebendiger Weise herausarbeitet. 

Der Stil des Verfassers ist lebhaft, häufig — dem Zweck des 
Buches entsprechend — mehr geistlich erbaulich als rein wissen- 
schaftlich, nüchtern tatsachenmäßig. Die vier beigegebenen Tafeln 
sind sehr schön ausgesucht und ausgeführt. Das Ganze ist ein für 
die Hamburger gläubige Gemeinde wertvolles, ernst erarbeitetes 
Buch. 


Erlangen. B. Schmeidler. 


Die hessischen Zentralbehörden von 1247—1604. Von FRANZ 
GUNDLACH. Dritter Band: Dienerbuch. (Veröffentlichungen 
der historischen Kommission für Hessen und Waldeck 16.) 
Marburg, Elwert 1930. XVI und’ 452 S. 30M. 


Das vorliegende Werk, das sich aus der Ordnung des politischen 
Archivs Philipps des Großmütigen herausentwickelt hat und den 
Niederschlag einer jahrzehntelangen Forschungsarbeit bildet, ist 
ein Nachschlagewerk ersten Ranges geworden. Das Buch verzeichnet 
auf 308 Seiten die einzelnen Beamten ‚‚der Zentralbehörden‘‘ von 
der Entstehung des hessischen Territoriums bis zum Tode der Söhne 
Landgraf Philipps des Großmütigen, d.h. etwa bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts. Georg von Darmstadt ist nicht einbegriffen wor- 
den. Aus der Entwicklung des Werkes folgt, daß die Regierung des 
Landgrafen Philipp und seiner Söhne, also die für die Herausbildung 
der neuzeitlichen Verwaltungsorganisation entscheidende Zeit, am 
stärksten berücksichtigt worden ist. Die Daten für die Laufbahnen 
der Beamten sind auf Grund der mannigfaltigsten Quellen in über- 
raschender Genauigkeit nachgewiesen. Auf den Seiten 309—386 
bietet das Buch ‚eine systematische . Zusammenstellung‘‘ der ein- 
zelnen Beamtenkategorien nach der Regierungszeit der verschiede- 
nen Landgrafen geordnet, und es schließt mit einem ausführlichen 
Personen-, Orts- und Sachregister. 

Gundlach hat nicht nur ‚der hessischen landesgeschichtlichen 
Forschung eine brauchbare Gabe‘ geschenkt, sondern seine Arbeit 
bedeutet einen wesentlichen Beitrag für die „Monumenta Germaniae 
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Regiminalia‘‘, zu deren Sammlung Neudegger als zu einer besonders 
wichtigen Aufgabe der deutschen Rechts- und Verfassungsgeschichte 
schon im Jahre 1887 aufrief.!) Sie zeigt, in welcher Richtung der 
Fortschritt der Forschung auf dem Gebiete der Verwaltungsge- 
schichte gesucht werden muß: Die Erschließung aller nur denkbaren 
Quellen, die für andere Zweige der Geschichtswissenschaft eine Selbst- 
verständlichkeit ist, muß auch hier planmäßig in Angriff genommen 
werden. Ich wies schon einmal darauf hin®), daß z.B. die viel er: 
örterten Fragen der Entstehung moderner Behördenorganisation mit 
Erfolg nur weitergeführt werden können, wenn man sich von den 
Ordnungen hinwendet zu den Quellen, die den tatsächlichen Zustand 
der Verwaltung und ihr Funktionieren im Gesamtzusammenhang 
staatlichen Lebens widerspiegeln. Was in dieser Hinsicht die Rech- 
nungen nicht nur für die Geschichte des Finanzwesens, sondern 
auch für die Festlegung persönlicher Tatsachen bedeuten, dafür gibt 
G.s Buch ein überzeugendes Beispiel. 

Aus der Fülle des neu erschlossenen Tatsachenstoffes lassen 
sich eine Reihe von Fragen in Angriff nehmen, die bis dahin im 
Rahmen verwaltungsgeschichtlicher Arbeiten mehr oder weniger 
im leeren Raume blieben. Vor allem läßt sich die Frage nach der 
soziologischen Struktur des Beamtenkörpers nach allen Seiten hin 
verfolgen. 

Weitaus der größte Teil auch der leitenden Beamten stammt 
aus dem Territorium, unter ihnen nimmt der Adel auch nach der 
Einführung des römischen Rechtes eine den Doktoren mindestens 
ebenbürtige Stellung ein. Für die Schulung dieser Führerschicht ge- 
winnt die Landesuniversität immer stärker an Bedeutung. Die 
Familienbeziehungen zwischen den ritterbürtigen und akademischen 
Kreisen des Beamtenkörpers, zwischen diesen und dem städtischen 
Patriziat, die Beziehungen zwischen Stadt- und Territorialverwal- 
tung erscheinen nunmehr im hellen Lichte. Ebenso kann man den 
Spuren der Verbindungen zu der vorreformatorischen Kirche, den 
benachbarten Territorien, vor allem zu den süddeutschen (vgl. z. B. 
schon im 15. Jahrhundert Schrautenbach, im Beginn des 16. Jahr- 
hunderts Rudolf von Weiblingen u. a.), zur Verwaltung der Reichs- 
städte (vgl. Sebastian Aitinger) nachgehen. Das mag genügen, um 
anzudeuten, was eine zukünftige Geschichte der hessischen Ver- 
waltung aus diesen Quellen wird entwickeln können. 


1) Beitr. z. Gesch. der Behörden-Organisationen ... des Kurfürsten Fried- 
rich II. des Weisen von der Pfalz, München 1887, S.7 Anm. 

#%) Die Zentralverwaltung Oberhessens unter dem Hofmeister Hans von 
Dörnberg, Marb. Diss. 1925 (Masch.-Druck). 
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Wenn wir uns unter voller Anerkennung des Wertes der Publi- 
kation nunmehr ihrer Kritik zuwenden, so hat diese Kritik nur die 
Absicht, unsere Aufgabe weiterzutreiben. In diesem Sinne sollen 
zunächst die in der Zs. f. hess. Gesch. zu druckenden Nachträge die 
Sammlung der Tatsachen ergänzen. Diese Ergänzung wird für die 
Zeit vor 1500 z. B. durch eine Fortführung der Landgrafenregesten, 
die erst bis zum Jahre 1328 gediehen sind, und vor allem auch 
durch lokale Quellen fortgeführt werden müssen. 

Ein Bedenken, das sich bei der eingehenden Beschäftigung mit 
dem Werke aufdrängt, ist eine gewisse Verschwommenheit der Be- 
griffe, die einer bewältigenden Konzentration des Stoffes hindernd 
entgegensteht. Abschließendes wird sich darüber erst sagen lassen, 
wenn der darstellende ı. Band erschienen ist, der nach der Einleitung 
„weder eine erschöpfende Darstellung noch eine systematische Ge- 
schichte der Behörden geben‘, sondern das Hauptgewicht ‚auf 
die äußere Form der Behörden, also auf das, was dem Archivar beim 
Ordnen der Akten vor allem zu wissen not tut‘‘, legen will. Was 
bedeutet das? Von diesem 3. Band aus gesehen erscheint der Titel 
der Publikation nicht glücklich gewählt. Denn vor dem Ende des 
15. Jahrhunderts gibt es keine Zentralbehörden im deutschen Terri- 
torium. Wann in Hessen die einzelnen Zweige der Zentralverwaltung 
Behördencharakter gewonnen haben, das wird die darstellende 
Untersuchung erst feststellen müssen. Das vorliegende Dienerbuch 
stellt Personen zusammen, die sich am Hofe und in der Zentral- bzw. 
Landesverwaltung nachweisen lassen. Ob man da für die ältere Zeit 
soweit gehen darf, daß man Zeugen, die einmal mit einem Landgrafen 
urkunden, hier einbezieht, bleibe dahingestellt. Ob man den Hof- 
staat so eingehend berücksichtigen soll? Daß die Aufnahme eines 
Hans Biermann (S. 21), Lehenknecht und Diener von Haus aus, 
und ähnlicher Fälle in diesen Zusammenhang unterbleiben muß, 
steht außer Frage. Dafür vermissen wir andrerseits einen Hans Jacob 
von Ettlingen, dessen interessantem Werdegang Küch in der Hessen- 
kunst 1921 einen besonderen Aufsatz gewidmet hat. Es ist erwiesen, 
daß wir in ihm einen ersten obersten Baubeamten, wenigstens für 
das Oberfürstentum, vor uns haben. Außerdem war er auch Amtmann 
bzw. Vogt zu Hauneck. So wären auch die niederhessischen Bau- 
meister aus der Zeit Wilhelms IV., dieChristophMüller usw., vor allem 
auch die Bauschreiber zu berücksichtigen gewesen zumal das für 
das Oberfürstentum geschehen ist (vgl. S.9 und S. 82). Die Bau- 
verwaltung bildet nun einmal einen besonders wichtigen Zweig 
der Finanzverwaltung. Sollten nicht auch die Superintendenten als 
geistliche Räte des landesherrlichen Kirchenregiments mit einbe- 
zogen werden ? 
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Aus der mangelnden Begriffsschärfe erklären sich nun auch ge- 
wisse Ausstellungen, die G. an manchen Vorarbeiten vornimmt. 
So kritisiert er z. B., daß Küch Hennchen von Allna (S. 5) Haushof- 
meister nennt, der doch als Kammerknecht nachgewiesen sei. Küch 
ist m. E. völlig im Recht, wenn er aus der bis in die Einzelheiten zu 
| verfolgenden Tätigkeit des Beamten den Schluß zieht, daß wir es 
il hier mit den Funktionen des Haushofmeisters zu tun haben. ‚„Kam- 
merknecht‘‘ ist eben ein allgemeiner Begriff, dessen konkreter Inhalt 
aus dem Gesamtzusammenhang der Quelle zu erschließen ist. Aus 
dieser Erkenntnis heraus setze ich auch heute noch Werner von 
Uttershausen und hern Thomas von Werdersheim für die Jahre 
1485 und 1486 als Angehörige der Marburger Kanzlei an (vgl. Diss., 
S. ıııff.). 

Schließlich ist noch auf die wundervolle Druckausstattung des 
Bandes hinzuweisen, wobei nur bemerkt werden soll, ob durch fort- 
laufende Anordnung der „systematischen Zusammenstellung‘‘ oder 
gar durch Übernahme dieses Teiles in das Sachregister sich nicht 
eine wesentliche Kürzung hätte erzielen lassen. 

Marburg. Ludwig Zimmermann. 











































Fürst Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürst als Statthalter im 
Reichslande Elsaß-Lothringen 1885—1894. Von WILHELM 
SEYDLER. (Schriften des Wissenschaftlichen Instituts der 
Elsaß-Lothringer im Reich an der Universität Frankfurt a. M.) 
Selbstverlag des Instituts 1929. 180 S. 


Dank unermüdlicher Werbung, die das genannte Institut unter 
der Leitung Georg Wolframs entfaltet, sind wir über die inneren Zu- 
stände, über die politische Geschichte und über den wirtschaftlichen 
Aufbau Elsaß-Lothringens in der Zeit von 1871 bis 1918 besser unter- 
richtet als über irgendein anderes deutsches Land. Da die Verhält- 
nisse des ehemaligen Reichslandes in vieler Hinsicht weit größere Ent- 
wicklungslinien im Reich spiegeln, wird jede solche Arbeit zugleich 
ein Beitrag zur allgemeinen deutschen Geschichte der letzten Jahr- 
zehnte. Für das vorliegende Buch gilt dies in besonderem Maße, 
da die Darstellung nicht nur Fürst Chlodwig Hohenlohes Persön- 
lichkeit als des späteren Reichskanzlers in neues Licht rückt, sondern 
zugleich Absichten und Willensmeinung Bismarcks in unverhüliter 
Form zeigt. 

Trotz der Abgabe wichtiger Akten des Reichskanzleramtes und 
insbesondere der sämtlichen Verwaltungsarchive an Frankreich 
konnten zahlreiche Quellen die an sich nüchterne, rein sachliche Dar- 
stellung speisen. Dem Briefwechsel mit dem alten Kaiser sowie den 
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Nachlässen der Staatssekretäre von Hofmann und von Puttkamer 
trat einelückenlose Sammlung der nach Berlin gesandten Verwaltungs- 
berichte zur Seite; Zeitungsartikel und persönliche Erinnerungen 
mancherlei Art stützten die Erzählung, die zunächst der Persönlichkeit 
sowie der staatsrechtlichen und politischen Stellung des kaiserlichen 
Statthalters gerecht zu werden versucht. An Hohenlohe selbst 
scheint Bismarck schon 1879 gedacht zu haben; beim Tode Man- 
teuffels, dessen sprunghaftes Wesen vor allem in den letzten Jahren 
eine bedenkliche Unsicherheit in die Verwaltung und in die Stim- 
mung des Landes gebracht hatte, löste seine Berufung die Frage nach 
einer durchgreifenden Verfassungsänderung im Sinne des bestehenden 
Zustandes; als Regierungsprogramm bezeichnete der neue Statthalter 
kurz und klar: ‚eine gute Verwaltung‘. Wie diese im einzelnen durch- 
geführt wurde, zeigt der Hauptteil der Arbeit in steter Beziehung zu 
den politischen Ereignissen und Zuständen im Reichslande. Gleich 
in den ersten Jahren brachten die Septennatswahlen von 1887 Re- 
gierung und Statthalter in die schwierigste Lage. Eine eingehende 
Besprechung Adolf Krenckers (Elsaß-Lothringen. Heimatstimmen 
Januar/Februar 1930), der heute als der beste Kenner dieser Zeit gelten 
darf, setzt sich eingehend mit der Auffassung Seydlers auseinander 
und sollte besondere Beachtung finden. Der offensichtliche Mißerfolg 
im Lande und die mächtig anschwellende französische Gegenwirkung 
mußten geradezu zwangsläufig zu einer Verschärfung der Sicherheits- 
maßnahmen führen; der Paßzwang vor allem hat damals und später 
böses Blut gemacht, während er in der Praxis nach ganz kurzer Zeit 
schon eine außerordentlich milde Anwendung fand. Fürst Chlodwig 
selbst war es, der nachdrücklich für ein entgegenkommendes Ver- 
halten eintrat, ohne darüber, wie sein Vorgänger Manteuffel, die Zügel 
zu verlieren; mit dem Landesausschuß in Straßburg kam der Statt- 
halter im allgemeinen recht gut aus, dem Aufkommen geschlossener 
politischer Parteien stand er beobachtend und nicht eben freundlich 
gegenüber. Mit Absicht stellte er in dem gefährdeten Lande den ge- 
ordneten Lauf der Verwaltung voran, der unzweifelbare Erfolg, den 
die Reichstagswahlen von 1893 und die Annahme der elsaß-lothrin- 
gischen Gemeindeverordnung von 1894 bezeichneten, gab ihm recht. 
Ungern nur gaben ihn die Elsässer und Lothringer, Altdeutsche (um 
den leider eingebürgerten, aber durchaus irreführenden Ausdruck 
beizubehalten) und Einheimische frei, als der junge Kaiser Fürst 
Chlodwig Hohenlohe als Nachfolger Caprivis in Bismarcks ver- 
waistes Amt rief. 


Düsseldorf, P. Wentzcke. 
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Das Burgenbuch von Graubünden. Von ERWIN POESCHEL, Zürich, 
Orell Füßli 1929. 4°. 312 S. ıoo Tafeln. ı Karte. 23,20 M. 
Die Burgenforschung kommt endlich auf einen grünen Zweig! 

Das Buch von Poeschel ist ein hervorragender Beweis dafür, In 

den 60er und 70er Jahren haben Leute wie v. Cohausen, Essenwein, 

Nordhoff, gute Anläufe genommen, um auf verschiedenen Linien mit 

Hilfe des Bergfrieds oder der Kreuzfahrerburgen oder des Holz- und 

Steinbaus geschichtliche Entwicklungen zu erkennen. Aber die 

großen Werke, die dann folgten und mit ihrer Riesenhaftigkeit alles 

andere in den Schatten stellten, waren doch nur unverdaute Material- 
sammlungen. Der Jurist Otto Piper und der Architekt Bodo Ebhardt 
hatten ihre Freude am einzelnen Objekt und erörterten gelegentlich, 
ob diese oder jene Zinnenform oder Dachkonstruktion früher oder 
später sei; aber die Burgen im ganzen in ihrer Verschiedenheit zu 
erfassen und in eine Entwicklungsreihe zu bringen, daran haben sie 
nicht gedacht. Pipers 4 Bände Österreichischer Burgen haben in 
jedem Bande Burgen aus allen Teilen des Reiches in alphabetischer 

Folge und B. Ebhardts Italienische Burgen in 5 Foliobänden sind 

in die Rubriken Ober-, Mittel- und Unteritalien eingeteilt ohne 

_ irgendeine Gesamtübersicht. 

Wie anders lächelt einem da das neue Buch von Ernst Poeschel 
entgegen! 

Das Buch beginnt mit einem umfangreichen allgemeinen Teil, 
in 5 Kapitel gegliedert: Vorgeschichte und Entwicklung der Form 
S. 9—32; Existenzgrundlagen der Burg in Currätien $. 33—53; die 
Ausbreitung im hohen Mittelalter S. 54—90; Nachblüte und Aus- 
gang S. 97—ıo2; Der Bau und seine Teile S. 103—ı352. Dann folgt 
als II. Teil das Burgenlexikon S. 157—303 mit Grundrissen, Quer- 
schnitten und Detailzeichnungen in Fülle, eingeteilt in ro Land- 
schaften: Vereinigter Rhein, Hinterrhein, Misox, Vorderrhein, Albula, 
Plessur, Engadin, Bergell, Puschlav, Münstertal. 

In dem großen I. Teil sind schon die historischen, die Rechts- 
und Wirtschaftsverhältnisse der verschiedenen Gegenden eingehend 
behandelt, im Lexikon wird dann das für jede einzelne Burg in Be- 
tracht kommende: ihre Gründung, ihre wechselnden Besitzer, ihre 
Erhaltung, ihre etwaigen Besonderheiten noch eingehend angeführt. 
Las sich der erste Teil wie eine großzügige geschichtliche Abhand- 
lung, so fühlt man sich im zweiten in der sicheren Obhut eines ge- 
wissenhaften Archivars und kundigen Architekten. Dazu sind die 
auf 100 Tafeln ‚gegebenen photographischen Aufnahmen nicht bloß 
jedesmal lehrreich, sondern vielfach von berückender malerischer 
Schönheit. Alles in allem: ein herrliches Buch! 


Berlin-Lichterfelde. C. Schuchhardt. 





Deutsche Landschaften 207 


Jud Süß. Ein Beitrag zur deutschen und jüdischen Geschichte. Von 
SELMA STERN. (Veröffentlichungen der Akademie für die 
Wissenschaft des Judentums, Hist. Sektion Bd. 6.) Berlin, Aka- 
demieverlag 1929. XV, 346 S. 

Joseph Süß Oppenheimer, der Gegenwart durch den besonders 
in der angelsächsischen Welt verbreiteten Roman Lion Feucht- 
wangers ins Gedächtnis zurückgerufen, wird in dem Buche Selma 
Sterns von wissenschaftlicher Seite gewürdigt und gerechtfertigt. 
Gewiß hat das Schicksal des jüdischen Emporkömmlings die Anregung 
zu dem Buche gegeben, wie denn auch der Jude Süß in seinem 
persönlichen Leben und in seiner kaufmännischen Tätigkeit eine für 
die jüdische Finanzgeschichte des 18. Jahrhunderts höchst aufschluß- 
reiche Schilderung erfährt. Doch S. Stern stellt die Lebensgeschichte 
des Süß auch in den größeren Zusammenhang der Geschichte des 
deutschen Absolutismus. Der Finanzienrat und vertrauteste Ratgeber 
des württembergischen Herzogs Karl Alexander (1733—1737) er- 
scheint als Vorkämpfer des absoluten Fürstentums gegen den alten 
Ständestaat, der sich in Württemberg dauernder und kräftiger als 
in den andern deutschen Landesstaaten erhalten hatte. Man mag die 
Zeichnung der altwürttembergischen Verfassung in manchen Einzel- 
heiten (ständische Kontrolle, Akzise u.a.) unklar und zu einseitig 
negativ finden, die Gesamtauffassung ist richtig. 

Der Herzog machte als erster nach über einem Jahrhundert 
schwächlicher Politik der Herzöge den Versuch, die Vormacht der 
Stände durch stehendes Heer, Ämterverkauf, Monopole und rücksichts- 
lose Finanzpolitik zu unterhöhlen, um schließlich die Verfassung 
durch die Aufhebung der sog. Religionsreversalien selbst zu durch- 
löchern. Hier in diesem letzten, infolge des Todes des Herzogs nicht 
ausgeführten Plan soll nach S. Stern die Politik des jüdischen Rat- 
gebers sich von der des katholischen Herzogs (des ersten katholischen 
seit der Reformation) getrennt haben. Auf Grund der vorliegenden 
Dokumente kann man aber nur sagen, daß vielleicht einige dem 
Herzog nahestehende katholische Ratgeber und Helfer (vor allem der 
Würzburger Bischof Karl Friedrich von Schönborn) von dem Um- 
sturz der mit der Landesreligion eng verbundenen ständischen Ver- 
fassung eine Katholisierung des Landes erhofft haben (und selbst 
dies ist keineswegs gewiß), daß aber den militärisch denkenden, 
herrischen Herzog vor allem sein Gegensatz zu den Ständen leitete; 
nur der Wunsch einer (bisher landesrechtlich versagten) Duldung der 
Katholiken mag mitgewirkt haben. Erst die Revolutionszeit hat 
vollendet, was das Ziel Karl Alexanders und seines Ratgebers war. 
Süß wurde das Opfer der durch den Tod des Herzogs wieder ans 
Ruder gelangten ständischen Partei. Ganz schuldlos an seinem 
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tragischen Tod erscheint er nicht. Diesem hemmungslosen Macht- 
menschen wurde die Politik durch die reichen ‚„‚Douceurgelder‘‘ und 
die Übervorteilungen des Herzogs und anderer zum Geschäft. Aber 
der Kampf gegen den alten Ständestaat erhebt ihn und sein Schicksal 
zu einem wichtigen Glied in der Entwicklung des deutschen fürst- 
lichen Absolutismus. 

Die Arbeit beruht vor allem auf eingehenden Studien im Stutt- 
garter Staatsarchiv, aus dem auch eine große Anzahl Akten mitgeteilt 
werden, und steht damit weit vor allen früheren Darstellungen 
(auch der Curt Elwenspoeks, 1926) auf gesichertem wissenschaftlichen 
Boden. Leider sind aber das (zum mindesten zur Kontrolle wesent- 
liche) Ständische Archiv in Stuttgart und das Würzburger Archiv 
nicht herangezogen worden, so daß das letzte Wort über die politische 
Geschichte Karl Alexanders und Süßens nicht gesprochen ist. 
Stuttgart. Erwin Hölzle. 


Erläuterungen zum Historischen Atlas der österreichischen Alpen- 
länder I, 4, 2. Heft (S. 309—483): Krain. Von L. HAUPT- 
MANN. (Herausgegen von der Akademie der Wissenschaften 
in Wien.) Wien, A. Holzhausens Nachf. 1929. 

Eduard Richter, der Begründer des österreichischen Geschichts- 
atlasses, erwartete von den Forschungen, die schon für die Bearbei- 
tung der Landgerichtskarte weit in die Vergangenheit zurückgreifen 
mußten, nicht beim Ausgangsjahre 1848 oder besten Falles in der 
josefinischen Zeit haltmachen durften, er erwartete von ihnen, 
daß sie viele strittige Fragen wenn schon nicht lösen, so doch klären 
würden. Und das ist in den letzten 30 Jahren wirklich in reichstem 
Ausmaße geschehen, der „Atlas‘‘ hat die Erkenntnisse über die 
Entstehung der Territorien ungemein bereichert. 

Die „Erläuterungen‘‘ selbst beschäftigten sich mit dieser Art 
Probleme nicht immer gleich ausführlich, ihre Verfasser setzten sich 
. von Land zu Land verschiedene Ziele. Am ausführlichsten hat sich 
L. Hauptmann, Professor an der Universität Agram, mit der „Krainer 
Frage‘‘ abgegeben. Sie war wohl die schwierigste innerhalb des ganzen 
120000 km? zählenden Bundeskomplexes, denn Krain baute sich 
aus Teilen mehrerer älterer Gebiete auf, es änderte seinen Umtang 
und dabei lassen die Quellen den Forscher meistens völlig im Stiche; 
er muß weitgespannte Brücken bauen. 

H. betrachtet in einem einleitenden Kapitel ‚die geographischen 
Grundlagen Altkrains‘‘, des Gebietes zwischen der adriatischen 
Wasserscheide, dem Weitensteinerzug nördlich von Cilli und dem 
Uskokengebirge und vergleicht es mit dem Paßstaate Tirol: Brenner- 
turche—Sann—Sawelinie, Innsbruck—Cilli, Bozen—Laibach. Schloß 
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Tirol—Stein. Es ist einer der besten Abschnitte des Buches. Weil 
die römische Provinzialeinteilung, wie sie zu Beginn der Völker- 
wanderung bestand, sich oft noch durch Jahrhunderte erhielt, so 
ging H. ihr nach. Er nahm die Ergebnisse der bisherigen Forschung 
an (Premerstein-Rutar, W. Schmid), vertiefte sie und gab da und 
dort andere Begründungen. Vielleicht wird ihm das (besonders 
seine Ptolemäus-Auslegung) einigen Widerspruch der Archäologen 
eintragen. Meine bisherige Anschauung, der Bezirk von Ratschach- 
Scharfenberg habe zu Norikum gehört (weil er später beim Archidia- 
konat Sanntal war), hat H. wohl mit Recht als nicht beweisbar hin- 
gestellt. Der Stadtbezirk Emona kam seit den Markomannenkriegen 
zu Italien, wurde aber, wie H. annimmt, von Odoakar etwa 488 wieder 
abgetrennt. Als Bewohner Carniolas nennt der anonyme Ravenner 
Geograph die Karner; die Schwaben, die Theoderich d. Gr. in seinem 
Lande ansiedelte, saßen nicht hier, sondern im Zwischenstromland, 
im Mündungsgebiete der Una und des Vrbas (S. 331). 537—546 war 
Krain fränkisch, dann langobardisch (die ndAıs Nugıxdv ist gegen 
Schmidt: Pettau); in diese Zeit fällt das langobardische Gräberfeld 
in Krainburg (S. 336). 568—623 und etwa 658—791ı awarisch; das 
langobardisch-fränkische Italien und das pannonische Avarenland 
grenzten am Birnbaumer Sattel (mons Regius, Kraljiäkivrkh) anein- 
ander. Das hat H. m. W. nach gut begründet. Nur fällt da auf, 
wie sich unter solchen Verhältnissen Karantanien frei erhalten konnte! 
Viejleicht gehört übrigens das Krainburger Gräberfeld in die Zeit 
des Langobardischen Vorstosses unter Taso und Cacco (um 626). 

“ Sehr gut ist die Entwicklung während der fränkischen Herr- 
schaft dargestellt. Aber daß Ob.-Pannonien (mit der Ostmark?) 
jemals zu Karantanien gerechnet worden ist, dafür reicht der Beweis 
nicht aus. Unt.-Pannonien ja (darauf habe ich in den MIÖG. 33. Bd. 
aufmerksam gemacht), dieses grenzte auch östlich der Raabmündung 
längs der Donau an das Großmährische Reich, man muß die Worte 
K. Alfreds d. Gr.: „Südlich von den Mährern jenseits der Donau ist 
das Land Kärnten‘ nicht auf Ob.-Pannonien beziehen. 

907 ging Alt-Krain an die Ungarn verloren und wurde, wie H. 
wahrscheinlich macht, erst zurückerobert, als Heinrich d. Zänker 
mündig geworden war, wohl 967—973, und zwar längs des Miß- 
lingtales und über den Loiblpaß. Daher wurde Alt-Krain in neue 
Marken aufgelöst: Krain und Sanntal (Saunien). In recht schwieri- 
ger Untersuchung und größtenteils mit jüngeren Quellen grenzt H. 
das ottonische Krain gegen Kroatien, Istrien (Karst), Friaul und Sau- 
nien ab. Letzteres umfaßte beinahe das ganze Flußgebiet der Gurk 
(Kärtchen; auf ihm auch die neugedeutete Sotla, M. G. Dipl. Hein- 
richs II., Nr. 346), wurde — nach einer neuen Hypothese H.s — seit 

Historische Zeitschrift 145. Bd, 14 
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1036 von den Markgrafen Krains geleitet und teilte die Schicksale 
dieser Mark (das habe ich übrigens bereits in meiner Geschichte der 
Steiermark I, 252 vermutet). Krain wurde, als sich Kärnten 1002 von 
Bayern endgültig löste (nicht 995, wie z. B. auch Jaksch in seiner 
Geschichte Kärntens I, 156 annimmt) förmliche Reichsmark (nicht 
am ı1. Mai 1025, Jaksch 173) in der Hand der Sempt-Ebersberger, 
die auch Istrien bekamen, und ihres Erben Graf Ulrichs II. von 
Weimar-Orlamünde. Dieser eroberte 1063 die Westseite des Quarnero 
bis Fiume von den Kroaten, das Gebiet kam durch Erbgang schließ- 
lich an die Andechser, und sie nannten sich nach ihm seit 1152 Herzoge 
von Dalmatien, Kroatien oder Meranien. Das ist eine neue, sehr an- 
nehmbare Erklärung ihres Titels. 

1077 kam Krain an Aquileja, doch der Patriarch verlehnte die 
Markgrafschaft erst an die Eppensteiner, dann an die Andechser. 
Sie hatte aber durch das Aufsteigen mächtiger Dynasten wenig Be- 
deutung mehr. Von ihnen gewannen besonders die späteren Grafen 
von Weichselburg und die Spanheimer durch die Eroberung Ost- 
Krains (von der unteren Gurk bis zur Kulpa), vor allem Möttlings, 
viel neuen Besitz (vor 1196). Dadurch wurde die Ostgrenze ge- 
schaffen. Die Westgrenze rückte durch die allmähliche Zertrümmerung 
des Patriarchats vor. Dieses hielt am Schatten seiner Oberherrlich- 
keit über das ganze Land noch über 1282 hinaus fest, obwohl K, 
Rudolf es seinen Söhnen vom Reiche aus verlieh. Es war freilich sehr 
stark von Reichskirchen- und Dynastenbesitz durchsetzt, Freising, 
Brixen, die Grafen von Heunburg, Ortenburg (seit 1418, nicht 1420 
Cilli), Görz u. a. besaßen große Herrschaften. Nur langsam siegte 
der Landesfürst, der Inhaber der Markgrafschaft, nur langsam; 
namentlich seit 1456, konsolidierte sich das Land. 

Neu und scharfsinnig ist Hs. Erklärung der ‚„Windischen Mark“, 
neu seine Deutung der Zusammenhänge zwischen Ortenburger, 
Görzer und Weichselburger und der gegenseitigen Besitznachfolge. 
Es ist schade, daß die Geschichte der einzelnen Landgerichte kurz 
ausfallen mußte, weil der allgemeine Teil sehr breit geworden war. 
Schade vor allem deshalb, weil sie kaum jemand mehr in deutscher 
Sprache behandeln wird. 

An H.s Arbeit kann niemand vorübergehen, der die Vergangen- 
heit des deutschen Südostens sei es in einer Reichsgeschichte, sei es 
in einer Geschichte Österreichs ausführlicher behandeln will. Gewiß, 


seine Aufstellungen und Konstruktionen werden nicht immer Bei- 


fall finden. M. Kos hat im Laibacher Glasnik muzejskega drustva za 

Slovenijo 1929 einiges beanstandet — aber das beeinträchtigt den 

Wert der Arbeit nicht im mindesten; sie ist für Krain grundlegend. 
Graz. r H. Pirchegger. 
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Das Breslauer Patriziat im Mittelalter. Von GERHARD PFEIFFER. 
Breslau, Trewendt u. Gränier 1929. VIII, 412 S. (Darstellungen 
und Quellen zur schlesischen Geschichte, Bd. 30.) 


Die Arbeit G. Pfeiffers, eines Schülers von Reinke-Bloch, be- 
ruht auf sehr umfassenden, archivalischen Studien und bietet, da 
sie auch die weitschichtige Literatur zur Entstehung des deutschen 
Städtewesens kritisch und verständnisvoll verwertet, einen sehr wert- 
vollen und inhaltreichen Beitrag nicht nur zur Verfassungsgeschichte 
Breslaus, sondern ganz Schlesiens. Leider ist Verfasser formell des 
überreichen Stoffes nicht ganz Herr geworden, auch holt er bei prin- 
zipiellen Fragen etwas zu weit aus und beeinträchtigt dadurch den 
Eindruck seiner Darstellung. Die unendlich vielen Einzelheiten, die 
aus der Durchforschung der Breslauer Familiengeschichten gewonnen 
sind, gehören für sich zusammengefaßt in eine Reihe von Exkursen 
und Beilagen, jetzt unterbrechen sie, in Kleindruck, unangenehm 
den Fluß der Schilderung. Doch das ist. eine Äußerlichkeit, die die 
Reichhaltigkeit der zum großen Teil gesicherten Ergebnisse (Zu- 
sammenfassung S. 372—321) nicht berührt, Ausgangs- und Endpunkt 
der Entwicklung des Breslauer Patriziats ist die Kaufmannschaft, sie 
(nicht der Adel, nicht die Handwerkerschaft) bildet die entscheidende 
Grundlage. Sie ist identisch mit der deutschen Gemeinde bei der 
Stadtgründung, die sich der Verf: wohl mit Recht nach dem Typus 
der ostdeutschen Kolonialstädte (Fr. Rörigs: „Gründungsunter- 
nehmerstädte‘‘).. vollzogen denkt; sie bildet die ursprüngliche Stadt- 
aristokratie als herrschende Oberschicht, aus der der Rat hervorgeht. 
Das Patriziat hat sich also nicht erst aus einer ursprünglich gleich- 
berechtigten Gemeinschaft durch Usurpation von Vorrechten ab- 
gesondert. Die schwierigen soziologischen, wirtschaftlichen und 
politischen Fragen der weiteren Entwicklung sind mit Umsicht er- 
örtert. Die in ihrer Einseitigkeit freilich jetzt wohl allgemein auf- 
gegebene Sombartsche These von der akkumulierten Grundrente 
erfährt für Breslau eine eingehende Widerlegung, obwohl gerade beim 
Breslauer Patriziat der Grundbesitz eine große Rolle spielt. Schwie- 
rig sind auch die engen Beziehungen von Patriziat und Adel zu be- 
urteilen: zweifellos bildet Landadel anfangs einen Bestandteil des 
Patriziats, aber nicht wegen seines Grundbesitzes, sondern wegen 
seiner Beteiligung am städtischen Handel. ‚Allmählich aber kommen 
neben den Grundbesitzern immer mehr kleine Kaufleute auf, fremde, 
namentlich oberdeutsche, wandern später ein, gelangen in den Rat. 
Handwerker spielen i. g. keine große Rolle im Patriziat, wenn auch 
die Zunftkämpfe in Breslau im wesentlichen politische Machtkämpfe, 
nicht Wirtschaftskämpfe sind. Aber im ı5. Jahrhundert erlangt 
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die Kaufmannschaft durchaus wieder die Oberhand, das kleine Hand- 
werk gerät nach den Hussitenwirren wirtschaftlich in Verfall. Das 
Breslauer Patriziat aber wird seitdem zum Honoratiorentum, d.h. 
nicht aristokratische Standesabgeschlossenheit, sondern Reichtum 
wird sein Hauptmerkmal. Der städtische Adel dagegen, der dieses 
Patriziat nicht mehr als ebenbürtig betrachtet, zieht sich immer 
mehr von Beteiligung am Rat und am Handelsbetrieb zurück. Das 
spätere, kaufmännische Patriziat zeigt aber geringe Geschlossenheit 
und erliegt schließlich dem Eingreifen des Landesherrn und dem 
Berufsbeamtentum, das im 16. Jahrhundert die städtischen Aufgaben 
übernimmt. — Wirtschaftsgeschichtlich ist bedeutsam der große 
Umfang des Landbesitzes des Breslauer Patriziats; Grundbesitz 
wird immer mehr als Spekulationsobjekt angesehen, lebhafter Güter- 
handel, aber auch Erweiterung der Gutsherrschaft und der Produktion 
für den Markt ist bezeichnend für dieses grundbesitzende Patriziat 
des ausgehenden Mittelalters, vielleicht mit unter dem Einfluß 
der Einwanderung kapitalistisch wirtschaftender, oberdeutscher 
Kaufleute. Wenige Breslauer Patrizier gehen ganz im Landadel auf, 
und an der beginnenden, kapitalistischen Umstellung des Gewerbes 
hat das Patriziat keinen Anteil. Als Korporation im juristischen 
Sinne (wie $. Keller will) ist nach Pfeiffer das Breslauer Patriziat 
nicht zu definieren, es fehlt die korporative Geschlossenheit anderer 
Städte; sondern, wenigstens im 14./15. Jahrhundert, nur soziologisch: 
als gehobene Klasse der Kaufmannschaft, als die führende Gesell- 
schaftsklasse, die sich kraft ererbten Reichtums, Ansehens und Ab- 
kunft von geachteten Eltern in der Stadtregierung durchsetzt, wenn 
auch die ältere, aristokratisch-geburtsständische Gliederung nach- 
wirkt in dem Anspruch auf Ebenbürtigkeit mit dem Adel. — Die 
starke lokale und provinziale Färbung dieser Entwicklung des Bres- 
lauer Patriziats darf nicht verkannt werden. Man wird gerade hier, 
wie auch sonst in der deutschen Städtegeschichte, sich vor Verall- 
gemeinerungen und Typisierungen hüten müssen. Den Schluß des 
Buches bilden nicht weniger als 55 Stammbäume Breslauer Ge- 
schlechter. 


Leipzig. Richard Schols. 


England und die Gesittungsgrundlage der europäischen Frühge- 
schichte. Studien zur Englandkunde. Von GUSTAV HÜBE- 
NER. Frankfurt a. M., Diesterweg 1930. 325 S. 14 RM. 


Vor einigen Jahren schrieb Hübener in der Vj. f. Litw. u. Geistes- 
gesch. einen Aufsatz über ‚Neue Anglistik und ihre Methoden‘. 
In ihm wird der Wert der soziologischen und der völkerpsychologi- 
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schen Methode für die Geisteswissenschaften besprochen. Zum Schlusse 
lehnt H. in ausdrücklicher Abwehr ‚inneres ‚aktivistisches‘ Kapi- 
tulieren‘‘ der Wissenschaft vor der Tagespolitik ab; doch brauche 
sich die Forschung anderseits praktischen Problemen nicht zu ver- 
schließen und dürfe Wege zu ihrer Lösung bezeichnen. Schließlich: 
ergriffen von der Not der Zeit, strebe auch die Anglistik über die 
Kultursynopsis zur Philosophie, zur Metaphysik. 

Diese Sätze sind hier nicht zu erörtern. Man geht nicht fehl, wenn 
man in dem vorliegenden Buch H.s ein Ergebnis der neuen Forschungs- 
art vermutet. Die in ihm vereinigten zehn Einzeluntersuchungen, 
deren erste die undeutliche Überschrift für das Ganze lieferte, werden 
durch einen Grundgedanken zusammengehalten; hinter diesem 
steht, um einen Ausdruck H.s zu gebrauchen, ein politisches „‚Fern- 
ziel‘. Der Grundgedanke: Bis in die Gegenwart hinein wirkt in der 
Gesittung des englischen Volkes die Tatsache nach, daß es auf dem 
Festlande eine lange Entwicklung mit anderen Völkern der ‚nordi- 
schen Rasse‘‘ gemeinsam hatte; daraus ‚‚erklärt‘‘ sich „immer wieder 
die spätere Wechselwirkung von Insel und Festland‘! ‚Typische 
Einzelsituationen und einzelne repräsentative Menschen‘‘ werden als 
Zeugen aufgerufen. Es seien genannt die Abschnitte über die Wande- 
rung der Angelsachsen nach Britannien, den heroischen Exorzismus 
der nordischen Rasse (Beowulf), die Christianisierung (Beda), Alfred, 
die normannische Eroberung, die gesellschaftliche Entwicklung im 
Mittelalter und die Hochsprache, Langland und den englischen 
Protestantismus. Die neuere Zeit ist zukünftigen Untersuchungen 
vorbehalten. Das politische Fernziel: ein Paneuropa der Zukunft. 
„Nur die Geschichte vermag das gesittungsmäßige Einheitsbewußt- 
sein Europas richtig zu begründen‘‘ (d.h. vor allem England von 
seiner Zugehörigkeit zu Europa zu überzeugen) „und einen haltbaren 
Unterbau für eine politische Ideologie zu schaffen‘‘. Man fragt sich, 
ob das nicht zu viel von der Geschichte verlangt ist, ob nicht aus der 
Entwicklung unseres Erdteils seit mehr als 2000 Jahren zu vielem 
oder allem auch das Gegenteil bewiesen werden kann. Eine ange- 
strebte ‚„‚Metaphysik‘‘ hindert H., hier klar zu sehen. Sie wird in 
Form einer Psychologie der germanischen Völker (vielleicht ist es 
sogar eine Anthropologie) im Hintergrund aufgebaut, ohne daß 
Geistesgeschichte und geisteswissenschaftliche Psychologie viel hinein- 
reden dürften. Psychoanalyse, Volks- und Völkerkunde werden dafür 
um so stärker herangezogen bei der Beschreibung eines Typus, von 
dem man scheinbar annehmen soll, daß er sich im Laufe der Zeiten 
wenig verändert hat. Denn H. glaubt, daß gegenüber dem ‚‚frühen 
seelischen und geistigen Bestimmtwerden die späteren kulturellen 
Wandlungen und Erlebnisse der Geschichte fast alle oberflächlich 
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sind‘! Schon der „heroische Völkerwanderungsstil‘‘ setzte die 
„willentliche und geistige Steigerung des Germanentums‘‘ voraus, 
die erfolgt war,:da die „Germanen jenen Komplex von Eigenschaften“ 
besaßen, den H. ‚ihre Begabung für das Aufsuchen eines Fernzieles 
nennen möchte‘‘, und da die ‚„Fernreize des Südens‘‘ zu der bis in 
die Neuzeit hinein grundlegenden ‚„‚Nord-Südspannung‘‘ tatsächlich 
schon geführt hatten. Anderseits lebt noch in den christlichen 
Wundergeschichten des Mittelalters ‚‚die Magie als Erlebnisform der 
Religion‘‘, und an gewissen bürgerlichen Erscheinungen des 20. Jahr- 
hunderts tritt „eine völlig primitive, dämonische und magische 
Weltauffassung wieder in den Vordergrund‘. Von Unterbewußtsein 
und seelischem Erbgut, von Primitivität und Maßie wird immer 
wieder gesprochen. Diese und einige andere Hauptbegriffe zeugen 
von der inneren Einheit des Buches, aber ihr sozusagen magisches 
„Kraftfeld‘‘ ist wohl schuld, daß der Weg einer klaren Methode nicht 
beschritten wurde. An einer Stelle (S. 4off.) hat man den Eindruck, 
als habe H. selbst gefühlt, daß sich: zwischen geistesgeschichtlicher 
Forschungsart und der von ihm vornehmlich benutzten Psychologie 
große Unterschiede bemerkbar machen. Sie sind festzustellen, 
obwohl die geistesgeschichtliche Forschung für Anregungen von jeder 
Seite her dankbar sein muß. Sie selbst und ihre Methode unterliegt 
dem Gesetz der Geschichte, daß alles Geschehen einmalig ist (ebenso 
wie dem andern Gesetz, daß alles durch irgendeine Art der Kausalität 
— nicht durch psychologische ‚‚Gleichsinnigkeit‘‘ — zusammenhängt). 
Die Einmaligkeit darf durch allgemeine Feststellungen oder Begriffe 
nicht verdunkelt werden, wie es in diesem Buche oft geschieht. 
Das Wort primitiv hat, gerade psychologisch, einen ganz anderen 
Inhalt, wenn von europäischen Erscheinungen des 20. Jahrhunderts, 
als wenn von den Bräuchen primitiver Völker der Frühgeschichte 
die Rede ist. Es war.lange ein Fehler der Jugendpsychologie, daß sie 
ihre Begriffe aus der Psychologie der Erwachsenen nahm. In umge- 
kehrter Richtung falsch wäre es, Lebensformen früherer Epochen zu 
sehr in Rechnung zu stellen, wenn man das Wesen späterer erkennen 
will. Daß volkskundliche Betrachtungsweise zu diesem Fehler, 
besonders zur Überschätzung der Urzeit, verleitet, wird neuerdings 
scheinbar auch in der Germanistik offenbar. Es gibt Anglisten, die 
davor warnen, zum Verständnis modernen Engländertums auch 
nur das Mittelalter in stärkerem Maße heranzuziehen! — Zu den 
obigen Zitaten noch einige Beispiele aus einem einzigen (dem letzten) 
Kapitel: Weder der Anglist noch der Historiker kann sich damit 
zufrieden geben, daß die Bauernbewegung von 1381 ‚der letzte 
große Ausbruch‘‘ war, in dem sich ‚‚nicht nur eine allgemeine Primitivi- 
tät des Menschentums offenbart, sondern ein Rest unmittelbarer 
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festländischer Tradition‘‘(!), und daß die Aufrührer „dunkle Vor- 
stellungen vorgeschichtlicher Seinsform‘‘ in sich trugen; was über die 
psychologische Wirkung neuer Rechts- und Wirtschaftsformen auf die 
Bauern gesagt wird, ist nicht immer zwingend. .Der Anglist, der 
gerade mit der geistesgeschichtlichen Deutung von Langlands großem 
Gedicht beschäftigt ist, wird nicht glauben, daß soziologische und 
wiederum auf das Unterbewußte zurückgreifende Erklärungen seine 
Arbeit überflüssig machen können; die Vergleiche mit den biblischen 
Propheten und sogar Laotse werden ihm wenig fruchtbar vorkommen. 
Liest er auf S. 276 das Wort Geistesgeschichte sogar in einer Über- 
schrift, so stellt er alsbald enttäuscht fest, daß sie nur für zwei Seiten 
gilt, und daß diese — bezeichnenderweise — an die gegenwärtige 
Problemlage vom geistesgeschichtlichen Standpunkt aus nicht 
einmal heranführen (vgl. die Arbeiten von H. S. V. Jones, R. W. 
Chambers, Burdach, Owst).. Dem Religionsgeschichtler wird ein 
Hinweis auf die frühchristliche Tradition (d.h. im Zusammenhange: 
auf christliche Umbiegungen eines ‚‚frühgermanischen heroischen 
Exorzismus‘‘) sicher nicht genügen, „um die Glaubenshaltung 
Luthers geschichtlich verständlich zu machen‘; er würde ‚‚die Trans- 
zendenz des religiösen Gebietes‘ bei Luther wohl eher vom katholi- 
schen Mittelalter als vom Schamanen- und Druidentum her zu be- 
greifen suchen. — Es ergibt sich: die Geistesgeschichte muß ihre 
Selbständigkeit gegenüber allen helfenden Methoden bewahren; 
nur soweit diese sich dem Wesen des geschichtlichen Stoffes 
anpassen und nicht mit zu einfachen Formeln an die Vielseitig- 
keit jedes einzelnen Gegenstandes der Forschung rühren, können 
sie helfen. Verhalten sie sich anders, ist die Gefahr, daß Leerlauf 
eintritt. 

Das lange Literaturverzeichnis am Schlusse des Buches läßt er- 
kennen, auf wie vielen Gebieten sich H. bewegt. Es ist selbstver- 
ständlich, daß eine solche Synopsis des Stoffes oft anregend ist. 
Vielen Benierkungen kann man zustimmen (z. B. auch im Langland- 
kapitel). Anderseits spricht H. selbst in den einleitenden Worten 
von der Gefahr einer vagen Breite der Darstellung; die ‚‚Zensur‘‘, die 
— im Sinne Freuds — schon bei den ältesten Germanen eine Rolle 
gespielt haben soll, hätte an manchen Stellen Unfruchtbares oder 
Wiederholungen beseitigen können. Man vermißt- dagegen z.B. einen 
Hinweis, daß es über die Entstehung des Beowulf und über den 
„ausgeprägt dänischen Charakter‘ dieser Dichtung (dem zweiten 
Teil, der bei den Gauten spielt, werden tatsächlich nur wenige Sätze 
gewidmet) Ansichten gibt, die von den hier vertretenen wesentlich 
abweichen, aber mit guten Gründen ‚so erfolgreich wie möglich‘ 
gestützt wurden (Liebermann). Ausführlicher hätte man auch gerne 
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gelesen, wie die Übernahme des Beowulfstoffes nach England ‚gegen 
Ende des 9. Jahrhunderts‘‘ psychologisch zu denken ist, wenn er 
als Beschreibung von heroischem Exorzismus der Frühzeit nicht 
verstanden wurde, wenn die Angelsachsen ihn für ein Märchen hielten, 
und wenn er in seiner überlieferten dichterischen Form einen Fürsten- 
spiegel darstellt! 

Das Sprachempfinden des Lesers muß häufige und heftige Stöße 
vertragen können, wenn es nicht schon nach kurzer Zeit Schiffbruch 
erlitten haben soll. Ist die Sorge für die äußere Form des Buches zu 
kurz gekommen, weil seine inneren Grenzen zu weit gesteckt wurden? 
Man liest z. B.: ‚Der Litus Saxonicum‘‘, „das Liber Poenitentiales‘, 
„das Gebirge und andere Entlegenheiten‘‘, ‚auf der englischen Insel 
mit ihrem Abschluß durch die Lage‘, ‚die Befreiung der Umgebung 
von ihrer Dämonisierung durch die vorbildliche Selbstbefreiung des 
Helden davon in seiner Gegenextase‘‘, ‚nach dem Osten, zu dem im 
Gegensatz sich germanisches Wesen zu seiner Eigenart aufreckte‘‘, 
„einsichtig‘‘ statt ersichtlich, ‚‚Klassizität‘‘ statt Klassik, ‚‚Kausali- 
tät‘‘ statt Ursache, ‚die bezeichnende Signatur‘, „Rationalzweck- 
mäßigkeitserwägungen‘‘, „analytische Auflösung‘, von „Fällen“, 
bei denen etwas der ‚Fall‘ ist, daß ‚im weiblichen Symbol der 
Fruchtbarkeit‘‘ die Seele des nordischen Bauernvolkes ‚befestigt‘ 
war. Zur Begründung wird zu oft ohne genaue Stellenangabe auf 
weiter unten oder oben Ausgeführtes verwiesen. Wortverstellungen 
entstellen ein paarmal sogar den Sinn. Häufig fühlt sich der Leser 
durch ein ‚‚fraglos‘‘ in der Freiheit des eigenen Urteils eingeengt, 
wo er nicht überzeugt ist. 

„Neue Anglistik‘ — das sei schließlich doch bemerkt — kennt 
und geht auch andere Wege, als die hier eingeschlagen werden. 


Frankfurt a.M. Fritz Krog. 





Die Familie im Puritanismus. Studien über Familie und Literatur 
in England im ı16., 17. und 18. Jahrhundert. Von LEVIN L. 
SCHÜCKING. Leipzig, Teubner 1929. XII u. 220$. 8M. 


Ernst Troeltsch hat einmal die Untersuchung, die Sch. in dem 
vorliegenden Buch vornimmt, als ein dringendes Bedürfnis bezeichnet, 
und Sch.s Buch beweist auch, daß die Erwartungen, die Troeltsch 
an die Überprüfung der Zusammenhänge zwischen Puritanismus 
und der Gestaltung der Familie knüpfte, berechtigt waren. Sch.s 
Buch, das voll von geistvollen und feinsinnigen Beobachtungen ist und 
viel reiche Belehrung bietet, ist neben Herbert Schöfflers Protestan- 
tismus und Literatur ein Beispiel dafür, wie sehr der Historiker aus 
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einer sozialgeschichtlich unterbauten Literaturgeschichte Gewinn zu 
ziehen vermag. 

Den Ergebnissen von Sch.s Buch dagegen kann man nur mit 
starken Bedenken entgegentreten. Sch. unterschätzt zweifellos die 
Beweislast, die ihm für die gleich zu erörternde Umzeichnung des 
historischen Gesichts des Puritanismus auferlegt ist. So unterläßt 
er es auch, seine Studien durch andere als nicht ‚literarische‘ Quellen 
zu unterbauen, weshalb die Grundlage für eine ‚Untersuchung, die 
ganz komplizierte historische Zusammenhänge feststellen will, sicher- 
lich etwas zu dünn geraten ist. Nicht herangezogen ist von dem, 
was dem behandelten Problem noch schärferes historisches Relief 
hätte geben können: die politische Publizistik des 17. Jahrhunderts 
mit ihrer ganz umfassenden Auseinandersetzung, ob das Familien- 
regiment Wurzel, Anfang und Urbild der staatlichen Herrschaft 
sei — Filmers Patriarcha ist ein typisches Produkt der Kontroverse, 
das die Familie zum Angelpunkt einer anglikanisch-royalistischen 
Theorie machen will —; die Ehegesetzgebung des langen Parlamentes, 
Neuenglands (Todesstrafe für Ehebruch!), des Parlaments der Heiligen 
(Erklärung der Ehe zum Zivilvertrag!); der Kampf um das Recht 
der Ehescheidung (Sch. zieht selbst Miltons Traktate über die Ehe- 
scheidung nur ganz flüchtig heran!); das Ringen um das Recht der 
Erstgeburt in den sozialpolitischen Plänen der Revolutionsjahre, 
die soziale Bewegung der Zeit im ganzen, die wie jede soziale Er- 
schütterung die Familie in den Wogenprall stellte und zwang über 
sie nachzudenken und sie unter den neuen Umständen neu zu be- 
gründen. 

Die These Sch.s, die fundamentale Probleme der sozial- und 
kulturgeschichtlichen Entwicklung Englands berührt, ist: Der Puri- 
tanismus hat die Familie als wirkliche Gemeinschaft geschaffen, die 
„sinnlich-seelische Gemeinschaft der Geschlechter in der Ehe‘ (S. 75), 
in der Geistig-Religiöses und Irdisch-Natürliches untrennbar mit- 
einander verbunden ist, so daß die eheliche Liebe ‚zu einer Treppe 
wird, auf der man gewissermaßen zu der himmlischen Liebe selbst 
aufsteigen kann‘ (S. 75). Diese Verschmelzung geht nach Sch.s Dar- 
stellung so weit, daß der Gottesdienst im Puritanismus in erster Linie 
Familiengottesdienst ist (S. 84), ja daß ‚‚das Haus in eine Kirche ver- 
wandelt wird‘‘ (S. 85). Sch. stellt dann dieses Eheideal gegen den 
Hintergrund der mittelalterlichen Auffassung, die in der Ehe vor- 
wiegend ein notwendiges Übel gesehen habe (S. 31). Die Einstellung 
des Mittelalters ist sicherlich differenzierter; aber schwerwiegender 
noch ist, daß Sch. die auf breiter Front sich vollziehende Wirksamkeit 
mächtiger Gruppen des Puritanismus schlechthin auslöscht, die wie 
auf allen Lebensgebieten so auch in der Würdigung der Ehe nicht 
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die Einheit des Kreatürlichen und Religiös-Geistigen, nicht die äußere 
Schönheit des Heiligen, die „Beauty of Holiness‘‘, sondern die Ver- 
dorbenheit der Kreatur, die Degradation der Sinnenwelt, die Gefahr 
der „Kreaturvergottung‘‘ predigen. Wo Sch. dieser Haltung doch 
aufstößt (wie bei Baxter und Defoe, doch sehr markanten Vertretern 
puritanischen Geistes) schiebt er sie ins Mittelalter zurück, ohne 
sie als eigenständiges, besonderes geschichtliches Phänomen gelten 
zu lassen. Es steht außer Zweifel, daß der Kampf des Puritanismus 
gegen die Vergnügungen dieser Welt vorzüglich der Familie zugute 
gekommen ist und daß die Verinnerlichung, die der Puritanismus 
herbeigeführt hat, auch Ehe und Familie gehoben hat. Aber Sch. 
spricht ja nicht nur von der realen Gestaltung der Familie im Puri- 
tanismus, sondern auch und vorwiegend von den Ideen, Idealen, 
Einstellungen des Puritanismus in der Frage der Ehe. Diese An- 
schauungen und Ideen so völlig gegen die allgemeine Übereinstimmung 
als die Verkündigung der Einheit des Seelischen und Sinnlichen 
umzudeuten, scheint Sch.s Material keineswegs zu rechtfertigen. 
Wesentlich ist, daß die kongregationalistisch organisierten Richtungen 
des Puritanismus, deren Enthusiasmus nicht zuletzt dem Puritanis- 
mus die historische Stoßkraft gab, sich dagegen wandten, überhaupt 
irdische Gebilde als Basis der religiösen Vergemeinschaftung zu neh- 
men, was grundsätzlich und endgültig jede Auffassung der Familie 
als Ecclesia ausschließt. Der Anglikanismus hatte die Nation, der 
Presbyterianismus die Nation und noch stärker die Parish als Träger 
des religiösen Gemeinschaftshandelns angesehen: beide ‚„Massen- 
kirchen‘‘ darin, daß sie ‚‚natürliche‘‘ staatlich-soziale Gemeinschaften 
insgesamt in die religiöse Organisation einfügen. Roger Williams, 
der am schroffsten betont, daß nicht die Nationen berufen seien, 
sondern daß Gott aus den Nationen die Erwählten berufe, setzt 
geradezu die Familie als den Prototyp des Staates und der Nation: 
die Familie als eine Schöpfung des natürlichen, unwiedergeborenen 
Sein des Menschen ist dem religiösen Wesen essentiell indifferent, 
besitzt so wenig wie die anderen ‚natürlichen‘‘ Verbindungen der » 
Menschen religiösen Status, geschweige denn den Vorzug, die Ecclesia 
par excellence zu sein. Wie soll ein Baptist, der nur mit Erwählten 
sich im Gottesdienst vereinigen darf, seine Familie als Kirche ansehen 
können, wenn er auf die Erwählung seiner Familiengenossen warten 
muß — und der Herr, der frei, nicht auf Geheiß unseres kreatürlichen 
Tuns seine Gnade spendet (Prädestination), folgt nicht den Wegen 
der irdischen Welt, nicht Blutsverwandtschaft, nicht ehelicher 
Verbindung. Der genuin puritanischen Auffassung nach hat das irdi- 
sche Kollektivum auch die Familie (ganz im Gegensatze zur anglika- 
nischen Auffassung!) in den Plänen Gottes keinen Platz. Sch. möchte 
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folgerichtig der Sekte auf englischem Boden auch die Ausübung einer 
Sittenkontrolle durch Geistliche und Laienälteste nach Genfer Vor- 
bild abstreiten, weil diese die religiöse Hausgemeinde gesprengt haben 
würde. Die Geschichte der ‚„Godly Discipline‘‘ in Theorie und Praxis 
auf englischem sowohl als auch schottischem Boden dürfte dieser 
Behauptung äußerst wenig Rückhalt bieten. Derart motivierter 
Kampf gegen die Allmacht der Sekten ist spezifisch anglikanisches 
oder erasmianisches Geistesgut. Mancher royalistische Pamphletist 
des Bürgerkrieges hat ein Bild der Despotie der Godiy Discipline ge- 
zeichnet, die legitime Herrschaft in Staat und Familie zerstöre. 
Die Kirchendisziplin Genfer Vorbilds ist sicherlich in England nicht 
zur Entfaltung gekommen; aber doch gerade des Widerstands gegen 
den Puritanismus wegen. Mit dem Blick allein auf die Lebensführung 
gebannt, vernachlässigt Sch. deren Einordnung in die religiöse, 
soziale, politische Gesamtordnung, ihre Formung durch den Mecha- 
nismus des nationalen politischen, sozialen und religiösen Lebens, 
übersieht er, wie auch die Gestaltung der Familie an der Differenzie- 
rung innerhalb des Puritanismus im ganzen teil hat, und macht da- 
durch das von ihm beschriebene Phänomen durch solche Isolierung 
unlebendiger, unwirklicher, unhistorischer. 

So hat Sch. den im Vorwort erhobenen Anspruch, für sein Thema 
alle die mannigfachen Differenzierungen und Unterschiede der puri- 
tanischen Welt außer acht lassen zu dürfen (S. Vff.) kaum gut ge- 
macht. Wie Sch. den Puritanismus kongregationalistischer Prägung, 
in seiner Besonderheit sicherlich ein welthistorisches Phänomen, nur 
mit verwischten Linien zeichnet, überschätzt er die geschichtliche 
Breite des Phänomens, das er zur Darstellung bringen will. Er räumt 
in seinen Ausführungen dem innerhalb der Kirche von England ver- 
bliebenem Puritanismus einen breiten Raum ein: charakteristischer- 
weise spielt in der Exemplifikation der Pietismus eine sehr hervor- 
tretende Rolle; stellenweise deduziert Sch. das Bild der ‚‚puritanischen‘ 
Familie überhaupt nur mehr aus anglikanischen Autoren. Das von 
Sch. behauptete und schön dargestellte kulturelle Phänomen besteht 
sicherlich; nur seine historische Zurechnung durch Sch. stimmt 
bedenklich. Zum Teil handelt es sich bei Sch. überhaupt nur um den 
Anglikanismus allein, der unter dem Ansturm des Puritanismus seine 
moralischen Ansprüche, den sittlichen Lebensernst seiner Anhänger 
intensiviert, ohne aber dabei seine Wesenheit umzuwandeln. Dies 
als eigentliche und typische historische Wirksamkeit des Puritanis- 
mus zu erklären, ist wohl ein ebensolcher terminologischer Mißgriff, 
wie wenn man die katholische Kirche der Gegenreformation, die unter 
dem Anprall des Protestantismus ihre moralischen Kräfte stärker 
anspannt, als „protestantisch‘‘ ansprechen wollte. Es bedarf heute 
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nach den Arbeiten u. a. von Tawney (Religion and the Rise of Capi. 
talism), Murray (The political consequences of the Reformation), Pauck 
(Reich Gottes auf Erden) und D’Entreves (La teoria del diritto e della 
politica in Inghiterra all’ inizio dell’ eta moderna) kaum mehr des Hin- 
weises, wie das geistige Werk Richard Hookers, des Verfassers der 
Ecclesiastical Polity, vor allem der Idee die Wege geebnet hat, die 
Sch. für das Signum der Puritanischen Eheauffassung hält, daß auch 
die irdischen Ordnungen Manifestationen des Göttlichen sind, daß 
das religiöse Sein und die kreatürliche Welt in einer unlösbaren Ver- 
bindung miteinander bleiben sollen. Die, die eine geistige Recht- 
fertigung für eine tiefinnerliche Hingabe an das Eheband suchten, 
denen, einen Ausdruck Rankes zu gebrauchen, die Familie ‚‚unmittel- 
bar zu Gott‘ erschien, konnten an dem Werke dieses größten angli- 
kanischen Theologen mehr Rückhalt finden als an puritanischer 
Theologie. In einem neueren Buche (Authority in Church and State) 
hat Ph. S. Belasco die Entfremdung des genuinen Puritanismus gegen 
das Natürlich-Humane sehr eindringlich dargelegt (s. meine Anzeige 
in der Deutschen Lit. Z. 1930). Milton — Kronzeuge Sch.s — fehlt 
die spezifische puritanische Theologie (Prädestinationslehre!). Daß 
Sch. das neue Eheideal dem ‚‚Puritanismus‘‘ zurechnet und nicht 
einer Lebensordnung, die zwar starken Beeinflussungen durch den 
Puritanismus unterliegt, aber ihren eigenen sehr unpuritanischen 
Beitrag zur Gestaltung der englischen Welt zu geben hat, ist um so 
erstaunlicher, als er in für den Historiker äußerst aufschlußreichen 
Ausführungen die Verschmelzung bürgerlichen Lebensernstes und 
aristokratischer Formen in England aufzeigt, also gerade die zentrale 
Stellung der aristokratischen Welt für die Gestaltung der Sozial- 
formen Englands damit unterstreicht. Die Aristokratie ist aber für 
Sch. die unpuritanische Welt: er gebraucht gelegentlich puritanisch 
schlechthin als Synonym für „bürgerlich‘‘. Schließlich ist England 
das Musterland aristokratischer Kultur und Politik geworden; 
schließlich hat der Puritanismus nach dem heftigen Anlauf des 17. Jahr- 
hunderts erst spät den Weg in die offene politische Macht, in die 
offizielle Gesellschaft und die offizielle Kultur gefunden: man darf 
auch in der englischen Kulturgeschichte das welthistorische Ge- 
schehen des Scheiterns des puritanischen Ansturms auf die po- 
litische Macht im 17. Jahrhundert nicht ausmerzen wollen. Darum 
darf man auch nicht so schlechthin, wie Sch. es tut, das Ideal des 
Gentleman, die Rolle der Self-Control im englischen Leben als genuin 
puritanische Schöpfungen behandeln. Daß der Puritanismus die 
starke Beherrschtheit des englischen Menschens mit hat schaffen 
helfen, steht außer Frage; doch geht sie primär sicherlich auf die 
stoisch beherrschte Lebenshaltung aristokratischer Kultur zurück. 
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Sch.s Buch gehört so im ganzen jener Strömung historischen 
Denkens zu, die sicherlich unverlierbare Erkenntnisse und Anregungen 
hinterläßt, die aber doch im Abebben begriffen ist: die die historische 
Wirksamkeit des Puritanismus allzu weit ausgreifen ließ (Weber: 
Kapitalistischer Geist; Jellinek: Menschenrechte; Schulze-Gävernitz: 
Britisches Weltreich u.a.). Man wird sich aber für England wenig- 
stens dazu verstehen müssen, der anglikanischen Welt, die bis ins 
19. Jahrhundert fast ausschließlich den Staat beherrschte, die bis 
zur Wesleyanischen Bewegung die überwiegende Mehrzahl der eng- 
lischen Bevölkerung umfaßte, lange allein die öffentliche gesellschaft- 
liche Kultur repräsentierte, stärkere Bedeutung zuzuerkennen. 

Sch. gebührt großer Dank dafür, durch ein anregendes Buch 
Fragen säkularer Bedeutung in eine Atmosphäre gerückt zu haben, 
in der sie zur Lösung reifen können. 

Berlin. Michael Freund. 


Der Streit um das Widerstandsrecht. Ein Beitrag zur Geschichte 
der englischen Revolution. Von ANNEMARIE GROSS. 
(Abhandlungen zur Mittleren und Neueren Geschichte, Heft 70.) 
Berlin, W. Rothschild 1929. 127 S. 6,80 M. 


Das Buch von A. Groß zerfällt in zwei zwar nicht als solche 
gekennzeichnete, aber deutlich sichtbare Abschnitte. Kapitel I—III 


behandeln die Theorien des Widerstandsrechts von den ältesten 
Zeiten an und die ihnen entgegenstehende Theorie des absoluten 
Königtums in England. Die Darstellung läßt die Bedeutung und 
innere Differenzierung der Theorie des absoluten Königtums nur 
sehr unklar hervortreten, entgeht der Verfasserin doch schon eines 
der ‚bedeutsamsten Werke darüber (Figgis: Divine right of Kings). 
Sehr mißverständlich ist insbesondere, was Gr. über den Gegensatz 
zwischen Hobbes und der ‚royalistisch-machiavellistischen Partei‘ 
($. 18) (einsehr merkwürdiger Begriff) sagt ; um so unverständlicher, als 
die Verfasserin als Charakteristikum der „royalistisch-machiavelli- 
stischen Partei‘ das Theorem des Jus Divinum der Bischofskirche 
und ihres Anspruchs, ein selbständiges Organ im Staate zu bilden, 
wählt. Der nivellierende Absolutismus eines Hobbes (zentralistisch- 
nivelllierender Absolutismus müßte überhaupt einem ständisch ge- 
färbten Königtum gegenübergestellt werden) scheint doch wohl dem 
Geist Machiavellis kongenialer zu sein als die royalistische Doktrin 
des frühen Anglikanismus. Schließlich ist letztlich der Absolutismus 
der Stuarts daran zerbrochen, daß sie sich — ursprünglich als ihr 
Werkzeug — die organisierte Macht der Kirche geschaffen haben, 
die 1688 gegen die Katholisierungsversuche Jakobs aufstand. Burke 
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hat später erklärt, daß der nackte Absolutismus des Kontinents nur 
auf den Trümmern der ständischen Ordnungen und der Kirche mög- 
lich wäre. Kapitel IV und V (®/, des Werks, in denen vom „Recht“ 
des Widerstands kaum mehr die Rede ist!) erörtern dann „den 
Widerstand gegen die absolutistischen Regierungsansprüche auf den 
verschiedenen Regierungsgebieten‘‘, d. h. (annähernd) die Gesamt- 
heit der konkreten Streitfragen, um die im Politisch-Tatsächlichen das 
Ringen. der englischen Revolution ging. 

Der erste Abschnitt muß, da er die Widerstandslehren in raschem 
Überblick bis ins 4. J. v.Ch. verfolgt, die allgemeinste Formung 
solcher Lehren ins Auge fassen, ohne die monarchomachische Theorie 
irgendwie auf ihre geschichtliche Seinsgebundenheit anzusehen. 
Damit gelangt die Verfasserin zu der schlechthin fragwürdigen Fest- 
stellung: ‚Von einer besonderen insularen Ausprägung der Wider- 
standstheorie im 17. Jahrhundert kann nicht die Rede sein‘ (S. 14). 
Wäre diese Aussage richtig, entzöge sie der ganzen Themastellung der 
Verfasserin die Berechtigung. Denn es gibt keine Rechtfertigung für 
den Historiker, eine Darstellung von Ideen zu unternehmen, die ge- 
schichtsfremd sind, d. h. in die das Geschichtlich-Individuelle nicht 
eingeht. In Wirklichkeit liefert gerade die Theorie des Widerstands- 
rechts ein lehrreiches Paradigma für die geschichtliche Bedingtheit 
politischer Ideen. Eigentümlich ist den monarchomachischen Theorien 
zur Zeit ihrer lebendigen Wirksamkeit (besonders in Frankreich, 
wo Gr. vorwiegend an den Vindiciae contra tyrannos sie studiert, 
ohne Laskis Ausgabe der englischen Übersetzung zu benützen, die 
dem Schicksal der Schrift in England näher nachgeht) ist ein Bild 
des: „Tyrannen‘‘, wie es aus Machiavellis Prinzipe und dem Erlebnis 
des leidenschaftlichen, wilden Kampfes des italienischen Klein- 
staates gewonnen war: ein Bild, das sich an ein moralisches Phä- 
nomen persönlicher Entartung des Fürsten eher denn an eine objektive 
politisch-geschichtliche Ordnung hielt, die der fürstliche Absolutismus 
darstellt. Beim Übertritt solcher Ideen auf den Nationalstaat des 
Westens, wo zum Guten oder Bösen der Absolutismus ein paar 
Jahrhunderte geschichtlicher Gestaltung bedeutete und das Charak- 
terproblem des Fürsten zurücktrat, veränderte die Frage des: Wider- 
stands und des ‚„Tyrannenmords‘‘ entscheidend ihr Gesicht. Wo die 
alte Denkart fortdauert — wie es Gr. für England auffällt — ver- 
deckt sie — ein formales freischwebendes Element — die konkreten 
lebendigen, eigentlich interessierenden Untergründe, läßt sich solche 
formale Allgemeinheit doch leicht von einer geschichtlichen Macht zur 
anderen austauschen, wie die französischen Religionskämpfe des 
16. Jahrhunderts und die Haltung der Royalisten zu Cromwell 
beweisen (im letzteren Fall rüstet sich der Royalismus mit dem 
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Arsenal der Theorien des Kampfes gegen die „Tyrannis‘‘ 
aus). Gr. läßt sich nun von den von ihr studierten Denkern auf deren 
Terrain locken: Auch sie sieht im Absolutismus der Stuarts nur 
menschliche Velleitäten, persönliche Machtgelüste, mit einem Wort 
den Menschen Karl I., statt dieOrdnung, die er verkörpert, nicht das 
besondere geschichtliche Wollen mit eigentümlichen sozialen Ge- 
staltungen und Untergründen, das er vertritt: Straffords Wirken 
(das eine neuere Arbeit über einen Teil seiner Wirksamkeit: O’Grady: 
Stwafford in Ireland sehr deutlich macht), die High Commission 
($. R. H. Usher: Rise and Fall of the High Commission) und manches 
mehr hätte dem Gegenspieler des Rechts des Widerstands und 
damit diesem selbst in dem Aufzeigen unpersönlicher geschichtlicher 
Kräfte deutlichere historische Konturen verleihen können. 

Verantwortlich für die Erweichung der Darstellung ist einmal, 
daß Gr. zwar das Widerstandsrecht bis nach Indien zurückverfolgt, 
aber die englische politische Doktrin des ı5. und 16. Jahrhunderts 
völlig beiseite läßt, zum anderen, daß die verfassungsgeschichtlichen 
Unterlagen der Arbeit ziemlich dürftig sind. Es ist schwer einzu- 
sehen, wie eine befriedigende Darstellung der Widerstandsideen 
möglich sein könnte, ohne die Struktur des englischen Parlaments 
und insbesondere seine Einlagerung in die jurisdiktionelle Organi- 
sation Englands sich stärker zu vergegenwärtigen. Das Common Law 
ist für Gestalt und Sinn der Widerstandslehren bedeutsamer als alle 
von Gr. untersuchten Denker der Hugenotten und Jesuiten. Gr. 
verliert kein Wort an Edw. Cokes: Institutions of the law of England, 
das eine flüchtige Kenntnis mit den Theorien der englischen Revo- 
lution als die eigentliche geistige Ausrüstung der Widerstands- 
bewegung gegen Karl I. erweist. Die Abwesenheit von Pollards: 
Evolution of Parliament und insbesondere MacIlvains: High Court 
of Parliament im Literaturverzeichnis bedeutet hier mehr als eine 
Lücke in der Bibliographie, ein Sich-Verschließen vielmehr gegenüber 
wesentlichen Problemen der Zeit. 

Die Vernachlässigung der spezifisch englischen Untergründe 
des Widerstandsrechts in der englischen Revolution hat zur Folge 
weiterhin, daß, wenn der erste Abschnitt, vom geschichtlichen Raum 
losgelöst, ins allgemeine zerfließt, der zweite Abschnitt in konkrete 
Details auseinanderbricht und die Verfasserin während drei Viertel 
ihrer Arbeit fast überhaupt keine Fühlung mit ihrem Thema hat. 
Wie sie den Widerstandsbegriff geschichtlich freischwebend faßte, 
versagt er als Deutungsprinzip für die Bewegung der Revolution. 
Die Verfasserin kann die einzelnen Momente des politischen Kampfes 
gegen das Königtum nicht mehr zu einer einheitlichen Haltung, 
eben zu einer geschlossenen Doktrin des „Rechts des Widerstands‘‘ 
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zusammenfassen und ausdeuten. Wesentlich — wesentlich, weil die 
Gestaltung der erfolgreichen Revolution davon entscheidend ab- 
hängig ist — wäre eine Differenzierung der Widerstandslehren in 
solche, die als Fundament das altständische Recht ansehen und 
zur Verteidigung des guten alten Rechts zu kämpfen vermeinen 
und solchen, die an das Recht der Notwendigkeit, das keine Ge- 
setze kennt, zur Verteidigung elementarer Lebensgüter appelieren, 
und die Macht des Volkes als ein rechtsschöpfendes Moment aner- 
kennen. Der Gegensatz wirkt bis in die Tage der Hinrichtung des 
Königs hinein, wenn Lilburne eine Aburteilung durch eine Jury 
verlangt und Cromwell eine solche durch den Ausnahmegerichtshof 
der Staatsraison. 

Bei aller dankenswerten Einzelarbeit muß die Behandlung des 
Themas im Buch von Gr. als verfehlt angesehen werden. 

Berlin. Michael Freund. 


Großbritanniens Kampf um Ägypten. Von E. W. POLSON NEW- 
MANN. (Weltmachtprobleme, Band 2.) Berechtigte Übertragung 
aus dem Englischen von Else Baronin von Werkman. Zürich, 
Orell Füßli 1930. 300 $. 6,40 M. 


In einer dankenswerten Sammlung: Weltmachtprobleme, er- 
scheint nunmehr in deutscher Übertragung das 1928 erschienene Buch 
von Major W. E. Polson Newman: Great Britain in Egypt (London, 
Cassel and Co.). Die deutsche Ausgabe ist um einen Bericht der 
Wirksamkeit Mahmud Paschas vermehrt, der vom Frühling 1928 
bis Ende 1929 ein absolutistisches Regiment in Ägypten führte. 
Mit einer Skizzierung des Vertragsentwurfs, den der englische Außen- 
minister Henderson und Mahmud Pascha im August 1929 zur Neu- 
regelung der englisch-ägyptischen Beziehungen vereinbarten, klingt 
das Werk, das mit der Regierungszeit Ismaels einsetzt, aus. Der 
Text der Vereinbarungen Henderson-Mahmud ist der deutschen 
Ausgabe als Appendix beigegeben; dagegen fehlt der deutschen Aus- 
gabe der Dokumentenanhang, der in der englischen Ausgabe die eng- 
lisch-ägyptischen Beziehungen von der Besetzung bis zum heutigen 
Tag illustriert. Die Übersetzung ist korrekt, gibt aber die lebendige 
Frische der Erzählung N.s kaum wieder. 

N. hat als englischer Offizier viel von den in seinem Buche be- 
schriebenen Ereignissen selbst miterlebt, hat sein Bild von den Ge- 
schehnissen durch persönliche Fühlungnahme mit führenden Per- 
sönlichkeiten vervollständigt und hat für seine Darstellung viel z. T. 
unbekannte Quellen, amtliche Schriftstücke, diplomatische Akten, 
Tagebücher u. ä. herangezogen. Dabei beansprucht sein Werk nicht, 
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wissenschaftliche Geschichte zu sein; es geht vielmehr unmittelbar 
von staatsmännischer Wirksamkeit aus, die einen breiteren historisch- 
politischen Ausblick sucht. Cromers monumentaler Rechenschafts- 
bericht: Modern Egypt, übt darum auch auf N.s Werk starken Einfluß 
aus, ebenso, wenn auch weniger auffallend, das derselben Gattung 
zugehörige Werk Lord Milners: England in Egypt. Den Absichten 
seiner Studie gemäß entzieht darum N. auch den sicherlich breiten 
quellenmäßigen Unterbau des Buches dem Blick — und damit leider 
sehr häufig auch weiterer Ausbeutung. Bei allem besitzt das Buch 
eine große Verläßlichkeit, gewährt viele wissenswerte Aufschlüsse 
und stellt neben A. Hasenclevers mit 1914 abbrechendem Buch 
und P. G. Elgoods Werk: The Transit of Egypt (London 1928, 
E. Arnold), das weiter ausholt in der Darlegung des historischen 
Hintergrunds, aber fahriger ist, fast die einzige Darstellung der 
Herrschaft Englands in Ägypten in ihrem historischen Gesamt- 
bild dar. . 

Mit Cromer und Milner berührt sich N. auch in der großen Linie, 
die er seiner Darstellung gibt. Die Vorwürfe, deren er eine Reihe 
gegen die englische Politik erhebt, laufen alle in der Richtung der 
Anklage, daß England nicht tief genug Wurzeln am Nil geschlagen 
habe, daß es von Anfang an seine Stellung in Cairo irregulär und zwei- 
deutig gelassen habe. Man weiß, daß ähnlich Milner alle Nachteile 
der britischen Stellung in Ägypten in der Formel des „‚verschleierten 
Protektorats‘‘ zusammenfassen zu können glaubte, daß Cromer 
Englands Wirken in Ägypten einem einzigen Versuche gleichstellte, 
der Strafe für die in der ägyptischen Politik Englands begangene 
Erbsünde zu entgehen. Die Erbsünde war nach der Darstellung Ns.: 
dem Aufstand Arabi Paschas, ‚‚des Ägypters‘‘ 1881/82 im Namen der 
Legitimität entgegenzutreten, Arabi als einen meuternden Soldaten zu 
behandeln, anstatt ihn bei all seinen Gebrechen doch als die Ver- 
körperung des noch inartikulierten nationalen Wollens Ägyptens 
anzusehen und im Bunde mit der beginnenden National- und Re- 
formbewegung Ägyptens das Protektorat über das Land zu überneh- 
men. In der englischen Ausgabe stellt N. ein Memorandum des 
englischen Botschafters in Konstantinopel, Lord Dufferin, über die 
ägyptische Reform vom Februar 1883 und ein solches Arabis vom 
November 1882 gegenüber, um aufzuzeigen, wie leicht die Wege 
Englands und der ägyptischen Nationalbewegung parallel hätten 
gehen können. N. überschätzt nun sicherlich die Beweiskraft des 
Memorandums Arabis. Während der Gefangenschaft Arabis abge- 
faßt, verrät es deutlich den Einfluß der englischen Ratgeber Arabis, 
die, Scawen Wilfrid Blunt an ihrer Spitze, dessen Verteidigung be- 
trieben. Hat doch Blunt in seinem Buch: The future of the Islam, der 
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Politik, die N. in all seiner Kühle und Nüchternheit empfiehlt, ein 
phantastisches und in utopischer Gewandung dargebotenes Pro- 
gramm geschrieben, der Politik nämlich, die ein wohlwollendes 
A Protektorat über die Nationen übernehmen wollte, die aus dem Schoße 
| des Islams und des Osmanenreiches herauszuwachsen begannen. 
Blunts halbvergessenes Buch ist ein wichtiges Denkmal der Ideen- 
geschichte des britischen Imperialismus, hat doch Ranke in seiner 
Weltgeschichte Kalifat und Papsttum in eine enge Parallele gerückt, 
! so daß das Herauswachsen unabhängiger Nationen aus der Einheit 
Bi des Islams, die Umwandlung des Islams von einer kirchlich-politischen 
Gemeinschaft zu einer Religion, dem weltgeschichtlichen Vorgang 
der Auflösung des Imperium sacrum des @abendländischen Mittel- 
alters entspricht. N., der Blunt wegen dessen Buch: The secret 
History of the Occupation of Egypt, heftig angreift, ist seinen letzten 
Positionen nach von Blunt nicht so weit entfernt, wenn ihm natürlich 
auch die enthusıastische Romantik Blunts abgeht. Weniger ideo- 
logischem Radikalismus zugänglich, hätte aber N. nicht die Mög- 
lichkeiten für eine Politik überschätzen dürfen, diesich von der jungen 
Nationalbewegung Ägyptens den Rechtstitel für die Besetzung des 
Nillandes zu verschaffen trachtete. Es ist schwer einzusehen, wie 
England offen für die ägyptische Nationalbewegung in die Schranken 
hätte treten können, ohne sein außenpolitisches System völlig um- 
zustellen. Nachdem England einmal seine Weltpolitik auf die Er- 
haltung der Türkei gegründet hatte, konnte es schlecht durch ein 
Protektorat über Ägypten, das Ägypten deutlich aus dem osmanischen 
Reichsverband herausbrach und die Förderung einer türkenfeindlichen 
ägyptischen Nationalbewegung zur Legitimation nahm, das Signal 
zur Auflösung des osmanischen Reiches geben. Gambetta dachte sich 
seine Interventionsversuche in Ägypten als Teil einer Reformpolitik, 
die der Entfaltung der Nationen des Osmanenreiches dienen wollte: 
aber Gambettas Intervention hatte eben völlig verschiedene welt- 
politische Hintergründe. Bismarck hat schon die englische Inter- 
vention bei all ihrer „legitimistischen‘‘ Verkleidung — Milner hieß 
es: minimalising what we were doing — als schweren politischen Fehler 
Englands empfunden und als den ersten Schritt zur Auflösung des 
machtpolitischen Systems Englands im Orient angesehen: England 
dürfe seinen für sich gewiß lebenswichtigen Einfluß auf den Suezkanal 
nur via Konstantinopel geltend machen. (Ich habe in einemi Aufsatz 
der Zeitschrift für Politik, XIX, 743ff. England in Ägypten, ein 
Beitrag zum Strukturproblem des Britischen Reiches, diese Proble- 
matik der englisch-ägyptischen Beziehungen in ihrer geschichtlichen 
Bi. Folgewirkung aufzuzeigen versucht.) Weil N. die weltpolitischen 
E Hintergründe und Determinationen der ägyptischen Frage etwas 
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vernachlässigt und damit Englands schwach verwurzelter Herrschaft 
in en mehr des Zufälligen gibt, als sie hat, sind in der ganzen 
Darstellung die Verantwortung Englands am inneren Werden Ägyp- 
tens und eigentliche ‚„‚Herrschaft‘‘ Großbritanniens etwas zu stark 
äkzentuiert. Die Zeit der Ablösung F.nglands von seiner in Ägypten 
immer nur zurückhaltend übernommenen ‚Trusteeship‘‘ in den 
Nachkriegsjahren erhält denn auch im Buche N.s nicht die über- 
zeugende Darstellung wie die vorhergehenden Abschnitte des Kampfes 
Englands um Ägypten. 

Das Buch erfüllt seinen sich gesetzten Zweck vorzüglich, den 
historischen Aspekt eines Problems zu geben, das nicht aufgehört 
hat, eine Schicksalsfrage Englands zu sein. 


Berlin. Michael Freund. 


La Rövolution Frangaise. Par G. LEFEBVRE, K.GUYOT et PH. 
SAGNAC. Paris, Alcan 1930. 583 S. 60 Frs. (Peuples et 
Civilisations; publ. p. L. Halphen et Ph. Sagnac. XIII). 


Halphen und Sagnac geben in 20 Bänden unter dem Titel 
„Peuples et Civilisations‘‘ eine allgemeine Geschichte heraus, die von 
den „ersten Zivilisationen‘‘ bis zur Gegenwart führen soll. Etwa die 
Hälfte der Bände ist erschienen. Der vorliegende 13. behandelt die 
Französische Revolution 1789—1799 (also ohne die Zeiten Napoleons, 
die vielmehr dem 14. Bande vorbehalten sind). Es wird dem nicht- 
französischen Leser zweifelhaft erscheinen, ob es berechtigt ist, 
diesen 10 Jahren einen vollen Band (aus 20!) zu widmen — ebensoviel 
wie dem ganzen Zeitalter der Renaissance und der Reformation. 
Doch ist das, was geboten wird, vortrefflich. 

Die drei Verfasser haben den Stoff so verteilt, daß Lefebvre die 
Revolution bis zum Ende des Konvents und Guyot die Direktorial- 
zeit darstellt, während Sagnac auf 70 Seiten das in Wahrheit äußerst 
verwickelte Problem: ‚Die Französische Revolution und die europäi- 
sche Zivilisation‘‘ behandelt — fördernd und kenntnisreich, aber doch 
nicht wirklich befriedigend ! 

Das Werk hält etwa die Mitte zwischen einem Handbuch und 
einer zum Lesen bestimmten Darstellung ein, nähert sich aber doch 
etwas mehr dem Handbuchtypus. Es ist äußerst knapp — häufig 
bis zur Trockenheit — und enthält an. der Spitze aller Abschnitte 
nützliche Literaturangaben. (Doch fehlt z. B. zur deutschen Romantik 
mancherlei vom Wertvollsten). Auch wird in Anmerkungen zu einigen 
Kontroversen Stellung genommen. Das Bestreben der Verfasser, 
gerecht zu sein, ist ebenso unverkennbar, wie ihr echtes wissenschaft- 
liches Interesse und ihr Bemühen, überall den neuesten Stand der 
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Forschung zu berücksichtigen. Doch stehen sie als Franzosen selbst: 
verständlich auf dem Standpunkt, daß die große Revolution lediglich 
eine Fülle von Segen auf die Menschheit ausgegossen habe, und die 
übrigen Völker erhalten ihre Note in der bekannten Weise, je nach 
dem Grad ihrer Bereitwilligkeit, das Vorbild Frankreichs nachzu- 
ahmen. 


Auf Einzelheiten kann hier nur in beschränktestem Umfang 
eingegangen werden. Doch mögen noch folgende Anmerkungen er- 
laubt sein. Es ist in hohem Grade zu loben, daß die wirtschaftlichen 
und sozialen Verhältnisse stark und in vortrefflicher Weise berück- 
sichtigt werden (L. ist von Hause aus Agrarhistoriker). Die Pläne, 
die Ludwig XVI. mit seiner Flucht verband, werden im ganzen 
gerecht dargestellt. Es ist erfreulich, daß L. erkennt, Robespierre 
sei nicht ‚‚der abstrakte Theoretiker gewesen, als welchen man ihn 
dargestellt hat‘‘, und daß er die Vorgänge der Schreckensherrschaft 
wesentlich aus persönlichen Motiven erklärt (während Aulard und die 
Seinen ja dazu neigen, überall sachliche Triebfedern und ‚‚patriotische‘ 
Erwägungen zu sehen). Auch ist die Ehrlichkeit anzuerkennen, mit 
der L. trotz leicht — und schwächlich !— apologetischer Tendenz, nicht 
verheimlicht, daß die Schreckensherrschaft einen furchtbaren Verrat 
an den Ideen von 1789 bedeutete. Doch bleibt in diesen Abschnitten 
mancherlei unbefriedigend; so etwa die Schilderung der Persönlich- 
keit Robespierres. Die Fragen: wie konnte er Alleinherrscher und 
warum konnte er gestürzt werden ? finden keine zureichende Antwort. 
Auch die Behandlung der bekannten Streitfragen über die September- 
morde bleibt unzureichend. 


Bei der Betrachtung des Ursprungs der Revolutionskriege sucht 
L. (bei selbstverständlicher Anerkennung des heißen Kriegswillens 
der Gironde) gegen Sybel, Sorel, den Unterzeichneten und Goetz- 
Bernstein den deutschen Mächten wieder einen etwas stärkeren 
Anteil an der „Schuld“ am Kriegsausbruch beizumessen. Allein 
seine knappen Bemerkungen bringen keinerlei wirklichen Beweis 
für diese Stellungnahme und seine Behauptung, wonach Goetz- 
Bernstein (übrigens ein Aulardschüler!) keine neuen Argumente 
beigebracht habe, trifft nicht zu. 


Das Werk ist auch im einzelnen sauber gearbeitet. Doch lies 
S.ı5 Z.ı2 v.u. Moser statt Möser. Man staunt, nach allem was 
über den Rastatter Gesandtenmord geschrieben und veröffentlicht 
worden ist, wenn man findet, daß Guyot S$. 439 frischweg be- 
hauptet, der Wiener Hof habe den Szekler Husaren den Befehl 
gegeben, die französischen Gesandten ‚‚anzugreifen‘‘. Woher weiß 
er das? 





Spanien 229 


nn nn nn ln nn nn nn nn mn nn 


Alles in allem aber ein: wertvolles Buch, das jeder, der sich mit 
der Französischen Revolution beschäftigt, immer zum Nachschlagen 
neben sich liegen haben sollte. Aber freilich nicht die ersehnte 
Geschichte der Französischen Revolution. Die müßte — auch aus 
künstlerischen Rücksichten heraus — von einem Verfasser geschrie- 
ben sein und vor allem müßte in ihr neben heißer Liebe zur Gerechtig- 
keit doch ein stärkeres nd9og zum Ausdruck kommen, als das ist, 
welches L. und G. zur Verfügung steht. 


Tübingen. Adalbert Wahl. 


Gesammelte Aufsätze zur Kulturgeschichte Spaniens, in Verbindung 
mit K. Beyerle und G. Schreiber hrsg. von H. FINKE. 2. Band. 
(Spanische Forschungen der Görresgesellschaft, 1. Reihe.) Mün- 
ster i. W., Aschendorf 1930. 402 $S. zo RM. 


Dieser vorliegende zweite Band der von der Görresgesellschaft 
herausgegebenen gesammelten Aufsätze zur Kulturgeschichte Spaniens 
ist wiederum ein sehr verdienstvolles Unternehmen und weist eine 
Reihe wertvoller Beiträge auf. Ich möchte aber bei weiteren Sammel- 
bänden dieser Veröffentlichungsreihe eine strengere Sichtung und eine 
planmäßigere Anordnung empfehlen. Man sollte die Aufsätze in- 
haltlich in Gruppen zusammenfassen. Z. B. die kunstgeschichtlichen, 
kulturgeschichtlichen vereinen. 

Von den siebzehn Aufsätzen des Bandes — ı4 deutschen und 

-3 spanischen — erscheint mir seinen Ergebnissen nach der erste als 

der wichtigste. Fritz Streicher S. J. (München) faßt zusammen, 
was sich heute an der Hand der spanischen und italienischen Doku- 
mente über die Heimat des Kolumbus sagen läßt. Der Kunstgriff, 
die Person des Kolumbus zu teilen und zu behaupten, es habe zwar 
damals einen genuesischen Schiffskapitän Cristoforo Colombo ge- 
geben, er sei aber mit dem Entdecker Amerikas, dem Admiral 
Cristöbal Colon nicht identisch, war doch nur ein Rückzugsgefecht, 
und daß sich die Spanier unter sich auch nicht darüber zu einigen 
vermochten, ob dieser Spanier Colon Galicier oder Catalonier war, 
verstärkte den Eindruck ihrer Dokumentation auch nicht. Streicher 
hat alle in Betracht kommenden Dokumente und Zeugnisse vor- 
urteilslos geprüft, und das Ergebnis ist nicht mehr zweifelhaft: 
Der Spanier Cristöbal Colon hat nie existiert. Cristoforo Colombo 
war Italiener und Bürger der Republik Genua, in Savona ge- 
boren. Damit ist der Streit wissenschaftlich zugunsten Italiens ent- 
schieden. 

Auch K. Sudhoff kommt zu wichtigen neuen Ergebnissen in 
seinem Aufsatz „Von spanischer Medizin im Mittelalter‘. Er hat 
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das in Spanien vorhandene Material lückenlos zusammengestellt 
und weist nach, daß die spanische Heilkunde im frühen Mittelalter 
viel mehr ‚westlich‘‘ als „arabisch‘‘ orientiert war im Gegensatz 
zur bisherisen Auffassung. 

Interessant ist der zusammenfassende Aufsatz von Froberger 
in Bonn über ‚Entstehen und Aufstieg der spanischen Romantik“, 
besonders wegen der großen Rolle, die die Tieck und Schlegel für die 
Verbreitung der klassischen spanischen Dichtung in einer Zeit spielten, 
in der in Spanien selber als Folge der Bourbonenherrschaft eine 
einseitige und geistlose Verarbeitung der französischen Literatur 
herrschte zum Schaden der nationalen Tradition. 

Von den übrigen Beiträgen seien die beiden kolonialgeschicht- 
lichen genannt. Otto Maas O.F.M. referiert über Geschichte und 
Bestände des Indiasarchivs in Sevilla, das z. T. dort entstanden, 
teils durch Zuweisungen aus dem Hauptstaatsarchiv in Simancas 
zum Hauptkolonialarchiv Spaniens wurde. Pedro Leturio S. ]J. 
präzisiert in dem Aufsatz E/ regio Vicariato de Indias y los comienzos 
de la Congregaciön de Propaganda, daß die Zentralisierung der Pro- 
paganda fide durch Urban VIII. das erste halbe Jahrhundert hindurch 
eigentlich von der spanischen Kolonialverwaltung als nicht eben 
genehme Konkurrenz und Kontrolle empfunden wurde. 

Kirchengeschichtliche Beiträge geben Wohleb (Freiburg) ‚Bischof 
Pacianus von Barcelona und sein Gegner, der Novatianer Semproni- 
anus‘‘, Johannes Vincke ‚Die Errichtung des Erzbistums Sara- 
gossa‘‘ und Dr. Heinermann für den verstorbenen Prof. Wiese 
eine Edition, den „Libros de los Macabeos‘‘. Zwei Beiträge zur 
Geschichte der Liturgie liefern Peter Wagner (Untersuchungen zu 
den Gesangstexten und zur responsorischen Psalmodie der altspani- 
schen Liturgie) und Allgeier (Das afrikanische Element im altspani- 
schen Psalter). 

Von den kunstgeschichtlichen Beiträgen sind gleich interessant 
der Bericht von Neuß in Bonn über eine katalanische Bilderhand- 
schrift der Turiner Nationalbibliothek wie die Wiedergabe spanischer 
Darstellungen des heiligen Franziskus im Purgatorium durch Beda 
Kleinschmidt O. F.M. 

Endlich stellt Maria Schlüter-Hermkes die Philosophie von Jaime 
Balmes in den Rahmen der europäischen Philosophie seiner Zeit. 


Neapel. Maximilian Claar. 


ESTERHÄZY Miklös nädor iratai. I: Kormänyzattörtöneti iratok. 
Az 1642-&vi meghiüsült orszäggyüles idöszaka. [Die Schriften des 
Palatins Nikolaus Esterhäzy. I: Regierungsgeschichtliche Schrif- 
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ten. Der Zeitraum des nicht zustande gekommenen Reichstags 

von 1642]. Hrsg. von Istvan Hajnal. Budapest, Ausgabe des 

Fürsten Paul Esterhäzy 1930. XCVIII, 460 $. 4°. 

Das Familienarchiv des fürstlichen Zweiges des Hauses Ester- 
häzy, das nun von der Residenz Eisenstadt nach Budapest ver- 
legt wurde, ist nach dem Ungarischen Landesarchiv wohl das be- 
deutendste der ungarischen Archive. Seit dem Beginn des 17. Jahr- 
hunderts gehörten die Mitglieder dieser Linie fast ausnahmslos zu 
den bedeutendsten Persönlichkeiten der ungarischen Politik. Um so 
begrüßenswerter ist der Entschluß des jetzigen Fürsten, durch den 
fürstlichen Archivar Hajnal, der sich durch seine früheren Publika- 
tionen schon einen guten Namen gemacht hat, nach und nach die 
wichtigsten Schriften publizieren zu lassen. Der vorliegende ı. Band 
umfaßt zwei Jahre aus der Wirksamkeit des Grafen Nikolaus, der 
die Größe seines Hauses begründet hat. Von 1625—45 Palatin, war 
er von hervorragender Bedeutung für die Gestaltung des ‚Verhält- 
nisses zwischen den Herrschern und den ungarischen Ständen. Die 
zunächst zur Darstellung gebrachten Verhandlungen, die im Zu- 
sammenhang mit dem geplanten Reichstag von 1642 stehen, sind 
ganz besonders geeignet, seine Stellung gegenüber der ungarischen 
und der europäischen Politik Ferdinands III. deutlich zu machen. 
Dem Herrscher gegenüber durchaus loyal gesinnt, führt ihn die 
Distanz, die ihn von den maßgebenden Persönlichkeiten in Wien 
trennt, und sein spezifisch ungarischer Blickpunkt doch zu einer 
‘recht scharfen Kritik an der damaligen habsburgischen Politik, die 
den Frieden mit den Türken um jeden Preis aufrechtzuerhalten 
sucht, um die Hände in Deutschland und Italien gegen den west- 
europäischen und den nordeuropäischen Feind frei zu haben. Der 
Thronwechsel in Konstantinopel und die Steigerung der türkischen 
Übergriffe ließen 1641 ernstlich einen türkischen Angriff befürchten. 
Zur Abwehr waren Rüstungen in Restungarn erforderlich, zu deren 
Bewilligung ein Reichstag einberufen werden sollte. Während man 
in Wien naturgemäß die Türken möglichst wenig reizen wollte und 
nach dem Zustandekommen des Friedens von Szöny und unter dem 
Eindruck der Niederlage bei Leipzig auch tatsächlich die Versamm- 
lung abzublasen begann, war es dem Palatin mit dem Reichstag 
ernst, der diese Gelegenheit für eine generelle Bereinigung der Diffe- 
renzen zwischen Herrscher und Ständen und zur Begründung eines 
wirksameren ungarischen Verteidigungssystems der Türkengefahr 
gegenüber ausnutzen wollte. In diesem Sinne verfaßte er mehrere 
bedeutsame Denkschriften. Im Dez. 1641 (S. 118—ı41) entwickelt 
er den Plan einer Reformierung der Militärgrenze. Für die Finanzie- 
rung wird auch steuerliche Heranziehung der Geistlichkeit und des 
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am Banderialwesen nicht beteiligten Adels empfohlen. Reform- 
bedürftig sind ihm vor allem die Mißstände, die aus der umständlichen 
und zweckwidrigen Bureaukratie entspringen, die z.B. die Ver- 
pflegung der in Getreide und Vieh exportierenden Gegenden stehen- 
den Grenztruppen aus Deutschland herbeischaffen ließ. In einer 
zweiten Denkschrift vom Juni 1642 übt Esterhäzy scharfe Kritik 
an der habsburgischen Gesamtpolitik: Er verurteilt die Beseitigung 
Wallensteins, den Erlaß des Restitutionsediktes, das Vorgehen in 
Italien, das Frankreichs Aktivität veranlaßte, den Byzantinismus 
und die Vertuschungspolitik der Hofkreise, die Übergriffe der Militärs 
und die Übertragung des Kommandos an Franz Albert von Sachsen. 
Vorgeschlagen wird ein Abweichen von dem Standpunkt des starren 
Festhaltens an der kaiserlichen Autorität den verbündeten Kur- 
fürsten gegenüber, eine Entlastung der deutschen Erbländer vom 
unerträglich werdenden Steuerdruck, das Aufgebot eines Teiles der 
städtischen, vor allem der Wiener Bevölkerung und ein stärkeres 
Heranziehen Ungarns. Für das letztere muß aber, wie in einem 
3. Memorandum (S. 233—65) dargelegt wird, eine Beseitigung der 
Mißstände in der Ungarn gegenüber befolgten Politik die Voraus- 
setzung bilden: In der Glaubensfrage befürwortet der Palatin, ob- 
gleich selbst eifriger Katholik, ein Eingehen auf die protestantischen 
Forderungen, die in den Bestimmungen des Wiener Friedens recht- 
lich begründet sind und durch die — selbst Trautmannsdorfs Politik 
durchkreuzende — jesuitische Nebenregierung bisher übergangen 
wurden. Auch die Rückgabe der im 15. Jahrhundert an Österreich 
gekommenen Teile des Burgenlandes wird erneut gefordert. 
Besonderen Wert gewinnt die Publikation dadurch, daß außer 
dem Esterhäzyarchiv auch das entsprechende Material der Wiener 
Archive und des Ungarischen Landesarchivs herangezogen worden 
ist. Außer den im eigentlichen Sinne ungarischen Angelegenheiten 
fällt manches Licht auch auf die kriegerischen Ereignisse in Deutsch- 
land, auf die Regensburger Verhandlungen und die Tätigkeit der 
verschiedenen Behörden des Habsburgerreiches. Der Publikation ist 
eine umfangreiche Einführung des ' Herausgebers vorausgeschickt, 
die den wichtigsten Inhalt der Schriften in der Form einer zusammen- 
hängenden Geschichtsdarstellung wiedergibt. Für die nicht des 
Ungarischen mächtigen Historiker ist auch eine kurze deutsche 
Inhaltsangabe beigegeben. Die publizierten Schriften selbst sind 
größtenteils ohne weiteres zugänglich, da gerade die wichtigeren 
meist nicht in ungarischer, sondern in lateinischer Sprache abgefaßt 
wurden. 
Berlin. 





Konrad Schünemann. 
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The rise and fall of New France. By George M. WRONG. London, 
Macmillan and Co. 1928. 2 vols. 925 $. 42h. 


Wenn ein Gelehrter wie George M. Wrong es unternimmt, eine 
Geschichte Kanadas unter dem ancien rögime zu schreiben, so darf 
man eine ausgezeichnete Leistung erwarten, und diese berechtigten 
Hoffnungen sind nicht enttäuscht worden. Den wesentlichen Vor- 
zug dieser Geschichte von Neu-Frankreich möchte ich darin er- 
blicken, daß der Verf. seine Erzählung immer wieder in den großen 
historischen Zusammenhang der allgemeinpolitischen und kolonialen 
Entwicklung der europäischen Völker hineingestellt hat, der sich für 
Kanada seit Ende des 17. Jahrhunderts in den von englischer Seite 
je länger je mehr aggressiv geführten Rivalitätskampf zwischen 
Frankreich und England auf amerikanischem Boden einschränkt, 
bis im Pariser Frieden von 1763 die Entscheidung zugunsten Eng- 
lands fällt. 

Die Krisis für Kanadas gesamtes Schicksal bedeutet die Regie- 
rung Ludwigs XIV. mit ihrer so durchaus kontinental eingestellten 
Außenpolitik, aber auch mit ihrer verschwenderischen Baupolitik, 
so daß nur zu bald die finanziellen Mittel für koloniale Unternehmungen 
fehlten; in demselben Jahrzehnt, in dem die Unterstützung Kanadas 
von seiten des Mutterlandes nahezu völlig eingestellt werden mußte 
— 1672 schreibt Ludwig XIV. an den Intendanten Talon, ‚that he 
musi spend less money to Canada‘‘ (S. 436) —, sind die Prachtbauten 

- von Versailles und Marly beendet worden. ‚Its — des Schlosses von 
Marly — cost alone, spent wisely in Canada, might have won half a 
continent‘‘, urteilt der Verf. (S. 535), und er läßt zum Schluß seine 
Gesamtdarstellung der Geschichte Kanadas unter dem ancien rögime 
in den gleichen Gedanken ausmünden: ‚what might have been, had 
ihe French monarchy, in its days of power, thrown energies, wasted 
in Europe, into the task of making French half of North Amerika‘ 
(S. 884). Dadurch ist es in der Tat geschehen, daß, als England 
um die Mitte des ı8. Jahrhunderts endlich mit wirklich starken 
Machtmitteln auftrat, die in Kanada vorhandenen Kräfte Frank- 
reichs zu schwach waren, um diesem konzentrischen Angriff zu 
widerstehen. 

Innerlich froh ist das französische Volk und auch seine Regierung 
ihres nordamerikanischen Kolonialbesitzes niemals geworden; von 
Anbeginn an lastet auf Frankreichs überseeischer Siedlungspolitik 
ein gewisser Zug der Entsagung. Wirtschaftlich ist man nie dazu 
gelangt, die reichen natürlichen Schätze des Landes wirklich auszu- 
beuten; innenpolitisch ist es nie gelungen, den Kolonisten auf die Dauer 
Ruhe und Sicherheit gegenüber der Indianergefahr zu schaffen; 








234 Literatiurbericht 






dafür sorgte der benachbarte englische Rivale am Hudson, und das 
engherzige theokratische Regiment, das der Jesuitenorden, aller- 
dings in vollster Übereinstimmung mit der Regierung des Mutter- 
landes, in Kanada aufgerichtet hat, hat es zu einer Entfaltung wirk- 
licher Lebensfreude niemals kommen lassen. Diese Momente drücken 
naturgemäß auch der Darstellung des Verf.s ihr Gepräge auf; freilich 
sie wird belebt durch die anschaulichen Berichte über die Taten 
einzelner kühner Pioniere, von Cartier und Roberval an über Samuel 
Champlain bis zu Duluth und besonders Robert Cavalier de La Salle, 
dessen kühne Entdeckungsfahrten während der 70er und 80er Jahre 
in die Gebiete des Ohio und Mississippi besonders eingehend, fast 
den Rahmen der Gesamterzählung etwas sprengend, geschildert 
werden; jedoch auch hier muß der Verf. die sehr richtige Beob- 
achtung einflechten, daß die imperialistischen Ziele der französi- 
schen Kolonialpolitik ihren Ursprung in Kanada, nicht im Mutter- 
land haben. 

In meiner Besprechung von Mack Eastman: ‚Church and 
State in Early Canada‘ [vgl.H.Z. Bd. 130 (1924), S. 598—603] bin ich 
schon auf den Gegensatz von Staat und Kirche in Kanadas Geschichte 
eingegangen, und W.s Ausführungen bestätigen im ganzen nur 
Eastmans Forschungsergebnisse; ‚the Church was resolved not to be 
the servant, but the partner of the State in New France‘‘, urteilt der 
Verf. (S. 369); ein anderer, von der Regierung in Paris künstlich ge- 
schaffener Gegensatz war derjenige von Generalgouverneur und 
Intendant; er hat, besonders da die Befugnisse beider Gewalten mit 
Absicht nicht genau abgegrenzt waren, zum Schaden der Kolonie 
zu stets erneuten Reibereien geführt; mit vollem Recht betont der 
Verf., daß das Amt des Intendanten in Kanada eine überflüssige 
Einrichtung war: in Frankreich hatte er zur Überwachung der nun 
einmal nicht zu beseitigenden Provinzgouverneure durchaus seine 
historische Berechtigung; in den Kolonien hätten jedoch die Befug- 
nisse der erst zu schaffenden Generalgouverneure so scharf und so 
eng umgrenzt werden können, daß eine Überwachungsinstanz über- 
flüssig war; und schließlich hat der Intendant einen Gouverneur wie 
Frontenac, als nach der siegreichen Abwehr des englischen Angriffs 
auf Quebec im Jahre 1689 ihm militärischer Erfolg beschieden war, 
nicht zu hindern vermocht, sich als Diktator in der Kolonie zeit- 
weise aufzuspielen. 

Ich breche ab, da es sich von selbst verbietet, auf Einzelheiten, 
in denen man anderer Meinung sein könnte, einzugehen. Rühmend 
erwähnt seien das genaue Personenverzeichnis (S. 895—925) sowie 
die literarischen Angaben am Schluß eines jeden Kapitels, während 
die Karte in Bd. II (hinter S. 494) wegen ihrer Unübersichtlichkeit 
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nur für denjenigen brauchbar ist, der sich in Kanadas Geographie 
sehr gut auskennt. 


Göttingen. Adolf Hasenclever. 


Religious aspects of the conquest of Mexico. By CHARLES S. BRA- 
DEN. Durham, N.C., Duke University Press 1930. XV u. 
344 S. Doll. 3,50. 


Der Inhalt dieses Buches ist von verschiedenem Wert; neben 
guten Abschnitten stehen andere, die weniger befriedigen. Der Ver- 
fasser hat sich dadurch im Licht gestanden, daß er auf die Heran- 
ziehung der deutschen wissenschaftlichen Forschung verzichtet hat. 
Besonders für sein langes Kapitel über die Religion der Eingeborenen 
Neuspaniens würde sie ihm von großem Nutzen gewesen sein. Außer 
A. v. Humboldt und Sartorius, und noch dazu in übersetzten Aus- 
gaben, hat er keinen Deutschen herangezogen. Die Namen Eduard 
Seler, K. Th. Preuß, Hermann Beyer, die Bahnbrechendes und 
Wegweisendes auf diesem Gebiete geleistet haben, scheint er nicht zu 
kennen; von manchen anderen, von denen er hätte lernen können, zu 
schweigen. Da er sich bei Behandlung der Religion ganz wesentlich 
auf Arbeiten stützt, deren Erscheinen 30 Jahre und länger zurück- 
liegt, so ist es kein Wunder, daß die kurze, den neuesten Stand 
der Forschung wiedergebende Übersicht über die mexikanische 
Religion, die K. Th. Preuß bei Hans Haas, Bilderatlas zur Re- 
ligionsgeschichte, Lieferung 16 (Leipzig 1930), gibt, die Dinge denn 
doch in ganz anderer Weise behandelt, als es seitens des Ver- 
fassers geschieht. Über die Religion der Maya könnte man heute 
überhaupt noch nicht etwas in ähnlicher Weise Zusammenfassen- 
des sagen. 

Aber auch sonst läßt die Wahl der Quellen und Quellenkritik 
zum Nachteil für den Inhalt des Buches zu wünschen übrig: einige 
wichtige fehlen, andere sind in wenig guten Übersetzungen benutzt 
— Bernal Diaz, eine große Stütze des Verf. für seine Arbeit (S. 316), 
sogar, in einer ganz schlechten —, und eine lange Reihe aufgeführter 
Bücher ist für das Thema wertlos. 

Eine der Hauptfiguren im Buch ist der Eroberer Mexikos. Aber 
Bs Charakterbild von Cortes, in dem er dem Übersetzer der Cortes- 
Briefe ins Englische, MacNutt, folgt, ist in wesentlichen Punkten 
verfehlt, ebenso wie es der Held Prescotts ist, zu dem zufolge der 
Buchanzeige Braden das ergänzende Gegenstück zu liefern meint. 
Der wirkliche Cort&s aber, ein Erzeugnis seiner Zeit, ein Mann von 
überragender menschlicher Größe, an dessen Stern er und seine 
Untergebenen glaubten, aber schwer belastet mit sittlichen Gebrechen 
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niedriger und anrüchiger Art, und für dessen Missionseifer sein politi- 
scher Sinn und sein Glaube an die Macht des starken Gottes das 
Kernstüch: bildeten, verläßt schließlich als ein etwas dunkler Ehren- 
mann den Schauplatz der Geschichte. Siehe Friederici: ‚‚DerCharakter 
der Entdeckung und Eroberung Amerikas durch die Europäer“ 
(1925), I, 197—ı98, 390—393, 398, 404, 433—434, 481—483, 496, 
501, 529—530, 551—553, 565—572 und auch sonst pass.; dazu noch 
u.a. Diaz del Castillo (1904) I, 343—345, das beschämende Kapitel 
über die Verteilung der Beute; — Oviedo y Valdes: ‚Historia‘ III, 
472; Ramirez: „Obras‘‘ (1898), I, 508f.; Genaro Garcia: ‚Caräcter 
de la Conquista Espafiola en Ameörica y en M&xico‘‘ (1901), p. 223—226, 
24I, 274 u. pass. 

Dagegen ist das, was B. über die Einführung der katholischen 
Religion in Neuspanien durch die Missionare sagt, über die Be- 
dingungen, unter denen sie sich vollzog, die fördernden Kräfte und 
die Hemmnisse, über die Handhabung, den Aufstieg und wieder 
schnellen Niedergang des Missionswerkes, über den Aufbau und das 
Wachsen der Kirche Neuspaniens und schließlich über den leider sehr 
geringen sittlichen Erfolg dieser christlichen Mission, eine gute und 
in der Durchführung im einzelnen verdienstvolle Leistung, wenn auch 
die Gesamtauffassung nicht so neu ist wie der Verfasser zu meinen 
scheint. 


Ahrensburg (Holstein). Friederici. 


The Life of Miranda. By WILLIAM SPENCE ROBERTSON. 
Chapel Hill, The University of North Carolina Press 1929. 
2Bde. XVIII, 327 und X, 306 S. ıo Doll. 


Professor Robertson hat bereits vor über 20 Jahren eine sorg- 
same und grundlegende Studie über die politische Tätigkeit des 
venezolanischen Verschwörers und Emanzipators veröffentlicht, die 
unter dem Titel: ‚Miranda and the Revolutionizing of Spanish America“ 
in dem Annual Report of the American Historical Association für 
1907 erschienen ist. Wenn R. jetzt in einer weitausholenden Bio- 
graphie ‚zu seiner ersten Liebe zurückkehrt‘‘, so ist er dazu vor 
allem durch die ihm gelungene Auffindung einer großen Sammlung 
bisher verschollener Miranda-Papiere unter dem Nachlaß des 3. Lord 
Bathurst (des langjährigen Secretary of War im Liverpool Kabinett) 
veranlaßt worden. Diese 63 Foliobände umfassende Sammlung, die 
inzwischen von der venezolanischen Regierung gekauft und in der 
Academia Nacional de la Historia in Caracas deponiert worden ist, 
enthäit zahllose Aufzeichnungen, Briefe, Eingaben und Tagebuch- 
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blätter Mirandas, von dem ersten Gesuch des Einundzwanzigjähri-: 
gen um Aufnahme in die spanische Armee 1771 bis zur Abreise des 
von London in die Heimat zurückkehrenden Revolutionsführers 
im Herbst 1810. R. zitiert in großer Ausführlichkeit aus dieser neuen 
Quelle und bringt so das bereits von zahllosen Mythen umwobene 
Bild des „Precursor‘‘ in ein helleres Licht historischer Wahrheit. 
Wie kaum ein Zweiter der Hauptgestalten der heroischen Epoche 
südamerikanischer Geschichte eignete sich Miranda zu solcher 
Mythenbildung. Einziger Kämpfer in den drei großen Revolutionen, 
die die Staatengemeinschaft des 19. Jahrhunderts heraufgeführt 
haben, ruheloser Emigrant und politischer Flüchtling, der in langen 
Wanderjahren das Europa des ausgehenden Absolutismus in allen 
Richtungen bereiste, mit leichtherzigem Spiel und Tand, aber auch 
mit verfassungsrechtlichen und vor allem militärischen Studien 
die Jahre erzwungener Muße füllte, im fernen Rußland die Gunst der 
mächtigen Zarin gewann, in Wien Haydn besuchte und in Zürich 
Freundschaft mit Johann Kaspar Lavater schloß, rastloser Verschwörer 
und Patriot, der seine besten Mannesjahre mit unermüdlichen, 
immer vergeblichen Versuchen verbrachte, alle Großmächte der 
Zeit, die Vereinigten Staaten, Rußland, Frankreich, vor allem Eng- 
land für die Befreiung seiner Heimat vom Joche Spaniens zu ge- 
winnen, erster Diktator des ersten unabhängigen spanisch-amerikani- 
schen Staates und schließlich Märtyrer seiner Idee, als er — ein müder 
und kranker Greis — im spanischen Kerker, fern seiner Heimat, 


‚fern den Seinen, die Augen für immer schloß, wie sollte sich an diese 


Gestalt nicht die Legende einer dankbaren oder wenigstens neugierigen 
Nachwelt geheftet haben ? 

Die neuen Quellen klären dieses Leben, soweit es selbst so per- 
sönliche Zeugnisse wie Tagebücher und Briefe klären können. Wie 
Geburt und Jugend so sind nun Reisen und Plänemachen, sind 
Mirandas Liebhabereien und finanzielle Abhängigkeiten dokumenta- 
risch festgelegt. Sein Biograph tut das seine, um Klarheit zu schaffen, 
seine Arbeit ist abwägend und gerecht, wenn auch nicht immer 
treffend und durchdringend. So fallen in Südamerika geglaubte und 
geliebte Legenden; nicht Lady Esther Stanhope, sondern eine „un- 
gebildete Hausmagd‘‘ ist die Mutter von Mirandas Söhnen gewesen 
(H, 229); wichtiger als dies, wird festgestellt, daß es keinerlei Beweis 
dafür gibt, daß Miranda von London aus den großen freimaurerischen 
Orden, die Logia Lautaro, ins Leben gerufen hat, der dann später in 
der argentinischen Revolution eine bedeutende Rolle spielte, wie denn 
auch keinerlei Beziehungen zwischen Miranda und San Martin nach- 
gewiesen werden können (Vgl. I, S. ı99f.). Neben dem Patrioten 
und Helden ersteht bei R. der Abenteurer und Schwindler; neben 
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dem bildungseifrigen Denker der dilettantische Amateur. Groß- 
zügigkeit wird zu Verschwendung und Prunksucht, die immer wieder 
zu Schuldenmachen zwingt und die hochfliegendsten patriotischen 
Pläne mit kleinlichen und trüben Geldgeschäften mischt. Noch 
vor seiner tragischen Einkerkerung 1812 bringen egoistische Winkel- 
züge Miranda in den Verdacht des Diebstahls, ohne daß es auch 
heute nach Prüfung aller Quellen möglich wäre, diesen Verdacht völlig 
zu entkräften. Und wenn auch R. nachweisen kann, daß Miranda 
um keinen Preis seine Heimat an England direkt verkauft haben 
würde, so mußte den Emigranten doch die Tatsache langjähriger 
finanzieller Abhängigkeit von der englischen Regierung in seinen 
Aktionen hemmen und in seinem Vaterland in Mißkredit bringen, 
wie das denn auch die mißglückte Expedition von 1806 zur Genüge 
bewies. Mirandas Hochstapelei dient nicht immer nur seinen politi- 
schen Zwecken, wie 1798, als er sich zum Agenten der südamerikani- 
schen Unabhängigkeitsfreunde erklärt und von ihm selbst aufgesetzte 
Instruktionen vorweist. Oft ist es bloße Eitelkeit, die ihn auf diesen 
Weg treibt, besonders in jungen Jahren, wo er mit dem Grafentitel 
durch die Länder reist und von seinen riesigen Besitzungen in Amerika 
zu erzählen weiß. Sein unerschütterlicher Optimismus und Glaube 
an seine persönliche Bedeutung führen ihn zu abenteuerlicher Selbst- 
überschätzung; kaum den Kerkern des Terrors entronnen, spricht 
er die Erwartung aus, das französische Volk werde ihn als einen der 
beiden Konsuln an die Spitze der Regierung stellen (I, S. 152). Sein 
Dilettantismus läßt ihn nie zu einer gefestigten Staatsidee kommen; 
seine Pläne für die der befreiten Heimat zu gebende Verfassung sind 
eine merkwürdige Mischung antiker, englischer und amerikanischer 
Ideen, dabei stark opportunistisch durch Rücksichten auf die meist 
englischen Staatsmänner bestimmt, die er jeweils für die Befreiung 
seines Geburtslandes zu gewinnen hofft. Mit zunehmendem Alter 
wächst seine Abneigung gegen die Tendenzen der Französischen 
Revolution und seine Anerkennung der property rights der besitzen- 
den kreolischen Grundherren; aus dem girondistischen General ist 
dann schließlich der eigensinnige und harte absolutistische Diktator 
geworden, dessen Joch auch seine nächsten politischen Anhänger 
so wenig ertrugen, daß sie ihn durch schändlichen Verrat schließ- 
lich der spanischen Rache auslieferten. Militärisch ist Miranda stets 
ein gelehrter Theoretiker geblieben, der in der rauhen Wirklichkeit 
versagte, am deutlichsten bei Neerwinden 1793 und im venezolani- 
schen Feldzug 1812. So ist, hier muß man R. voll zustimmen, Miranda 
für seine Heimat nicht der siegreiche Feldherr, nicht der ordnende 
Staatsmann geworden; beides blieb Simon Bolivar vorbehalten; 
Miranda war der Propagandist; der Herold der Unabhängigkeit, 
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„er war mehr als ein Mann — er war eine Idee‘‘. Dieses Getragensein 
von der Idee, durch ein buntes, wirres und tragisches Leben, ver- 
söhnt mit allen häßlichen Seiten seines Charakters, gibt seinen vielen 
widersprechenden Zügen die Einheit und Größe, macht ihn zu einem 
würdigen Helden seiner Nation. 

Für die Stellung der Großen Mächte zu den Befreiungsplänen 
Mirandas bringt die Arbeit Robertsons nicht allzuviel Neues. Aus 
Mirandas Aufzeichnungen wird wieder deutlich, wie stark das Adding- 
ton-Kabinett und das letzte Ministerium Pitt den Gedanken an eine 
Unternehmung gegen die spanischen Kolonien erwogen haben; 
zugleich aber zeigen sie die starken Hemmungen, die nicht nur aus 
den Erfordernissen des Krieges in Europa, sondern auch ausder Furcht 
vor einer Radikalisierung der befreiten Provinzen in Amerika und vor 
einer Erhebung der Farbigen nach dem Muster von Santo Domingo 
erwuchsen. Erst mit dem Einrücken der Franzosen in Spanien 1808 
schien aus den unverbindlichen Erwägungen ein ernster Wille zum 
Handeln zu werden; England wollte unter allen Umständen ver- 
hindern, daß Napoleon sich der Kolonien bemächtigte, und statt 
dessen selbst Venezuela und die La-Plata-Mündung angreifen. Der 
Volksaufstand in Spanien änderte dies alles mit einem Schlage, 
aber noch im Januar 1809 erklärte Wellington, daß England die 
Emanzipation der Kolonien betreiben würde, falls Spanien völlig 
unter die französische Herrschaft fallen sollte (II, S. 43). Schließ- 
lich haben bekanntlich wirtschaftliche Gründe die englische Re- 
gerung bewogen, die Emanzipation selbst gegen eine befreundete 

“ spanische Regierung geschehen zu lassen; auch Mirandas Heimkehr 
als revolutionärer Führer sind keine ernstlichen Schwierigkeiten von 
England bereitet worden. 

R.s Darstellung zeugt von langen Jahren archivalischen For- 
schens; überdies ist auch die weitverstreute südamerikanische Zeit- 
schriftenliteratur sorgsam berücksichtigt worden. Man hätte viel- 
leicht wünschen können, daß der Verfasser nicht allzu oft im rein 
Biographischen haften geblieben wäre; die Zeitereignisse sind mit- 
unter sehr kursorisch und plötzlich eingeführt, so daß ihre relative 
Bedeutung nicht immer sofort zu erkennen ist; eine reichlichere 
Heranziehung mancher im Literaturverzeichnis aufgeführter Werke, 
wie etwa die Arbeit Mancinis, würde die internationalen Zusammen- 
hänge deutlicher gemacht haben. Tatsächliche Irrtümer wie die 
Erwähnung Friedrich Wilhelms I. an Stelle Friedrich Wilhelms II. 
(I, 65) sind selten; dafür gibt es stilistische Nachlässigkeiten, die 
irreführen und verwirren, so wenn die Minister Castlereagh und 
Canning als „publicists‘‘ (II, 10) eingeführt werden. Auch stören 
allzu reichliche charakterisierende Adjektiva den sonst flüssigen 
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Stil; und wieviel Erkenntnis wird schon vermittelt, wenn: man etwa 
Robespierre ‚the cold proud ... enigmatical leader of the Mountain“, 
Catharina II. ‚the enigmatical autocrat‘‘, nennt, um nur einige Beispiele 
anzuführen. 

Das Werk ist vorbildlich geschmackvoll ausgestattet und durch 
wertvolle Illustrationen geschmückt; Index und ausführliches Lite- 
raturverzeichnis sind von amerikanischer Extensität. 


Hamburg. Heinz Trütsschler von Falkenstein. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von Gerhard Masur, 


Werner Schingnitz macht den interessanten Versuch der 
Grundlegung einer Wissenschaft, die er Scientiologie nennt, einer 
systematischen und historischen Wissenschaft, die die Tatsache 
der Wissenschaft selbst und ihre Geschichte zum Gegenstande hat. 
(Arch. f. Kultg. XXI, 3.) 

Einen Literaturbericht zur Psychologie, Charakterologie, Psycho- 
analyse und zur philosophischen Anthropologie erstattet Hans 
Günther. (Zs. f. dt. Bildung 1931, 7/8.) 

Zwei Rundfunkvorträge, die die Philosophie der Geistes- 
wissenschaften zum Gegenstande hatten, veröffentlicht Karl 
Voßler. Die Philosophie ist ihm die Mahnerin und Richterin, die 
über den Voraussetzungen und Methoden der Geisteswissenschaften 
wacht, die permanente Besinnung auf die Grundlagen und Grund- 
begriffe ihres gesamten Tuns. (Süddtsch, Monatsh. 28, 11.) 

Über neue Polemiken und Studien zum Vaterlandsproblem be- 
richtet im Anschluß an seine Untersuchung über den Patriotismus 
Robert Michels. (Arch. f. Sozialw. 66, 1.) 

y Die Grundzüge seiner Staatsauffassung, die er als energetische 

Staatslehre definiert, die man vielleicht eindeutiger als dynamische 
Staatslehre charakterisieren könnte, legt A. Menzel in einer umfang- 
reichen Abhandlung dar, die gleichzeitig Übereinstimmung und Ab- 
weichung mit den andern modernen Staatslehren lebendig hervor- 
hebt. (Arch. f. Sozialw. 66, 1.) 


Die bedeutsame Rede, die Erich Rothacker anläßlich der 
Reichsgründungsfeier der Universität Bonn über das historische 
Bewußtsein gehalten hat, veröffentlicht er in der Zs. f. Deutsch- 
kunde 1931, 7/8. R. charakterisiert das geschichtliche Bewußtsein 
als ein Novum im geistigen Leben des Abendlandes, als eine eigen- 
tümliche Bewußtseinshaltung, die im letzten Grad erst das 13. und 
19. Jahrhundert geschaffen haben. Er hält es für die Aufgabe der 
Philosophie, diese neue Bewußtseinsform in das Weltbewußtsein 
einzuarbeiten. Als eine Vorstufe dazu dürfen wir die Geschichte und 
Vorgeschichte des historischen Bewußtseins betrachten, die R. selbst 
skizziert von den Anfängen der Geschichtsschreibung bis zu der völli- 
gen Historisierung des Bewußtseins durch Dilthey. 

Die Rede über Vergil, die Rudolph Borchardt zur Zwei- 
tausendjahrfeier an der Kieler Universität gehalten hat, legt er 
jetzt in der Antike III, 5 vor. Sie ist das großartige Produkt eines 
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zugleich gelehrten und dichterisch inspirierten Geistes, der die Be- 
deutung Vergils in eine weltgeschichtliche Vision zu bannen weiß, 
Die Aeneis ist B. kein homerisches Gedicht, aber das alte Testament 
des gesamten abendländischen Westens; Vergil nicht so sehr der he- 
roische Propagandist der augusteischen Restauration wie der Apostel, 
der ihr gab, was ihr fehlte, ein auf das volle Jenseits gestütztes Ideal, 
das in die feindliche Zukunft hinausgeschleuderte Panier des Abend- 
landes. 

Von den Entwicklungsstufen der neueren Geschichts- 
schreibung handelt J. Hashagen in knapper grundsätzlicher 
Form. Für eine künftige Darstellung der neueren Geschichtsschrei- 
bung hebt er hervor, daß sie einmal die Stufen der allgemeinen Geistes- 
geschichte, zum andern aber die Bedürfnisse der Geschichte als 
Wissenschaft zu unterscheiden und zu beobachten haben wird. 
(Arch. f. Kultg. XXI, 3.) 


Die kulturphilosophischen Grundlagen der Naturrechts- 
lehre Samuel Pufendorfs und ihre kulturhistorische Bedeutung 
untersucht ein Aufsatz von H.Welzel (Vjschr. f. Litw. IX, 3). 
W. geht davon aus, daß der Staatsrechtler Pufendorf immer gekannt 
und der Historiker immer gewürdigt worden ist, während seine 
große Leistung auf dem Gebiete des Naturrechts heute ‚fast völlig 
vergessen ist. Aber er war hier nicht minder schöpferisch als in den 
andern Bereichen seines Wirkens. Er vollzog mit dem Anschluß an 
die Naturrechtslehre des Grotius die Überwindung der protestanti- 
schen Scholastik im Bereich des deutschen Geistes. Als erster pro- 
klamierte er die Autonomie der Vernunft und suchte den Siegeszug 
der exakten Naturwissenschaften für das Naturrecht fruchtbar zu 
machen. In der Scheidung von entia moralia und entia physica sieht 
W. die philosophische Distinktion Pufendorfs von säkularer Be- 
deutung. 

Das Verhältnis von Christentum und deutschem Idealis- 
mus, die kürzlich auch von Spranger in einer Akademierede aufge- 
worfene und eindringlich behandelte Frage, untersucht Benno 
v. Wiese in der Zs. f. Deutschkunde XXXI, 6. Die bedeutungsvolle 
Studie findet für das schwierige Verhältnis die glückliche Formel, 
daß seit der Aufklärung die Auseinandersetzung mit dem Christen- 
tum von einem neuen Boden ausgeht. Selbst da, wo das Christentum 
aus der Vielheit der Weltanschauungen anerkannt wird, steht es 
am Ende und nicht mehr als geoffenbarte Religion am Anfang. 


Aus Anlaß der Kantdeutung, die Martin Heidegger kürzlich ge- 
geben hat, veröffentlicht Ernst Cassirer eine Studie über Kant 
und das. Problem der Metaphysik, die sich kritisch mit der 
Kantinterpretation Heideggers auseinandersetzt und das gegensätz- 
liche Stilprinzip der Metaphysik Kants und der Heideggers hervor- 
hebt. (Kantstudien 36, 1/2.) 

Das Verhältnis von Aufklärung, Klassizismus und Ro- 
mantik bei Kant untersucht Kurt Sternberg. Er sieht in 
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Kant Vollendung und Überwindung der Aufklärung, zugleich aber 
den Durchbruch gewisser romantischer Grundprinzipien; durch die 
Vereinigung beider wird ihm Kant zum Klassiker. So glaubt er, 
ihn allen drei Epochen und damit zugleich drei Grundtypen geistiger 
Einstellung zurechnen zu dürfen. (Kantstudien 36, 1/2.) 

Einen Beitrag zur Charakteristik Friedrich Christoph 
Schlossers veröffentlicht Oswald Damman (Zs. f. Gesch. ORh. 
N.F. Bd. 48). Es sind vor allem die Anfänge der Heidelberger Wirk- 
samkeit Schlossers, die D. behandelt. Schlossers Stellung war ur- 
sprünglich zwischen den Romantikern und den Rationalisten, denn 
er vereinigte ein tiefgehendes religiöses Bedürfnis mit schneidender 
Schärfe des Geistes. So fühlte er sich in seiner ersten Heidelberger 
Zeit ebenso zu Creutzer, Daub, Hegel und Boisser€ hingezogen 
wie zu Voß und Paulus. Allmählich hat sich dann der Rationalist 
inihm doch als stärker erwiesen und den Bruch mit den Romantikern 
herbeigeführt. Über die Phasen der Auseinandersetzung belehren 
zwei Briefe Schlossers an Boissere, die dem Aufsatz beigefügt sind. 

In der Corona I, 6 lesen wir eine höchst anregende Studie Josef 
Nadlers über Goethe und den deutschen Osten. Von der 
ersten Begegnung: mit dem deutschen Osten in Straßburg im Ver- 
kehr mit Herder über die Aufnahme Hamannscher und Kantischer 
Ideenströme wölbt Nadler den Bogen zu den physischen und geistigen 
Beziehungen, die Goethe mit den östlichen Randländern, vor allen 
Böhmen, verbanden. Zwischen antikem Süden, deutschem Westen 
und deutschem Osten lag Goethes Schwerpunkt, auch wenn es ihm 
noch nicht gelang, zwischen Kölner Dom und Marienburg den Ein- 
klang zu finden. 5 

Die Beziehungen Ch. D. Grabbes zum jungdeutschen Libera- 
lismus schildert F. I. Schneider. Er stellt den starken Realismus 
der Grabbeschen Weltbetrachtung dem ideologischen Revolutionaris- 
mus der jungdeutschen Generation gegenüber, der Grabbe von dem 
betriebsamen Journalismus der heraufkommenden Literatenschicht 
stark und energisch absetzt. (Euphorion 32, 2.) 

Lytton Strachey setzt seine Porträtserie englischer Historiker 
in der Corona I, 5 mit zwei Essays fort, die Macaulay und Carlyle 
gewidmet sind. Die weltmännisch ironische Charakteristik gilt 
wiederum im wesentlichen den Stilelementen beider, wofür Macaulays 
viktorianisch whiggistisches Pathos unzweifelhaft geeigneter ist als 
das puritanisch strenge Ethos Carlyles. 

In der Rev. de Synthese Historique T. L. erstattet Jos& Deleito y 
Pinuela einen Bericht über die Entwicklung der spanischen 
Historiographie von 1900 bis 1930. Am gleichen Orte referiert 
I. R. de Salis über die soziologische Bewegung in Deutschland. 

Die Entwicklung der Geschichtsschreibung in der Sowjet- 
union seit dem Ausgange des Weltkrieges stellt in zwei lehrreichen 
Aufsätzen Hans Jonas dar. (Zs. f. osteurop. Gesch. N.F.I, 1—3.) 

Über Deutschtum und Österreichim mifteleuropäischen 
Raum sprach Harold Steinacker in der deutschen Akademie 

16* 
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(Mitt. d. dtsch. Akad. 1929, 5). Er fordert eine, deutsche Geschichte, 
die die Geschichte der gesamtdeutschen Schicksalsgemeinschaft um- 
faßt und schafft für sie neben Kulturnation und Staatsnation den 
Begriff der natürlichen Nation. Diese natürliche Nation ist ihm der 
eigentliche Träger der deutschen Geschichte, deren Umrisse Stein- 
acker in einer bedeutungsvollen universalhistorischen Skizze um- 
reißt. — Ein verwandtes Thema berührt der grundsätzliche Vortrag 
Steinackers über Volk, Staat, Heimat und ihr Verhältnis 
bei den germanisch-romanischen Völkern (Bulletin of the 
International Committee of Hist. Sciences VII. Okt. 1929). Er stellt 
in großen Zügen die verschiedenartigen Beziehungen von Staat und 
Volkstum in Frankreich und Deutschland, in Spanien, Italien und 
dem nahen Osten dar und charakterisiert neben dem unitarischen 
Zentralismus des ı9. Jahrhunderts das föderative Prinzip, wie es 
im Aufbau der Sowjetunion verwirklicht ist als die Organisationsidee 
des 20. Jahrhunderts. G.M. 


ALTE GESCHICHTE 


Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer 


In der Zs. Syria XII ı berichtete F. A. Schaeffer über ‚‚les 
fowilles de Minet-el-Beida et de Ras Shamra, deuxiöme campagne“ 
(S. ıff.), während Ch. Virolleaud ‚je döchiffrement des tablettes 
alphabtötiques de Ras-Shamra‘‘ besprach (S. ı5ff.). Weiter behandelten 
R.Neuville und A.Mallon ‚‚les debuts de l’age des mötaux dans 
les grottes dw dösert de Iudde‘‘ (S.24ff.), suchte M. Rostovtzeff, 
„Dieux et chevaux‘‘ (S. 48 ff.), die Herkunft der Göttin aux chevaux 
im Orient, vielleicht bei den Hethitern oder den Mitanni, gab E. 
Gjerstad ‚Summary of Swedish Excavations in Cyprus‘ (S. 58 ff.) 
und fügte R. Dussaud ‚‚bröves remarques sur les tablettes de Ras 
Shamra‘‘ (S. 67 ff.) hinzu. 

Seine Studie „Abraham dans le cadre de l’histoire‘‘ führte P. 
Dhorme in der Rev. biblique XL 3, S. 346 ff. weiter; ebenda sprach 
sich F.-M. Abel in der Forsetzung seines Berichts über ‚Exploration 
de Sud-Est de la vallde du Jourdain‘‘ (S. 375 ff.) gegen Power für die 
Ansetzung der Pentapolis im Süden des Toten Meeres aus. — Im 
Journ. des Savants Mai 1931, gab L. Jalabert eine ‚‚contribution 
a la geographie ancienne de la Syrie‘‘ (S. 199 ff.). — Den 3. Bericht 
über ‚les fowilles de Institut Biblique Pontifical dans la vallde du 
Jourdain‘‘ erstattete A. Mallon in Biblica XII 3, S. 257 ff.; ebenda 
verfolgte A. Häusler, ‚‚Der historische Hintergrund von Richter 
3, 8—ıo. IV‘ weiter die Geschichte Syriens bis zum Untergang des 
Mitanni- und Hattireiches und dem Eindringen der Habiri, die von 
Tufratta von Mitanni, einem Zeitgenossen Amenophis’ IV, herbei- 
gerufen wurden (S. 271 ff.). Den Schluß des Heftes bildete der Auf- 
satz von A. Fernändez ‚‚El atentado de Gabaa‘‘ (Iud. 19— 21), die 
Vernichtung des Stammes Benjamin. — In seinen ‚Beiträgen zur 
Territorialgeschichte von Südwestpalästina im Altertum‘‘ wies G. 
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Beyer in der Zs. d. Deutschen Palästina-Ver. LIV 3, S. 113 ff. 
den Bericht 2. Chron. ıı, 5—ıo über das Festungssystem Reha- 
beams als ein historisches Dokument nach und handelte dann über 
Gath, Lachis, Libna und Ekron; weiter machte A. Alt wahrscheinlich 
($S. ızı ff.), daß das nur bei Hierokles und Georgius Cyprius über- 
lieferte Diocletianopolis gleich Sariphaea (Askalon) ist. — Im Pa- 
lestine Exploration Fund Juli 1931 berichtete J. W. Crowfoot über 
das „Work of the Joint Expedition to Samaria-Sebastiya, April und 
Mai 1931°° (S. 139 ff.) und über ‚„Dolmen Necropolis near Kerazeh, 
Galilee. Excavations of the Brit. School of Archaeol. in Jerusalem, 
1930" (S.ı55 ff... — ‚Notes de Prehistoire Palestinienne‘‘ von R. 
Neuville brachte das Journ. ofthe Palestine Orient. Soc. X. 4, S. 193ff.; 
in derselben Zs. behandelte Ben-Zevie „a Samaritan Inscription 
from Kafr Qallil‘“ (S. 222 ff.). 


Eine Übersicht über die Hilfsmittel zur Entzifferung kretischer 
Inschriften und eine Deutung einer Anzahl gab K. Weichberger 
in „Buch und Schrift‘, Bd. IV, S. 29 ff. — Über ‚‚unentzifferte und 
unübersetzte Inschriften‘ (hethitische, kretische, portugiesische, 
kyprische, von Ras Shamra und dem Sinai) plauderte Th. Bossert 
in Atlantis 1931, H.4, S. 249 ff. 

Seine Studie über ‚„Cultivation in Ancient India‘‘ setzte R. 
Ganguli im Indian Histor. Quarterly VII ı, S. ı9 ff. fort. 


‚ Im Journ. des Savants Mai 1931, S. 207 ff. unterzog G. Seure, 
„A la recherche d’Ithaque et de Troie‘‘, die neuere Literatur (Dörpfeld, 
Vellay, Berard) einer eindringenden Kritik. — Über die Etymologie 
des Namens und die Kulturbeziehungen des Sehers und Erzählers 
handelte P. Corssen „'PAPQLAOE‘“‘ im Arch. f. Religionswiss. 
XXVII ı/2, S. 95 ff. — Von seiner ‚‚Etude sur la chorögie dithyram- 
bique en Attique, jusqu’ 4 l’&poque de Dömätrius de Phalöre (308 a.)‘ 
legte G. Bottin in der Rev. Beige X ı/2, S. 5ff. den zweiten 
Teil vor. 

„Von der Heilkunde und Gesundheitslehre des Altertums‘ 
sprach ein Vortrag, den J. Ilbergin der Münchener medizin. Wochen- 
schr. LXXVIII, Heft 7 und 8, S. 280ff. und 321 ff. zum Abdruck 
brachte. 

Die „historischen Ergebnisse der deutschen Ausgrabungen in 
Ägina“, durch die die Geschichte der Insel weithin aufgehellt wurde, 
besprach G. Welter in Forsch. u. Fortschr. VII 19, S. 261 f. — Seine 
wertvolle Übersicht über „archäologische Funde und Forschungen 
im Mittelmeergebiet‘‘ (Kypros und Byblos) setzte Fr. Schacher- 
meyr in der Klio XXIV 3, S. 508 ff. fort. — „Über Spuren des ioni- 
schen Forschungstriebs in Ilias und Odyssee und über die Verwertung 
homerischer Erkenntnisse im Corpus Hippocraticum und in der Tier- 
geschichte des Aristoteles‘‘ äußerte sich OÖ. Körner im Arch. f. Gesch, 
der Medizin XXIV 2, S. 185 ff. 


Die Frage: „Wie weit reichte die erdkundliche Kenntnis des 
Altertums ?‘‘ suchte R. Hennig in Vgh. u. Ggw. XXI 8, S. 494 ff. 
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zu beantworten, wobei er für den Westen die Kanaren und Madeira, 
im Süden den Golf von Guinea, zur Zeit des Ptolemaios (150 n. Chr.) 
den Tsadsee und Deutsch-Ostafrika, im Osten Borneo und die Phi- 
lippinen, im Norden das südliche Schweden und westliche Sibirien 
als äußerste Punkte bezeichnete. 


G. Mathieu glaubte in der Rev. des ötudes anc. XXXIIIz, 
S.g97ff. für Herodot in Dikaios von Athen (um 470 v.Chr.) eine 
Quelle gefunden zu haben: ‚‚Une source d’Hörodote: Dikaios d’Athönes‘ ; 
ebenda zeichnete J. Hatzfeld (S. 109 ff.: „„Alcibiade et les &lections 
des stratöges athöniens en 406‘) ein Bild der Lage nach der dnoysıpo- 
tovi« gegen Alkibiades und kennzeichnete die Haltung seiner Freunde 
in dem Arginusen-Prozeß. 

„Zu Herodots Periegese Libyens‘‘ äußerte sich A. Grosskinsky 
im Hermes LXVI 3, S. 362 ff.; ebenda erläuterte W. Schwahn in- 
schriftlich erhaltene ‚boiotische Stadtanleihen aus dem 3. Jahr- 
hundert v. Chr.‘ (Korsiai, Akraiphia) finanztechnisch (S. 337 ff.). 

Die Eigenart des Sophokles, seine Klassizität, fand E. Wolff 
in den N. Jbb. VII 5, S. 393 ff. in der Entdeckung der Welt der Seele; 
er habe die Tragödie im höchsten Sinne vermenschlicht. 

In Classical Philology XXVI 3, S. 309 ff. erschloß H. T. Wade- 
Gery aus JG I?soa—d die Namen der ‚‚Strategoi in the Samian 
War‘‘. — Derselbe Gelehrte unterzog im Journ. of Hellenic Stud. LI ı, 
S.57ff. „the Financial Decrees of Kallias (JG I® g9ı. 92)‘ einer ein- 
gehenden Betrachtung, unter Heranziehung von JG I? 232—288, 
mit dem Ergebnis, daß beide Fronten des Steines ein Dekret enthielten, 
die beide an einem Tage angenommen waren; Zeit: 434/3 oder 422/1, 
wahrscheinlicher das zweite Datum; ebenda veröffentlichte W. H. 
Buckler eines der ältesten christlichen Dokumente aus England, 
3. Jahrhundert: ‚A Greek Inscription at Petworth‘‘ (S. 106 ff.). 

In seinen ‚, Revisioni‘‘ behandelte G. De Sanctis in der Riv. 
di Filologia N. S. IX 2, S. 222 ff. ‚la battaglia di Notion‘‘ und ver- 
glich die modernen Darstellungen mit den Quellen. Ebenda begann 
A.Momigliano „studi sülla storiografia greca del IV secolo‘‘ mit 
Theopomp ($. 230 ff.) und glaubte in einer Inschrift von Theangela 
(Rev. des &t. anc. XXXIII 5 ff.) den Satrapen von Persis Peukestas 
feststellen zu können (S. 245 f.). 


„Cirene antica rivklata 'dai recenti scavi italiani‘‘ zeichnete 1.. 
Pernier in Atene e Roma XII ı, S. 3 ff.; an derselben Stelle unter- 
suchte A. Momigliano ‚‚tradizione e invenzione in Ctesia‘‘ (S. 15 ff.). 
— Sprachliche Betrachtungen widmete E. Fraenkel, ‚‚zu griechi- 
schen Inschriften‘‘, dem lokrischen Siedlungsgesetz und den kyre- 
näischen Inschriften, in der Glotta XX 1/2, S. 84 ff. — Die Archonten 
des boiotischen Bundes im 4. und 3. Jahrhundert stellte M. Guar- 
ducci in der Riv. di Filologia, N.S. VIII 3, S. zı1 ff. fest: „Per la 
cronologia degli arconti della Beozia.‘ 

In seinem Aufsatz ‚Alexander de Groote en Egypte‘‘, in der 
Tijdschr. voor Geschied. XLVI 3, S. 225 ff., suchte D. Cohen nachzu- 
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weisen, daß Alexander nach Ägypten gezogen sei, um die Erhebung 
der nationalen Dynastie zu verhindern und nach der Sperrung der 
Dardanellen mit Ägypten das letzte Kornland in seine Gewalt zu 
bringen; damit war Griechenland vollständig von ihm abhängig. 


In einer Notiz in der Philolog. Wochenschr. 1931, Nr. 26, Sp. 
796 ff. verteilte J. Mesk, „Zum 6. Buche des Polybios‘‘, den Stoff 
der Einleitung anders als Kornemann auf die ı. und 2. Bearbeitung. 
— „The Palmyrene Gods at Dura-Europos‘‘ behandelte Cl. Hopkins 
im Journ. of the Amer. Orient. Soc. LI2, S. ııgff. — In der Rev. 
hist. CLXVII ı, S. 85 ff. gab P. Cloche& eine Bibliographie, ‚Histoire 
grecque‘‘, für die Jahre 1928—30, die allerdings auch Wichtiges ver- 
missen läßt. 

Die Frage: ‚Was the Capitoline Triad Eitruscan or Italic ?‘‘ be- 
antwortete ]J. Scott Ryberg im Amer. Journ. of Philol. LII z, 
$S.145 ff. dahin, daß sie wohl etruskischen Ursprungs sei, sich aber 
zu einem echt römischen Kult gewandelt habe. 


Seine „Studi di storia ellenistico-romana‘‘ begann A. Passerini 
im Athenaeum IX 2, S. 260 ff. mit ‚‚le relazioni di Roma con l’Oriente 
negli anni 201/200‘‘, indem er die Expedition Philipps V. nach dem 
Osten, die Kriegserklärung Athens, das Ultimatum Roms an Philipp 
und die Kriegserklärung an ihn schilderte. 

„Zu Text und Textgeschichte der Republik Ciceros‘‘ äußerte 
sich K. Ziegler im Hermes LXVI 3, S. 268 ff.; ebenda untersuchte 
J. Lengle, ‚Die Verurteilung der römischen Feldherrn von Arausio“ 
(S. 302 ff.), die rechtliche Grundlage der Verurteilung des Caepio 
und Mallius, der Besiegten von 105 v. Chr. 


„Die drei kosmologischen Systeme im 2. Buche von Ciceros 
Schrift über das Wesen der Götter‘‘ betrachtete Ph. Finger im 
Rhein. Museum LXXX 2, S. ı5ı ff. — ‚‚Problömes biographiques et 
lititraires relatifs 4 Quintilien‘‘ beleuchtete J. Cousin in der Rev. 
des &tudes latines IX ı, S. 62 ff.; ebenda erschienen: S. Lambrino, 
„Histria romaine a la lumiödre des fowilles‘‘ (S. 77 ff.) und D.M. Pippidi 
„Le Numen august‘ (S. 83 ff.: ein dichterisches Äquivalent zur Be- 
zeichnung des kaiserlichen Genius). — Eine Übersicht über Ver- 
öffentlichungen aus Anlaß des Vergiljubiläums brachte das 
Literar. Zentralbl. 1931, Nr. ı2, Sp. 826 ff. — „A propos de la Table 
claudienne‘‘ betonte Ph. Fabia in der Rev. des öiudes anc. XXXIII 2, 
S. ıızff., daß zwar Tag und Monat der Rede nicht festzustellen 
seien, wohl aber der Zeitpunkt der Aufstellung der Tafel (zwischen 
48 und 49). 

Aus dem Classical Philology XXVI 3, seien notiert: E. M. San- 
ford „Lucan and his Roman Critics‘ (S. 233 ff.) und J. Elmore 
„Horace and Octavian‘‘ (S. 258 ff.: im Anschluß an Carm. I 2). 

Über die Ausgrabungen in Ostia 1930 berichtete G. Calza im 


Bolletino di Filologia class. N. S. I 8, S. 205 ff. (Freilegung der Sulla- 
nischen Ringmauer und von neuen Straßen der kaiserlichen Stadt, des 
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Platzes der Korporationen mit den großen horrea, von neuen Privat- 
wohnungen; Gründung der Stadt um 330 v. Chr.). 


In der Klio XXIV 3 beendete A. Klotz seine aufschlußreichen 
Untersuchungen über ‚die geographischen commentarii des Agrippa 
und ihre Überreste‘‘ (S. 386 ff.) mit der Sammlung und eingehenden 
Kommentierung der Bruchstücke; W. Enßlin behandelte im dritten 
Aufsatz „zum Heermeisteramt des spätrömischen Reiches‘ den 
magister utriusque militiae et patricius des 5. Jahrhunderts (S. 467 ff.), 
und R. Rau, „Zum Rechenschaftsbericht des Augustus‘‘, prüfte 
erneut die Beziehungen zwischen dem römischen Urbild und den 
provinzialen Abschriften. (S. 503 ff.) 

Die Eigentümlichkeiten ‚des obergermanischen Limes südlich 
des Mains‘‘ (Geradlinigkeit der Anlage, geringer Abstand der Wacht- 
türme) begründete E. Fabricius in Forsch. u. Fortschr. VII 2o, 
S. 277f. mit der Notwendigkeit der Bewachung der hier vor 145 
n. Chr. angesiedelten Brittonen. — Die Anwesenheit von Syrern in 
Köln erschloß J. Scheftelowitz in der OLZ. 1931, H. 6, S. 506 ff. 
aus einer „aramäischen Inschrift aus dem römischen Köln‘. — In den 
Comptes rendus Acad. des Inscr. et Belles-Lettres Oct. 1930 wies J.-B. 
Chabot ‚un corrector totius Orientis dans les inscriptions de Palmyre“ 
nach (S. 312 ff.: Odeinathos) und berichtete Du Mesnil du Buisson 
über die Tätigkeit ‚‚de la Mission de Khan Sheikhoum et de Souran au 
nord de Hama (Syrie)‘‘ (S. 320 ff.). 

In seinem zweiten Artikel über die ‚‚strata Diocletiana‘‘ behan- 
delte M. Dunand in der Rev. biblique XL 3, S. 416 ff. die Meilen- 
steine. 

In der Zs. Sav. R. G. Roman. Abt. LI (1931) knüpfte E. Schön- 
bauer an die Frage ‚Reichsrecht gegen Volksrecht ?”‘‘ Studien 
über die Bedeutung der Constitutio Antoniniana für die römische 
Rechtsentwicklung (S. 277 ff.) und betrachtete L. Wenger, ‚Eine 
Inschrift aus Nazareth‘‘, die schon so vielfach behandelte Inschrift 
über Gräberverletzung; er sah in ihr ein strafrechtliches Edikt aus 
der Zeit des Augustus oder Tiberius und streifte zum Schluß die von 
Cumont angedeutete Möglichkeit, das Edikt auf die angebliche Be- 
raubung des Grabes Christi zurückzuführen. 

Neue Studien über „si costituto di Costantino‘‘ veröffentlichte 
R. Cessi in der Riv. stor. ital. XLVIII, Ser. IV, II, fasc. II, S. 155 ff. 

H. Windisch, ‚Unser Wissen um Jesus‘, in den N. Jbb, VII 4, 
S. 289 ff., lehnte R. Eislers Gesamtanschauung und seine Ergebnisse 
für die Geschichte Jesu ab, bei aller Anerkennung der Bedeutung 
seiner Materialsammlung und der neuen Beleuchtung mancher 
Probleme. — In den Sitzber. Berl. Akad. 1931, S. 313 ff. (vgl. Forsch. 
u. Fortschr. VII 20, S. 280) untersuchte H. Lietzmann den Prozeß 
Jesu und kam zu dem Ergebnis, daß Jesus vom Hohen Rat verhaftet 
und unter der Anklage des Landesverrats den Römern übergeben 
wurde; der Prokurator ließ ihn dann als Bandenführer hinrichten. 
Erst später hat die Gemeinde den Juden die Schuld zugeschoben. 
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Einige weitere Arbeiten über frühchristliche Fragen seien noch 
genannt: C. H. Kraeling „The Apocalypse de Paul and the ‚Iranische 
Erlösungsmysterium‘‘‘, in Harvard Theolog. Rev. XXIV 3, $S. 209 ff.; 
F. Diekamp, ‚‚Neue Quellen zur Geschichte des Monophysitismus‘', 
in der Theolog. Revue XXX 4, S. 145 ff.; R. Philippson, „Sind die 
Dialoge Augustins historisch ?‘‘, im Rhein. Museum LXXX 2, S. 144ff. 
(gegen Gudeman für die Geschichtlichkeit); S. Rees, „Leontius of 
Byzantium and his Defence of the Council of Chalcedon‘‘, in Harvard 
Theolog. Rev. XXIV 2, S. ııı ff. F.G. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


In der HVjSchr. 26 (1931) 349—364 unterzieht N. Wilsing das 
Buch von K. Wührer Romantik im Mittelalter (1930) einer 
stark ablehnenden Kritik und knüpft daran recht beachtenswerte 
methodologische Bemerkungen, die’ zeigen, daß das geistesgeschicht- 
liche Problem auch in dem bekannteren Buch von W. Ganzenmüller 
(1914) noch gar nicht erfaßt und in Wirklichkeit außerordentlich 
kompliziert ist. 

„Nordgermanische Grabfunde in ihrer Bedeutung für die ger- 
manische Rechtsgeschichte‘‘, besonders für das Eigentumsrecht an 
der Fahrhabe, werden nach H. v. Voltelini Zs. Sav. RG. Germ, 
Abt. 51 (1931) ııı—ı31, meist überschätzt. — Der 1929 auf der 
Marburger Tagung des Gesamtvereins der dt. Gesch.- und Altert.- 
Vereine gehaltene Vortrag von E. Frhr. v. Künßberg, „Flur- 
namen und Rechtsgeschichte‘ ist abgedruckt ebd. 93—11o. 
— Entwicklung, Gestalt und Bedeutung von ‚„Heerfahne und Stan- 
darte‘‘ schildert H. Meyer, ebd. 204— 257. 

Wie moderne Fälscher infolge der Fortschritte der histori- 
schen Wissenschaft auch zu einer Änderung ihrer Methoden ver- 
anlaßt wurden, zeigt Alf. Hessel an den Beispielen Trithemius, 
Paullini und Grandidier im Arch. f. Urkf. ı2 (1931) 1—1ı3. 

In den MÖIG. 45 (1931) 184—ıgı unterzieht Gerh. Ladner 
„Attilas Schwert‘‘ die ebenso betitelten Ausführungen von Zoltan 
Töth (Budapest 1930), wonach der sog. Säbel Karls d. Gr. in der 
Wiener Schatzkammer das Schwert Attilas sei, einer durchweg ab- 
lehnenden Kritik. 

In Lietzmanns Kleinen Texten 162 hat E. Caspar unter dem 
Titel „Theoderich der Große und das Papsttum‘“ (Berlin, 
de Gruyter 1931, 59 $.) die Synoden von 501 und 502, das sog. 
Laurentianische Fragment des Lib. pont., Ennodius’ libellus pro 
synodo und den Brief 34 des Aiston von Vienne abdrucken lassen 
und damit erwünschten Stoff für Seminarübungen vorgelegt. 

Der noch nicht abgeschlossene Aufsatz von K. Dieterich, 
Zur Kulturgeographie und Kulturgeschichte des byzan- 
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tinischen Balkanhandels, Byzant. Zs. 31 (1931) 27—57 be- 
handelt das ostbulgarische und westserbische Einflußgebiet des 
byzantinischen Handels und macht u. a. auch auf die Bedeutung der 
Patrozinien als Quellen der Wirtschaftsgeographie aufmerksam. — 
„Das Klosterwesen in der Novellengesetzgebung Kaiser 
Leons des Weisen‘ schildert B. Granie, ebd. 61—69; danach 
brachte die Gesetzgebung Leos keine Neuerung, sondern nur eine 
Ergänzung und gelegentliche Änderung der justinianeischen. — 
Drei byzantinische Bleisiegel aus dem 8.—ı2. Jahrhundert im Mos- 
kauer Museum sind abgebildet und beschrieben von Vera Lebedeva, 
ebd. 58—60. 

Textformen und Überlieferung der Konstantinischen Schen- 
kung sind, angeregt durch die Arbeiten von Gaudenzi und Levison, 
Gegenstand von Untersuchungen von R.Cessi geworden, die man 
in seiner Übersicht über die neueste Literatur und den Stand des 
Problems in der Riv. stor. Ital. Ser. 4, 2 (anno 48, 1931) 155—ı76 
angeführt findet. Er hofft, dabei zu einer anderen Anschauung über 
die Entstehung der Fälschung zu gelangen. 


Die im Arch. f. Urkf. ı2 (1931) 14—ı1o abgedruckte Göttinger 
Diss. von Karl Jordan „Das Eindringen des Lehnswesens in 
das Rechtsleben der römischen Kurie‘ bietet einen brauch- 
baren Überblick über das in den letzten Jahren zu dieser Frage von 
verschiedenen Forschern zusammengetragene Material. Sie erörtert 
die eigenartig und stärker mit römischen Elementen durchsetzten 
lehnsrechtlichen Formen des Kirchenstaats und dann die Ausdeh- 
nung der Idee des Lehnsrechts auf die europäischen Staaten bis zu 
dem Höhepunkt unter Innocenz III., wobei dem Verhältnis zum 
Deutschen Reich ein besonderes Kapitel vorbehalten ist. 


Die Bemerkungen von Floyd Seyward Lear ‚„Blasphemy in 
the Lex Romana Curiensis'‘ im Speculum 6 (1931) 445—59 sind 
interessant für die Anwendung römischer Rechtssätze über Maje- 
stätsverbrechen auf Gotteslästerung und Häresie durch die christ- 
lich-germanischen Bearbeiter. 


Die Bemerkungen von Alb. Bruckner „Zum Konzeptwesen 
karolingischer Privaturkunden‘ in der Zs. f. Schweiz. Gesch. 9 
(1931) 297—315 erläutern die bei einer erneuten Durchsicht der 
St. Gallener Privaturkunden in erhöhter Zahl zutage getretenen (im 
ganzen 104 Stücke), auf der Rückseite oder am Rande der Vorder- 
seite des Pergaments angebrachten Konzepte, die derselbe Vf. in 
einem Anhang des St. Gallener UB. (St. Gallen 1931) sorgfältig 
herausgegeben hat. 

In den Sitzber. Berl. Akad. phil.-hist. Kl. 1931, 16. Abh. „Zum 
Kaisertum Karls des Großen in mittelalterlichen Ge- 
schichtsquellen‘‘ macht E. Perels darauf aufmerksam, daß 
Bonizo von Sutri mit seiner Auffassung, daß nicht Karl d. Gr,, 
sondern Ludwig d. Fr. der erste abendländische Kaiser gewesen sei, 
keineswegs allein da steht, sondern daß Rangerius von Lucca, Gerhoh 
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von Reichersberg und Nikolaus von Cues sie teilen. Damit fällt auch 
in diesem Punkt der gegen Bonizo erhobene Vorwurf tendenziöser 
Berichterstattung, wofür in diesem Falle ja auch gar keine Ver- 
anlassung vorläge. 

„Un document de la controverse adoptionaniste en Espagne 
vers P’an 800°‘ sind nach D. De Bruyne (Rev. d’hist. eccl. 27, 1931, 
307—312) die Hss. 4 und 19 von Montecassino mit Werken von Am- 
brosius und Augustin, deren adoptianistische Randglossen der Vf. 
erneut abdruckt und erläutert. 


In der HVjschr. 26 (1931) 225—267 bespricht OÖ. Schumann 
mit zahlreichen textkritischen Bemerkungen die von Dümmler 
M.G. Poetae I 4ı3ff. aus einer vatikanischen Hs. abgedruckten 
„Bernowini episcopi carmina‘‘, die Traube dem berühmten Angil- 
bert zuweisen wollte, und führt diese Zuweisung auf ihr — bescheide- 
nes — Maß zurück. 

Die Ausführungen von G. Hübener, König Alfreds Geo- 
graphie im Speculum 6 (1931) 428—434 lehnen die von Kemp 
Malone, ebda 5 (1930) vorgetragene Vermutung ab, daß die geo- 
graphischen Angaben Alfreds nur bei der Annahme einer um 45° 
nach Osten verschobenen Orientierung zu verstehen seien (vgl. auch 
HZ. 144, S. 411). 

Die aus Anlaß der 26. Croy-Feier der Universität Greifswald 
von Ad. Hofmeister gehaltene Rede bietet einen ausgezeichneten 
Überblick über den „Kampf um die Ostsee vomg. bis ı2. Jahr- 
hundert‘ (Greifswalder Universitätsreden 29. Greifswald, L. Bam- 
berg 1931. 48 S. 2,50 RM.), dessen reiche Anmerkungen eine sehr 
willkommene kritische Einführung in die neueste, vor allem auch 
die nordische Literatur zum Gegenstand bietet. In der vielerörterten 
Frage Jomsburg—Jumne—Vineta steht H. auf der Seite der rück- 
sichtslosen Quellenkritiker und leugnet die Existenz dieses Ortes; 
alles, was über eine derartige Niederlassung der nordischen Wikinger 
an der südlichen Ostseeküste überliefert ist, ist auf Wollin zu beziehen, 
wo H. die Vornahme systematischer Ausgrabungen empfiehlt. 

In der Zs. Sav. RG., kan. Abt. 20 (1931) 202—456 bringt Heinr. 
Felix Schmid seine große Abhandlung (vgl. ebda 15 (1926) 1—ı61; 
17 (1928) 264—358; 18 (1929) 285—562 und 19 (1930) 354—671) 
über „die rechtlichen Grundlagen der Pfarrorganisation 
auf westslavischem Boden‘ zum Abschluß und handelt darin 
über „‚die vorkolonialen Elemente‘‘ dieser Grundlagen in den ehemals 
slavischen Ostseeländern, nämlich den Diözesen Kammin, Lübeck, 
Schwerin und Ratzeburg und auf der Insel Rügen, und in einem letzten 
Kapitel über die allen westslavischen Ländern gemeinsamen Elemente. 

K. G. Hugelmann sammelt im Hist. Jb. 51 (1931), 1—29, 
Belege für seine These, daß „Die deutsche Nation und der 
deutsche Nationalstaat im Mittelalter‘ entstanden sei; man 
findet da viel z. T. schon früher Herangezogenes bequem beieinander. 
Der älteste Beleg für das regnum Theutonicorum (919), der erst neuer- 
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dings aus den ältesten Salzburger Annalen bekannt wurde und den 
man gerade von einem Rechtshistoriker erörtert wünschte, ist ihm 
leider entgangen. 

Zu der kürzlich durch Erdmanns Funde (vgl. HZ. 144, 632) 
in den Vordergrund des Interesses gerückten Persönlichkeit des 
Bischofs Gunther von Bamberg vergleiche man auch die Bemerkungen 
von H. Schneider zu „Ezzos Gesang‘, Zs. f. dt. Altert. 68 (1931) 
1—16. 

„An early Cambridgeshire Feodary‘', das vielleicht zurück- 
geht auf die für die Kompilation des Domesday book gemachten 
Erhebungen, veröffentlicht G. H. Fowler aus dem Chartular der 
Familie Braibroc (Brit. Mus. Sloane 986), in der EHR. 46 (1931) 
442—43- 

Der Vortrag von Dana Carleton Munro „The western attitude 
toward Islam during the period of the crusades‘‘ im Speculum 6 
(1931) 329—343 bietet einen guten Überblick über die durch die 
Chronisten (teilweise freundlich) und durch die Theologen vertretenen 
Auffassung. 

„Die Bedeutung der Gilde, insbesondere der Handelsgilde, 
für die Entstehung der italienischen Städtefreiheit‘‘ erörtert Wilh- 
Silberschmidt, zuletzt auch mit einem Seitenblick auf die deutsche 
Entwicklung, in der Zs. Sav. RG. germ. Abt. 5ı (1931) 132—174. 


„Über päpstliche Schreiben mit bedingter Gültigkeit 
im ı2. und 13. Jahrhundert‘‘, also über Eventualausfertigungen, 
handelt Helene Tillmann in den MÖIG. 45 (1931) 191—200; wir 
erwähnen daraus, daß sie auch die bekannte, im Original erhaltene 
Ausfertigung des Lehnseides Constanzens von Sizilien für ein der- 
artiges im voraus hergestelltes Dokument hält. 

Eine sprachlich höchst unbeholfene, aber für den (Tief)stand 
der Lateinkenntnisse in Pommern im 15. Jahrhundert nicht un- 
interessante ‚„‚metrische Bearbeitung von Ebos Vita Ottos von 
Bamberg‘ veröffentlicht A. Hofmeister in den Balt. Stydien NF. 
33 (1931), 2145. 

Von dem stets regen Interesse für die Geschichte der Legende 
von König Arthur zeugen die Aufsätze von Pio Rajna ‚Per 
le origini e la storia primitiva del ciclo breitone‘‘ (mit einer Besprechung 
von E. Farals großer Publikation), in Studi medievali 3 (1930) 201—265 
und Roger Sterman Loomis ‚The scientific method in Arthurian 
studies‘‘, ebd. 288—300. 


1929 veranstaltete John Holmberg eine neue Ausgabe eines 
im MA. weitverbreiteten didaktischen Traktats: „Das Moralium 
dogma philosophorum des Guillaume de Conches lateinisch, alt- 
französisch und mittelniederfränkisch (Arbeiten utgivna med understöd 
av Vilhelm Ekmans universitetsfond 33, Uppsala). Wie der Titel zeigt, 
hielt er mit Haur&au den um 1150 gestorbenen französischen Philo- 
sophen für den Verfasser. Demgegenüber zeigt John R. Williams 
im Speculum 6 (1931) 392—4ıı, daß die Deutung des Widmungs- 
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briefes auf Walther von Chätillon als Verfasser und den Erzbischof 
Heinrich von Reims als Veranlasser der Schrift ebenso wohl möglich 
ist und entscheidet sich schließlich für ein non Fiquet. 


In den „Drei Beiträgen zur Geschichte der deutschen 
Gefangenschaft des Königs Richard Löwenherz‘, HVj- 
schr. 26 (1931) 268—294, macht Alb. Schreiber zunächst wohl 
mit Recht darauf aufmerksam, daß die Feindschaft des englischen 
Königs gegen Leopold von Österreich auf den welfischen Gegensatz 
gegen die Babenberger, zuletzt verschärft durch die steiermärkische 
Frage, zurückzuführen und die Ursache, nicht die Folge, jener be- 
rühmten Flaggenszene vor Akkon sei. Der zweite Beitrag über die 
abenteuerliche Flucht Richards von der adriatischen Küste nach 
Wien scheint mir die Dinge noch nicht restlos zu klären; wenn Richard 
wirklich das in das englisch-welfische System einbezogene Ungarn 
erreichen wollte, warum wandte er sich nicht von dem ‚ungarischen 
Zara‘‘ (Gazara = Zara?) direkt dorthin ? Dagegen wird wohl wieder 
mit Recht im 3. Beitrag die promissio Richards im Wormser Vertrag 
von 1193, Juni 29, darauf gedeutet, daß Richard seinen Neffen Hein- 
rich von Braunschweig zur Aufgabe seines Verlöbnisses mit der 
staufisch-pfälzischen Agnes bewegen sollte. 


Unter dem Titel „The papal legate and English mona- 
steries in 1206‘ veröffentlicht und kommentiert C. R.Cheney 
in der EHR. 46 (1931) 443—452 ein Statut des Kardinallegaten 
Johann von Ferentino für das Benediktinerkloster St. Mary in York 
und sammelt die wenigen sonstigen Daten für diese Legatur. Die 
Arbeit ist eine Nebenfrucht von desselben Verfassers umfangreicheren 
Studien, die er in seinem Buch ‚Episcopal visitation of monasteries 
in the thirteenth century‘ vorgelegt hat (Manchester, University Press 
1931, VII u. 190 S., rosh. 6d.). Der zeitliche Ausschnitt ist etwas 
willkürlich gewählt und wohl bestimmt durch das gedruckte Quellen- 
material, die französischen Ausgaben der päpstlichen Register und 
die Ausgaben englischer Bischofsregister. Daneben ist von kontinen- 
talem Material ‚hauptsächlich das Register des Erzbischofs Rigaud 
von Rouen benutzt, das für die Frage der Visitationen besonders 
aufschlußreich ist. Nach einem einleitenden Kapitel über die Quellen 
folgt ein Überblick über die Politik der Kurie in der Visitationsfrage, 
dann eine allgemeine Schilderung der von den Bischöfen bei ihren 
Visitationen befolgten Methode, über die dabei entstehenden Kosten 
und ihre Bestreitung, die Dauer und die Häufigkeit der Visitation, 
über die besondere Rolle der Erzbischöfe dabei und endlich ein Kapitel 
über die Visitationen Rigauds. Ergänzend darf ich auf die Urkunde 
Lucius’ III. für Walbeck (s. meine Papsturk. in England I 506 n. 226) 
als auf ein frühes Beispiel privilegienrechtlichen Vorkommens der 
Visitation hinweisen. 


Die Ausführungen von O. Roller „Zur Geschichte Wern- 
hers von Staufen, Bischofs von Konstanz‘‘ (1206—08) in der Zs. 
f. Gesch. O.Rh. NF. 44 (1931) 220— 265 stellt die Herkunft dieses 
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Elekten aus der nach dem breisgauischen Staufen genannten Zäh- 
ringer Ministerialenfamilie fest und zeigt, daß sein Abgang nicht 
durch Tod, sondern durch freiwilligen, allerdings nach Lage der 
Quellen schwer erklärlichen Rücktritt erfolgte. 


Die umfangreiche Abhandlung von K. Weller bringt ‚die 
staufische Städtegründung in Schwaben‘ in Zusammenhang 
mit der Organisation des staufischen Territoriums und setzt gegen- 
über der meist zu stark hervorgehobenen Tätigkeit Heinrichs des 
Löwen die gleichgerichteten Bemühungen der Staufer ins rechte 
Licht: ‚die vornehmlichsten Städtegründer in Deutschland sind 
Friedrich I. und Friedrich II.‘‘ (Württb. Vjh. N.F. 36 [1930/1931] 
145— 268). 

Paul Zinsmaier veröffentlicht in den MÖIG. 45 (1931) 200— 204 
je eine Urkunde Heinrichs (VII.) von 1234, Januar ı, Friedrich II. 
von 1235, November und Konrad IV. von 1245, Februar 14 aus dem 
Deutschorden-Zentralarchiv in Wien und dem Hauptstaatsarchiv 
in München. 

Einen weitausschauenden ‚Plan for the publication of a Corpus 
commentariorum Averrois in Aristotelem submitited to the 
mediaeval academy of America‘‘ veröffentlicht Harry A. Wolfson 
im Speculum 6 (1931) 412—427. Ob der Gedanke aufgenommen 
wurde, entzieht sich meiner Kenntnis. W.H. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser 


Der gedankenreiche Vortrag von Hektor Ammann:Die Habs- 
burger und die Schweiz (S.A. aus Argovia 43; Aarau, Sauer- 
länder & Co. 1931, 29 $.) legt eingehend dar, inwiefern infolge der 
Bildung einer neuen Hausmacht im Osten die zunächst freilich immer 
mehr noch sich zusammenschließenden Vorlande für Habsburg an 
Bedeutung verlieren, zum Nebenbesitz herabsinken. So kann (um 
die weiteren Ergebnisse noch kurz anzudeuten) in einem Teilgebiet 
dieser Vorlande, in der Schweiz, vermöge der Verbindung von Städten 
und bäuerlichen Gemeinschaften der Widerstand gegen das durch 
andere Aufgaben abgelenkte Landesfürstentum mit Erfolg entfesselt, 
der habsburgische Besitz in langwierigem Kampf beseitigt werden. 
Diese Auseinandersetzung führt in ihren letzten Phasen zu einer 
engeren Verknüpfung der Eidgenossen mit dem Westen, ohne daß 
man freilich diesen romanischen Einfluß zu überschätzen braucht; 
die Vereinigung aber von Reichsgewalt und habsburgischer Haus- 
machtpolitik bewirkt am Ende des 15. Jahrhunderts die tatsächliche 
Loslösung vom Reich. 


Aus der Rev. Belge 10, ı—2 (1931, Januar-]Juni) erwähnen wir 
die Zusammenfassung von F. Favresse: Les significätions du 
moi „jur dans des actes bruxellois du Moyen-age und die kurzen 
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Ausführungen von Ghislaine de Boom: Un soi-disant autographe de 
Marguerite d’Auiriche (es handelt sich um das bekannte ‚‚Vive Bour- 
goinge et Charollois. Et bran de chien pour les Frangois‘‘). 

In den MÖIG. 45, ı u. 2 stellt Josef Deer: Ungarn in der 
Descriptio Ewropae Orientalis nach eingehender Erörterung 
der Quellenfrage (Benutzung der vollständigen Gesta Hungarorum 
des 13. Jahrhunderts) den Wert des spät erst bekannt gewordenen, 
um 1308 wohl von einem Dominikaner verfaßten Geschichtswerks 
fest und bespricht den Nutzen der Angaben für die Kenntnis der 
inneren Verhältnisse Ungarns. — Ebenda legt Hans Kramer: 
Untersuchungen zur Österreichischen Geschichte des 
Aeneas Sylvius in eingehenden Ausführungen das Verhältnis der 
drei Redaktionen dar, deren Vergleich auf die Entstehung und all- 
mähliche Ausgestaltung des Werks wie auch auf die Persönlichkeit 
des Verfassers mancherlei Streiflichter fallen läßt. — Aus der Reihe 
der Kleinen Mitteilungen ist die Arbeit von Hans A. Genzsch: 
Kalligraphische Stilmerkmale in der Schrift der luxem- 
burgisch-habsburgischen Reichskanzlei. Ein Beitrag zur 
Vorgeschichte der Fraktur hervorzuheben. 

In der Rev. Droit frang. 1931, April- Juni veröffentlicht E. Four- 
nier: Un röquisitoire contre la venalit& de la justice ecclösiastique au 
döbut du XIV* sidcle einen vor 1312 angesetzten Rotulus, der den 
Gegnern des Bischofs Gerhard (Pigalotti) von Arras als Handhabe 
gegen ihn bei Papst Clemens V. oder bei der weltlichen Gewalt oder 
bei beiden dienen sollte. 

Eine Fortsetzung der Abhandlung von Gerolamo Biscaro: 
Inquisitori ed eretici a Firenze (1319—1334) in den Studi medievali 
VII 3 (1930), 3 (vgl. H.Z. 142, 631) beschäftigt sich mit dem Auftreten 
des Frate Accursio Bonfantini (1326—1329). 

Die H.Z. 144, 639 erwähnte Abhandlung von Richard Lies: 
Die Wahl Wenzels zum Römischen Könige in ihrem Ver- 
hältnis zur Goldenen Bulle ist uns nachträglich auch als Kieler 
Dissertation (1930, gedr. 1931, 55 $.) zugegangen. 

Eine mancherlei Unklarheiten beseitigende Untersuchung von 
Karl Schib: Hochgericht und Niedergericht in den bi- 
schöflich-konstanzischen Gerichtsherrschaften Kaiser- 
stuhl und Klingnau (S.A. aus Argovia 43; Aarau, Sauerländer 
&Co. 1931, 78$.) kommt zu folgenden Ergebnissen: von einer 
wirklichen Landeshoheit vor 1415 kann nicht gesprochen werden, 
die staatlichen Rechte werden vordem von drei Gewalten ausgeübt, 
vom König, von dem nicht eben viel bedeutenden Grafen (Habs- 
burg) und vom Bischof als dem Inhaber der niederen Gerichtsbarkeit. 
Der letztere, der auch Anteil am Hochgericht hatte, scheint auf dem 
Wege zum Landesherrn begriffen, als die Eidgenossen durch die 
Eroberung der Grafschaft Baden in den Besitz des Hochgerichts 
kommen und nun in rücksichtsloser Politik alle Hoheitsrechte — 
als zur hohen Gerichtsbarkeit gehörig — in ihre Hand bringen; all- 
mählich sind sie dann zur Landeshoheit vorgedrungen. 
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Hermann Heimpel: Aus der Kanzlei Kaiser [!] Sig- 
munds bringt aus dem schon von Finke für seine Acta conciki Con- 
stanciensis stark ausgebeuteten Cod. Pal. Lat. 701 der Vatikanischen 
Bibliothek eine stattliche Reihe von zum Teil recht bemerkenswerten 
Einläufen und Konzepten aus dem zweiten Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hunderts zum Abdruck; die vorausgeschickte Einleitung will zeigen, 
was den Schreiben speziell für die Zeit von 1411—1414 zu entnehmen 
ist (Arch. f. Urkf. ı2, 1). 


Im Arch. stor. Lomb. 57 (1930), 3 weist eine von wertvollen 
Quellenzeugnissen aus den Jahren 1453—54 umkleidete Arbeit von 
Federico Antonini: La pace di Lodi ed i segreti maneggi che la 
preparono besonders auf die in dem Kampf Francesco Sforzas und 
seiner Bundesgenossen mit Venedig hervortretenden Friedensbe- 
mühungen des herzoglichen Beichtvaters Simone da Camerino hin; 
aus dem gleichen Heft ist noch eine kurze Mitteilung von Pietro 
Settimio Pasquali: Gl Antoniani a Milano (... 1272—1452) 
wegen der Beziehungen zu den Visconti zu erwähnen. 

Zur Kenntnis Geilers, seiner theologischen Anschauungen und 
seiner literarisch-homiletischen Tätigkeit bieten mannigfachen Stoff 
die im Arch. f. Elsäss. KG. 6 (1931) abgedruckten Abhandlungen 
von Florenz Landmann: „Die Unbefleckte Empfängnis Mariae 
in der ’Predigt zweier Straßburger Dominikaner und Geilers von 
Kaysersberg‘‘ (S. ı8g9ff., Beitrag zum Verlauf des Streites, der 
gegen Ende des Mittelalters wegen dieser dogmatischen Frage in 
Straßburg entbrannt war); von L. Pfleger: ‚Zur handschrift- 
lichen Überlieferung Geierscher Predigttexte‘‘ (S. ı95 ff.) und 
„Von den zwölf schefflin‘‘. Eine unbekannte Predigt Geilers von 
Kaysersberg (erstmalig herausgegeben S. 205ff.); von Adolf Von- 
lanthen: „Geilers Seelenparadies im Verhältnis zur Vorage“ 
(S. 229 ff.). 

„Neue Gedichte Werners von Themar‘ bringt in Er- 
gänzung seiner früheren Mitteilungen (vgl. H.Z. 138, 189) Wilhelm 
Port in der Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 45, 2 zum Abdruck; sie betreffen 
die Vorlesungstätigkeit des Heidelberger Frühhumanisten und ent- 
stammen sämtlich dem Jahre 1495. 


Wir verzeichnen aus dem Journal des Savants 1931, März-April 
Henri Prentout: Simon de Montfort et les origines du Parlament 
d' Angleterre (anknüpfend an das Buch von Charles B&mont); aus der 
Zs. Mährens u. Schles. 33, 2 Anton Mayer: Sudetendeutsche Studien. 
II. Das Deutschtum im Pilgramer Gebiet im 14. Jahrhundert; aus 
den Estudis Franciscans 43, 2 (1931, April- Juni) P. Pere Sanahuja: 
El Convent de Monges Clarisses de Balaguer (hauptsächlich die Zeit 
der Gründung und die Anfänge um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
behandelnd); aus EHR 1931, Juli A.E. Prince: The Strength of 
English Armies in the Reign of Edward III sowie K. L. Wood-Legh: 
Sheriffs, Lawyers and Belted Knights in the Parliaments of Edward III, 
aus d. Mitteil. d. Ver. f. Gesch. d. Dtsch. i. Böhmen 69 (1931), 1—2 
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den aus dem vollen schöpfenden Festvortrag von W. Wostry: 
Aus Peter Parlers Zeit; aus dem Speculum 1931, Juli J.H. Stein: 
Two notes on Wyclif; aus der Zs. f. Schweiz. KG. 25, 2u. 3 Dominikus 
Planzer: Der Sentenzkommentar des Petrus von Candia O.F.M. 
[Papst Alexander V., etwa 1340—ı1410] in einer Freiburger Hand- 
schrift; aus der Historisk Tidskrift för Finland 1931, ı E. N. Tiger- 
stedt: Medeltid och renässans. Eit periodisierungsproblem (an der 
Hand der gleichnamigen Arbeit von Joh. Nordström); aus Sachsen 
und Anhalt 7, S. 277 ff. Adolf Diestelkamp: Zur Geschichte der 
geistlichen Gerichtsbarkeit in der Diözese Halberstadt am Ausgang 
des Mittelalters. H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


Fast das ganze Heft Nr. 178 des 80 Bd. der Rev. hispan. 1930 
wird gefüllt durch die Studie von A. F. G. Bell: Notes on the Spanish 
Renaissance. Nach einem Überblick über den derzeitigen Forschungs- 
stand wird periodisiert: ı. Vorbereitung unter italienischem Einfluß, 
Zeitalter der Entdeckungen. 2. die kritische Periode (Erasmus, 
Vives, Valdes, Vitoria, Cano). 3. die mystische Reaktion (1550—80, 
die hl. Therese). 4. Zeitalter der Äiterary theory 1570—1600. 5. Re- 
aktion in the unsuccesful attempt of Culteranismo and Conceptismo 
1600—1640, zugleich Versuch, die Literatur auf breitere Basis zu 
stellen (Cervantes) 6. 1640—ı68o Zeitalter eines neuen disillusionären 
Transzendentalismus. Vf. arbeitet dann unter sachlich-systematischem 
Gesichtspunkt; spricht also etwa über die ideelle Grundlage des einen 
Reiches und der einen Kirche, den Zug zur Eklektik, das Studium 
des Griechischen, den Individualismus, Literatur und Volk, Volks- 
bildung, speziell Mädchenerziehung, die Sprachentwicklung (Spanisch 
und Lateinisch), die Entwicklung des Epos, Ausbildung des Indivi- 
dualismus, Sensibilität, Naturliebe, Mystizismus, Einstellung der 
Bewegung in die Gegenreformation usw. — alles durch Beispiele 
belegt, unter Hinzufügung eines Personalregisters, ein eingehendes 
Bild bietend. 


Die eingehende, mit zahlreichen Tafeln ausgestattete Unter- 
suchung von W.Heide: Die älteste gedruckte Zeitung (Mainz, 
Gutenberg-Gesellschaft, 1931, 36 S.) behandelt zuerst die Vorläufer 
der Zeitung, deren Ursprung im mittelalterlichen Kaufmannsbrief 
gesehen wird, speziell die sog. „‚Fugger-Zeitungen‘‘ und die zu be- 
sonderen Zwecken erscheinenden ‚‚Neuen Zeitungen‘, um dann die 
ersten regulären Wochenzeitungen, die Straßburger Zeitung 1609 
und Augsburger Zeitung 1609 unter Mitteilung von Stichproben in 
ihrer Bedeutung und Art der Berichterstattung zu würdigen. 


G. Ritter entwickelt „die geistigen Ursachen der Re- 
formation‘ aus einem spezifisch religiösen Bedürfnis, das, in Kritik 
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an der Kirche als sozialer Erscheinung und Rechtsinstitution und in 
religiöser Kritik an der Kirche als Heilsanstalt besondere seelische 
Strukturverhältnisse offenbarend, in Luther den einzigartigen Inter- 
preten findet. (Zeitwende 7, 1931.) 


U.d.T. ‚‚Reformatorisches‘‘ bespricht F. Kattenbusch in 
Theol. Stud. u. Krit. 103, 1931 die Bücher von O. Dittrich: Luthers 
Ethik, H. Barnikol: Calvins Willenslehre, J. Ficker: Die Augs- 
burgische Konfession in ihrer ersten Gestalt. — W. Dreß: Gerson 
und Luther (Forsch. u. Fortschr. 7, 1931, Nr. 19), gibt ein Resume 
über ein der Veröffentlichung nahes Buch: die Theologie Gersons 
zeigt die starke psychologische Bedingtheit des Glaubens bei Gerson 
als wichtig für Luthers Deutung der Anfechtung auf. — U.d.T. 
„Karfreitagsgedanken Luthers‘ bietet C. Stange in Zs. f. 
system. Theol. 9, 1931 eine ausführliche Auslegung der Karfreitags- 
predigt Luthers vom 18. April 1522. — Die Abhandlung von H. Volz: 
Luthers Schmalkaldische Artikel und Melanchthons Tractatus 
de potestate papae (Theol. Stud. u. Krit. 103, 1931) gibt eine genaue, 
die WA. vielfach berichtigende, Handschriften und Drucke heran- 
ziehende Entstehungsgeschichte, unter Beifügung von ungedrucktem 
Aktenmaterial (wertvoll besonders der Bericht des Memminger Ge- 
sandten über die Verhandlungen auf dem Schmalkaldener Tage, 
1537). — O. Albrecht veröffentlicht in Theol. Stud. u. Krit. 103, 
1931 „Alte Notizen zu Luthers Genesisvorlesung vom Juli 1545“ 
(Dresden, Landesbibliothek, Philos. C 849). — Die von OÖ. Clemen 
in Theol. Stud. u. Krit. 103, 1931, veröffentlichte und kommen- 
tierte „unbekannte Spottschrift auf Luther und Melanchthon von 
1545‘ ist betitelt: Echo Melanchthonis resonabiliter respondens 
Martino Luthero, eiulanti et lamentanti in montibus furiosis Witten- 
berg dictis. 

Aus den sehr breiten Ausführungen von J. Boehmer: ‚Die 
Beschaffenheit der Quellenschriften zu Heinrich Voes 
und Johann van den Esschen‘ (Arch. f. Refgesch. 28, 1931) 
ist anzumerken der Hinweis auf den von W. Mück im Hof- und Staats- 
archiv zu Wien entdeckten, dann in den Mansfelder Blättern 1913/24 
veröffentlichten 4. Teil der Mansfeldischen Chronik des Cyriacus 
Spangenberg, in dem sich die wohl glaubhafte Notiz findet, die beiden 
Augustiner seien im Eislebener Kloster gewesen, wo möglicherweise 
Luther sie kennengelernt hat. 


Seine zur 400-Jahrfeier der Einführung der Reformation in 
Lübeck gehaltene Festrede, gipfelnd in einer Kennzeichnung der 
Kirchenordnung Bugenhagens 1531, veröffentlicht W. Jannasch u. 
d. T.: „Sieg und Gestalt des Luthertums in Lübeck“ (22 5, 
Lübeck, O. Waelde). — Die Berner Dissertation (1931) von E. Doll- 
fus-Zodel: ‚„Bullingers Einfluß auf das zürcherische 
Staatswesen 1531—75‘‘, zeigt den Verzicht auf Einmischung in 
die staatliche Außenpolitik, ebenso den Verzicht auf Geltendmachung 
des Kirchenbannes, aber Einfluß der Kirche in Sachen des Schul- 
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und Armenwesens sowie in der Sittenzucht. Gegenüber Täufern 
und Antitrinitariern herrschte Intoleranz. 


„Eine ungedruckte Erstlingsarbeit Val&erand Poullains 
von 1545‘ veröffentlicht ©. Schaefer aus dem städt. Archiv zu 
Gelnhausen, inhaltlich eine vielleicht mit der Einführung der Re- 
formation in Köln oder Wesel zusammenhängende historische Zu- 
sammenstellung (loci communes) de veteris ecclesiae ceremoniis et 
ritibus ac doctrina christiana ex patribus, deren Quellen Sch. analysiert. 
(Arch. f. Ref.gesch. 28, 1931.) — Der Aufsatz von J. Vienot: Co- 
ligny et Vexpansion framgaise (Bull. de la Soc. de P’hist. du rot. 
frang. 80, 1931) schildert die aus französischem und hugenottischem 
Interesse unternommenen beiden Kolonisationsversuche in Brasilien 
(durch Villegagnon 1555) und Florida (durch Ribaut und Laudon- 
niere 1562 ff.), die teils an schlechter Vorbereitung, teils am Wider- 
stande Spaniens scheiterten. — ‚„L’auteur de l’ouvrage Vindiciae 
conira tyrannos‘‘ wird von G. T. van Ysselsteyn (Rev. hist. 167, 
1931) auf Grund eingehender Analyse so bestimmt: ‚le livre n’est 
pas seulement dü 4 deux auteurs — Mornay und Languet — mais 
il a &E compos& de deux Ecrits sbpards, probablement ayant vu le jour en 
möme temps et converlis en un seul ouvrage par un [von Mornay stam- 
mende] assemblage aussi habile que plein de tact.‘‘ Die französische 

tzung stammt vermutlich von Mornay, die Vorrede möglicher- 
weise von Villiers, wenn nicht z. T. von Languet. — E. R&veillaud 
skizziert in Bull. de l’hist. prot. frang 80, 1931 „Samuel Champlain 
de Brouage, ses origines et ses affinitös protestantes‘‘ (1567—1635 „le 
pere de la Nouvelle-France‘‘, in Kanada, urspr. Calvinist, dann Ka- 
‚tholik). 

Der dringend notwendigen Aufgabe, zu dem Problem: Calvinis- 
mus und Kapitalismus territorialgeschichtliche Einzeluntersuchungen 
zu bringen, unterzieht sich E. Beins: Die Wirtschaftsethik der 
calvinistischen Kirche der Niederlande 1565 — 1650 
(Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N.S. 24, 1931). In eingehender, die 
Schriften der Theologen wie die Beschlüsse der Synoden heranziehen- 
der Darlegung wird die staatliche Wirtschaftspolitik und die Ethik, 
dann das wirtschaftliche Gebaren des einzelnen und die Ethik (Be- 
rufsaufgabe und Berufspraxis, Zinsfrage, Stellung zu den Metropolen 
u.a.) behandelt. Resultat: die Entstehung des Kapitalismus ist 
nicht auf den Calvinismus zurückzuführen (was auch niemand be- 
hauptet hat), aber die calvinistische uneingeschränkte Verpflichtung 
zu stetiger fleißiger Arbeit, die aber nicht mit Erwerbspflicht iden- 
tisch ist, schuf fördernde Voraussetzungen, die ein schließliches Ein 
münden in den Kapitalismus erklären. Sehr lehrreich sind die be- 
ständigen Kapitulationen, etwa den Lombarden gegenüber, die das 
biblisch orientierte Prinzip der caritas vor den tatsächlichen Ver- 
hältnissen vollzieht, wobei ein wichtiger Faktor der Respekt vor der 
Obrigkeit ist. — Als theoretische Ergänzung dazu ist lesenswert die 
in prägnanter Fassung von P. Barth: die Entwicklung zur sitt- 
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lichen Persönlichkeit im Calvinismus (S.A. aus Johs. Neu- 
mann: die Entwicklung zur sittlichen Persönlichkeit 1931) voll- 
zogene Konfrontation des calvinistischen, ganz gottbezogenen und 
darum im Gehorsam und brüderlichen Dienst in der menschlichen 
Gemeinschaft sich auswirkenden Menschen mit der von Lebensgefühl 
geschwellten Persönlichkeitsauffassung des Idealismus. 

Als „eine dogmatische Hauptschrift der hutterischen 
Täufergemeinschaften in Mähren‘ wird von R. Friedmann 
in Arch. f. Ref.gesch. 28, 1931 „Ein schön lustig Büchlein etliche 
Hauptartikel unseres christlichen Glaubens‘ usw. unter Darlegung 
der handschriftlichen Verbreitung aufgewiesen und als Vf. nicht 
Hans Denk (so Schwabe in Zs. f. Kirchengesch. XI 1891), sondern 
Peter Walpot, ca. 1577, mit einigen Helfern wahrscheinlich gemacht, 
dessen Biographie beigefügt wird. 

Die lange unterbrochene Histoire du Cardinal de Richelieu 
von Hanotaux wird jetzt in Gemeinschaft mit dem Herzog de la 
Force fortgesetzt; die beiden Autoren veröffentlichen in Rev. 2 
Mondes ı01, 1931 ein erstes Kapitel ‚Richelieu premier ministre‘, 
1624 f., die allgemeinen Grundlinien seiner Politik und speziell die 
Heirat der Tochter Heinrichs IV. Henriette Marie mit KarlI. von 
England in ihrer politischen Bedeutung (Richelieu regardait Henriette 
de France comme une sorte d’ambassadeur intime) beleuchtend. — 
M. Deloche: La chambre de Louis XIII et le cardinal de Richelieu 
(Rev. hist. 167, 1931) gibt ein Kulturbild der Dienerschaft des Königs 
unter Führung des premier valet de chambre, das insofern in die Po- 
litik hineinspielt, als Ludwig XIII. seine Kammerdiener zu größeren 
oder kleineren politischen Missionen verwertete, zum Ärger Richelieus, 
der gegen die Dienerclique u.a. durch eine von ihm angestellte 
Gegenclique zu reagieren suchte. 

Die Abhandlung von O. Dürr: PhilippAdolfvonEhrenberg, 
Fürstbischof von Würzburg, 1623—ı631 (Zs. f. bayer. Kirchengesch. 
6, 1931), beleuchtet die erfolgreiche Territorialpolitik (Erwerb von 
Kitzingen, Heidingsfeld, Mainbernheim, Kloster Schlüchtern u. a.) 
sowie seine Hexenprozesse zur Ehre Gottes (900 Hinrichtungen!). 

Wir notieren aus Zs. f. bayer. Kirchengesch. 6, 1931: K. Braun: 
Der Nürnberger Prediger Johann Saubert und die Augsburger Kon- 
fession [1636 f.]. — W. Kraft: Inventare und Aufzeichnungen über 
Meßgewänder, Kleinodien u.a. Kirchenschmuck des Klosters und 
der Liebfrauenkapelle zu Pappenheim [1563]. — H. Dannenbauer: 
Die Nürnberger Landgeistlichen big zur zweiten Nürnberger Kirchen- 
visitation 1560/61. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard 


A.Lätt, Schweizer in England im 17. Jahrhundert 
(Zs. f. Schweiz. Gesch. 1931, Nr. 3) ist eine interessante Zusammen- 
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stellung, die einen neuen Beweis für das Fluktuieren besonders der 
theologischen und künstlerischen Kreise gibt. — L. Beutin, Deut- 
scher Leinenhandel im 17. und ı8. Jahrhundert (Vjschr. f. 
Soz. u. Wg.24, H.2) beschränkt sich auf Auszüge aus Genueser 
Zollregistern, die u.a. den Niedergang des deutschen Handels im 
späteren 17. Jahrhundert erneut beleuchten. 


K. J-. Krappmann, Johann Philipp von Schönborn und 
das Leibnizsche Consilium Aegyptiacum (Zs. f. Gesch. ORh. 
1931, H.2) veröffentlicht aus dem Schönbornschen Archiv ein in- 
teressantes Projekt des Kurfürsten zu einem heiligen Krieg gegen 
die Türken und zu einer anschließenden Reform der Kirche; das 
Verhältnis zu dem Leibnizschen Plan, von dem sich Schs. Projekt 
durch das Fehlen der ägyptischen Entwürfe unterscheidet, läßt sich 
nicht sicher feststellen. 


M. Montigny, Le divin Pomenars (Rev. des Etudes Hist. 
April 1931) ist ein Beitrag zur Geschichte des Kreises der Mme. de 
Sevigne. — H. de Manneville, Une princesse frangaise sur le tröne 
de Portugal: Marie-Frangoise- Elisabeth de Savoie-Nemours (Rev. 
d’hist. dipl., seit Jan. 1931) behandelt die verschiedentlichen Be- 
mühungen Ludwigs XIV. um eine portugiesische Allianz. — S. 
Goubet, Deuxr ministres de la marine, Seignelay et Pontchartrin 
(Rev. Quest. Hist. ı. Jan. 1931) erörtert archivalisch breit unterbaut 
die Gründe für den Niedergang der französischen Marine Ende des 
17. Jahrhunderts. 


In weitausholender sorgfältiger Untersuchung stellt G. Schnath, 
Der Königsmarckbriefwechsel — eine Fälschung? (S.A. 
“aus Niedersächs. Jahrb. 1930. 71 S.) gegenüber neuerlichen Anzweif- 
lungen überzeugend fest, daß die in Lund und Berlin beruhende 
Korrespondenz zwischen Königsmarck und der Prinzessin von Ahlden 
echt ist; vor allem mit großem Spürsinn aus den verschiedensten 
Archiven zusammengetragene anderweite Dokumente erhärten durch 
ihre Übereinstimmung in den entlegensten Tatsachen die Authentizi- 
tät des Briefwechsels. 


Eine kriegsgeschichtlich äußerst bedeutsame Episode aus dem 
Nordischen Krieg, die doppelseitige Umfassung und Vernichtung 
der fast doppelt so starken sächsisch-polnischen Truppen, behandelt 
in plastischer Schilderung O. Haintz, Der Cannae-Sieg des 
schwedischen Feldmarschalls Rehnschiöld bei Frau- 
stadt 1706 (Preuß. Jbb. Juli 1931). 


E. G. Jacob, Daniel Defoe im Lichte der neueren 
Forschung (S.A. aus Defoe Memorial Number der English Studies, 
Amsterdam, April 1931) berichtet über die jüngsten Defoe-Arbeiten 
vor allem von Historikern und Staatswissenschaftlern. — R. W. 
Seton-Watson, The Strange Story of Lady Grange (History, April 
1931) ist ein aufschlußreicher Beitrag zur Sozial- und Sittengeschichte 
des schottischen Adels im frühen 18. Jahrhundert. 
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O. Herrmann, Friedrich der Große im Spiegel seines Bruders 
Heinrich (HVjschr. 26, H.2) ist im wesentlichen eine Sammlung von 
Exzerpten aus Prinz Heinrichs unveröffentlichten Briefen an seinen 
Bruder Ferdinand. Eine psychologische Analyse und Einordnung 
wird nicht versucht, und man wird billig zweifeln dürfen, ob diese 
Veröffentlichung aus dem Zusammenhang gerissener Briefstellen 
zweckmäßig ist. 


E. Despreaux, Le parti anti-frangais A Petersbourg pendani 
la guerre de sept ans (Rev. des Etudes Hist. April 1931) zeigt erneut 
die schwierige Stellung, in der sich die französische Politik gegenüber 
dem Bundesgenossen befand, indem sie die eigene Einflußsphäre in 
Polen aufrechtzuerhalten und der russischen Expansion entgegenzu- 
wirken suchte. 


A. S. Aiton, The diplomacy of the Louisiana cession (Americ. 
Hist. Rev. Juli 1931) beweist auf Grund ausgedehnter spanischer und 
französischer Archivstudien, daß Choiseul nur widerstrebend auf die 
Abtretung Louisianas an Spanien einging, daß er sie aber 1762 durch- 
führte, um Spanien für einen unmittelbaren Abschluß des Friedens 
mit England zu gewinnen, denn nur so konnte er den westindischen 
Besitz sichern, der ihm wichtiger als der festländische war. — L.H. 
Gipson, Connecticut Taxation and Parliamentary Aid preceding the 
vevolutionary war, ebd., bringt eine sorgfältig unterbaute Analyse 
der Finanzen von Connecticut, aus der sich ergibt, daß die Höhe 
der Besteuerung hier kein Grund zur Unzufriedenheit sein konnte, 


Rev. d’hist. &con. 1931, Nr. 1: L. Vignols, Le commerce maritime 
et les aspects du capitalisme commercial 4 Saint Malo de 1680 4 1792 
(erste Illustration zu dem programmatischen Aufsatz über die Aus- 
wertung der Hafenarchive, s. H.Z. 144, 200: die französische Handels- 
schiffahrt meist verhältnismäßig risikolose Partenreederei, neben 
der sich in Einzelfällen gesondert „Ja Course‘, die auf Beute und 
Kampf gestellte große Fahrt, behauptet), P.M. Bondois, Les 
Cenires Sucriers Frangais au 18.e sidcle (topographisch angeordnete 
Skizze der Raffinerien), R. Bigo, L’octroi de Paris en 1789 (zur Ge- 
schichte der Binnenzölle und der Bewegung auf ihre Aufhebung), 

Ein Manuskript, in dem Febronius 1778 vor dem Widerruf noch 
einmal seine Lehren zusammengefaßt hat, druckt L. Just nach der 
von ihm in der Vaticana gefundenen Handschrift ab: ‚Justini Febronii 
Epistola ad Thomam Mamachium‘‘ (Quellen u. Forsch. Bd. 22). — 
M. Braubach, Der kurkölnische Minister Waldenfels (Ann. Nieder- 
rhein, H. 118), eine Nachlese zu seinem „Max Franz von Österreich‘, 
ist zugleich ein Beitrag zur Verwaltungsgeschichte der geistlichen 
Fürstentümer vor der Revolution. 


W.Lüdtke, Der Kampf zwischen Österreich und Preußen um 
die Vorherrschaft im ‚„‚Reiche‘‘ und die Auflösung des Fürstenbundes 
1789/91 (MÖIG Bd. 45, H. 1/2) behandelt, archivalisch breit unter- 
baut — im Anhang wird die Korrespondenz zwischen Leopold II. 
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und Max Franz von Köln auszugsweise abgedruckt — die Gegensätze, 
die sich vor allem an der Lütticher Angelegenheit entwickelten. 
Die Arbeit ist ein neuer Beitrag zur habsburgischen Reichspolitik. 
Sie enthält sich der Einordnung der Fürstenbundfrage in die ge- 
samteuropäischen Zusammenhänge; ob sich von dieser verengerten 
Grundlage her zur Erkenntnis der europäischen Politik der deutschen 
Mächte vordringen läßt, wird L.s angekündigte Arbeit über ‚Preußen 
und die elsässische Frage 1789/91‘‘ zu erweisen haben. D.G. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von Hedwig Hintze (Französische Revolution), Dietrich Gerhard 
(Napoleonische Zeit) und Karl Jacob (1815—71ı) 


Das April/Mai/Juni-Heft 1931 der R&v. frang. bringt einen Auf- 
satz von Pierre Caron ‚Les arrestations de suspecis @& Paris entre le 
10 aoüt et le 2 septembre 1792‘, nach dem die Zahl der in dem ange- 
gebenen Zeitraum vollzogenen Verhaftungen viel geringer ist, als 
man bisher angenommen hatte. Unter dem Titel „Les papiers de 
Rovere“‘ skizziert Etienne Pollio das Charakterbild eines der 
Drahtzieher vom Neunten Thermidor. — P. Mautouchet vollendet 
seine Studie „La vie 4 Paris sous la Terreur‘‘ und zeigt in abschließen- 
den Bemerkungen das Paris der Schreckenszeit nicht ganz so düster 
und erstarrt, als man es wohl häufig gesehen hat. — Unter dem 
Titel „Le ‚Journal‘ d’6migration du baron de Franclieu d l’armöe de 
Cond& et dä Varmöe de Bourbon‘‘ veröffentlicht Jean Marchand ein 
paar Dokumente zur Geschichte der Emigration. 

“Der Spitzenartikel im Juli/August-Heft 1931 der Ann. Rev. 
frang. „La loi le Chapelier‘‘ von Edmond Soreau ist eine sehr be- 
deutsame Studie zur modernen Wirtschaftsgeschichte. Es handelt 
sich um das gegen Arbeiter- und Unternehmerverbindungen gerichtete 
Gesetz vom Sommer 1791, „erlassen von den ersten Kapitalisten, 
die zugleich die ersten Revolutionäre waren‘‘, das bis zum 2ı. März 
1884 die Grundlage des französischen Koalitionsrechts geblieben ist. 

Das Heft bringt ferner einen Aufsatz von Arlette Hennebert 
„Les representants en mission en Belgique apres thermidor‘‘ und einen 
von Albert Mathiez ‚La politique religieuse du Directoire depuis 
le complot babowviste jusqu’aux approches des &lections de lan V“. 
Mathiez’ hier wieder abgedruckter kleiner Artikel über den Abbe 
Gregoire, dessen 100. Todestag in Frankreich in diesem Jahre ge- 
feiert wurde, ist zuerst in den ‚‚Nowvelles kiiöraires‘‘ vom 13. Juni 
1931 erschienen. 

In den Nummern vom März/April und Mai/Juni 1931 der Revue 
@Alsace setzt Rodolphe Reuß seine Publikation ‚L’Alsace pendan: 
la Rövolution frangaise‘‘ fort; im März/April-Heft bringt er u.a. in- 
teressante an Dietrich, den maire von Straßburg, gerichtete Briefe 
mit Schilderungen des Pariser Föderationsfestes vom 14. Juli 1790. 
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Aus der Rev. d’hist. &con., 1931 H. ı ist zu notieren: L.Vignols 
„L'anticolonialisme d’Arthur Young‘‘. 


Im Aprilheft 1931 der Londoner Zeitschrift ‚History‘ steht 
ein Artikel von F.C. Montague ‚Some Cahiers de Doldances, 
1789‘. 

Die Nuwova Rivista Storica vom Januar/April 1931 bringt einen 
Aufsatz von Baldo Peroni ‚La passione dell’indipendenza nella 
Lombardia occupata dai Francesi (1796—1797)‘‘. 

In den Forsch. Br.Pr. Gesch. 44. Band, ı. Hälfte, steht ein 
Artikel von Wilhelm Lüdtke, ‚Friedrich Wilhelm II. und die 
revolutionäre Propaganda (1789—ı1791)‘. 

In den Württb. Vjh. N.F. 36, ı. u. 2. H. (1930), steht eine 
Miszelle von Erwin Hölzle, ‚Zur revolutionären Bewegung in 
Schwaben 1796‘. 

Im ‚„Braunschweigischen Magazin‘‘ vom März und April 1931 
berichtet H. Voges über „die Gefangennahme von Zivilpersonen 
des preußischen Hauptquartiers während der Kanonade von Valmy 
am 20. September 1792 und ihre Freilassung.‘ H.H. 


A.Hollaender, Zur Gesandtschaft Bernadottes in 
Wien (Monatsbl. des Vereins f. Geschichte der Stadt Wien, Juli 
1ı930/Juli 1931) veröffentlicht Aktenstücke über einen 1798 durch 
das Heraushängen der Trikolore hervorgerufenen Tumult, die auf die 
fortdauernde österreichisch-französische Spannung, die Haltung 
Bernadottes, die Stimmung der Wiener Bevölkerung und Thuguts 
undurchsichtiges Verhalten Licht werfen. 


H.Dehe£rain, L’exploration de la Haute-Egypte par la Com- 
mission des sciences et arts de l’armde d’Orient en 1799 (Rev. hist. 
März/April 1931) berichtet von der Entstehungsgeschichte, Zu- 
sammensetzung und Arbeitsweise der Napoleon begleitenden Kom- 
mission, die als Ergebnis ihrer Arbeiten die berühmte ‚Description 
de L’Egypte“ hinterlassen hat. 


Der anregende Vortrag von E.Tarl& (Leningrad), L’union 
&conomique du continent Europeen sous Napol&on — idee et r&alisations 
(Rev. hist. März/April 1931) — eine Skizze, der die für die größeren 
Werke des Vf. unternommenen Archivstudien zugute gekommen 
sind — spricht in knappem Überblick von den wirtschaftlichen 
Gegensätzen innerhalb des Napoleonischen Reiches wie von den 
wachsenden Tendenzen zu einer Gemeinsamkeit der Interessen, 
rückt aber die ökonomischen Motive für Napoleons Kampf gegen 
England allzu stark in den Mittelpunkt und ist auch zu sehr geneigt, 
Symptome zunehmender wirtschaftlicher Verflechtung (z. B. Soli- 
darität der Handelszentren und wachsende Bedeutung Odessas!) 
auf die durch die Napoleonische Politik gegebenen Möglichkeiten 
zurückzuführen. D.G. 
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Unter den zahllosen Erinnerungsaufsätzen, die das Steinjubi- 
läum hervorgerufen hat, heben wir nur die bedeutsame, sachlich 
warme und weitgreifende Betrachtung Fritz Hartungs hervor (Zs. 
f. d. ges. Staatsw. 9ı, ı) und den schönen Essay von Timm Klein 
(Zeitwende 7, 8). G.M. 


O.Varenius, Kieltraktaten (Svensk Hist. Tidskr. 1931, H. 2) 
ist eine minutiöse Analyse der unmittelbaren Entstehungsgeschichte 
des Kieler Friedens von 1814 in Polemik gegen die jüngst erschienene 
dänische Arbeit von Wollebaek. 

Arndts Weiterbildung des aufklärerischen Individualismus und 
seiner Unterordnung unter die objektiven Mächte der Geschichte 
geht J. Hashagen, Freiheit und Gebundenheit bei Ernst Moritz 
Arndt (HVjschr. ]Jgg. 26, H.2) nach. 


Die tiefgreifende Studie von E. Hölzle, König Friedrich 
von Württemberg (Württb. Vjh. 1930, H. 3/4) gibt ein abgerundetes 
Bild dieser merkwürdigen Herrscherpersönlichkeit in ihrer Mischung 
von Härte und Pflichtbewußtsein. Die persönlichen wie die geistes- 
geschichtlichen Faktoren in Friedrichs Entwicklung kommen gleicher- 
weise zu ihrem Recht, und wenn Friedrich als durch und durch 
politisch-voluntaristische Gestalt, als eine Figur mehr des älteren 
als des aufgeklärten Absolutismus, überzeugend herausgearbeitet 
wird, so wünschte man nur, ihn zugleich in politischer Aktion ge- 
schildert zu sehen — denn gerade bei einer solchen Persönlichkeit 
fehlt selbst der vollendetsten psychologischen Analyse, die von den 
Handlungen sozusagen abstrahiert, die Erhärtung. Hierfür, für die 
Regierungsgeschichte Friedrichs, verweist H. auf seine demnächst 
„erscheinenden Bücher, auf die auch die feinsinnige Skizze über E. F. 
Georgii, den altrechtlerischen, traditionalistisch-rationalistischen 
Gegner Friedrichs, vorbereitet (‚‚Der ‚letzte Württemberger‘‘', 
Monatsschrift Württemberg, April 1930). D.G. 


Im 4. Heft der Historischen Blätter untersucht Karl Groß- 
mann Metternichs Pläne eines italienischen Bundes auf Grund ein- 
gehender Beschäftigung mit dem Wiener und Turiner Aktenmaterial. 
Es handelt sich bei diesem Projekt nicht um Absichten österreichischer 
Gebietserweiterung, sondern ähnlich wie beim Deutschen Bunde um 
die Stabilisierung des Status quo unter österreichischer Vorherrschaft 
auf der Grundlage eines patriarchalischen Absolutismus. Die Pläne 
scheiterten schließlich an dem Widerstande Sardiniens, dem von 
Rußland der Rücken gesteift wurde. G.M. 


Über „les blessös de 1830 soignes dans les höpitaux bruxellois“ 
gibt Paul Bonenfant Zusammenstellungen und Ergänzungen 
älterer Angaben (Dison, imprimerie disonnaise s. a. 27 p.). 


In der Rev. de Paris vom ı. Juli 1931 beginnt Tony Catta eine 
Abhandlung über Ze duc d’Orldans: er schildert den Anteil, den der 
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älteste Sohn Louis Philippes, Ferdinand Philippe, an der Eroberung 
Algiers hat, seine Bemühungen um die Durchführung dieses Unter- 
nehmens gegen die Widerstände in der Regierung und den Kammern 
und seine persönliche Betätigung zunächst 1835 bei der Eroberung 
von Mascara. 

In HVjschr. 26, ı 1931 macht K. Buchheim auf die von ihm 
festgestellten Artikel H.v. Sybels in der Köln. Zeitg. von 
1844—ı851ı (die meisten von 1850 f.) aufmerksam. Sie betreffen 
zunächst rheinprovinzielle Parteifragen, dann vornehmlich den kur- 
hessischen Konflikt. B. erblickt in ihnen den Niederschlag des Sybel- 
schen Staatsgedankens und in seiner Stellung zu Österreich bereits 
die Anschauungen, die aus der späteren Polemik gegen Ficker be- 
kannt sind. 

Unter demTitel „Flüchtlingslos‘, ‚zur Geschichte des badisch- 
pfälzischen Aufstands von 1849‘ berichtet Albert Becker in der 
Zs. f. Gesch. d. ORh. n. F. 45, ı (1931), vornehmlich nach dem Tage- 
buch des Zweibrückeners Th. Römer, der — „ein typischer Pfälzer 
Revolutionär‘ in führender Stellung an dem Unternehmen beteiligt 
war‘‘ — über dessen Lebensgang. R. — den sein Jugendfreund 
Luthardt ‚einen der edelsten Menschen‘ nennt — ursprünglich Jurist, 
fand ein Asyl in Frankreich und wirkte hier als Lehrer der neueren 
Sprachen, zuletzt in Rennes (t 1866). Notizen über das Schicksal 
anderer Flüchtlinge sind angefügt. K.])J. 

Über großdeutsche Politik im Lager Radetzkys in den 
Kampfmonaten 1848/49 unterrichtet im 4. Heft der Historischen 
Blätter eine Studie von F. Bilger. Auch hier sind es die alten Metter- 
nichschen Gedanken, die verfochten werden: der letzte Versuch, 
Österreich als die erste deutsche und die erste italienische Macht zu 
behaupten. 

Über die Beobachtung Alexander Hertzens durch die preu- 
Bische Polizei während seiner europäischen Wirksamkeit in den 
5oer Jahren, über die Versuche, die von russischer Seite gemacht 
wurden, die Ausbreitung seiner Publizistik, vor allem des be- 
rühmten Kolokol, in Deutschland zu verhindern, berichtet auf 
Grund der Berliner Akten S. Jakobson. (Zs. f. osteurop. Gesch. 
N.F.I. 1—3.) G.M. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von Walter Frank 


Heinrich Otto Meisner, Preußisch-Deutsche Ge- 
schichtsauffassung im Wandel der Zeiten. München, 
R. Oldenbourg 1931. 40 S. — M. veröffentlicht hier seinen Aufsatz 
aus den Forsch. Br.-Pr. Gesch. als Schrift. Er kritisiert die seit 1918 
an Einfluß gewinnenden Versuche, die „preußische‘‘ Geschichts- 
auffassung föderalistisch und antipreußisch zu revidieren. Dem Kern 
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seiner Kritik wird man zustimmen müssen: Niemand hält heute 
mehr die „borussische‘‘ Anschauung von einem bewußt deutsche 
Politik machenden Preußen aufrecht. Allgemein wird heute auch 
von der Historie die kleindeutsche Lösung als eine Stufe zu der groß- 
deutschen betrachtet. Daraus entsteht naturgemäß die Notwendig- 
keit einer Erweiterung des inneren Horizontes und einer Umstellung 
Problemen gegenüber, die der Historiker vor 1918 unter anderen 
Gesichtspunkten betrachten mußte. Andrerseits aber kann histo- 
risch kein Zweifel bestehen, daß die ‚‚kleindeutsche‘‘ Lösung die ein- 
zige reale Möglichkeit der Bismarckischen Zeit darstellte. Vom wissen- 
schaftlichen Standpunkt aus erscheint es ebenso unmöglich wie vom 
nationalen, den Gang der Geschichte ex eventu, unter dem Gesichts- 
punkt der Niederlage von 1918 zu betrachten und ihn im Sinne eines 
unkritischen Preußenhasses zu revidieren. 


In Rev. hist. (Mai-Juni, S. 60 ff.) veröffentlicht E. I. Pratt 
eine Arbeit „La Diplomatie Frangaise de 1871— 1875.‘ — Rev. d’hist. 
“pl. (April-Juni, S. 166 ff.) bringt in einem Beitrag „Les Debuts de 
M.de Römusat au Ministöre des Affaires Etrangdres‘‘ Auszüge aus 
den unveröffentlichten Memoiren des französischen Staatsmanns. — 
„Les Döbuts de Maurice Barrös dans la Vie Politique (1881—ı89r)‘‘ 
behandelt Jean Dietz in Rev. Hebdomadaire (15. April, S. 267 ff.). 


Jean Lulv&s behandelt in Preuß. Jbb. (Juli S. ı tf.) „Papst 
Leo XIII. erste Begegnung mit Wilhelm II. (Oktober 1888) und 
Frankreichs vatikanische Politik‘‘. — Einen Aufsatz ‚Aus der römi- 
schen Botschafterzeit des Grafen Monts‘' (1902—ı1909) veröffentlicht 
Maximilian Claar in Europ. Gespr. (Juni, S. 269 ff.). 


Die zahlreichen Antworten auf eine Rundfrage zur Kriegs- 
schuldfrage veröffentlicht das Juniheft der Berl. Mhefte. (S. 519 £ft.). 
Die Fragen lauteten, ob Deutschland den Krieg mit Vorbedacht ge- 
plant, ob es dem Gegner den Krieg aufgezwungen, und ob die Ver- 
sailler These auf Grund unvollständigen, ja zum Teil gefälschten 
Materials formuliert worden sei. Die Tendenzen der Antworten 
werden von der Redaktion auch in Form einer tabellarischen Über- 
sicht gruppiert. Das endgültige Urteil wissenschaftlicher Wahrheits- 
forschung wird natürlich auf dem Wege einer Art von Mehrheits-. 
abstimmung nicht zu finden sein. Trotzdem darf es auch im Interesse 
der Wissenschaft begrüßt werden, daß die Äußerungen der ausländi- 
schen Historiker die vollkommene Unhaltbarkeit und innere Brüchig- 
keit des moralpolitischen Verdikts von Versailles zeigen. 


„La Pröparation de l’ Armöe russe en 1914‘ behandelt M. Lache- 
tet-Villatte in Rev. Guerre Mondiale (April, S. 113 ff... — „Den 
Helden des Ruhrkampfes‘‘ widmet (in „Schriften des Historischen 
Museums und des Archivs der Stadt Düsseldorf‘, Heft 3. Verlag 
Melchior Stucken, Düsseldorf 17) Paul Wentzke einen interessanten 
und ergreifenden Beitrag. W.F. 
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DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Zeitschriftenbericht von Willy Hoppe 


Gegen Fritz Rörigs These, daß die neuen Städte auf Kolonial- 
boden ‚aus groß angelegten, bürgerlich-kaufmännischen Unternehmer- 
vereinigungen entstanden‘ sein, wendet sich eingehend Luise 
v. Winterfeld in einem „Versuch über die Entstehung des 
Marktes und den Ursprung der Ratsverfassung inLübeck“ 
(Zs. d. Ver. für Lübeckische Gesch. 25, S. 365—488). Sie nähert sich 
den älteren Ansichten Frensdorffs und Rietschels, betont in Hein- 
rich dem Löwen ‚‚den eigentlichen Gründer Lübecks‘‘ und schaltet 
das Unternehmerkonsortium als den Schöpfer eines neuartigen 
bürgerlichen Gemeinwesens aus. — Über sprachliche Untersuchun- 
gen des Wortes „hansa‘ durch Erik Rooth referiert ebd. S. 501 
bis 507 A. Lasch. Zweifelhaft bleibt nach L., ob die Urbedeutung 
wirklich ‚„‚Speisegenossenschaft‘‘ sei, aber ‚immerhin sind wir imstande, 
„Hanse“ in zweitausendjähriger Wortgeschichte bis in die urger- 
manische Zeit hinein zu verfolgen; von der Opfergenossenschaft 
bis zur ‚„düdischen hanse‘‘ und ihren Nachkommen. 

Erfreulich, daß in den letzten Jahren der Entwicklung des po- 
litischen Lebens in den engeren territorialen Bezirken mehr Aufmerk- 
samkeit geschenkt wird. Siegfr. Horstmann beginnt den „Lü- 
beckischen Liberalismus in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts“ 
zu schildern. Ein erster Teil behandelt die Jahre 1800—ı1820 (ebd. 
26, S. 1—50). Ebd. $. 51—ıı2 beschließt Wilh. Biereye seine ver- 
dienstliche Untersuchung über „das Bistum Lübeck bis zum Jahre 
1254°.!) Das Muster eines allgemeine und lokale Geschichte ver- 
bindenden Aufsatzes bieten Rich. Fester und Georg Fink mit 
ihren „Beiträgen zur Geschichte des Lübecker Friedens von 1629“ 
(ebd. S. 135—154). 

Ein hübsches Bild des um die 1796 begonnene topographische 
Aufnahme Westfalens verdienten Oberstleutnants Karl Ludwig 
v.Lecoq (1754—ı829) zeichnet Degner in den „Mitt. d. Reichs- 
amts f. Landesaufnahme 1931, $. 25—38). 

Des um die Essener Geschichte verdienten verstorbenen Konrad 
Ribbeck gedenkt Theodor Hoederath durch eine Zusammenstel- 
lung seiner Schriften (Beiträge zur Geschichte von Essen 48, S. 15 
bis 21). Aus Ribbecks Hinterlassenschaft wird eine früher an ver- 
steckter Stelle publizierte Arbeit „Zur Kultur- und Wirtschafts- 
geschichte des Stiftes Essen‘ gebracht ($. 23—50), ein Bei- 
spiel dafür, „in wie feinsinniger Weise der Verewigte die Vergangen- 
heit lebendigzumachen wußte‘. Aus der Reihe der sonstigen Auf- 
sätze, nennen wir eine peinlich saubere Arbeit von Konrad Kräge- 
loh, „Die Lehnkammer des Frauenstifts Essen, ein Beitrag zur 
Erforschung des Essener Kanzleiwesens‘‘ (S. 99— 278). 


!) Der erste Teil erschien in Bd. 25, $. 261— 364. 
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Ein für die Landesgeschichte Kärntens bedeutsames Buch 
hat Martin Wutte in seinem „Kärnten im Kartenbild der 
Zeiten‘‘ herausgegeben. Von der antiken Karte eines Ptolemäus 
ist bis zur Mitte des ı9. Jahrhunderts das Material gesammelt 
und beschrieben. 22 Karten und Kartenausschnitte sind in Ab- 
bildungen beigegeben. Ein Vorbild für die Forschung in anderen 
Landschaften. (= Archiv f. vaterländ. Gesch. u. Topogr. Hrg. 
vom Geschichtsverein f. Kärnten Jg. 23. Klagenfurt, Selbstverl. 
1931. 91 S. 4,50 S.) 

Konrad Schünemann bringt einiges „Zur Geschichte der 
Deutschen in Szatmär‘, Nachrichten und Erörterungen, die in 
das bisher wenig erhellte Gebiet deutscher Kolonisation in Nordost- 
ungarn führen. (Deutsch-ungar. Heimatsblätter, Jg. 3, S. 5—ı2.) 
Beachtet werden sollte auch die Aufsatzreihe von Gideon Petz, 
„Zur Geschichte der Erforschung des ungarländischen Deutschtums'‘, 
von der Jg. 2, S. 276—289 ein neuer Abschnitt geboten wird. 

„Grundzüge der Geschichte Schlesiens‘, d.h. des 
früheren österreichischen, des heutigen tschechoslowakischen Schle- 
siens, schildert eindringlich Jos. Pfitzner. (In: ‚Schlesien‘, hrsg. 
vom Kommunalverlag. Berlin 1930. 19 S.) — Alfr. Sabisch ver- 
öffentlicht einen trotz seiner ungewöhnlichen Zusammendrängung 
nützlichen ‚Abriß der politischen Entwicklung des Fürstentums 
Münsterberg-Frankenstein‘, nützlich besonders, weil es bisher 
keine Darstellung der Geschichte des Fürstentums gibt. (Schlesisch. 
Geschichtsblätter 1930, $. 49—53). 

Wilh. Stolze betrachtet auf wenigen Seiten das Eigentümliche 
eines Grenz- und Koloniallandes. „Die Grundlagen Ostpreußens, 

"seine Staats- und Kulturleistung‘‘ werden gewürdigt. (Volk und 
Reich 1930, S. 648—656.) Hp. 


NEUE BÜCHER!) 


Zeitschriftenbericht von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinungen 
beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, nicht 
auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die am Ende 
jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf den Ein- 
gängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 
Huch, R.: Deutsche Tradition. Ein Vortrag. Weimar, Lichten- 
stein. 61 S. 2M. — Festschrift, Richard Reitzenstein zum 2. April 
1931 dargebracht von Ed. Fraenkel. Lz, Teubner. 168 S.— Rabin, 


I) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anders angegeben, 1931. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
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I.: Stoff und Idee in der jüdischen Geschichtsschreibung. Be, Jüd. Verl. 
1930. 15 $S. — Simon, E.: Das Weriurteil im Geschichtsunterricht 
mit Beispielen aus der deutschen Geschichte von 1871—ı918. Lz, 
Teubner. VIII, 177 S. (Der neue Geschichtsunterricht. 6.) — Plenge, 
J.: Hegel und die Weltgeschichte. Ein Vortrag. Ms, Staatswiss. 
Verl.-Ges. 72 $. 2,70 M. — Salz, A.: Das Wesen des Imperialismus. 
Lz, Teubner. VI, 201 S. 3,20M. — Hayes, Carlton J. H.: The 
historical Evolution of modern nationalism. NY, R. R. Smith. VIII, 
327 S. — Paulsen,»I.: Victor Aim& Huber als Sozialpolitiker. Ein 
Beitr. z. Geschichte christl.-konservativer Gesellschafts- u. Wirt- 
schaftsauffassung. Lz, Hinrichs. XI, 212 $S. 10,50M. — Shaw, 
G.B.: Karl Marx. NY, Random House. ı1osh. — Happich, A.: 
Friedrich Engels als Soldat der Revolution. Lz, Univ. Verl. VIII, 
1478. 5M. — Cook, E. Th.: Kings in the making: the Princes of 
Wales. Lo, Murray. ı8sh. — Les Editions des Sources de /’histoire 
hongroise, 1854— 1930. Re£d. sous la dir. de E. Lukinich. Budapest, 
Acad. des sciences hongroise. 168 S. — Abdoullah Zeki, Essai sur les 
causes de la d&cadence de }’’Empire Ottoman. Pa, Pedone 1929. 178 $. 
— Kammerer, A.: La Mer Rouge, l’Abyssinie et l’Arabie depuis 
Yantiquite. Essai d’histoire et de g&ographie historique. T. ı. Cairo, 
Soc. 1929. 515 frs. — Ingrams, W. H.: Zanzibar, its history and 
its people. Lo, Witherby. 527$. 25sh. — Franke, O.: Staats- 
sozialistische Versuche im alten und mittelalterlichen China. Be, 
de Gruyter. 27 S. 2M. (= Preuß. Akad. d. Wiss. Sitzber. 1931. 13.) 
— — Bieber, G.: Staat und Gesellschaft bei Christian Thomasiws. 
Ein Beitrag zur Ideengeschichte des Preußischen Staates. Phil. 
Diss. Gi. 36 S. — Hagemann, A.: Die Staatsauffassung Karl Lud- 
wig v.Hallers. Jur. Diss. El. VIII, 51 S. — Krupnitzky, B.: 
Johann Christian v. Engel u. d. Geschichte der Ukraine. (TeilDr.) 
Phil. Diss. Be. 53 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte. 


Karst, J.: Atlantis und der liby-äthiopische Kulturkreis. Hd, 
Winter. V, 115 S. 5,60 M. — Sethe, K.: Die Totenliteratur der alten 
Ägypter. D. Geschichte e. Sitte. Be, de Gruyter i. Komm. 24 $. 


Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, EI = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl = Köln, Kb = 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up = Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi =Wien, Zr = Zürich. 
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(Preuß. Akad. d. Wiss. Sitzber.) — Earlier historical Records of 
Ramses III. By the Epigraphic Survey. Chicago, Univ. Pr. 1930. 
XVIII, 10 S., 54 Taf. — Toussaint, C.: Les Origines de la religion 
@Israöl. [1.]) Pa, Geuthner. — Sukenik, E. L.: The third Wall 
of Jerusalem. An account of excavations. From the Hebrew. 
erusalem, Univ. Pr. 1930. 72 Ss. — Almquist, H.: Världs- 
istorien skildrad i den Kulturhistoriska sammanhang. D. II: 
Antiken 1. 2. Up, Lindblad. 14 kr. — Wilamowitz-Moellendorf, 
U.v.: Der Glaube der Hellenen. Bd. ı. Be, Weidmann. — Picard, 
Ch.: Les Luttes primitives d’Athenes et Eleusis. Pa, Alcan. 10 Frs. 
— Kahrstedt, U.: Der Umfang des athenischen Kolonialreichs. 
Be, Weidmann. 36 S. 3 M. (Aus: Nachr. d. Ges. d. Wiss. z. Gö.) — 
Shear, Th. H.: Corinth. vol. 5: The roman Villa. Ca. Mass., Harvard. 
10 Doll. — Lorenz, K.: Untersuchungen zum Geschichtswerk des 
Polybios. Sg, Kohlhammer. 104 S. 7,50 M. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter. 


Frey-Sallmann, A.: Aus dem Nachleben antiker Göttergestalien. 
Die antiken Gottheiten in d. Bildbeschreibung d. Mittelalters u. d. 
ital. Frührenaissance. Lz, Dieterich. XVI, 184, XII S.— Heck, Ph.: 
Übersetzungsprobleme im frühen Mittelalter. Tb, Mohr. XV, 303 S. 
22 M. — Matthes, W.: Die nördlichen Elbgermanen in spätrömischer 
Zeit. Untersuchungen über ihre Kulturhinterlassenschaft und ihr 
Siedlungsgeb. unter bes. Berücks. brandenb. Urnenfriedhöfe. Lz, 
Kabitzsch. 114, 27 S. 12 M. — Ders.: Die Germanen in der Prignitz 
zur Zeit der Völkerwanderung. Lz, Kabitzsch. VIII, 138, 70 S. 


.21M. — Gaudefroy-Demombynes, M.: Le Monde musulman 


a byzantin jusqu’aux croisades. Pa, de Boccard. 591 S. — Barion, 
H.: Das fränkisch-deutsche Synodalrecht des Frühmittelalters. Bo, 
Röhrscheid. XV, 407$S. 22M. — Laheudrie, E. de: Recherches 
surle Bessin. [ı.] Caen, Jouan & Bigot. 1930. 60 Frs. — Schur, ]J.: 
Königtum und Kirche im ostfränkischen Reiche vom Tode Ludwigs 
des Deutschen bis Konrad I. Paderborn, Schöningh. 108 S. 6M. — 
Recueil des actes des comtes de Pontieu (1026—1279). Publ. par 
C.Brunel. Pa, 1930, Impr. nat. CXIV, 778 $S. (Coll. doc. inedits.) 
— Salloch, S.: Hermann von Metz. Ein Beitr. z. Geschichte des 
dt. Episkopats im Investiturstreit. Ff, Inst. d. Elsaß-Lothringer. 
114 S. 4,50 M. — Nazim, Muhammed: The Life and times of Sultan 
Mahmud of Ghasna. NY, Macmillan. 5 Doll. — Kantorowicz, E.: 
Kaiser Friedrich II. Erg. Bd.: Quellennachweise u. Exkurse. Be, 
Bondi. 335 S. 10,50 M. — Sommerlad, B.: Der Deutsche Orden 
in Thüringen b. z. Ausgang des 15. Jahrhunderts. Hl, Zebauer. 230 S. 
WM. — Maleczynski, K.: Die ältesten Märkte in Polen und ihr 
Verhältnis zu den Städten vor der Kolonisierung nach dem deutschen 
Recht. Br, Priebatsch 1930. 205 $S.— Kisch, G.: Die KwJmer Hand- 
feste. Sg, Kohlhammer VIII, 162 S. 12M. — Siebert, F.: Der Mensch 
“m 1300 im Spiegel deutscher Quellen. Be, Ebering. XV, 219 S. 
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9,20 S.— Roth, P.: Das Basler Konzil 1431—ı1448. Bern, Gotthelf, 
46 S. 2,10M. — — Güttsches, A.: Die Generalvikare der Erzbischöfe 
von Köln bis zum Ausgange des Mittelalters. Jur. Diss. Kl. 34 $, 
[Teildr.] — Kühn, M.: Studien zur Geschichte Genuas um 1300, 
Phil. Diss. Fb. 72 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789). 


Documents relating to the early history of Hudson Bay. Ed. 
with introd. and notes by J. B. Tyrrell. Toronto, Champlain Soc. 
XIX, 419 S. — Hermelink, H.: Reformation und Gegenreformation. 
2. Aufl. in Verb. mit W. Maurer neu bearb. Tb, Mohr. XI, 395 $. 
— Letters of John III. King of Portugal, 1521—1557. The Portu- 
guese text ed., with an introd., by J. D.M. Ford. Ca, Mass., Harvard 
Univ. Pr. XXX, 408 S.—Lodolini, A.: Papato, impero, repubblica, 
(L’assedio di Firenze, 1529—1531.) Bol, Cappelli 1930. VIII, 268 $. 
— Warfield, B.B.: Calvin and Calvinism. Ox, Univ. Pr. 15 sh. — 
Quazza, R.: Margherita di Savoia, duchessa di Mantova e vice 
regina del Portogallo. (1589—ı655.) Tr, Paravia 1930. VI, 254 $ 
— Das Tagebuch des steiermärkischen Landschaftssekretärs Stephan 
Speidl am Regensburger Reichstag 1594. Wi, Styria X, 96S. 3M. 
— Lahne, W.: Magdeburgs Zerstörung in der zeitgenössischen Publi- 
zistik. Magdeburg, Geschichtsverein. XIV, 259 $S. 1oM. — Lipson, 
E.: The economic History of England. Vols. 2. 3: The age of mercan- 
tilism. Lo, Black. 30 sh. — Elias, Johan E.: De tweede Engelsche 
oorlog als het keerpunt in onze betrekkingen met Engeland. Am, 
Akad. 1930. 54 S.— Novik, D.: Pierre le Grand. T. ı. Pa, Tallandier. 
25 Frs. — Macpherson Grant, A.: General James Grant of Ballin- 
dalloch 1720—ı806. Being an account of his long services in Flanders, 
America and the West Indies. Lo, 1930. 108 S., ı Kt. — Otetea, A.: 
Contribution & la question d’Orient. Esquisse hist., suivie de la corre- 
spondance ined. des envoyes du roi des Deux-Siciles 4 Constantinopk 
(1741—ı821). Bucarest, Cultura nat. 1930. XII, 366 S. — Martineau, 
A.: Le General Perron, generalissime des armedes de Scindia et du 
Grand Mogol, 1753—1834. Pa, Soc. d’ed. geogr., marit. et colon. 
228 S. — Pfeffer, K. H.: England im Urteil der amerikanischen 
Literatur vor dem Bürgerkrieg. Lz, Mayer & Müller. X, 178 $. 
11,80M. — Dyke, P. van: George Washington. The son of his 
country 1732—1775. NY, Scribner. 310 S. — The Correspondence 
of General Thomas Gage with the secretaries of State 1763— 1775. Com- 
piled and ed. by C. E. Carter. Vol. ı. New Haven, Yale Univ. Pr. 
— Irwin, Ray W.: The diplomatic Relations of the United States 
with the Barbary powers 1776—ı816. Chapel Hill, The Univ. of North 
Carolina Pr. 225 $S. — Blaß, A.: Die Geschichtsauffassung Daniel 
Defoes. Winter. VIII, 107 S. 6 M. — Furber, H.: Henry Dundas, 
first Viscount Melville, 1782—ı8ıı. Polit. manager of Scotland, 
statesman, administrator of British India. Lo, Milford. XI, 331 $ 
— — Hachtmann, R.: Straßburgs Beziehungen zu Frankreich im 
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16. Jahrhundert. Phil. Diss. Mch, 87 S. — Kühner, E.: Ideen zur 
Parlamenisreform in England im ı7. Jahrhundert. Phil. Diss. Fb. 
— Ebbecke, O.K.: Frankreichs Politik gegenüber dem Deutschen 
Reiche 1748—1756. Phil. Diss. Fb. 155 S. 


Neuere Geschichte von 1789—1871. 

Saintoyant, J.: La Colonisation frangaise pendant la R&vo- 
lıtion (1789—1799). T.ı. 2. Pa, La Renaissance du livre 1930. 
—Ders.: La Colonisation frangaise pendant la periode Napol&onienne 
(1799-1815). 35 Frs. — Leconte, V.: Henri Christophe dans 
Ihistoire d’Haiti. Pa, Berger-Levrault. 4o Frs. — Fürstenberg, 
H.: Napoleon als Büchersammler. Langensalza, Belz i. Komm. 32 S$. 
— Haß, H.: Freiherr vom Stein. Je, Diederichs. 86 S. 2,80. M. — 
Koch, G.: Der Freiherr vom Stein. Von Staat, Volk und Bildung. 
Kassel, Neuwerk-Verl. 201 S. 3,60 M. — Arnim, H. v.: Deutsch- 
lands Erwecker. Kampf u. Werk d. Frh. Karl vom Stein. B.-Lank- 
witz, Hübner. 171 S. 4,50 M. — Winter, G.: Die Reorganisation 
des Preußischen Staates unter Stein und Hardenberg. T.ı, Bd. ı. 
Lz, Hirzel. 42,50 M. — Webster, C. K.: The foreign Policy of 
Castlereagh, 1812—ı815. Britain and the reconstruction of Europe. 
Lo, Bell. XV, 589 S. — Beatson, F. C.: Wellington: the Bidassoa 
and Nivelle. Lo, Arnold. ı5sh. — Greulich, A.: Österreichs Bei- 
tritt zur Koalition im Jahre 1813. Lz, Univ. Verl. 115 S. 3,50 M. — 
Schapiro, J. S.: Modern and contemporary European History 
(2815—1928). Rev. ed. Lo, Allen & Unwin. XI, 840, XXV S. 15 sh. 
— Lacour-Gayet, G.: Talleyrand 1754—ı838. T. 3 (1815—1838). 
Pa, Payot. 40 Frs. — Cline, Myrtle A.: American Attitude toward 
"the Greek War of independence 1821—ı828. Diss. Atlanta, Georgia 
1930, Higgins-McArthur Co. 231 S. — LaGorce, P. de: Louis- 
Philippe (1830—ı848). Pa, Plon. 421 S. — Ruffini, G.: Le cospira- 
zioni del 1831 nelle memorie di Enrico Misley. Biografia del cospira- 
tore. Bo, Zanichelli. 330 S. — Delvaux, F.: Le Siege de la citadelle 
d’Anvers en 1832 par l’armee frangaise du Nord du Marechal Cte 
Gerard. Pref. de M. le Cte de Brocqueville. Pa, Berger-Levrault. 
VIII, 239 S. 25 Frs. — Petrich, H.: Adolf und Henriette von Thadden 
und ihr Trieglaffer Kreis. Bilder aus d. Erweckungsbewegung in 
Pommern. Stettin, Fischer & Schmidt. 104 S.-3M. — Kieweit, 
C. W. de: British colonial Policy and the South African republics, 
1848— 1872. (Thesis.) Lo, Longmans, Green 1929. XIII, 317 $. — 
Mazzucchelli, M.: Napoleone III. Ma, Corbaccio 1930. 598 $. — 
Chapman, Mrs. M.: Imperial Brother; the life of the Duc de Morny. 
NY, Viking. 3 Doll. 5oc. — Bac, F.: Intimites du second empire. 
T.ı: La cour et la ville. Pa, Hachette. 30 Frs. — Eckhart, F.: 
Die deutsche Frage und der Krimkrieg. Be, Ost-Europa-Verl. 215 $. 
— Bollea, L. C.: Nobiltä lombarda e nobiltä piemontese nel Risor- 
gimento. Tr, Bocca 1930. 312 S. — Owsley, F. L.: King Cotton 
Diplomacy. Foreign relations of the Confederate States of America. 
Chicago, Univ. Pr. XI, 617S. — Jordan, D.: Europe and the 

Historische Zeitschrift 145. Bd. 18 
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American Civil War. Boston, H. Mifflin. 299 S. — — Küster, H.: 
Die politische Rolle der Frau von Staöl in der französischen Revo- 
lution. Phil. Diss. Gr. 125 $S. — Schlick, H.: Die rechtsrheinische 
Pfalz beim Anfall an Baden. Phil. Diss. Hd. 78 $S. — Boex, H.: 
Kleists politische Anschauungen. Phil. Diss. Hb. 70 S. — Schröder, 
F.: Die deutsche Einwanderung nach Südbrasilien bis 1859. Phil. 
Diss. Hb. 133 S. — Arning, H.: Hannovers Stellung zum Zollverein. 
Jur. Diss. Gö. VIII, 94S. — Hildebrandt, F.: Reinhard Frhr. 
v. Dalwigk z. Lichtenfels und die deutsche Revolution. Phil. Diss. 
Ro 1930. 122 $S. — Knackstedt, L.: Die Braunschweiger Deutsche 
Reichszeitung in der deutschen Bewegung von 1848—ı851. Phil. 
Diss. Be. VI, 194 S. — Holldack, H.E.: Untersuchungen zur Ge- 
schichte der Reaktion in Sachsen. 1849—ı1855. (Teildr.) Phil. Diss. 
Be. 81 $S. — Dahle, A.: Disraelis Beziehungen zu Bolingbrooke, 
Phil. Diss. Fb. VI, 116 S. — Daerr, M.: Beust und die Bundes- 
reformpläne der deutschen Mittelstaaten 1859. Phil. Diss. Be. 86 $. 
— Gawronski, E.: Bismarcks Formen des außenpolitischen Han- 
delns bis zur Reichsgründung. Phil. Diss. Ki. 107 S. 


Neueste Geschichte seit 1871. 

Carroll, E. M.: French public Opinion and foreign affairs 1870 
bis 1914. NY, The Century Co. VIII, 348S. — Perrot, F.: Bis- 
marck und die Juden. ‚„Papierpest‘‘ und ‚Aera-Artikel von 1875“. 
Neu hrsg., mit Einl. u. Nachw. v. L. Feldmüller-Perrot. Be, 
Galle. 28885. 1oM. — Beard, Ch. A.: The American Leviathan. 
The Republic in the machine age. NY, Macmillan 1930. XV, 824 S. 
— Garay,N.: Panama y las guerras de los Estados Unidos. Panama 
1930, Impr. nac. XIII, 276, II S. — Cubrilovi6, V.: Srpska Kral. 
Akad. Bosanski ustanak, 1875—78. Belgrad 1930, Nar. Stamp. 
VI, 419. [Der bosnische Aufstand v. 1875/78.) — Leipprand, 
E.: Treitschke im englischen Urteil. Sg, Kohlhammer. 32 S. 1,20M. 
— Trotha, Fr. v.: Fritz von Holstein als Mensch und Po- 
litiker. Eingel. v. Fr. Thimme. Be, R. Schröder. XVIII, 222 S. 
6M. — H.R. Madol [d. i. G. Salomon]. Ferdinand von Bulgarien. 
Der Traum von Byzanz. Unter Benutzung ungedr. Akten des Aus- 
wärtigen Amtes u. d. Geheimen Staats-Archivs. Be, Universitas. 
309 S. 9M. — Die dagboek van Hendrick Witbooi, Kaptein van die 
Witbooi-Hottentotte, 1884—ı905. Bewerk na die oorspronklike 
dokumente in die Regeringsargief, Windhoek. Cape Town, Van 
Riebeeck Soc. 1929. XXVIII, 244 S. — Spellmeyer, H.: Deutsche 
Kolonialpoktik im Reichstag. Sg, Kohlhammer. 140 $. 7,50M. — 
Mowat, R.B.: Contemporary Europe and overseas, 1898—1920. 
Period 9. Lo, Rivingtons. 8sh. 6d. — Rosen, F.: Aus einem diplo- 
matischen Wanderleben I: Auswärtiges Amt, Marokko. Be, Trans- 
mare. XIX, 383 S. 9M. — Die internationalen Beziehungen im Zeit- 
alter des Imperialismus. Dokumente aus d. Archiven d. zaristischen u. 
d. provisorischen Regierung. Hrsg. v. M. N. Pokrowski. Dt. Ausg. 
hrsg. v. Otto Hoetzsch. Reihe ı, Bd. ı. Be, Hobbing. 338M. — 
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Jacoby, J.: Le tsar Nicolas II. et la revolution. Pa, Fayard. 16 Frs. 
soc. — Die Englisch-Deutsche Spannung. Rüstungen u. Verhand- 
lungen 1907—ı2. Hrsg. v. G. P. Gooch und H. Temperley. Halb- 
bd. 1. 2. Sg, Dt. Verl. Anst. 1931. (Die britischen amil. Dokumente 
über d. Ursprung d. Weltkrieges 1898—1914. 6.) — Churchill, W. 
$.: The World Crisis ı911—ı918. Abridged and rev., with additional 
‘hapter on the battle of the Marne. Lo, Butterworth. 831 $S. — Pit- 
sudski, J.: The memories of a Polish revolutionary and soldier. 
Transl. and ed. by D. R. Gillie. Lo, Faber & Faber. X, 377 S. — 
Ders.: Mes premiers Combats. Souvenirs rediges dans la forteresse 
de Magdebourg. Pa, Gebethner. 24 Frs. — Beyens, E. Bn: Deux 
Annees ä Berlin, 19172— 1914. T. ı. Pa, Plon. 25 Frs. — Spectator: 
Prince Bülow and the Kaiser, with excerpts from their private cor- 
rspondence. Lo, Butherworth. ı2sh. 6d. — Wegerer, A.v.: 
Fürst Bülows Irrtümer über den Kriegsausbruch. Kritisches z. s. 
Denkwürdigkeiten. Be, Quader Verl. 31 S. 0,80 M. — Poincar&, R.: 
Die Schuld am Kriege. 14 Antworten auf 14 Fragen zur Kriegsschuld- 
frage, gestellt von R. Gerin. Be, Kindt. 128 S. 2,80 M. — Oßwald, 
P.: Der Streit um den belgischen Franktireurkrieg. Eine krit. Unter- 
suchung d. Ereignisse in d. Augusttagen 1914 u. der darüber bis 
1930 ersch. Literatur unter Benutzung bisher nicht veröffent!. 
Materials. Kl, Gilde-Verl. XI, 284 S. 4,80 M. — Playne, C. E.: 
Society at war, 1914— 1916. Lo, Allen & Unwin. 380 S. — Carls- 
wärd, T.: Operationerna pä tyska ostfronten 1914. Sto, Norstedt. 
3Kr. — Head, C. O.: A Glance at Gallipoli. Lo, Eyre & Spottis- 
woode. 203 S. 7sh. 6d. — Eggen van Terlan, ]J._L.: Contribution 
a Phistoire du mouvement flamand pendant la guerre. Bruxelles, 
L’Eglantine. 96 S. — Landwehr, O.: Hunger. Die Erschöpfungs- 
jahre d: Mittelmächte, 1977/18. Amalthea-Verl. 325 S. 6,50 M. — 
Wilson, A. T.: Mesopotamia, 1917—1920. A clash of loyaltıes. 
A personal and hist. record. Lo, Milford. XVII, 420 S., 2 Kt. — 
Mordacq: Le Ministere C/ömenceau. Journal d’un t&moin. T. 3. 
(Nov. 1918—juin 1919.) Pa, Plon. 18 Frs. — Florinsky, M. T.: 
The End of the Russian Empire. Ox, Univ. Pr. 13 sh. 6d. — Ver- 
nadsky, G.: Lenin, red dictator. Ox, Univ. Pr. ızsh. 6d. — 
Tuohy, F.: Occupied, 1918/1930. A postscript to the Western front. 
Lo, Butterworth. 10 sh. 6 d. — Mieläyäski, M.: Wspomnienia 
iprzyczynki do historji 3-g0 Powstania Görnoslaskiego. W. Mikolowie, 
Autor. 308 $., ı Kt. [Erinnerungen und Beiträge z. Geschichte d. 
3. Oberschl. Aufstandes.]| — La Pologne et la Baltique. Conferences 
donnees ä la Biblioth@äque polonaise de Paris par G. Pag&s et un 
M&moire annexe (Pomorze et les relations germano-polonaises) par 
C. Smogorzewski. Pa, Gebethner & Wolff. XII, 358 S. — Sko- 
tupskis, V.: La Rösurrection d’un peuple 1918—ı927. Souvenir 
d’un t&moin des &v&nements militaires en Lithuanie. Pa, Charles- 
Lavauzelle 1930. 1498. — Schmidt-Pauli, E. v.: Graf Stefan 
Bethien. Ein Abschnitt ungarischer Geschichte. Be, Hobbing. 
298S. 7M.— O’Zoux, R.: Les Etats du Levant sous mandat frangais. 
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Pref. de F. Pierre-Alype. Pa, Larose. XII, 329 S. 30 Frs. — — Voll- 
rath, W.: Der parlamentarische Kampf um das preußische Drei- 
klassenwahlrecht. Phil. Diss. Je, VII, 87S$. — Rheinländer, G.: 
Deutschland, England und die Marokkokrise (1904—1906). Phil. 
Diss. Ms. 

Deutsche Landschaften. 


Kuhrke, W.: Zwei Generallandschaftsdirektoren Alexander zu 
Dohna, Th. G. von Hippel. Kb, Gräfe & Unzer. 65 S. 1,25M. — 
Kunkel, O.: Pommersche Urgeschichte in Bildern. A. Text. B. Taf. 
Stettin, Saunier. 175 S., ıro Taf. 7M. — Forschungen zur Kirchen- 
geschichte Pommerns. Hrsg. v. H. Beyer u. H. Laag. Bd.ı. 
Stettin, Fischer & Schmidt. — Massow, W. v.: Die Massows. Ge- 
schichte e. pommerschen Adelsfamilie. Hl, Waisenhaus. XII, 522 $. 
— Ausgestorbene Familien des mecklenburgischen Adels. Bearb. u. 
hrzg. von G. v. Pentz. Lfg. ı. Lz, Zentralstelle f.’dt. Personen- u. 
Familiengesch. 4,50M. — Stallmann, M.: Land und Volk der 
Friesen bis zur Erbauung des Seedeiches. Oldenburg, Littmanın. 
VII, 128S.2M. — Lober, H.: Die Stadt Bayreuth unter dem Mark- 
grafen Christian-Ernst 1655—ı7ı12. Bayreuth 1930, Ellwanger. 
VIII, 250 S. — Weichhardt, A.: Die wirtschaftliche Entwicklung 
der freien Reichsstadt Biberach im ı8. Jahrhundert. Biberach, Dom 
i. Komm. 121 S$. 4,50:M. — Oswald, G.: Die Degenberger 996— 1602. 
Ein Beitr. z. Gesch. d. großen Rittergeschlechter des Bayr. Waldes. 
Schwarzach, Stettmer. 22$. ıM. — Castella, G.: Wie Freiburg 
zur Eidgenossenschaft kam. (1481—ı931.) Hrsg. auf Beschluß d. 
Staatsrates d. Kantons Freiburg. Freiburg, Fragniere. 36$. — 
Meyer, ]J. K.: Die Stellung Basels in der alten Eidgenossenschaft. 
Lz, Noske. VI, 58$. 3M. — Schwarz, E.: Die Ortsnamen der 
Sudetenländer als Geschichtsquelle. Mch, Oldenbourg. XV, 507. 
36 M. — Friedensburg, F.: Die schlesischen Münzen des Mittel- 
alters. Br, Hirt i. Komm. III, 16 S. 15 Taf. 12 M.— — Schlosser, A.: 
Die Handelsbeziehungen Wismars zu Portugal u. Spanien am Ende 
des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts. Phil. Diss. El. (Masch.Schr.) 
99 S.— Francke, Carl ]J.: Beiträge zur Untersuchung über die Ver- 
erbung des ritterschaftlichen Grundbesitzes in Mecklenburg-Schwerin. 
Jur. Diss. Ro. 86 S. — Carpie, E.: Die Geschichte des öffentlichen 
Bauwesens der Stadt Hamburg 1350—ı814. Phil. Diss. Hb. 87, III S. 
— Segelken, H. A.: Die Grafschaft Oldenburg von 1638—1648. 
Phil. Diss. Je. VII, 71 S. 


MITTEILUNG 


Der für die Zeit vom 6.—ı0. Oktober 1931 geplante 18. Deutsche 
Historikertag in Bonn und Koblenz mußte mit Rücksicht auf die 
wirtschaftliche Lage und wegen zu geringer Beteiligung abgesagt 
werden. Ebenso fiel die gleichzeitige Tagung des Verbandes Deut- 
scher Geschichtslehrer aus. K—t. 





NIEBUHR UND DER AUFBAU DER ALT- 
RÖMISCHEN GESCHICHTE‘) 


voN 
ERNST KORNEMANN 


AM 2. Januar 1837 hat Barthold Georg Niebuhr in Bonn 
sein kämpfereiches kurzes Leben — er ist nur 54 Jahre alt ge- 
worden — beschlossen. Die zweite Eröffnung der geplanten dies- 
jährigen Historikertagung in der Aula derjenigen deutschen 
Universität, die er selbst zur Stätte seiner letzten Wirksamkeit 
als akademischer Lehrer sich erwählt?), und zu deren Zierden er 
elf Semester lang gehört hat, sollte einem begreiflichen Wunsch 
der Leitung gemäß im Zeichen seines Namens und seines Schaffens 
stehen. Kann gerade er doch, der als Mitstreiter des Freiherrn 
vom Stein nicht nur Gelehrter, sondern auch mithandelnder und 
mitleidender Staatsmann in den Zeiten tiefster Erniedrigung 
und nachfolgender Erhebung des preußischen Staates gewesen 
ist, einem Kongreß im endlich wieder befreiten Rheinland auch 
mit seiner in einem arbeitsüberhäuften praktisch-theoretischen 
Doppelleben und im steten Kampf mit sich selber gewonnenen 
sittlichen Größe in der heute wieder eingetretenen schweren Not 
des Vaterlandes als leuchtendes Vorbild dienen schon deshalb, 
weil ihn das Unglück des Wahlvaterlandes fester noch gekettet 
hatte als alles Glück. 

Wenn wir so von der Persönlichkeit Niebuhrs zunächst kurz 
reden wollen, muß eines vorangestellt werden, was kein Geringerer 


!) Vortrag, bestimmt für die Eröffnung des ı8. Deutschen Historikertags 
in Bonn 6.— ı0. Oktober 1931, der mit Rücksicht auf die Not der Zeit ab- 
gesagt werden mußte. 

2) Die Briefe Barthold Georg Niebuhrs, herausgegeb. von Dietrich Gerhard 
und William Norvin I, 1926 — das heute grundlegende Werk für die Be- 
schäftigung mit Niebuhr — Einleitung S. XCVIII: „Freilich, er blieb Staats- 
rat, er wurde nicht Professor. Wie er einst nur in freier Verbindung mit der 
Berliner Universität seine Vorlesungen über Römische Geschichte gehalten 
hatte, so trat er jetzt zu der Bonner Hochschule in ein ähnliches Verhält- 
nis.‘ Aber während er in Berlin gelesen, d.h. sein Manuskript vorgelesen 
hatte, sprach er in Bonn frei und gewann einen großen Einfluß auf seine 
Hörer, Joh. Classen, Barthold Georg Niebuhr, Gotha 1876, S. ı1g. So ist 
er erst in Bonn zum Professor im wahrsten Sinne des Wortes geworden, vgl. 
Briefe I, a.a.O., S.CII; dazu K. Joh. Neumann, Entwicklung und 
Aufgaben der alten Geschichte, Straßburger Rektoratsrede 1910, S. 42. 
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als Goethe mit der ihm eigenen großen Menschenkenntnis sofort 
gesehen hat, daß nämlich hier der Mann noch höher steht als 
sein Werk.!) Die Worte des Weltweisen von Weimar an Zelter 
nach dem Tode des großen Historikers: „Niebuhr war es eigent- 
lich, und nicht die Römische Geschichte, was mich beschäftigte. 
So eines Mannes tiefer Sinn und emsige Weise ist eigentlich das, 
was uns auferbaut‘‘?), sprechen Bände, ebenso wie die Tatsachen, 
daß Stein den noch nicht dreißigjährigen Kopenhagener Bank- 
direktor im Unglücksjahr 1806 kurz vor der Schlacht von Jena 
nach Preußen holte?), und daß der ehemalige Bankdirektor, als 
er noch keine Zeile wissenschaftlicher Arbeit hatte drucken 
lassen), dank dem scharfen Blick Wilhelm von Humboldts 
schon 1810 kurz vor seinem erstmaligen Austritt aus dem prak- 
tischen preußischen Staatsdienst zum ordentlichen Mitglied der 
Berliner Akademie der Wissenschaften gewählt wurde, wodurch 
ihm, dem „Historiographen des Preußischen Hofes‘‘, mit welchem 
Titel er verabschiedet worden war, der Weg zur ersten akademi- 
schen Lehrtätigkeit an der eben gegründeten Berliner Universität 
und damit zur „Vorlesung“ seiner Römischen Geschichte eröffnet 
wurde. Es war der entscheidende Wendepunkt in seinem Leben, 
als der Staats- und Finanzmann auch nach außen hin zum Histo- 
riker wurde, und zwar sehr schnell zum Ersten und zum Führer 
einer ganzen Gelehrtengeneration, ja weit darüber hinaus, wäh- 
rend er im seitherigen praktischen Beruf doch nur in der Reihe 
der Zweiten, der Helfer, die um den Freiherrn vom Stein ver- 
sammelt gewesen waren, gestanden hatte. 

Wie Goethe®), Stein und Wilhelm von Humboldt den genialen 
Mann schnell erfaßt hatten, so packte jetzt das Hervortreten mit 
seinem Lebenswerk, der Römischen Geschichte, zwei große Ge- 
stalten in der damaligen Berliner Gelehrtenwelt, die selbst wieder 
Führer auf engerem Gebiet geworden sind: Friedrich Carl von 
Savigny und August Böckh. Der nicht viel jüngere Begründer 


I) Briefe 1, Einl. S. XIV. Fr. von Bezold, Geschichte der Rhein. Friedr.- 
Wilh.-Universität 1920, S. 264. 

2) Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr aus Briefen desselben und aus 
Erinnerungen einiger seiner nächsten Freunde Ill, 1839, S. 365. 

®) Briefe I, Einl. S. XXXIV ff. 

4) Ulrich Wilcken, Eine Gedächtnisrede auf B. G. Niebuhr, Bonn. Ak. 
Reden Heft 10, 1931, S. 12. 

&) Briefe II, S. 234, Nr. 399 an Goethe bei Übersendung des ersten Bandes 
der Römischen Geschichte, wodurch die Verbindung geknüpft und das 
Verständnis Goethes geweckt wurde; Antwort Goethes, Lebensnachrichten 
III, S. 359 f. 
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der historischen Rechtsschule war der bedeutendste unter den 
Hörern von Niebuhrs Römischer Geschichte und hat seitdem 
nicht nur zu seinen Verehrern, sondern auch zu seinen Mitarbeitern 
und den Weiterbildnern seiner Methode, auf dem Sondergebiet 
der römischen Rechtsgeschichte, gehört.) Der Schöpfer des 
ersten Corpus inscriplionum, des griechischen Inschriftenkorpus, 
an dessen Planung und Vorbereitung Niebuhr hervorragenden 
Anteil hatte?), hat sein im Jahre 1817 zum erstenmal heraus- 
gegebenes grundlegendes Werk aus dem Gebiet der griechischen 
Geschichte, „Die Staatshaushaltung der Athener‘, den zweiten 
der großen Pylone an der Eingangspforte zur modernen Auf- 
fassung der Geschichte des Altertums, mit der allbekannten 
Widmung versehen: „Dem scharfsinnigen und großherzigen 
Kenner des Altertums Bartold Georg Niebuhr zum Zeichen 
inniger Verehrung‘. Endlich, der im Jahre des ersten Erschei- 
nens der „Staatshaushaltung‘‘ geborene Theodor Mommsen, sein 
genialer Landsmann aus der deutschen Nordmark, hat nach an- 
fänglicher Zurückhaltung gegenüber Niebuhr in seiner Antritts- 
rede vom Juli 1858 in der Berliner Akademie nach vollzogenem 
Übergang aus der Breslauer juristischen in die Berliner philoso- 
phische Fakultät das Bekenntnis abgelegt: „Die erste Bedingung 
organischer Behandlung der römischen Dinge war die Ver- 
schmelzung von Geschichte und Jurisprudenz, welche sich knüpft 
an die Namen Niebuhr und Savigny‘°), und 20 Jahre später 
(1879) hat er K. W.Nitzsch gegenüber in der Entgegnung auf 
dessen Antrittsrede in der Akademie es klar ausgesprochen, 
„daß die Historiker ohne Ausnahme, soweit sie des Namens wert 
sind, die Schüler Niebuhrs sind und diejenigen nicht am wenig- 
sten, die zu seiner Schule sich nicht bekennen‘“*), womit er seine 
eigene Stellung als Nicht-Niebuhrianer deutlich hervorhebt.°) 
Und so geht es weiter bis in unsere Tage hinein zu dem Bekenntnis 
Eduard Meyers zu Niebuhr in einem der letzten Briefe vor seinem 
Tode an Friedrich Oertel, als er zur Übernahme der Bonner 
Niebuhr-Gedenkrede am Todestage dieses Jahres aufgefordert 





!) Über das Verhältnis Niebuhrs zu Savigny gut G. Küntzel in der Fest- 
schrift für Ebrard 1920, S. 188 ff. 

%) Wilcken, a.a.O., S.ı5 u. $. 31, Anm. 21, weist nach, daß Niebuhr 
schon 1811 eine Vereinigung der vorhandenen Inschriftensammlungen dem 
Schutz der Akademie empfohlen hat; im übrigen A. Harnack, Gesch. der 
Akad. II, S. 379 ff. 

®) Reden und Aufsätze 1905, $. 36. 

*) Ebda., S. 199. 

°) Wilcken, a.a.O., S. 27. 
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worden war.!) Das Jahrhundert, das zwischen Niebuhrs und 
Eduard Meyers Todestag (31. August 1930) liegt, steht somit 
gleichmäßig unter der schöpferischen Fülle der grandiosen Leistung 
dieses unseres Archegeten, und altrömische Geschichte ist seit- 
dem die hohe Schule historischer Kritik geworden. 

Aber der Mann, der dahinter steht, von dem unsere Betrach- 
tung ausgegangen ist, war kein glücklicher. Wenn eines Menschen 
Leben, so war das seinige durchzogen von Gegensätzen und Dis- 
harmonien. Er lebte ‚unter dem Mißverhältnis zwischen einer 
verschwenderischen geistigen und einer dürftigen körperlichen 
Ausstattung‘“?), war bei tiefstem vaterländischem Empfinden der 
Mann zweier Vaterländer, eines der Geburt (Dänemark) und eines 
der Wahl (Preußen), während seine Bewunderung noch einem 
dritten Lande (England) gehörte, war Abkömmling eines alten 
holsteinischen Bauerngeschlechtes und in der Enge von Meldorf 
in Südditmarschen emporgewachsen an der ‚Seite eines Vaters, 
der, obwohl Bauernsproß, Weltreisender geworden war und mit 
ganz Europa in geistiger Verbindung stand?), war also engräumig 
und weiträumig zugleich gegründet, und ward — mit dadurch 
— der Mann zweier Leben, des Prog zrewsrınöoe und des os 
Hemgı,tızug, die beide mit seltsamer Kraft ihn gefangen hielten, 
ihn zum gleichzeitigen Arbeiten und Handeln auf den allerver- 
schiedensten Gebieten zwangen, aber auch gegenseitig in höchst 
fruchtbringender Weise einander ergänzten, so daß mit Recht 
von Küntzel das Wort geprägt worden ist?): „Niebuhr hat niemals 
als Politiker den Historiker, als Historiker den Staatsmann ver- 
leugnet‘‘, weiter war er der Mann zweier Ehen, von denen die 
erste ihm eine verständnisvolle Begleiterin®) seines unruhigen, 
gehetzten Lebens bis 1815, die zweite die Mutter®) seiner Kinder 
schenkte, während die sechs Jahre ältere Frau’), die er eigentlich 
begehrte, zeitlebens zur Ehe sich ihm versagte und nur eine 
schützende Freundin, noch über den Tod hinaus, ihm wurde; 


1) Wilcken, S. 28. 

8) von Bezold, a.a.O., S. 261. 

8) Briefe I, Einl. S.XV. 

4) Barthold Georg Niebuhr Politische Schriften, Hist.-Pol. Bücherei, herau:- 
geg. von G. Küntzel u. J. Ziehen, Heft 2, Frankfurt a.M. 1923, S. 326. 
6) Amalie (Male) Behrens. : 

©) Grete Hensler, Nichte von Dore Hensler. 

?) Dore Hensler, die Verwalterin seines Nachlasses, den sie in den „Lebens- 
nachrichten über B. G. Niebuhr‘‘ in den Jahren 1838 und 1839 in starker 
Überarbeitung (Eugen Rosenstock, Hist. Z. ııo, S. 566 ff., Briefe ], 
Einl. S. CX ff.) herausgegeben hat. 
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und bei alledem steht hier ein Mann vor uns, der innerlich zer- 
rissen, seelisch in Disharmonien lebte!) wie kaum ein zweiter, 
der keine richtige Jugend gehabt, vielmehr frühreif mit dauern- 
der „intellektueller UÜberernährung‘?) immer in allen Lebens- 
lagen zehn Jahre älter und reifer erschien, als der Kalender ihn 
zeigte, der daher nach dem Übergang nach Preußen seit 1806 
die schwere Zeit des „großen Weltbebens‘‘ mit der ihm eigenen 
tiefinnerlichen Anteilnahme durchlebte und doch gleichzeitig mit 
den schwierigsten Problemen einer fernen Vergangenheit als 
Historiker rang mit Einsatz seiner ganzen Persönlichkeit und 
einem Wahrheitsstreben sondergleichen, der nach dem Zer- 
flattern der stolzen Hoffnungen der Erhebungszeit von 1813 
und 1814 in seinem Innenleben bis zur tiefzermürbenden Selbst- 
quälerei hinuntergesunken?), jetzt immer mehr, als auch der 
römische Gesandtschaftsposten (r816—ı1823) und der Anblick 
Roms ihm nicht die erhoffte innere Befriedigung brachte, die 
Wissenschaft als Zufluchtsort und Ruhestätte betrachtete, bis 
ein früher Tod, wohl mit die Folge einer maßlosen körperlichen 
und geistigen Überanstrengung*), ihn von dannen nahm. So 
hat er sein hohes Streben, das ihn unaufhaltsam vorwärts trieb, 
mit dem Leben bezahlt, und sein Hauptwerk ist in seiner Unvoll- 
kommenbheit, die er selbst tief empfunden hat, und die ihm daher 
gleichfalls keine restlose Befriedigung bot®), nur ein schwacher 
Abglanz von dem fast dämonischen Ringen dieses nimmermüden, 
todernsten Kämpfers mit seinem spröden Stoff. 

Das Werk ist entstanden aus dem lebendigen Interesse seines 
in bäuerlichen Traditionen der Ahnen erwachsenen Geistes an 
den römischen Agrarproblemen und den lateinischen Feldmessern 
und hat ihn dann weiter zum Kampf mit der Staatsbibel der 
Römer der beginnenden Kaiserzeit, mit Livius, geführt, dem mit 
augusteischer Romantik durchtränkten Übermittler römischer 
Frühgeschichte, wie sie seine annalistischen Vorgänger geschaffen 
und seine Zeitgenossen mit ihm geglaubt haben, und weiter mit 
Livius’ Nachbetern in der modernen Welt, bei denen, um mit 


!) Wichtig hierfür die Stelle in dem Brief an Jacobi vom 21. November ı811 
(Briefe II, Nr. 400 auf S. 237): „Ich bin mit einer inneren Disharmonie ge- 
boren, deren Dasein ich bis in meine frühesten Kinderjahre verfolgen kann“, 
vgl. Bd. I, Einl. S. XIX f. u. S. LXVI. 

%) von Bezold, a.a.O., S. 261. 

®) Briefe ebda., S. LXXXVII. 

“) von Bezold, S. 273. 

®) Briefe I, Einl. S. LXVIf. 
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Mommsen zu reden!), die römische Geschichte ‚ein Auszug aus 
Livius mit scholiastischen Additamenten, aber ohne dessen 
Glanz und Adel‘, geworden war. Ein Vierfaches war es, was den 
genialen Meister befähigte, über das, was er als römische Ge- 
schichte vorfand, hinauszukommen: zuvörderst eine Kritik, die 
nirgends bloß negativ war, sondern überall aufbauend und 
schöpferisch. Der Kritiker allein macht für Niebuhr noch nicht 
den Historiker aus?) ; diesem liegt vielmehr sofort die Pflicht einer 
neuen Synthese ob. Das Tragische in seinem wissenschaftlichen 
Leben liegt darin, daß er die gewaltige Arbeit einer kritischen 
Analyse der antiken Pseudogeschichte von Altrom hat leisten 
müssen, während er im Grunde bei der ihm eigenen hohen Gabe 
der Verlebendigung vergangener Zeiten?) und der warmen ge- 
fühlsmäßigen Anteilnahme an allem historischen Geschehen ein 
Mann der Synthese war und daher dauernd ein ungeheures Ge- 
staltungsbedürfnis empfand, das an dem Stoff, der sich ihm zu- 
nächst und auf lange Zeit darbot, nicht befriedigt werden konnte.') 
So ist er an Stelle der von ihm allzu früh erstrebten neuen Zu- 
sammenschau der Dinge, für die die Vorarbeiten damals noch 
nicht genügend waren, zum Vater der historisch-kritischen Me- 
thode geworden, vermittels deren die Grundlagen für die moderne 
Quellenkritik gelegt worden sind, so stark sie auch bei ihm noch 
gemengt war mit den Resten rein rationaler Kritik aus dem vor- 


hergehenden Denken des Aufklärungszeitalters.5) Daß er trotz- 
dem keinen Rückfall in überwundene Methoden erlebte, davor 
hat ihn ein Zweites bewahrt, was ihn auszeichnet, sein gesunder 
Wirklichkeitssinn, den er vom Vater überkommen, und den die 
frühe Hinlenkung auf praktische Betätigung, auch der vorüber- 
gehende Aufenthalt ‚unter einer gemessen denkenden und ent- 


1) Ges. Schr. III, S. 586. 

2) ‚„„Jenes, die Trennung der Fabel, die Zerstörung des Betrugs, mag dem 
Kritiker genügen. Der Historiker aber bedarf Positives: er muß wenigstens 
mit Wahrscheinlichkeit Zusammenhang und eine glaublichere Erzählung 
an Stelle derjenigen entdecken, welche er seiner Überzeugung aufopfert,“ 
Röm. Gesch., neue Ausgabe von M. Isler I, 1873, S. XXI. Charakteristisch 
für Niebuhr ist der Gebrauch des Wortes ‚entdecken‘ an dieser Stelle; er 
ist sich zeitlebens als ‚‚Entdecker‘‘ erschienen. 

8) von Bezold, a.a.O., S. 266: „Er besaß den Sinn unmittelbarer Wahr- 
nehmung, der aus den Geschichtsquellen die Geister der Abgeschiedenen 
aufsteigen läßt.‘ 

4) Vorrede zum II. Bd. 2. Aufl. (ed. Isler), S. IX. 

5) Über den Einfluß der Aufklärung auf Niebuhr G. Küntzel in der 
Ebrard-Festschrift, Frankfurt a. M. 1920, $. 179 ff. 
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schlossen handelnden Nation‘ (England), endlich das dauernde 
Auftreten als Politiker und Verwaltungsbeamter zu rechter Ent- 
faltung gebracht hatte!), in diesem Punkt nur vergleichbar den 
großen Männern des politischen und geschäftlichen Lebens in 
dem von ihm so bewunderten England, die ebenfalls Geschichts- 
schreiber geworden sind, wie Grote, Macaulay und Gladstone. 
Dieser gewaltige Wirklichkeitssinn ist es auch gewesen, der ihn 
die Geschichte des Altertums aus der idealisierenden Isolierung 
durch die bis dahin allein herrschende klassische Philologie hat 
herausheben lassen?), und den sicher Böckh an ihm bewundert 
hat. Damit verband er ein unerbittliches Wahrheitsstreben, das 
ihn selbst die eigene Arbeit vernichten ließ, wenn sie bei fort- 
schreitender Forschung nicht mehr standhielt, endlich einen stets 
auf das Ganze gerichteten Blick sowie als Sohn des weitgereisten 
Vaters und als Beherrscher von fast 20 Sprachen eine Richtung 
auf das Universale, wie sie auch seiner politischen Gesamtauf- 
fassung der Gegenwart eigen war?), das Ganze von einem päda- 
gogisch-politischen Zug durchweht, der den römischen Staat der 
Frühzeit — und nur diesen — als eine Art Musterstaat, als Ab- 
bild des richtigen Staates, erscheinen ließ, mit besonderer Vorliebe 
des Verfassers für die Plebejer, weil durch sie das Ideal vom 
„Ständestaat‘‘ erstmalig in der Weltgeschichte verwirklicht wor- 
den war.) Der Schöpfer der modernen kritischen Methode 
unserer Wissenschaft ist so aus der Eigenart seines bewegten 
Doppellebens heraus gleichzeitig der Grundleger historischer 
Synthese verbunden mit tiefdringender Sachkritik geworden, 
ohne die alle Historikerarbeit, wie er sofort richtig erkannt hat, 
doch nur Vorarbeit und Stückwerk bleibt. Die ihm eingeborene, 
nie ruhende Selbstkritik hat ihn veranlaßt, den Neubau römischer 
Geschichte in einem zweimaligen gewaltigen Ansturm gegen die 
Tradition vorzunehmen, wobei er in der zweiten Auflage gegen- 
über der ersten, in der er nach eigenem Ausspruch’) „wie ein 
Nachtwandler, der auf der Zinne schreitet‘, sein Ziel erreicht 
hatte, vieles fallen läßt und besseres an die Stelle setzt. Damit 
hat er von dem wissenschaftlichen Ernst, der ihn beseelte, ein 


!) Briefe I, Einl. S. XXVIII und XXXIII; vgl. für das Zitat den Brief an 
Jacobi vom 21. Nov. ı811, Briefe II, Nr. 400, $. 239 f. 

" %M Jul. Kaerst, Universalgeschichte, Stuttg. 1930, S. 45. 

®) Briefe I, Einl. S. LVIII u. LXXI. 

“) Küntzel, Ebrard-Festschrift, S. 180 u. 185. Briefe I, Einl. $S. XXXIV 

u. LII. 


°) Vorrede zur 2. Aufl. des I. Bandes, Ausg. v. Isler I, S. XXIX; Briefe I, 
Einl. S. CIII. 
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glänzendes Zeugnis abgelegt und ist das nie erreichte Vorbild 
für alle ernsthaft über die Person hinaus nur der Sache dienende 
Wissenschaft geworden. Gleichzeitig aber hat auch der Kampf 
gegen Niebuhr mit Niebuhr selber seinen Anfang genommen. 
So liegen überall die Keime zu einer neuen Wissenschaft von der 
Geschichte in diesem Lebenswerk eines im Grunde autodidaktisch 
gebildeten Forschers vor unseren Augen, Keime, die dann erst in 
den 100 Jahren, die seit seinem Tode jetzt verflossen sind, in 
der deutschen und darüber hinaus in der europäischen Geschichts- 
wissenschaft zu voller Entfaltung gebracht worden sind. 


Von allem, was er uns gegeben hat, ist nach dem Gesagten 
die Methode das köstlichste Erbstück geworden.!) Das materielle 
Problem dagegen, der Aufbau der altrömischen Geschichte, an 
der die Methode entwickelt worden ist, muß als ungelöst bezeich- 
net werden. Schuld daran ist vor allem der Umstand, daß Nie- 
buhr viel zu viel echte Sage vorausgesetzt hat, erhalten in Volks- 
liedern, die es in solchem Umfang bei den Römern nie gegeben 
hat,?) Die uns vorliegende Tradition ist, wie wir heute wissen, 
zum größeren Teil nicht organisch aus dem Volksgeist Roms 
herausgewachsen, sondern künstlich geschaffen. Niebuhrs be- 
deutendster Kritiker, A. W. v. Schlegel, hat schon 1816 der Volks- 
liedertheorie die bessere gegenübergestellt®), daß in unserer 
Tradition an vielen Stellen ein Werk schriftstellerischer Erfindung 
vorliege, z. T. von griechischer Seite gefertigt, und der Tübinger 
Albert Schwegler, der von der Theologie kam, hat die Volkslieder- 
theorie definitiv widerlegt‘) und viele Bestandteile der Tradition 
auf nationalrömische, ätiologische und etymologische „Mythen“ 
zurückgeführt, endlich auf solche Sagen, „die man als mythische 
Einkleidungen faktischer Verhältnisse und Hergänge bezeichnen 
kann, die somit zwischen Mythus und Sage in der Mitte stehen‘‘.5) 
Mommsen hat dann von ähnlichen Voraussetzungen aus an einer 
Reihe von Beispielen aus der ältesten Geschichte, die namentlich 
in den für die Weiterbildung der Methode grundlegenden ‚„Römi- 


I) Briefe I, Einl. S. LVI, 

8) Fr. Leo, Gesch. der Röm. Lit. I, S. ı9 mit Anm. 2: Römische Helden- 
lieder hat es wohl gegeben, aber „die Existenz dieser Lieder ist ein zu dünner 
Faden, um Niebuhrs Hypothese von der Entstehung der römischen Ge- 
schichtslegende ... daran zu hängen‘, 

®) Aug. Wilh. von Schlegels sämtl. Werke ed. Eduard Böcking XII, 
1847, S. 446 ff. 

*) Röm. Gesch. I, S. 53 ff. 

5) Ebda. I, S.67 ff 
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schen Forschungen‘ zusammengestellt sind, von dem in unserer 
Überlieferung vorliegenden Gewebe von Fälschungen und Kon- 
struktionen mit erstaunlichem Scharfsinn und erschöpfender 
Genauigkeit jeden Faden bloßgelegt. Sie haben aber beide in- 
folgedessen ebenfalls weit mehr niedergerissen als aufgebaut. 
Die Frage, die nun von selbst sich aufdrängte, lautete, wann, 
von wem und aus welchen Motiven heraus die auf uns gekommene 
Geschichtsklitterung zum erstenmal konzipiert worden sei. Da 
hat Mommsen schon in seinen jüngeren Jahren, mehr intuitiv 
als auf Grund von vollgültigen Beweisen, die Beobachtung machen 
zu können geglaubt, daß die Grundzüge der Erzählung in der 
älteren römischen Geschichte und namentlich deren Quasi- 
chronologie in der späteren Tradition ‚‚mit unwandelbarer Festig- 
keit‘ auftreten, und er hat daraus den Schluß gezogen, daß die 
konventionellen Entstellungen der Vorgeschichte Roms von 
einer Stelle, nämlich vom Kollegium der Pontifices aus, in der 
ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts der Stadt, d.h. zur Zeit des 
großen Samnitenkrieges, ausgegangen seien!), und viele der nach- 
folgenden Forscher, darunter Ed. Meyer?), haben diese erste 
Mommsensche Aufstellung akzeptiert, ohne auch ihrerseits einen 
ernsthaften Beweis dafür zu erbringen. Und doch gehört, wie 
Alexander Enmann schon vor fast 30 Jahren gesehen hat?), 
diese Frage zu den Kardinalfragen der Forschung. Das Resultat 
der von hier ausgegangenen neuesten Phase der Forschung, an 
der ich selbst beteiligt bin*), lautet: der Ursprung liegt tatsäch- 


ı) Röm. Gesch. I, S. 464 ff., Röm. Chron. 2. Aufl. (1859), S. 137 u. 209 ff. 
%) Hallenser Festschrift ‚‚Apophoreton‘‘, Berlin 1903, S. 158 (auch GdA. III, 
$. 209), abgeschwächt Kl. Schr. II, 1924, S. 307. Auf eine bestimmte Jahres- 
zahl gebracht (320 v.Chr.) erscheint die Mommsensche These dann bei 
A. Rosenberg, Einl. und Quellenkunde 1921, S. 114 u. 120 und Fr. Leifer, 
Klio-Beiheft 23, N. F. 10, 1931, S. 99, noch etwas erweitert (bis 343 hinauf) 
bei E. Täubler in Eberings Hist. Stud. Heft 148, 1921, S. ıı2, obwohl 
dieser Forscher auch die 2. Datierung Mommsens (nach 300) kennt (S. 87) 
und ihr ebenfalls seine Zustimmung gibt (S. 93). Bei ihm rächt es sich bitter, 
daß er einer völligen Durcharbeitung des chronologischen Problems (S. ııı f.) 
aus dem Wege gegangen ist. Der Terminus post quem für die Entstehung des 
ältesten Annalenwerkes wird durch die berühmte Stelle des Livius VIII 
40, 5 gegeben, wo er zum Jahre 322 bemerkt: nec quisguam aequalis tem- 
poribus sltis (Epoche des großen Samnitenkrieges) scriptor extat, quo salis 
cerio aucıore stelur. 

®) Rhein. Museum N. F. 57, 1902, S. 517 ff. 

“) Klio XI, 1911, S. 245 ff.; Der Priesterkodex in der Regia, Univ. Tübingen, 
Doktoren-Verzeichnis der philos. Fak. 1910, Tübingen 1912, S. 9 ff.; Fr. 
Schachermeyr, Klio XXIII, 1929, S. 279; C.W. Westrup, On the anti- 
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lich, wie Mommsen richtig gesehen hat, im Pontifikalkollegium, 
das das älteste und umfangreichste Archiv von Rom besaß, 
nicht nur für die Urkunden und Gutachten (decreta, responsa) 
des ius sacrum!), sondern bis kurz vor 300 v. Chr. auch für die 
Zivilgerichtsbarkeit?) und dauernd für den Kalender und alle 
mit dem Kalender zusammenhängenden Aufzeichnungen?), denen 
frühzeitig eine Vorgeschichte vorangestellt wurde, und zwar, wie 
Mommsen ebenfalls schon in stillschweigender Revision seiner 
früheren Ansicht gesehen hat!), erst nach dem Jahre 300, als 
seit der lex Ogulnia dieses Jahres das Pontifikalkollegium auch 
Plebejer umfaßte. Daher erklärt sich die Durchsetzung der älte- 
sten Teile der römischen Magistratsliste und Geschichte mit 
Plebejernamen und Plebejerepisoden®) und weiter der griechische 
Einschlag, den manche sehr alte Erzählungen der Pseudogeschichte 
aufweisen. Nicht das 4. Jahrhundert, wie der junge Mommsen 
und alle, die ihm gefolgt sind, geglaubt haben, sondern erst das 
3. Jahrhundert — dieses aber gleich von seinen ersten Anfängen 
an — war die „geschichtsbildende Epoche‘ der Römer.‘) Bei 
diesem auch ohne geschichtliche Niederschrift in lebendiger 
historischer Tradition wirkenden Bauernvolk’) hat die vor- 


quarian-historiographical activities of the Roman pontifical college, in Danske 
Vidensk. Selskab, hist.-fil. Medd. XVI, 3, 1929, S. zıff. 

1) G. Wissowa, Religion u. Kultus der Römer?, S. 513 ff. 

2) Liv. IX, 46: (Cn. Flavius) civile ius repositum in penetralibus pontificum 
evulgavit, Theodor Kipp, Gesch. der Quellen des röm. Rechts, Leipzig 1909, 
S.98f.; F. Leo, Gesch. der röm. Lit. I, 1913, S. 26 f. u. S. 4ı f. 

3) Wissowa, a.a.O., $. 389 u. 513 ff. 

“) Röm. Forsch. II, 1879, S. 151 (zuerst Hermes IV, 1870, S. ı ff. erschie- 
nen) ; auf dasselbe Datum (‚seit der Wende des IV. Jahrhunderts‘) ist Be- 
loch (Röm. Gesch., S. 92) von einer Kritik der Triumphalfasten aus gekom- 
men. Die meisten Neueren (abgesehen von Täubler, s.S. 285 Anm. 2) haben 
diese zweite Aufstellung Mommsens bezüglich des Datums der Entstehung 
der ältesten Chronik übersehen und lehnen die Datierung in den Anfang 
des 3. Jahrhunderts ab (so Ed. Meyer, Kl. Schr. II, S. 307, 2), ohne zu 
wissen, daß auch hier Mommsen der Vorläufer und Wegbereiter ist. 

5) Mommsen bezeichnet schon a.a.O. die Erzählung von Coriolan „als 
ein plebejisches Einschiebsel‘; vgl. dazu, weiterbauend auf Enmanns 
(Hettlers Zeitschr. für alte Gesch. I, Bern 1900, S. 93 ff.) und K. Joh. Neu- 
manns (Straßb. Festschr. zur Philol. Vers. 1901, S. 309 ff.) Forschungen, 
E. Kornemann, Priesterkodex, S. 56 ff., E. Täubler, a.a.O., S. 86 ff. 
n. S.93, Beloch, Röm. Gesch., S. 9 ff. 

©) Der Ausdruck stammt von W. Soltau, Klio X, 1910, S. 131. 

?) Sehr schön soeben R. Laqueur in seiner gehaltvollen Tübinger An- 
rittsrede (NJbb. f. Wiss. u. Jugendbildg. VII, 1931, S. 504): „Und doch 
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literarische Periode, die zwischen Appius Claudius Caecus und 
dem Auftreten des Livius Andronicus in Rom liegt (300—240), 
eine besonders erhöhte Bedeutung gehabt, zumal das erneute 
und entscheidende Vordringen griechischen Einflusses damals 
sofort große Umwälzungen gebracht und vor allem die griechische 
«rioeıg-Literatur nun auch Rom erfaßt hat.!) Man will schließ- 
lich nach der Niederwerfung weiter Gebiete Mittel- und Süd- 
italiens römischerseits eine rölıg ‘EAlnwig, eine Griechenstadt, 
werden und wenigstens im Alter mit Kyme und Syrakus wett- 
eifern können. Wie ein reich gewordener Mann Ahnen haben will, 
so muß dieser Parvenü unter den Städten Italiens nun zu allen 
anderen Vorzügen auch eine alte Geschichte aufweisen können, 
wie schon Schlegel gesehen hat.?) Die historische Arbeit, die so 
seit 300 im Pontifikalkollegium geleistet worden ist, schloß sich 
zunächst an die vorhandenen jährlichen Publikationstafeln 
(tabulae dealbatae) des Oberpriesters an, auf denen dieser seit langem 
alle im Laufe des Jahres von Staats wegen zum Vollzug gelangen- 
den gottesdienstlichen Handlungen samt ihren Anlässen aus der 


wage ich es auszusprechen, daß bei keinem Volke die Geschichte derart 
eine lebendige und machtvolle Größe darstellt wie bei dem römischen. Viel- 
leicht darf man auch umgekehrt sagen, daß die Geschichte, gerade weil sie 
nicht in Schrift umgesetzt wurde, eben deshalb um so lebendiger wirken 
konnte.‘ .Nur hätte er an derselben Stelle nicht die römische Annalistik 
als-ein Produkt ‚‚fremden Ursprungs‘ bezeichnen dürfen. 


I) Die Bedeutung dieser „‚vorliterarischen Epoche‘ für die Entstehung der 
römischen Annalistik hat schon Schlegel (S. 448) erkannt; am besten ist 
sie charakterisiert von F. Leo, Gesch. d. Röm. Lit. I, S. 2ı ff. Gegenüber 
aller bisherigen Rezeption von Griechischem (in der voretruskischen Epoche 
von Kyme her, dann in der etruskischen Epoche durch das Medium des Etrus- 
kertums hindurch) tritt jetzt der Hellenismus in seiner ganzen Wucht auch 
vom griechischen Unteritalien her Rom gegenüber und verwandelt das alte 
einst so anspruchslose, festländische Rom vollkommen, Fr. Altheim, 
Röm. Religionsgesch. I (Göschen 1035), 1931, S. 90 f., Fr. Messerschmidt, 
Röm. Mitt. 46, 1931, S. 74 u. S. 80. Am frühesten ist die Gründungslegende 
entstanden, die Griechisches und Italisches zusammenschweißt (R. La- 
queur, RE XIII, 1097 betont mit Recht, daß Urgeschichte und Jahrbücher 
aus verschiedenen Wurzeln stammen). Die ältesten Annalen waren dadurch 
ausgezeichnet, daß sie eine breite Gründungsgeschichte boten, die nur durch 
einen dünnen Faden mit dem eigentlich historischen Bestand von Nach- 
richten verbunden war, weshalb die beiden ersten Privatannalisten, Fabius 
und Cincius, infolge der getreulichen Nachahmung ihrer Vorlage in der Dis- 
position aufs Haar sich glichen, Dionys I 6, 2, dazu Kornemann, Priester- 
kodex, S. ıo, ı. 

9) A.a.O., S. 448. 
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Tagesgeschichte bekanntmachte.!) An der Spitze dieser Tafeln 
standen die Namen der Konsuln, die das Jahr kenntlich machten, 
Die Zusammenfassung dieser Tafeln, die man im 4. Jahrhundert 
wohl schon geführt und vielleicht seit der Gallierkatastrophe 
noch in Händen hatte, bedeutete eine Rekonstruktion der Ge- 
schichte des 4. Jahrhunderts bis zum Einbruch der Gallier hinauf, 
wobei die in den Tafelanfängen vorhandene Beamtenliste zu 
Zwecken der Jahrzählung zurechtgerückt werden mußte.’) Aller 
Geschichtsaufbau in eine literaturlose Epoche hinauf kann nur 
rückwärts erfolgen. So ist die zweite Etappe der Tätigkeit der 
Pontifices die Herstellung der vorgallischen Geschichte gewesen, 
die, wie heute allgemein zugestanden wird, auf sehr viel schlech- 
terer Quellenbasis ruht als diejenige von 387 ab. Denn hier 
standen viel weniger Quellen zur Verfügung; wir wissen nur von 
den libri lintei, den „Leinwandrollenbüchern‘‘, deren Echtheit 
Mommsen noch bestritt?), während sie heute fast allgemein an- 
erkannt ist!), einer offenbar noch nicht chronographisch zuge- 
richteten Beamtenliste®), und von der Existenz einiger Urkunden, 
wie dem ersten karthagisch-römischen Verkehrsvertrag und den 
Zwölftafeln®), wozu dann — schon im Altertum — die Methode 
der Rückschlüsse aus den späteren Institutionen und Denk- 
mälern herangezogen worden ist. Daß somit hier mehr Kon- 
struktion als Rekonstruktion vorliegt, beweist am besten die ganz 
unglaubwürdige Darstellung des Dezemvirats’) und vieles, was 
in die Zeit vorher hineinverlegt worden ist, wie die Coriolansage?), 


1) G. Wissowa, a.a.O., S. 389; zusammenfassend über das Wesen vor- 
literarischer Chroniken R. Laqueur, a.a.O,, 1083 ff. 

%) Darüber Priesterkodex, S. 40 ff.; vgl. hier den im Anschluß an Niese 
(Grundriß 5. Aufl. von E. Hohl, S. 94) versuchten Nachweis, daß die Ein- 
schiebung der fünf Jahre sine curulibus magistratibus, der sog. „Anarchie- 
jahre‘‘ (379— 383 Varr) schon dem ersten Ausgleich zwischen Kalender- und 
Beamtenjahren seitens der Pontifices zuzuschreiben ist; über Eponymen- 
listen als Vorstufen antiker Lokalchroniken im allgemeinen Laqueur, 
S. 1083 ff.; besonders 1085 und 1089 f., hier speziell unter Bezugnahme auf 
das römische Problem. 

3) Röm. Chron.?, S.94; Röm. Forsch. I, S. 315. 

4) Oscar Leuze, Röm. Jahrzählung, S. 190, 269 f., 276 f., 280; Beloch, 
Röm. Gesch., S. ı ff. 

%) Leuze, a.a.O., S. 270. 

®) Für die Urkundenkritik ist grundlegend E. Täubler, Imperium Ro- 
manum 1, S. 368 ff.; vgl. dazu derselbe, Dezemvirat, $S. 130 ff. 

”) Ed. Meyer, Kl. Schr. II, $. 304. 

°%) Mommsen, Röm. Forsch. II, S. 113— 152. 
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überhaupt die gesamte Vorgeschichte des Dezemvirats.!) Erst 
post decemviratum kommen wir im 5. Jahrhundert auf etwas 
festeren Boden. 

So weit demnach die Forschung in der Beantwortung der 
Frage nach der Entstehung der auf uns gekommenen Traditions- 
massen von Niebuhr sich entfernt und viel stärker in den Bahnen 
seines größten Rezensenten Schlegel und Schweglers sich bewegt 
hat, so nahe ist sie ihm andererseits wieder gekommen, seitdem 
sie neuerdings die Zäsur zwischen der konstruierten bzw. sagen- 
haften und der wahren Geschichte zu bestimmen unternommen 
hat. Niebuhrs Aufbau litt darunter, daß er aus den Trümmern des 
niedergerissenen Hauses ohne Zuhilfenahme anderer Quellen not- 
gedrungen den Neubau aufzurichten versucht hat, allerdings für 
die älteste Zeit unter stärkster Beschränkung auf die inneren 
Zustände und die Institutionen?) sowie mit einer seltenen 
intuitiven Gestaltungskraft und unter Heranziehung von Ana- 
logien aus allen Teilen der Weltgeschichte, vor allem der floren- 
tinischen Geschichte des Mittelalters, die allein ihn schon unter die 
Größten und Kenntnisreichsten unserer Wissenschaft einreiht. 
Aber etwas resultierte — natürlich ungewollt — aus dieser Be- 
handlungsweise, was die ganze fernere Forschung aufs stärkste 
beeinflußt hat, nämlich der Glaube an die leichtere Wiederge- 
winnbarkeit der inneren Geschichte Altroms, den der originelle, 
auf Mommsen so überaus wirksam gewordene Rechtshistoriker 
Joseph Rubino®) noch weiterhin übertrieben hat. Dies ist die 
Ursache geworden, daß in den Handbüchern die ältere Geschichte 
Roms der ersten Jahrhunderte außen- und innenpolitisch meist 
getrennt dargestellt wurde und noch wird®), wodurch die Rück- 
wirkung des Aufstiegs Roms nach außen seit der Beseitigung der 
Etruskerherrschaft auf die Wandlungen im Innern der Erkenntnis 
entzogen wurde. Immer mehr bricht sich die Anschauung Bahn, 
daß die durch die Ergebnisse der Außenpolitik bedingten schnellen 
Veränderungen der älteren Heeresverfassung Roms auch in der 
Staatsverfassung bedeutsame Wandlungen hervorgebracht haben?), 


!) Täubler, Dezemvirat, S. 54 ff. 

#) Mommsen, Ges. Schr. III, S. 587. 

®) Untersuchungen über römische Verfassung und Geschichte I, Cassel 1839, 
S. VI f. der Vorrede ; über den originellen Gelehrten vgl. K. Joh. Neumann, 
Entwicklung und Aufgaben, S. 61. 

4) Fr. Leifer, Studien zum antiken Ämterwesen I, Klio-Beiheft 23, N. F. 10, 
1931, $. 73. 

® W. Schur, N Jbb. für das klass. Altert. 51, 1923, S. 193 ff., E. Täubler, 
Tyche 1926, S. 201 unter Hinweis ($. 234) auf den bedeutsamen Vortrag 
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daß wir also ohne eine Einsicht in den Wechsel der Machtstellung 
Roms nach außen und sein ältestes Heerwesen nicht vorwärts 
kommen. Was aber die durch Intuition gewonnenen Ergebnisse 
Niebuhrs hetrifft, so rechne ich zum Höchsten, was er geleistet 
hat, die Tatsache, daß bei ihm schon die Tradition über den 
Republikbeginn, bis über die sagenhafte Schlacht am See Re- 
gillus hinaus, als unhistorisch erklärt worden ist und für die 
weitere Geschichte bis zum Dezemvirat eine Mischung von 
„Sage‘‘ und Geschichte bereits angenommen wird.!) Hier be- 
deutet die Arbeit seiner Nachfolger öfter Rückschritt statt Fort- 
schritt, auch diejenige Mommsens, der aus der frühzeitig ge- 
wonnenen Erkenntnis der späten Entstehung der ältesten Ponti- 
fikalchronik und der in dieser zuerst geleisteten Arbeit an der 
Vorgeschichte nicht überall die richtigen Konsequenzen gezogen 
hat. Eine Erklärung hierfür ist wohl darin zu suchen, daß Momm- 
sen die Bedeutung der römischen Beamtenliste, der sog. /astı, 
zwar frühzeitig erkannt, aber bezüglich der Historizität der älte- 
sten Teile der Liste nicht zu einer festen Stellungnahme gelangt 
ist. Während Niebuhr?) deutlich von der Verwirrung der Fasten 
während der ersten Jahre der Republik und dem spurlosen Ver- 
schwinden aller echten Geschichte in diesem Zeitraum spricht, 
hat wohl der junge Mommsen?) die Magistratsliste vor 463 v. Chr. 
als von Fälschungen nicht frei bezeichnet, besonders am Kopfe; 
aber mit fortschreitender Forschung stellt er den Satz auf?): 
„Die Fasten sind das älteste Dokument der römischen Geschichte, 
und jeder fest mit ihnen verknüpfte Name hat Anspruch auf eine 
andere Behandlung, als was außerhalb derselben steht, oder doch, 
wie jener Brutus (am Anfang), aus ihnen entfernt werden kann, 
ohne sie wesentlich anzutasten.‘‘ Dieser konservativere Stand- 
punkt Mommsens hat bei seinen Nachfolgern gesiegt®), wie um- 


von O. Hintze, Staatsverfassung und Heeresverfassung 1906 (Neue Zeit- 
und Streitfragen, herausgeg. von der Gehe-Stiftung, Dresden III, 4). Ma- 
gister equitum-Konsulartribunen-Zenturienverfassung, sie alle geben uns 
schon Winke, wie fruchtbar diese Betrachtungsweise werden muß. 

1) Röm. Gesch. I (Ausg. v. Isler), S. 213,443 f., 456 ff., 469, II, S. ı3 (ein 
Stück ältester guter Annalistik steht allerdings bei Livius II, 19, vgl. S. 14, 5). 
2) Röm. Gesch. II, S. 13. 

3) Röm. Gesch. 1%, S. 462 Anm., Röm. Chronol.?, S. 137 u. 209 ff., Röm. 
Forsch. I, S. ııı f. 

4) Röm. Forsch. II, S. 154; in Anm. 4 hierselbst entschuldigt er sich gerade- 
zu wegen der (Röm. Forsch. I, S. ııı f.) erhobenen Zweifel an der Liste. 
5) Erst neuerdings beginnt sich eine Reaktion bemerkbar zu machen auf 
Grund der Enmannschen Forschungen, vor allem bei Täubler, Rosenberg, 
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ehrt bei der doppelten Datierung der ältesten Annalen die 
Ansicht des jungen Mommsens akzeptiert worden war, während 
doch Annalen- und Fastenproblem zusammen hätten gelöst 
werden müssen, da beide aus derselben Quelle stammen, wenn 
auch vielleicht die Fasten etwas älter sind.!) Das Schwanken 
Mommsens also sowohl in der zeitlichen Ansetzung der ältesten 
Annalen wie in der Frage nach der Ausdehnung der Fälschung 
in den Anfängen der Magistratsliste hat verderblich gewirkt, 
insofern die führenden Männer der Folgezeit, voran Ed. Meyer, 
in beiden Fällen derjenigen Ansicht des Meisters gefolgt sind, 
die den Zugang zur Erkenntnis des richtigen Tatbestandes eher 
versperrt als gefördert hat. Was wir heute brauchen, ist eine 
kritische Ausgabe der überlieferten Magistratsliste mit allen Va- 
rianten.?) Eine wirklich brauchbare Edition dieser hochwichtigen 
Traditionsmasse aber wird beweisen, daß der Boden der Tradition, 
auf welchem wir für die ersten Jahrzehnte der Republik stehen, 
kein besserer ist als derjenige der Königszeit, wie schon Niebuhr 
und der junge Mommsen geahnt haben. Dann wird aber auch 
die Verteilung des im angeblichen Gründungsjahr der Republik 
von der Tradition zusammengehäuften Tatsachenmaterials auf 
die historisch richtigen Jahre einmal möglich sein.?) 


Kahrstedt und Beloch, während Ed. Meyer (vgl. Kl. Schr. II, S. 301) auch 
hier stramm mit dem älteren Mommsen marschiert. 

!) Kornemann, Priesterkodex, S.7, 2. Mit Cn. Flavius hat die älteste 
Fastenrezension nichts zu tun (O. Leuze, Jahrzählung, S. 278 ff.), obwohl 
sein Name der Zeit nach gut passen würde; man vergleiche hier auch die Aus- 
führungen R. Laqueurs, RE XIII, S. 1083 ff. über Eponymenlisten als 
Vorstufe von Lokalchroniken mit Heranziehung des griechischen Quellen- 
materials. Durch die Schaffung einer wirklichen Geschichtswissenschaft, 
von Ionien ausgehend, erhebt sich aber Griechenland früh über Rom, das 
eher dem orientalischen Traditionalismus nahesteht, vgl. dazu a.a.O., 
$. 1090 u. NJbb. f. Wiss. u. Jugendbildg. VII, 1931, S. 503 f. 

%) Sorichtig auch Beloch, Röm. Gesch., S. 24. Der Versuch von Giovanni 
Costa, I fasti consolari Romani 2 Bde., 1910 geht nicht tief genug; ebenso 
haben die Fasten-Untersuchungen von E. Pais in Ricerche sulla storia e sul 
diritto publico di Roma vol. II, 1916 enttäuscht. 

®) Das erste Jahr der Republik ist ein für chronologisch nicht genügend fi- 
xierte Zeiten typisches Sammeljahr, in welches die wichtigsten Ereignisse 
der vorgallischen Zeit hinaufprojiziert worden sind. Für den ersten Vertrag 
zwischen Karthago und Rom darf die Autorität des Polybios, der ihn allein 
nach Cato überliefert, nicht angerufen werden, da dieser Schriftsteller für die 
ältere Zeit keinen größeren Quellenwert als die prisci annales besitzt; sonst 
müßte auch sein Stadtgründungsdatum und die zeitliche Ansetzung der 
Schöpfung Ostias (unter Ancus Marcius), die er in der „Archäologie“ gibt, als 
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Doch hängt dies in noch viel höherem Maße als von der 
kritischen Fastenrezension von der Hineinstellung der altrömischen 
Dinge in die gesamtitalische Entwicklung ab. Hier hat schon 
Niebuhr durch Verlassen des einseitigen romazentrischen Stand- 
punkts der römischen Annalistik ebenfalls die Wege gewiesen!); 
aber erst die neueste Forschung hat, gestützt auf die Ergebnisse 
der Epigraphik, der Archäologie, der Etruskologie und der für 
Italien so besonders wichtigen Religionsgeschichte, hier Ernst 
gemacht und durch Rückschlüsse aus den Zuständen der „ver- 
steinerten‘ etruskischen und italischen Gemeinden einigen Boden 
gewonnen.?) Italiens Geschichte ist sehr alt, diejenige Roms, 
daran gemessen, relativ jung. Es kommt alles darauf an, festzu- 
stellen, wann Rom in dem Gesamtgetriebe der italischen Entwick- 
lung auch politisch eine Rolle zu spielen begonnen hat und wie 
weit die gemeinitalischen und etruskischen Verfassungsformen in 


historisch übernommen werden, was bezüglich Ostias allerdings Beloch 
(Röm. Gesch., S. 158) zu glauben fertig gebracht hat. Aber sein Buch zeigt 
auch sonst greisenhafte Züge, die den Hyperkritiker der griechischen Ge- 
schichte manchmal nicht wiedererkennen lassen, vor allem, weil die großen 
Ergebnisse der Bodenforschung, die wie diejenige in Ostia vor den Toren 
Roms stattfand, an ihm spurlos vorübergegangen sind. 

1) Röm. Gesch. I (ed. Isler), $S. 6 beginnt mit einer italischen Landes. 
kunde. 

%) Ettore Pais’ eigentliches Verdienst liegt hier, insofern er in seinem älteren 
Werk eine Storia d’Italia der Storia di Roma vorausgeschickt hat. Von deut- 
scher Seite habe ich in dem Aufsatz ‚Polis und Urbs‘‘, Klio V, 1905, S. 75 ff. 
die italischen Siedlungsverhältnisse, hat Arthur Rosenberg in seinem 
„Staat der alten Italiker‘‘ die italischen und etruskischen Verfassungs- 
formen (modifiziert durch Kornemann, Klio XIV, 1914, S. 196 ff.) zur 
Deutung ältester römischer Zustände herangezogen, und Franz Leifer ist 
nach Vorangang von S. P. Cortsen, Die etruskischen Standes- und Beam- 
tentitel, durch die Inschriften beleuchtet, Det Kgl. Danske Videnskabernes 
Selskab, Historisk-filol. Meddelelser XI, ı, 1925, soeben in seinen Studien 
zum antiken Ämterwesen I, Zur Vorgeschichte des römischen Führeramtes, 
Klio 23 (N. F. 10), Beiheft 1931 fest auf diesen neuen Boden getreten. Wie 
diese Forscher auf rechtshistorischem Gebiet nach der breiteren Basis Ita- 
liens gestrebt haben, so hat neuerdings Franz Altheim in seinen religions- 
historischen Arbeiten (Griechische Götter im alten Rom 1930, Terra Mater 
1931, Römische Religionsgeschichte I, Göschen 1035, 1931), die manchmal 
allzu kühn ausgreifen, auch durch ihre einseitige Abhängigkeit von der kon- 
servativen Richtung der alten Geschichte chronologisch in die Irre gehen, 
Wissowas Standpunkt der Ausschaltung der italischen Stämme aus der 
Religionsgeschichte definitiv aufgegeben und dadurch Fortschritte auch über 
sein Spezialgebiet hinaus erzielt. 
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Rom wiederkehren.!) Die älteste, historisch für uns erreichbare 
Epoche der Halbinsel ist diejenige der Anfänge der kulturellen 
und stellenweise auch politischen Beherrschung der Eingeborenen 
und der frühzeitig darüber gelagerten Indogermanen italischer 
und illyrischer Rasse?) durch die seit Beginn des ersten Jahr- 
tausends v. Chr. zu Wasser allmählich hereingekommenen Fremd- 
völker, im Zentrum und von hier nordwärts und südwärts aus- 
strahlend der Etrusker?), im Süden der Griechen und Phoeniker 
(Punier), von denen die letzteren als die großen Rivalen der Grie- 
chen im Handel und Verkehr frühzeitig den Etruskern im Norden 
die Hand reichten.*) Zwischen den Macht- und Interessen- 
sphären beider Fremdgruppen in Nord und Süd lag Latium, in 
der ältesten Zeit nur kulturell von beiden, am stärksten von 


1) Kornemann, Die Anfänge der römischen Republik, Internat. Monats- 
schrift f. Wiss. 1920, S. 487, Fr. Leifer, a.a. O., S. 75. 


#) Grundlegend für die älteren Völker und Schichten ist Fr. v. Duhn, 
Italische Gräberkunde I, 1924, dessen II. Band mit dem Material für 
die Fremdvölker (bearbeitet von Franz Messerschmidt, Breslau) un- 
mittelbar vor dem Erscheinen steht; vgl. auch den Artikel „Italien‘ 
v. Duhns inM. Eberts Reallexikon der Vorgeschichte Bd. VI, 79— 113 
mit ınstruktiven Karten der Wohnräume der einzelnen Völker Italiens 
in den verschiedenen Epochen; dazu ebda. III, 132—147 v. Duhn und 
Herbig, Artikel „Etrusker‘‘. Die neue Richtung der religionshistorischen 
Forschung Altheims ist z. T. erst durch v. Duhns gewaltige Lebens- 
arbeit mit ermöglicht worden; vgl. jetzt zusammenfassend Röm. Reli- 
gionsgesch. I, S. gı ff. 

%) Schon die Etrusker sind wahrscheinlich nicht in einem Zuge nach Italien 
gekommen; zwei Einwanderungswellen (im 10. u. 8. Jahrh.) nimmt F. Scha- 
chermeyr (Etrusk. Frühgeschichte, 1929, S. 191 ff.) an; andere neuere Li- 
teratur bei F. Altheim, Griechische Götter im alten Rom 1930, S. 205, 1. 
Bei dieser Auffassung erklärt es sich am leichtesten, weshalb das Etrusker- 
tum die Grenzen Toskanas nord- und südwärts so spät (erst um 600) über- 
schritten hat. Es fehlte dem übers Meer hereingekommenen fremden Volks- 
tum lange Zeit an Menschen, um auch nur den toskanischen Raum mit einer 
dünnen Oberschicht zu überziehen. Erst nach Erzeugung einer stärkeren 
italo-etruskischen Mischbevölkerung ist das Volk über Toskana hinaus ex- 
pansiv geworden. 

“) Frühe Handelsbeziehungen zwischen beiden Völkern, gemeinsame politi- 
sche und handelspolitische Gegnerschaft gegenüber den Griechen, vor allem 
denen von Kyme, Kampf gegen die Phokäer (Seesieg bei Alalia um 540 
v.Chr.). Den karthagisch-römischen ‚Verkehrsverträgen‘“ (zur Bezeichnung 
s. Joh. Hasebroek, Staat und Handel im alten Griechenland 1928, S. 126 f.) 
sind karthagisch-etruskische vorangegangen (Aristot. Pol. 1208a, Niebuhr[, 
$.107, Hasebroek, a.a.O., S ı18). 


Historische Zeitschrift 145. Bd. 20 
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Etrurien, abhängig!), bis es dann um 600 den Etruskern auch poli- 
tisch untertan wurde und nun Südetrurien und Latium zu einem 
„geschlossenen Kulturkreis‘ zusammenwuchsen.?) In der vor- 
etruskischen „lazialischen‘ Epoche war Praeneste (Palestrina), 
am Berührungspunkt von Küstenebene und Gebirgsland gelegen, 
die Beherrscherin der Überlandstraße Etrurien—Latium—Kam- 
panien—Kyme bedeutender und früher sowie stärker etruskischen 
Einflüssen unterworfen als Rom?), frühzeitig auch in der Herren- 
schicht mit Sabinern durchsetzt, die ebenso nördlich auf der ur- 
alten Salzstraße (via Salaria) aus dem Innern immer weiter vor- 
drangen, um das an der Tibermündung zu gewinnende Salz zu 
holen und zu diesem Zweck gegenüber der Tiberinsel mit ihrer 
uralten Fähre die quirinalischen „colles‘‘ im Angesicht der längst 
latinisch besiedelten ‚‚montes‘‘*) besetzten und so ein latinisch- 
sabinisches Siedlungszentrum, bestehend aus einzelnen opfida 
(Burgen) beider Stämme auf den Höhen, schufen) Rom ver- 
dankt darnach dem Salzhandel, wenn nicht seine Entstehung, so 
doch seine erste starke Erweiterung, ist also wie Halle uralter 
Salzplatz und daher wie alle Salzplätze Ziel der umliegenden 
Völker gewesen.°) Das Hauptresultat des erobernden Vordringens 
der Etrusker über den Tiber hinüber um 600 war dann die Schöp- 
fung der urbs Roma an Stelle der kleinen Stammesburgen und 
Adelssitze auf den latinischen „monties‘‘ (diese zum Schluß zu- 
sammengefaßt im „Septimontium‘‘”)) und den sabinischen „colles“, 


1) Fr. Altheim, Terra Mater, 1931, S. ıoff., Röm. Religionsgesch. I, 
S. 22 ff., S. 38 ff., 77 ff., 84 ff. 

%) So richtig Altheim, Religionsgesch. I, S. 100. 

°) F. v. Duhn I, S. 491— 517; vgl. auch R. Delbrück, Hellenist. Bauten 
in Latium I, S. 47 ff., v. Wilamowitz, Riv. d. Fil. 54, S. ı0, Fr. Alt- 
heim, Terra Mater, S. 38 ff., Religionsgesch. I, S.22 f. Die Geschichte 
Latiums nimmt ihren Ursprung von den Randsiedlungen auf oder an den 
Gebirgen: Alba Longa, Praeneste, Tibur, vorgelagert Gabii, denen gegenüber 
die Ebenensiedlungen erst sekundär in Betracht kommen. 

4) Die Sabiner als vordringendes Element haben dann von den „‚colles“ 
auch auf einzelne ‚montes‘‘ (mons Cispius, mons Oppius) übergegriffen. 
Was die verschiedene Bezeichnung der Stadthügel betrifft, so waren Erd- 
erhebungen, die für die latinischen Ebenensiedler ‚‚montes‘‘ darstellten, für 
die sabinischen Bergsiedler nur „‚colles‘‘. 

5) F.v.Duhn I, S. 429ff. u.458ff., Fr. Altheim, Röm. Religionsgesch I, S. 21. 
©) Victor Hehn, Das Salz, jetzt erschienen in der Inselbücherei Nr. 286, 
für die Geschichte der Salzplätze sehr lehrreich. 

?) Das Septimon ium, entstanden etwa in der zweiten Hälfte des 7. Jahrh.s, 
hat bercits über das latinische Siedlungsgebiet hinübergegriffen und die 
Sabiner auf dem mons Cispius und Oppius mit umfaßt, Fr. Altheim, a.a.O,, 
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die schon durch den Namen Roma als etruskische Gründung sich 
kundgibt. Da das Forumtal bis über das erwähnte Jahr 600 hin- 
aus Begräbnisstätte war, dann aber am Fuß des ebenfalls damals 
eingemeindeten!) zweikuppigen Götterbergs „arx Catitoliumque‘“?) 
gelegen, Zentrum der neuen Stadtgemeinde wurde, kann die 
Gründung der wrbs erst nach 600 (frühestens um 590 oder 580) 
erfolgt sein.?) Die Etruskerherrschaft hat offenbar Rom dann 
den Prinzipat über Latium gegeben.*) Sie hat, auch nach Ansicht 
der Alten, die drei Generationen für sie ansetzten, mindestens 
ein Jahrhundert, wahrscheinlich aber länger, gedauert.) Die 
dann schließlich erfolgte Befreiung Roms von der Fremdherrschaft 
ist eine Teilerscheinung der großen Bewegung gegen die Etrusker 
in Italien, die im Anschluß an den Sieg der Griechen über die 
Karthager bei Himera (480) auch die Syrakusaner gegen die alten 
Bundesgenossen ihrer semitischen Erbfeinde auf den Plan ge- 
rufen hat und mit ihrem Seesieg bei Kyme (474) endete. Syrakus 
beherrscht seitdem das tyrrhenische, bald auch das adriatische 
Meer und wird die Schrittmacherin für das neue nachetruskische 
Rom wie für alle italischen Stämme, in denen jetzt im Laufe des 
5. Jahrhunderts das Streben nach Selbstbestimmung ihrer 
staatlichen Geschicke auftaucht, unter dem Ruf ‚Italien den 
Italikern‘, dem dann naturgemäß der Kampf der Befreiten 
untereinander folgt, ähnlich wie in der modernsten Geschichte 
des Balkans, die sehr wohl in Parallele zu diesen Zeiten Alt-Italiens 
gestellt werden kann. Was die Alten die Begründung der Republik . 
nannten, ist somit die Abschüttlung des Etruskerjoches gewesen®), 
ein Ereignis, das tief in der Erinnerung der späteren Geschlechter 
der Stadt erhalten geblieben ist. Die Festlegung des Datums 
der Etruskervertreibung aus Latium ist noch nicht gelungen. 


S. zı ff., der aber hier fälschlich mit dem griechischen Terminus ‚„Synoi- 
kismos‘‘ operiert. Das Septimontium ist nur eine sakral-kultische Vereini- 
gung gewesen und immer geblieben, vgl. Kornemann, Polis u. Urbs, 
Klio V, $. 86 ff. 

!) Das Kapitol liegt zwar außerhalb der vier Regionen, aber innerhalb des 
Pomeriums, Wissowa bei Ed. Meyer Kl. Schr. II, S. 326, 2, O. Richter, 
Topogr. von Rom?, S. 38. 

#9 Liv. 39, 9, ız und Diodor XIV, 115, 4 ohne die Verballhornung des 
Textes durch Vogel, vgl. Ed. Meyer, a.a.O., S. 319, ı. 

%) F. Noack, Vorträge Warburg 1925/26, S. 158 f., Fr. Altheim, Griech. 
Götter, S. 34 f. und Röm. Religionsgesch. 1, S. 58, der aber zeitlich zu weit 
heruntergeht. 

%) M. Gelzer, RE XII, S.950f., Leifer, a.a.O., S. 84. 

®) Leifer, S. 85 rechnet ı!/, Jahrhunderte, andere noch mehr. 

®) Heute nur noch bestritten von Beloch, Röm. Gesch., $. 227. 


20* 
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Nur das Eine steht fest, daß das Ereignis später anzusetzen ist, 
als die Tradition behauptet. Die Pontifices, denen wir das tra- 
ditionelle Datum verdanken, wodurch die Vertreibung des Tar- 
quinius Superbus nahe an die des Hippias in Athen herangerückt 
wurde, haben sich die Sache leicht gemacht, indem sie eines Tages 
dem Datum der Einweihung des kapitolinischen Tempels, die 
der etruskischen Epoche angehört!), den ‚Republikbeginn gleich- 
gesetzt haben?), offenbar weil das Volksbewußtsein nicht ertragen 
konnte, daß das Haus des höchsten latinischen Gottes von einem 
etruskischen König errichtet worden war. Wenn wir heute den 
für das Verständnis des ältesten Rom sehr wichtigen Zeitansatz 
des Republikbeginns näher dem Jahr der Schlacht bei Kyme 
als dem Datum der antiken Tradition suchen, sind wir von Nie- 
buhr nicht allzu weit entfernt, der die Geschichtlichkeit mindestens 
des ersten Jahrzehnts der Republik bereits angezweifelt hatte.?) 

Die Zukunft gehört der Bodenforschung, von der her uns 
schon das Beste im vergangenen Jahrhundert zugeströmt ist. Er- 


1) Wissowa, Religion und Kultus?, S. 39 f. u. S. 125 ff, Beloch, S$. 40 f. 
u. S. 230. Noch älter ist das Capitolium vetus, ein sacellum ebenfalls der be- 
kannten etruskischen Trias auf dem Quirinal, wohl ganz in den Anfang der 
Etruskerherrschaft gehörig, F. Noack, a.a.O., S. 519, 2, Fr. Altheim, 
Griech. Götter, S. 34f., Röm. Religionsgesch. I, S. 57f. Über das Wesen des 
tuskanischen Tempelbaus und den Unterschied vom griechischen vgl. Fr. 
Studniczka, Die Antike IV, 1928, S. 177 ff. Wie in allem Etruskischen 
steckt auch im Bauwesen neben dem Etruskischen Italisches (Nordisches). 
2) E. Kornemann, Priesterkodex, S.49ff. u. Beloch, Röm. Gesch., 
S. 40ou. 230. Da Beloch meine Forschungen übersehen hat, muß er bekennen 
(S. 40): „„Wie dieser Glaube (Tempelweihe = Republikbeginn) sich gebildet 
hat, können wir freilich nicht sagen.“ 

®) Die Alten haben für die Königszeit sieben Generationen (Könige) ge- 
rechnet, in Zahlen ausgedrückt 240 Jahre, das Doppelte des Zwischenraums 
zwischen „Republikbeginn‘ (507) und gallischer Katastrophe (387) = 
ı20 Jahre. In der zweiten Hälfte der Königszeit sahen sie eine etruskische 
Fremdherrschaft, durch drei Generationen sich erstreckend, also etwas über 
100 Jahre umfassend. Bei einem Beginn der etruskischen Fremdherrschaft 
um 600 kämen wir also auch bei diesen Ansätzen auf ein Ende frühestens 
um 490, und die Sprachforscher wie die Rechtshistoriker sagen uns, daß vom 
Standpunkt der starken Beeinflussung der lateinischen Sprache — aber auch 
umgekehrt — (P. Kretschmer, Gercke-Norden, Einleitung in die Alter- 
tumswiss. I®, 6, S. 112, Fr. Altheim, Röm. Religionsgesch. I, S. 100 f., zu 
zurückhaltend, F. Leo, a.a.O., S. ı0, ı) wie des römischen Staatsrechts 
durch die Etrusker (L. Wenger, Studi et testi 38, Miscellanea Fr. Ehrle II, 
1924, S. 53 ff.; dazu Leifer, S. 81 f.) mindestens ein gleicher Zeitraum zwi- 
schen der „lazialischen‘‘ (voretruskischen) und römischen Epoche ange- 
nommen werden muß. 
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staunlich ist es, wie relativ gering für Niebuhr der Einfluß der 
persönlichen Berührung mit dem römischen Boden, nach welchem 
er in früheren Jahren sich so heiß gesehnt hatte!), gewesen ist.?). 
Er, der an geistiger Reife seinem Lebensalter immer, wie wir sahen, 
um etwa zehn Jahre voraus war, sah Rom zu spät, das jeder 
Altertumsforscher jung zum erstenmal erlebt haben muß, um 
mit ihm zu verwachsen. Dazu kamen widrige Verhältnisse in 
seiner dienstlichen Arbeit, ein Tiefstand seiner Stimmung wie nie 
zuvor und — vor allem — eine zu geringe Einstellungsmöglich- 
keit bei dem rational verankerten tiefernsten protestantischen 
Norddeutschen zu den heiteren römischen Menschen und ihrer 
Religion. „Immer wachsam und gespannten Geistes sah er in 
Rom nur Stoff zur Arbeit, unbenutzte Schätze der Erkenntnis, 
ungelöste Aufgaben‘, hat Ernst Curtius einmal sehr richtig in 
bezug auf den römischen Aufenthalt gesagt.?) Aber noch wichtiger 
war, daß die Archäologie, deren Mitarbeit uns heute überall an- 
regt und fördert, damals noch in den Kinderschuhen steckte. 
Wie Mommsen später ohne eine wissenschaftlich fundierte Etrus- 
kologie in einer Epoche des Reaktion gegen die vorhergehende 
„Etruskomanie‘‘ halbgelehrter Kreise arbeiten mußte®), so Nie- 
buhr vor ihm ohne Archäologie. Beide Wissenschaften aber sind 
zusammen mit Linguistik und italischer Dialektforschung sowie 
Ethnologie?) heute die vorwärtstreibenden Faktoren für unsere 
Erkenntnis über Altrom. Schon gibt uns die Archäologie die 
Möglichkeit an die Hand, den zeitlichen Abstand der Hinauf- 
datierungen wirklich historischer Ereignisse in der Tradition 


!) Briefe I, Einl. S. LXXXIX. 

2) Ebda., S.LXXXIX. Schlegels Hoffnung (S. 445), daß der römische Aut- 
enthalt ‚‚der Fortsetzung seines Werkes zustatten kommen werde‘, hat sich 
also nicht erfüllt. 

®) Altertum und Gegenwart I, S. 54; dazu Fr. Eyssenhardt, B. G. Nie- 
buhr, 1886, S. 2ı0f.; Briefe I, Einl. S. XCII. 

4) Leifer, Vorwort S. VI. 

Ö) Wilhelm Schulze, Zur Gesch. der lat. Eigennamen, 1904, ist hier epoche- 
machend und grundlegend (Skutsch, RE VI, ı, S. 774), und es gehört zu 
den greisenhaften Zügen des Belochschen Buches, daß er die Bedeutung 
nicht mehr erkannt hat (Röm. Gesch., S. 227 f.; dazu Leifer, S. VII). Wer 
die ganze Entwicklung der modernen Etruskologie, an der die italienische 
Forschung der letzten Jahrzehnte einen hervorragenden Anteil hat (bei 
uns in Deutschland hat der Tod Gustav Herbigs eine furchtbare Lücke 
gerissen), an sich hat vorüberrauschen lassen, die Einwanderung des Volkes 
zur See so hoch stellt wie die Wanderung des Aeneas nach Latium, wer eine 
Etruskerherrschaft in Rom heute noch zu leugnen wagt (über Ostias Grün- 
dungs. 0. S.291 Anm. 3), dessen Buch ist in diesen Partien ein Anachronismus. 
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stellenweise zu bestimmen. Für die Gründung der urbs Roma 
(trad.: ca. 750, hist.: gleich nach 600, sagen wir 580) ergibt sich 
ein Zwischenraum zwischen Erfindung und Wahrheit von über 
150 Jahren, für die Erbauung der ältesten Kolonie Ostia als 
Salinenschutzort, nicht als Hafenplatz (trad. unter König Ancus 
Marcius, hist.: fost Fidenas captas, d.h. nach 426 v. Chr.)!) ein 
fast gleichgroßer Abstand. Natürlich sind nicht alle Ereignisse 
aus der römischen Geschichte des 6. und 5. Jahrhunderts so hoch 
hinaufprojiziert worden wie diese Gründungsdaten, mit denen 
die Alten unter dem Einfluß der griechischen xrioeıg-Literatur 
einen besonders starken Schwindel getrieben haben. Andere Er- 
eignisse des 5. Jahrhunderts, wie die Vertreibung der Etrusker, 
sind höchstens um Jahrzehnte in der Tradition zeitlich erhöht 
worden. 

Niebuhr hat in drei Jahrzehnten seines stürmisch bewegten 
Außen- und Innenlebens (1800—ı1830) den Bau der alten Pseudo- 
geschichte niedergerissen. Das Jahrhundert seit seinem Tode hat 
noch nicht genügt, um den Neubau auf dem von ihm geschaffenen 
Trümmerfeld zu vollenden. Mit Hilfe der Archäologie und Etrus- 
kologie wird — so hoffen wir — eine Herstellung des wahren 
Verlaufs der Dinge möglich werden, der von dem, was Niebuhr, 
ja was noch Mommsen sich gedacht hat, sich stark unterscheiden 
wird. Vorläufig sucht die vom älter gewordenen Mommsen 


durch seine Erklärung der Unantastbarkeit der Fasten gestützte 
konservative Richtung noch das Feld zu behaupten, ja sucht 
neue Vorstöße zu machen?) und versagt gegenüber so elementaren 
Forderungen der Kritik, wie dem unbedingt notwendigen Fallen- 
lassen des polybianischen Datums des ersten karthagisch-römi- 
schen Vertrags.?) Erfreulich ist dem gegenüber, daß einer der 


1) Die Auffindung der ‚Urzelle‘‘ des römischen Ostia durch den Leiter der 
dortigen Ausgrabungen, Calza, und der Nachweis der Verwendung von Tuff 
an den Mauern dieser ältesten Kolonie aus dem Gebiete von Fidenae hat 
hierfür den archäologischen Beweis erbracht, s. E. Kornemann, Phil. 
Wochenschr. 51, Nr. 13, 28. März 1931, S. 377 ff. 

%) Manche Forscher werden wie Mommsen mit zunehmendem Alter immer 
traditionsgläubiger wie Fr. Münzer, wenn man seine wertvollen Artikel in 
der RE mit seinem Buche Römische Adelsparteien und Adelsfamilien, 1920, 
vgl. bes. S. 71, ı, vergleicht, oder Matthias Gelzer in seiner Stellung zu 
der mutmaßlichen Diktator-Verfassung in Rom ‚Die Nobilität der röm. 
Republik‘, S. 40, ı mit Gött. gel. Anzeigen 1916, S. 304. 

®) Hier scheiden sich die Geister. Der starke Gegensatz der beiden großen, 
auf Niebuhr folgenden „Nordmärker‘‘ Mommsen und Nissen sprach sich 
mit darin aus, daß Mommsen hier Polybios verwarf (Röm. Chronol.?, 
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Konservativen, Ed. Meyer, nicht nur die Rahmenerzählung des 
Dezemvirats in ihrer Totalität verworfen!), sondern auch die 
Geschichte vom angeblich jahrhundertelang dauernden Stände- 
kampf, wie ihn die jüngere Annalistik bietet, aus der Welt ge- 
schafft hat.?) Wenn so in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
und später der Boden unter unseren Füßen noch überall wankt, 
wie kann man es wagen, die vordezemvirale Epoche der frühesten 
Republik noch für rekonstruierbar allein mit Hilfe der anna- 
listischen Überlieferung zu halten? So fehlt uns heute noch die 
Lösung des interessantesten Kapitels der römischen Frühgeschichte, 
der Entstehung der Plebs und des Volkstribunats®), das uns das 
römische Volk auf innenpolitischem Gebiet auf einer nie wieder 
erreichten Höhe zeigt, insofern die revolutionäre Bewegung eines 
Volksteils in höchst origineller Weise dadurch aufgefangen ward, 
daß man, wenn auch nicht de iure so doch de facto, einen Staat im 
Staate unter eigenen Beamten der städtischen Tribus schuf. 
Wie Niebuhr haben alle seine Nachfolger das Lästige dieser 
Forschungen über Altrom, denen ein äußerst dürftiges Material 


$. 320 f.) und Nissen (Fleckeis. Jahrbb. für Phil. 1867, S. 321 1.) wie Nie- 
buhr glaubte. Die Zahl der Gläubigen, an der Spitze Ed. Meyer (Kl. Schr. 
II, S. 296), ist heute noch groß; zuletzt M. Gelzer, RE XII, S.951 und 
Fr. Altheim, Griech. Götter im alten Rom 1930, S. 32, der ausdrücklich 
feststellt, daß ‚‚die polybianische Datierung auf das Jahr 509 gerade die 
neueste Forschung in immer größerem Umfang als die wahrscheinlichste 
anerkennt‘. Auch die Mommsensche Lösung: der älteste bei Polybios ge- 
nannte Vertrag ist gleich dem ersten zum Jahre 348 verzeichneten Vertrag 
des Diodor, hat heute noch viele Anhänger wie E. Täubler, Imp. Romanum 
I, 268 ff., A. Rosenberg, Hermes 54, 1919, S. 164, U. Kahrstedt, Nachr. 
Gött. gel. Ges. phil. Kl. 1923, S. 100, 2, F. Schachermeyr, Rhein. Mus. 39, 
1930, S. 350ff. Niexe dagegen, hier wie in so vielem der kritischste Kopf, 
hat diese Gleichung verworfen und den nach Polybios in sehr altertümlichem 
Latein abgefaßten Vertrag I, der erst bei den Verhandlungen mit Karthago 
vor Ausbruch des 3. Krieges von Cato an die Öffentlichkeit gebracht worden 
war (so richtig E. Meyer, Kl. Schr. II, S. 297, ı), nur aus dem Sammel- 
jahr 508/7 heruntergesetzt, Grundriß der Röm. Gesch. (E. Hohl), S. 102: 
„um 406“, und Beloch, Röm. Gesch., S. 298: um 400 u. S. 309: Anfang 
des 4. Jahrh., findet sich hier mit ihm zusammen, ohne ihn — nach seiner 
Gewohnheit — zu nennen. 

I) Kl. Schr. I, S. 375 f., 2. Aufl. S. 357 f., II, S. 304. 

®) In dem glänzenden Jugendaufsatz Rhein. Mus. 37, 1882, S. 610 ff., an 
dessen Resultaten er immer festgehalten hat. 

®) Das Buch von Jul. Binder, Die Plebs, 1909 ist fleißig, aber ohne För- 
derung; interessant der neue Versuch bei Beloch, Röm. Gesch., S. 275 ff.; 
über den heutigen Stand des Problems Leifer, S. 96. u. S. 164 f. 
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zur Verfügung steht, am eigenen Leibe erfahren. Aber jedem, 
der in diese Arena zum Kampfe hinabzusteigen wagt, steht der 
gewaltige Ringer mit den zu seiner Zeit bei dem noch schlechteren 
Stand der Quellen schier unlösbaren Problemen dauernd vor dem 
geistigen Auge, und sein Beispiel feuert ihn, wenn die Kräfte 
nachzulassen drohen oder der Mut zu sinken beginnt, immer von 
neuem wieder an. 

„Es war eine sehr schöne Zeit, die der Eröffnung der Univer- 
sität Berlin‘, — schreibt er im Vorwort zur 2. Auflage seines 
Werkes!) — ‚und die Begeisterung und Seligkeit, worin die Mon- 
den verflossen, da, als Vorlesungen und Ausarbeitung, entstand, 
was die ersten Bände dieser Geschichte umfassen; — diese ge- 
nossen und 1813 erlebt zu haben, das schon allein macht das Leben 
eines Mannes, bei manchen trüben Erfahrungen, zu einem glück- 
lichen.“ Diese Worte kennzeichnen mehr als alles Andere den 
großen wissenschaftlichen Geist auf der Höhe seines Schaffens 
und damit seines Lebens — denn Leben hieß bei ihm Schaffen 
— und den noch größeren Patrioten in ihm, als noch Optimismus, 
höchster Optimismus bezüglich Preußens Zukunft in Deutsch- 
land seinen forschenden Geist beschwingte?), in beidem ein Vor- 
bild für alle folgenden Forschergenerationen auf deutscher Erde, 
soweit sie die von ihm geschaffene Zunft der Historiker umschließt. 

Wie vor 100 Jahren die gesamte wissenschaftliche Welt 
Europas mit der Bonner Universität um „ihren größten Toten“ 
trauerte®), so huldigen wir heute nach 100 Jahren, die deutschen 
Historiker und alles, was an geistigen Mächten in unserem ma- 
teriell ausgesogenen Vaterland hinter ihnen steht, in freudiger 
Erhebung über das endlich wieder frei gewordene deutsche Rhein- 
land dem Genius dieses einzigen Mannes, der durch seinen nimmer- 
müden wissenschaftlichen Drang und durch seinen hohen an 
Kant geschulten sittlichen Ernst in Forschung und Leben die 
Führung auf dem Gebiete der von ihm begründeten Geschichts- 
wissenschaft für das 19. Jahrhundert uns Deutschen überant- 
wortet*) und damit vor der Welt uns ein Erbe sondergleichen 
hinterlassen hat, das uns ihm sowohl wie der Menschheit gegen- 
über aufs tiefste verpflichtet. 


1) Röm. Gesch. I, ed. Isler, S. XXIX. 

2) G. Küntzel, Ebrard-Festschr., S. 190. 
®) F. v. Bezold, a.a.O., S. 275. 

4) Wilcken, Gedächtnisrede, S. 29. 





ZUM STRATOR- UND MARSCHALLDIENST 


ZUGLEICH EINE ERWIDERUNG 
von 


ROBERT HOLTZMANN 


Übersicht: Einleitung: S. 301. — ı. Stratordienst und Marschall- 
dienst: S. 304. — 2. Ein Bericht über die beiden Dienste in Skandinavien: 
S. 311. — 3. Der Stratordienst Pippins (754), Beziehung zu Byzanz und zum 
Osten, Stratordienst in Bagdad und in Rußland: S. 323. — 4. Der Marschall- 
dienst Lothars von Supplinburg (1131): S. 331. — 5. Die Entstehungszeit 
des Ordo Cencius II.: S. 336. — 6. Friedrich Barbarossa bei Sutri (1155) 
und in Besangon (1157): S. 347. 


Der sog. Strator- und Marschalldienst, den deutsche Könige 
und Kaiser zu gewissen Zeiten dem Papst geleistet haben, und 
der einmal, zur Zeit von Friedrich Barbarossa im Jahre 1155, 
zu einer heftigen Szene und beinahe zum offenen Konflikt zwischen 
den beiden Häuptern der Christenheit geführt hat, stellt Probleme, 
die mich lange Jahre beschäftigt haben, und deren Lösung ich 
schließlich in einem Vortrag auf dem Grazer Historikertag von 
1927 und im Jahr darauf, zusammen mit dem ganzen kritischen 
Apparat, in einem kleinen Buch!) den Fachgenossen unterbreiten 
zu dürfen glaubte. Wie erklärt es sich, so frug ich, daß ein der- 
artiger Dienst in den ersten Jahrhunderten des Mittelalters nur 
ganz sporadisch nachweisbar ist (754, 858, 1095, IIZI, 1155), 
während er dann zu einer häufig geübten, gewohnheitsmäßig ver- 
richteten bedeutungslosen Zeremonie geworden ist? Wie erklärt 
sich der Zwist von 1155, während wir vorher und nachher niemals 
von ähnlichen Differenzen hören? Woher stammt der Brauch 
und was war seine ursprüngliche Bedeutung? Hat sich diese Be- 
deutung gewandelt und können wir aus Brauch und Wandel 
wichtige Erkenntnisse für die Geschichte des Verhältnisses 
zwischen Imperium und Sacerdotium im Mittelalter gewinnen ? 

Zur Beantwortung dieser und anderer Fragen war freilich 
nicht nur die Sammlung eines ziemlich weitschichtigen Materials, 
sondern auch manche kritische Aufräumungsarbeit nötig. Denn 
das zur Verfügung stehende Material ist teilweise recht spröde. 
Gehören doch u.a. die ordines coronationis dazu, die mittel- 


!) Robert Holtzmann, Der Kaiser als Marschall des Papstes (Schriften 
der Straßburger Wissenschaftlichen Gesellschaft in Heidelberg, Neue Folge 
8. Heft), 1928. 
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alterlichen Krönungsordnungen, die man als einen „Schrecken“ 
für den Kenner!) und als ein Kreuz der Forschung zu betrachten 
pflegt, und deren Behandlung solche Schwierigkeiten zu bereiten 
scheint, daß sogar die Mitarbeiter der Monumenta Germaniae 
historica davor zurückschraken und den Neudruck der Ordines, 
von denen der alte Pertz bereits 1837 eine ganze Anzahl im 2. Band 
der Leges veröffentlicht hat, bei der Erneuerung dieser Abteilung 
in den Constitutiones seit 1893 immer wieder ausschieden und 
die Benutzer auf die Zukunft vertrösteten.?) 

Zu den notwendigen Aufräumungsarbeiten gehörte auch die 
Frage nach der Entstehungszeit eines der umfangreichsten und 
wichtigsten dieser Ordines, der von seiner Überlieferung im Liber 
censuum des Kämmerers Cencius von 1192 her den Namen ‚‚Ordo 
Cencius II‘ erhalten hat, und den auch wir im folgenden kurz 
mit der Sigle C II bezeichnen wollen. Denn dieser Ordo, der 
schon mehrfach gedruckt wurde?), kennt im Zeremoniell der 
Kaiserkrönung, das er beschreibt, den Marschalldienst, den der 
gekrönte Kaiser dem Papst,-zweimal sogar, zu leisten hat. Nach 
der Krönung unti Beendigung der kirchlichen Feier verlassen 
nach C II der Papst und der Kaiser die Peterskirche, und ‚wenn 
der Herr Papst an das Pferd kommt, soll ihm der Kaiser den 
Steigbügel halten‘‘, worauf der Papst sich die Krone aufs Haupt 


1) Heinrich Günter, Die Krönungseide der deutschen Kaiser im Mittel- 
alter, in: Forschungen und Versuche zur Geschichte des Mittelalters und der 
Neuzeit, Festschrift f. Dietrich Schäfer (1915), 13; Percy Ernst Schramm, 
Die Ordines der mittelalterlichen Kaiserkrönung, Arch. f. Urkf. Bd. ıı 
(1931), 286. 

%) Mon. Germ. hist., Legum sectio IV: Constitutiones, Bd. ı (1893), S. XXI 
(wo auf den folgenden Band verwiesen wird), Bd. 2 (1896), S. VI (wo man 
auf die Appendices der späteren Bände vertröstet wird). Bis jetzt ist noch 
nichts erschienen. Während sich in den jährlichen Berichten über die Heraus- 
gabe der Mon. Germ. hist. nichts über die Wiederaufnahme der Arbeit an 
den Ordines findet, wäre nach Schramm, Ordines, 286 f. Eichmann als 
Herausgeber vorgesehen (?). 

®) Zuerst von dem Mauriner Edmond Martöne, De antiquis ecclesiae riti- 
bus (3 Bde. 1700—0o2), Bd. 2. Von späteren Ausgaben seien verzeichnet: 
G. H. Pertz, Mon. Germ. hist. LL. 2 (1837), 187— 193; L. Duchesne in: 
Le Liber censuum de l’&glise Romaine, hsg. v. P. Fabre u. L. Duchesne 
[Bibliothöque des &coles frangaises d’Athönes et de Rome 2. Serie, VI], 
Bd. ı (1910), S. 1*%—6* [erschien 1905); E. Eichmann, Kirche und Staat 
Bd. ı (1912), 79—88; Schramm, Ordines, 372— 386. Andere Ausgaben bei 
Eichmann, Der Kaiserkrönungsordo „Cencius II“, in Studi e testi Bd. 38 
(= Miscellanea Francesco Ehrle Bd.2, 1924), 334 f. Wir zitieren den Ordo 
im folgenden nach Pertz, Fabre-Duchesne und Schramm. 
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setzt. In langem Zuge gelangt man dann zum Lateran, an dessen 
Stufen der Prior der Kardinäle von San Lorenzo fuori le Mura 
die Laudes anstimmt; „wenn sie beendet sind, steigt der Kaiser 
ab und hält den Steigbügel dem Herrn Papst beim Absteigen, 
nachdem er [der Papst] vorher die Krone abgesetzt hat.‘‘!) 
Hatte man diesen Ordo ehedem nach dem Vorgang von 
Pertz zumeist zur Kaiserkrönung Heinrichs VI. im Jahre ı1gı 
gestellt), so versuchte zuerst Diemand 1894 den Nachweis, 
daß er vielmehr in eine weit frühere Zeit, nämlich zur Erneuerung 
des Kaisertums durch Otto den Großen 962, gehöre?), und nach 
ihm glaubte dann E. Eichmann in ausführlicher Untersuchung 
das gleiche Ergebnis gewonnen und endgültig gesichert zu haben.t) 
Demgegenüber bin ich bei meiner Beschäftigung mit Form und 
Inhalt, Sprache und Gedankenkreis von C II zu der Überzeugung 
gekommen, daß davon gar keine Rede sein könne, und daß es 
mit vollem Recht geschah, wenn Waitz schon 1872 erklärte, 
der Tenor der Formel entspreche in keiner Weise auch nur der 
Zeit der fränkischen Kaiser (geschweige denn derjenigen der 
Ottonen). Die Zuweisung des Ordo C II zum 10. Jahrhundert 
schien mir „einen erstaunlichen Mangel an dem, was man Finger- 
spitzengefühl in der Forschung nennen kann“, zu verraten.d) Die 
Frage ist nicht nur methodisch von Bedeutung. Denn eine Zu- 
weisung des Ordo C II zur Kaiserkrönung Ottos des Großen ver- 
sperrt m. E. jegliche Möglichkeit, die Geschichte und den Sinn 
des-Strator- und Marschalldienstes wirklich zu verstehen. 


I) Pertz,ı92, Z1.40f., 47f£.; Fabre-Duchesne, 6*; Schramm, 385, 
$20. Vgl. Holtzmann, 12. 

%) Daneben wurde (von Cenni, Gfrörer, Gregorovius u.a.) auch die Bezie- 
hung auf die Kaiserkrönung Heinrichs III. 1046 versucht. Dagegen zuerst 
Wilh, v. Giesebrecht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit, Bd. 2, 3. Aufl. 
(1863), 644 f., 663 f., erweitert 5. Aufl. (1885), 665 f. 688 f.; G. Waitz, Die 
Formeln der Deutschen Königs- und der Römischen Kaiser-Krönung (1872, 
aus: Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, 
Bd. 18), 52. 

®) Anton Diemand, Das Zeremoniell der Kaiserkrönungen von Otto I. bis 
Friedrich II. (1894), 13— 18, 35—38. Gegen das Ergebnis äußerte schon 
M. Tangl, MIÖG. ı8 (1897), 632 f. erhebliche Bedenken. 

“) Eduard Eichmann, namentlich in der oben S. 302 Anm. 3 zitierten Ab- 
handlung von 1924 über den Ordo C II (Studi e testi 38), 312— 334, aber 
auch schon früher: Zs. Sav. RG., Kan. Abt. 2 (1912), 13— 32, und neuerdings 
wieder in dem Aufsatz: Königs- und Bischofsweihe (Sitzungsberichte der 
Bayerischen Akademie d. Wiss., Philos.-philol. u. hist. Klasse, 1928, Nr. 6), 
52 Vgl. Holtzmann, ız Anm, ı; Schramm, Ordines, 286— 289. 

%) Holtzmann, ı2 Anm. ı. 
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Robert Holtzmann 


Nun hat Eichmann, der meine Arbeit in dieser Zeitschrift 
anzeigen sollte, aus einer Anzeige einen ganzen polemischen 
Artikel gemacht.!) Ich werde darin nicht eben freundlich behan- 
delt. Aber inhaltlich nimmt mich Wunder, daß ein Kanonist, 
der sich viel mit den Ordines und den damit zusammenhängenden 
Problemen beschäftigt hat, auch wenn wir einmal von allen 
strittigen Einzelfragen absehen, so überaus wenig Neues zur 
Sache hat beibringen können. Eichmann arbeitet zumeist ein- 
fach mit meinem Material und begnügt sich, da, wo ich eine klare 
Linie zeichnen zu dürfen glaubte, eine Verunklärung im Großen 
wie im Kleinen an die Stelle zu setzen. Das wird im folgenden 
belegt werden. Ich zweifelte daher anfangs, ob ich noch einmal 
das Wort ergreifen und nicht lieber getrost den Fachgenossen 
das Urteil überlassen solle. Zwei Erwägungen haben mich anders 
bestimmt. Einmal zeigte es sich, daß in so komplexen Fragen, 
wie denjenigen der Krönungs-Ordines, denen man gern in weitem 
Bogen aus dem Weg geht, allzu leicht der, welcher das letzte Wort 
hatte, recht behält. So wurde, kurz nachdem Eichmanns Auf- 
satz erschienen war, ihm bereits von dritter Seite bescheinigt, 
daß er „die ganze Frage erst in die richtige Atmosphäre zu rücken“ 
scheine.) Andrerseits glaube ich durch eine Reihe freundlicher 
und dankenswerter Hinweise, die ich nach Veröffentlichung 
meiner Schrift von Fachgenossen erhalten habe?), sowie durch 
den Fortgang meiner eigenen Arbeiten in der Lage zu sein, die 
ganze Frage durch einige wertvolle Ergänzungen weiter zu er- 
hellen. Daraus hoffe ich, Pflicht und Recht zu einer nochmaligen 
Erörterung ableiten zu dürfen. 


I 


Wir beginnen mit etwas scheinbar Äußerlichem. Ich habe 
— durchaus nicht als erster, sondern nach dem Vorgang von 


1) E. Eichmann, Das Officium Stratoris et Strepae, Hist. Zs. Bd. 142 
(1930), S. 16—40. Zuerst im Mai 1929 auf der Göttinger Tagung der Rechts- 
historiker vorgetragen. 

2) F. Keutgen in Hist. Zs. 142 (1930), 546. Und das, obgleich gerade der 
von Keutgen gegebene Hinweis auf eine ‚Aufteilung des Dienstes, offenbar 
mit verschiedener Bewertung der beiden Handlungen‘ sich mit Eichmanns 
These gar nicht verträgt. 

®) Für schriftliche Hinweise danke ich meinen Kollegen Alexander Cartel- 
lieri, Richard Salomon, Karl Stählin und Wilhelm Weber. Von Anzeigen 
meiner Schrift erwiesen sich als besonders förderlich diejenigen von Fedor 
Schneider in der Deutschen Literaturzeitung 1929, Heft 25, Sp. 1204— 07, 
und von Hans v. Voltelini in Zs. Sav. RG., Germ. Abt. 50 (1930), $. 439 1. 
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W. Michael, Werminghoff und Simonsfeld!) — einen Unter- 
schied gemacht zwischen dem officium stratoris und dem officium 
marescalci, dem Stratordienst und dem Marschalldienst. Beides 
sind Dienstleistungen, bei denen der, welcher sie empfängt und 
durch sie geehrt wird, zu Pferde sitzt oder doch eben aufsteigt, 
während der, welcher sie verrichtet, zu Fuß ist. Der Strator- 
dienst besteht darin, daß der, welcher als sirator, d. h. eigentlich 
Stallknecht?), den Dienst leistet, das Pferd des anderen, den er 
bedient, eine Strecke lang, z.B. einen Steinwurf oder einen 
Pfeilschuß weit, am Zügel führt. Anders der Marschalldienst, 
bei dem der den Dienst versehende marescalcus (eigentlich Pferde- 
knecht) dem auf- oder absteigenden Herrn den Steigbügel oder 
den Steigriemen hält.?) Die Unterscheidung ist wichtig und frucht- 


1) Wolfgang Michael, Die Formen des unmittelbaren Verkehrs zwischen 
den Deutschen Kaisern und souveränen Fürsten (1888), 47 u. 50; Albert 
Werminghoff, Geschichte der Kirchenverfassung Deutschlands im Mittel- 
alter, Bd. ı (1905), 164 f.; ders., Verfassungsgeschichte der deutschen Kirche 
im Mittelalter, 2. Aufl. (1913), 47; Henry Simonsfeld, Jahrbücher des 
Deutschen Reiches unter Friedrich I., Bd. ı (1908), 685— 688. Die Bezeich- 
nung des Bügelhaltens als Marschalldienst begegnet nur bei Gerhoh von 
Reichersberg, und wer eine andere Benennung vorzieht, dem ist das unbe- 
nommen. Die Sache aber steht fest, d. h. daß es sich um zwei verschiedene 
Dienste handelt, die eine verschiedene Entstehungsgeschichte haben und 
verschieden zu beurteilen sind. 

®) Der Strator wird in der römischen Kaiserzeit sehr häufig, besonders auf 
Inschriften, erwähnt. Das Wort bezeichnet aber nicht nur den Stallknecht, 
sondern jeden qui sternit, z. B. auch den, der Wege baut oder herrichtet. So 
noch im Mittelalter die stratores viarum (Rahewin III, 35: Ottonis et Rahe- 
wini Gesta Friderici I. imperatoris, 3. Aufl. v. G. Waitz u.B. v. Simson, 
1912, S.209, ZI. 12); vgl.auch den Bericht über den Einzug Heinrichs V. in Rom 
ıııı (Mon. Germ., Const. ı, 147, ZI. 30). Stratoren bei Otto von Freising, 
Gesta Frid. II, 23, 33 (a. a. O., S. 126, ZI. 19, S. 141, ZI. ır). Holtzmann, 
22 Anm. ı und unten S. 308 Anm. 2; Eichmann, Off. (Hist. Zs. 142), 16f. 
®) Beides ist vorgekommen. Der Marschall hielt entweder den Steigbügel 
(stapes, stapedium, stapha, scandile), in welchem der Auf- oder Absitzende 
stand, also den linken, oder er hielt auf der anderen Seite den Steigriemen 
(strepa, streuga), an dem der rechte Steigbügel hing, um das Rutschen des 
Sattels zu verhindern (vgl. Sachsenspiegel, Landrecht I, ı). Ersteres z.B. 
1131, letzteres 1177, wo Romuald ausdrücklich sagt, daß der Kaiser, als der 
Papst aufsitzen wollte, ‚von der anderen Seite‘‘ herantrat und den Steig- 
riemen hielt (Mon. Germ. SS. 19, 453 Zl. 15— 17). Doch werden in den Quel- 
len die Ausdrücke gewiß oft promiscue gebraucht. Beim Stratordienst ging 
der Zügelführer auf der rechten Seite des Pferdes, wie das häufig dafür ver- 
wandte Wort addexirare beweist. Vgl. Holtzmann, 2 mit Anm. 2, 8 f. mit 
Anm.4, ıı mit Anm. 2, 13 mit Anm. 4, 14 Anm. ı, 30 mit Anm. 3. 
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bar, da die Entstehungsgeschichte und ursprüngliche Bedeutung 
beider Dienste sehr verschieden ist. 

Der ältere von ihnen ist zweifellos der Stratordienst. Ein 
Kaiser oder König, der dem Papst Stratordienst erweist, tritt 
uns zuerst in der Konstantinischen Schenkung sowie bei dem 
Empfang, den König Pippin am 6. Januar 754 dem Papst Ste- 
phan II. zu Ponthion bereitete, entgegen. Die beiden Fälle, 
der angebliche und der wirkliche, gehören eng zueinander; jener 
ist aller Wahrscheinlichkeit nach erfunden worden, damit dieser 
nach ihm gestaltet werden konnte. Beide Male ist ausdrücklich 
vom Zügelführen, und nur von diesem, die Rede.!) „Den Zügel 
seines Pferdes haltend haben wir ihm [dem Papst Silvester] 
Stratordienst erwiesen‘, so läßt die Konstantinische Schenkung 
den Kaiser Konstantin den Großen sprechen; und von Pippin 
berichtet der Liber pontificalis, daß er zu Ponthion den Papst 
mit großen Ehren empfangen habe und „als Strator eine ziem- 
liche Strecke weit neben seinem Zelter einherschritt“. Ähn- 
liches weiß die gleiche Quelle dann wieder von Kaiser Ludwig II. 
und Papst Nikolaus I. im Jahre 858: „Der Kaiser ergriff mit 
seinen Händen den Zügel des päpstlichen Pferdes und führte es 
so weit, wie ein Steinwurf reicht.‘‘?) In allen diesen Fällen kann 
von Bügelhalten schon deshalb keine Rede sein, weil Steigbügel 
damals noch gar nicht im Gebrauch waren. Den Orientalen 


wie den Griechen und Römern waren Steigbügel überhaupt un- 
bekannt gewesen; große Herren ließen sich wohl durch einen 
Stallknecht aufs Pferd heben, die anderen halfen sich selbst 
hinauf, und es gehörte zum militärischen Dienst, daß man die 
schwere Kunst, in vollen Waffen aufs Pferd zu springen, möglichst 
vollkommen erlernte.?) Erst zu Beginn des 8. Jahrhunderts 


1) Vgl. die Stellen aus dem Liber pont. (754) und aus dem Constitutum Con- 
stantini beiHoltzmann, 7 Anm. ı, 24 Anm. 3; über die Beziehung zwischen 
dem angeblichen und dem wirklichen Akt ebd 21—25, dazu unten S. 323ff. 
Pippin hat sich 754 vor dem Papst zunächst „‚mit großer Demut zu Boden 
geworfen“, aber zu Unrecht macht Eichmann, Off. 20 f. daraus eıne 
Proskynese (Adoration) und fragt mich, warum man nicht auch diese, wie 
nach meiner Vermutung den Stratordienst, in das Constitutum einge- 
schmuggelt habe. Was soll solch abwegige Polemik ? Niederknien und 
Niederwerfen ist doch wohl nur ein Zeichen der Verehrung und nicht, 
wie der Stratordienst der byzantinischen Patrizier, der Ausfluß eines Amtes! 
®) Holtzmann, 7 Anm. 3. ; 

®) Joachim Marquardt, Römische Staatsverwaltung, Bd.2, 2. Aufl, 
bes. v. H. Dessau und A. v. Domaszewski (1884), 348. Vgl. ebd. 548; Holt 
mann, 2 Anm, 2; Eichmann, Off. 16. 
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werden in Byzanz Steigbügel erwähnt, eine Importware, die 
vermutlich von den Arabern her gekommen ist.!) Im Franken- 
reich hören wir noch lange nichts Ähnliches, und auch die Gıäber- 
funde enthalten zwar häufig allerhand Pferdeschmuck und Pferde- 
geschirr, Zaumzeug und Sporn, aber nur ganz selten und spät 
den Steigbügel, zum erstenmal um 800 ein Fund aus Bingen.?) 
Daß die Bügel noch am Ende des 9. Jahrhunderts im allgemeinen 
nicht im Gebrauch waren, zeigt uns eine der vielen schönen Ge- 
schichten, die Notker von St. Gallen damals in seinem berühmten 
Karlsbuch erzählte. Wir lesen da‘), daß Karl der Große einmal 
einen jungen Mann zum Bischof gemacht habe; „als dieser nun 
freudig hinausging, um abzureisen, und seine Diener ihm, wie es 
der bischöflichen würde entsprach, das Pferd und Stufen (gradus) 
zum Aufsteigen herbeibrachten, sprang er, unwillig, daß sie ihn 
wie einen gebrechlichen Mann behandeln wollten, von ebener 
Erde derart aufs Pferd, daß er sich nur mit Mühe oben hielt und 
fast auf die andere Seite heruntergefallen wäre.‘ Karl der Große, 
der das sah und so rüstige Männer brauchen konnte, habe ihn 
darauf in seinem Gefolge behalten, so lange er so rasch aufsitzen 
könne. Aus dieser Geschichte ist zu ersehen, daß die Bischöfe 
sich damals einer kleinen Treppe oder Leiter zum Aufsitzen zu 
bedienen pflegten, und es darf als gewiß gelten, daß der Papst 
auf die gleiche weise sein Pferd zu besteigen pflegte.) Von 
Steigbügeln hören wir nichts. 

‘Der Stratordienst also ist erheblich älter als der Gebrauch 
von Steigbügeln und hatte schon aus diesem Grunde nichts mit 
ihnen zu tun. Lesen wir demnach zu 1095 die kurze Notiz, daß 
der junge, vom Vater abgefallene König Konrad dem Papst 
Urban II. bei seinem Einzug in Cremona entgegenging und ihm 
Stratordienst leistete®), so haben wir dabei einfach an eine \ ieder- 
holung des alten zeremoniells, d.h. an Zügelführen, zu denken. 
Erst 1131, bei der Zusammenkunft Lothars von Supplinburg 
mit Innocenz II. zu Lüttich, wird uns neben und außer dem 
Stratordienst auch von einem Bügelhalten berichtet. Damals 


!) Robert Große, Römische Militärgeschichte von Gallienus bis zum Beginn 
der byzantinischen Themenverfassung (1920), 301 

#) Hans von Mangoldt-Gaudlitz, Die Reiterci in den germanischen und 
fränkischen Heeren bis zum Ausgang der deutschen Karolinger (1922), 
65— 74. 

®) Monachus Sangallensis I, 6; ed. Pertz, SS. 2, 733, ed. Ph. Jaffe, Bibli- 
otheca rer. Germ. 4 (1867), 637. 

% Eichmann, Off. 171. 

») Holtzmann, 8 Anm. ı; über ı13ı ebd. Anm. 4 und unten S$. 331f. 
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zuerst ist zu dem Stratordienst eine zweite Verrichtung hinzu- 
gekommen. Aber wenn Zügelführen und Bügelhalten seitdem 
sehr häufig zusammen vorkamen, so ist doch das Bügelhalten 
niemals als ein Teil des Stratordienstes bezeichnet worden. 

Anders freilich stellen sich diese Dinge bei Eichmann dar, 
Gewiß kennt auch er die beiden Handreichungen, wie ja schon 
die Überschrift seines Aufsatzes „Das Officium Stratoris et Stre- 
pae“ zeigt.!) Aber er leugnet, daß man einen Unterschied zwischen 
Strator und Marschall, Stratordienst und Marschalldienst ge- 
macht habe oder machen dürfe; denn Strator und Marschall 
sei dasselbe, und die beiden Handlungen, Zügelführen und Bügel- 
halten, gehörten eben zu den Dienstverrichtungen des Strators 
oder Marschalls, wenn auch das Bügelhalten natürlich erst seit 
der Zeit, wo es Steigbügel gab. Hier zeigt sich nun gleich Eich- 
manns oben gekennzeichnete Art, die Dinge nicht zu klären, 
sondern zu verwischen. Er meint, ich berufe mich bei meiner 
Unterscheidung der beiden Dienste zu Unrecht auf Gerhoh von 
Reichersberg, bei dem vielmehr beides, Zügelführen und Bügel- 
halten, zum Stratordienst gehöre und vom Marschall geleistet 
werde. Das ist aber nicht richtig. Gerhoh sowohl als andere 
Quellen, die die beiden Dienste sorgfältig auseinanderhalten?), 
rechnen das Bügelhalten nicht zum Stratordienst, und Gerhoh 
bezeichnet es ausdrücklich als den Marschalldienst. 


Gerhoh von Reichersberg, um mit ihm zu beginnen, der 
strenge Reformer, der um die Mitte des ı2. Jahrhunderts für die 
Freiheit und Größe der Kirche, aber auch für ihre Entweltlichung, 
für ein Leben in Selbstbeschränkung und Demut ohne Verlangen 
nach weltlichem Gut und weltlicher Macht, die Stimme erhob, 


1) Da auch Keutgen die gleiche Überschrift gewählt hat, sei ausdrücklich 
hervorgehoben, daß die Zusammenfassung der beiden Dienste unter diesem 
etwas unlogischen Titel (der einen subjektiven und einen objektiven Genitiv 
miteinander verbindet) keineswegs ein Terminus technicus ist oder in den 
Quellen besonders gern verwandt wird. Das folgende gegen Eichmann, 
Off. 31 f. 

2) Nicht nur der Stratordienst und der Marschalldienst der Könige und Kai- 
ser waren nach Entstehung, Inhalt und Bedeutung verschieden, wie hier zu 
zeigen ist, sondern auch im gewöhnlichen Leben waren die Diener, die den 
Titel Strator führten, verschieden von denen, die man Marschall nannte. 
Beweis ist die Lex Salica in der Fassung des Heroldschen Textes, wo 
cap. 10 $2 beide koordiniert neben einer ganzen Anzahl ähnlicher Diener 
genannt werden (Lex Salica ed. J. Fr. Behrend, 2. Aufl. 1897, S. zı in der 
Anm. zu Zusatz 4). Vgl. dazu noch L. A. Muratori, Antiquitates Ita- 
licae medii aevi Bd. ı (1738), Sp. 117— 119. 
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bekämpft keinesweg den Stratordienst der deutschen Könige 
und Kaiser an sich, sondern er bekämpft nur den herrischen 
Sinn, mit dem die Päpste ihn verlangten, und seine Erweite- 
rung durch einen „Marschalldienst‘‘, aus dem sogar ein Lehns- 
verhältnis gefolgert wurde. Stratordienst hatte schon Konstan- 
tin der Große dem Papst Silvester geleistet: mehrfach weist 
Gerhoh darauf hin!) und denkt dabei natürlich an das Zügel- 
führen, von dem die Konstantinische Schenkung spricht. Aber 
eben den Kaiser Konstantin und den Papst Silvester hält Gerhoh 
ihren Nachfolgern als nachahmenswerte Beispiele vor’), den 
Kaiser Konstantin. wegen seiner Ehrfurcht gegenüber dem Papst, 
die ihm den Stratordienst eingab, den Papst Silvester, weil er 
diesen Dienst nicht gefordert, sondern nur zögernd, zur Ehre 
Gottes und der Kirche, zugelassen hat. Jetzt aber, wo der- 
artiges gieriger unter dem Namen des Marschalldienstes verlangt 
werde, sei es nicht verwunderlich, daß die Kaiser daran Anstoß 
nähmen. Denn der Ehrendienst des Bügelhaltens oder (sew, 
disjunktiv) des Zügelführens müsse ja Hochmut auf der einen 
Seite, Ärger und Haß auf der anderen hervorbringen, wenn nun 
aus Anlaß dieser Willfährigkeit die Römer (d.h. die römischen 
Päpste) die Kaiser als ihre Vasallen abmalen und bezeichnen. 
— Man erkennt deutlich, wie hier ein alter Stratordienst und ein 
neuer Marschalldienst voneinander unterschieden werden, und 
wir werden gleich sehen, daß der von Gerhoh besonders miß- 
billigte Versuch, den weltlichen Herrscher zu einem Lehns- 


1) Gerhoh von Reichersberg ed. Sackur in Mon. Germ., Libelli de lite 
Bd. 3 (1897), S. 283 ZI. 4f., S. 335 ZI. 47 — S. 336 Zl. 2, S. 393 ZI. ı1 £., 
S. 5ıı Z1.46 — S. 5ı2 ZI. ı (vgl. die beiden folgenden Anm.). 

%) Gerhoh in der Schrift ‚‚De investigatione Antichristi‘ v. J. 1162 (a. a. O., 
393 ZI. 10— 36): Imitetur rex vel imperator humilitatem Constantini piissimi 
principis sacerdotes tamquam paires et dominos honorantem summoque ponti- 
fici etiam stratoris officium exhibentem. Imitentur pontifices Silvestrum hono- 
rem eiusmodi non exigentem, sed ad honorem Dei et aecclesiae vix admilten- 
tem... Atnunc, dum animosius talia sub nomine et officio marscalci exiguntur, 
non mirum, si a regibus et imperatoribus minori dignatione redduntur aut 
omnino negantur..... At vero... Francorum quoque regibus ... . ex complacito 
Romanorum [d.h. der Päpste] in inperium promotis, potwit in illo complacito 
ex coniventia utriusque partis etiam istud complacere, ut talis honorificentia de 
sirepa seu freno tenendo Romanis pontificibus a regibus vel imperatoribus eis- 
dem exhiberetur, sed quo fructu ipsi viderint. Nam mihi videtur talis obseqwii 
exhibitio magis hinc swperbiae, hinc vero indignationis fomitem ministrare, 
quam ut aliquis inde fructus salutaris proveniat. Dum enim Romani [wie 
oben] occasione talis obseqwii reges vel imperatores homines swos in cameris 
sive in publico pingunt locuntur et scribunt, quid hoc spirat nisi superbiam ...? 


Historische Zeitschrift 145. Bd. 21 
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mann des Papstes zu machen, eben mit dem Bügelhalten, also 
dem Marschalldienst, zusammenhing. Ganz entsprechend be- 
tont Gerhoh in einer anderen Schrift, daß der Papst Silvester, 
obgleich Konstantin der Große ihm einmal in Demut Strator- 
dienst leistete, doch den Kaiser niemals als seinen Marschall be- 
zeichnet oder gemalt habe, so daß man sich sehr wundern müsse, 
woher jetzt das neue Bild komme, auf dem der römische Kaiser 
als Marschall gemalt sei.!) 

Es ist durchaus abwegig, wie Eichmann diese Stellen so 
zu interpretieren sucht, als seien Strator und Marschall, Strator- 
dienst und Marschalldienst für Gerhoh synonyme Begriffe. Und 
dieser Versuch ist um so weniger zu rechtfertigen, als es auch aus 
anderen Zeugnissen, die Eichmann freilich anzuführen unterläßt, 
eindeutig feststeht, daß die Zeitgenossen sowohl an der Kurie 
wie anderwärts zwischen beiden Diensten genau unterschieden 
haben. Wir erinnern hier nur an einige dieser Zeugnisse, um sie 
dann durch ein neues Beispiel aus den nordischen Ländern zu 
bekräftigen. 

Bei dem feierlichen Friedensschluß zwischen Friedrich 
Barbarossa und Papst Alexander III. zu Venedig 1177 kam es 
nach der Beschreibung des Kardinals Boso in seiner Biographie 
Alexanders?) zu folgender Szene: Nach der kirchlichen Feier 
ergriff der Kaiser die Rechte des Papstes, „führte ihn zu seinem 
weißen Pferd und hielt ihm kräftig den Steigriemen; als er aber 
den Zügel faßte und den Stratordienst verrichten wollte, da nahm 
der Papst, weil der Weg bis zum Meer allzu weit schien, den guten 
Willen für die Tat‘. Ein anderer Zeuge, der Erzbischof Romuald 
von Salerno, glaubt, es habe doch auch ein kurzes Zügelführen 


I) Gerhoh im Dialog ‚De quarta vigilia noctis‘‘ v. J. 1167 (a.a.O., 511 
Z1.45 —5ı2 Zl. 2): beatus papa Silvester ab augusto Constantino regalis magni- 
ficentiae honoribus preditus non se honorantem inhonoravit, ei quamvis ei, Pro 
swi humilitate, semel stratoris officium exhibuerit, non tamen eum suum esse 
marescalchum vel dixit vel scribsit vel pinzit. Und weiter unten (Zl. 10 f.): 
valde miramur, unde nova pictura hec emerserit, qua Romanorum imperator 
pingitur marescalchus. Es geht natürlich nicht an, mit Eichmann, Off. 31 
das semel so zu deuten: ein einmaliger Stratordienst mache noch keinen 
Strator = Marschall, Eichmann nimmt hier die von ihm eben zu erweisende 
These von der Identität der Begriffe Strator und Marschall bereits als er- 
wiesen vorweg, während doch gerade der Wechsel im Ausdruck auch hier 
deutlich für das Gegenteil (und eine stärkere Abhängigkeit des Marschalls) 
spricht, was nach den anderen Belegen so wie so gewiß ist. 

2) Liber pontificalis, hsg. v. L. Duchesne (Bibliothöque des &coles fran 
gaises d’Athönes et de Rome, 2. Serie III) Bd. 2 (1892), 440 ZI. 10— 12. 
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stattgefunden; er erzählt!): „‚Als der Papst, wie üblich, sein weißes 
Pferd besteigen wollte, trat der Kaiser von der anderen Seite 
heran und hielt ihm den Steigriemen, und nachdem der Papst 
aufgestiegen war, führte er ihn eine kleine Strecke weit nach Art 
des Strators an den Zaumzügeln.‘‘ Man erkennt ganz deutlich, 
wie beide Berichterstatter nur das Zügelführen, nicht auch das 
Riemenhalten, als den Stratordienst ansehen. Und ganz das 
gleiche zeigt sich bei den Kaiserkrönungen von 1312 und 1355, 
als die Päpste, da sie in Avignon weilten und der Feier in Rom 
nicht beiwohnen konnten, für diese beiden Male den Strator- 
und Marschalldienst im Zeremoniell strichen; es geschah durch 
folgende Anordnung?): „Das Bügelhalten beim päpstlichen 
Sattel sowie die Begleitung des päpstlichen Pferdes zur Rechten 
unter Ergreifung des Zaums und Verrichtung des Stratordienstes 
sollen ganz wegfallen, da sie nur dem römischen Papst zustehen 
und seine körperliche Anwesenheit erfordern.‘ Im Grunde ergibt 
sich das gleiche ja auch aus den Berichten über den Hergang bei 
der Auseinandersetzung von 1155 in der Gegend von Sutri. Als 
damals Friedrich Barbarossa nach anfänglicher Weigerung sich 
zur Verrichtung der Dienste verstand, geschah es nach Boso, 
unserem zuverlässigsten Gewährsmann, in folgender Weise?) : 
„König Friedrich stieg vom Pferd ab und, mit dem Papst zu- 
sammentreffend, erfüllte er einen Steinwurf weit im Angesicht 
des Heeres freudig den Stratordienst und hielt kräftig den Steig- 
riemen.‘‘ Was er einen Steinwurf weit tat, war das Zügelführen. 
Auch hier ist also deutlich von zwei Diensten die Rede, und nur 
der erste wird als Stratordienst bezeichnet. 

Zu diesen, von mir schon früher kurz zitierten Stellen kommt 
nun eine neue, die einem ganz anderen Land angehört, aber gleich- 
falls die Verschiedenheit der beiden Dienste verdeutlicht. Zu 
ihrer richtigen Würdigung ist es nötig, sich etwas ausführlicher 
mit ihr zu beschäftigen. 


2. 


Es ist das Verdienst von Keutgen, auf eine Stelle in einem 
Aufsatz Karl Lehmanns hingewiesen zu haben, die zu unserer 
Frage mit heranzuziehen ist. Allerdings hat er es bei diesem kurzen 


I) Romuald a.a.O. (oben S. 305 Anm. 2). 

#) Mon. Germ., Constitutiones Bd. 4, Teilı (1906), 613 Z1.7—9; vgl. 
Holtzmann, 16 Anm. ı. Zu den Worten detentio stapedii et, arrepto freno, 
equwi adextratio officiique stratoris exhibitio ist darauf hinzuweisen, daß que 
eine engere Verknüpfung schafft als et. 

®) Liber pont., a.a. O., 392 ZI. 2—5. 
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Hinweis bewendet sein lassen, und so ist es geschehen, daß er 
nicht nur zwei irrige Angaben seines Vorgängers wiederholt, 
sondern sie noch um einen neuen Fehler vermehrt.!) 

In einer rechtshistorischen Untersuchung Karl Lehmanns 
über Kauffrieden und Friedensschild findet sich diese Bemer- 
kung?): „Von einer anderen Zusammenkunft der drei [skandi- 
navischen] Könige auf dem Danaholmbaer berichtet das ältere 
Westgötalag. Dort sollen die Grenzen zwischen Dänemark 
und Schweden gesetzt und hinsichtlich des Danaholmbaer be- 
stimmt sein, daß ein Teil dem Upsalakönig, ein anderer dem 
Dänenkönig, ein dritter dem Norwegerkönig gehören solle. Der 
Dänenkönig (Sven Tjuguskegg) soll dem Schwedenkönig (Emun- 
der Slemae) die Zügel des Rosses, der Norwegerkönig (Olaf 
Tryggvason) dem Dänenkönig die Steigbügel gehalten haben.“ 
Lehmann beruft sich bei dieser Mitteilung also auf das ältere 
Westgötalag, eine Rechtsaufzeichnung aus dem Anfang des 
13. Jahrhunderts, setzt aber in ihre Erzählung offenbar einigen 
Zweifel. Ähnliche Zweifel hatten schon frühere Historiker ge- 
legentlich geäußert?), und auch Keutgen meint, die Nachricht 
sei historisch nicht zuverlässig. 

Der ‚Conongs bolkaer‘‘ (Königsbalk) des Westgötalag, ein 
Abschnitt, der vom König handelt, berichtet von einem Grenz- 
vertrag, den der König Edmund der Schlimme von Schweden 
(Upsala) mit dem König Sven Tjugeskaeg von Dänemark ge- 
schlossen habe.*) Darin ist auch von der kleinen Insel Danae- 
holmbaer oder Danholmen die Rede. Sie liegt vor dem Hafen 
von Gotenburg (Göteborg) und der Mündung des Göta-Elf, an 
einer Stelle, wo ehemals die drei skandinavischen Reiche zu- 


1) F. Keutgen in Hist. Zs. 142, 546. Er übernimmt von Lehmann den 
Namen des Norwegerkönigs und die irrige Art der Aufteilung der Dienste, 
und er gibt seinerseits ein völlig falsches Zifat (Schlyter Bd. 8), das sich 
bei Lehmann auf eine ganz andere Stelle in dessen Aufsatz bezieht. 

2) K. Lehmann in der Festschrift ‚„Germanistische Abhandlungen zum 
LXX. Geburtstag Konrad von Maurers‘‘ (1893), S. 51. 

®) SoE.G. Geijer, Geschichte Schwedens Bd. ı (1832), 128 mit Anm. 5, 
u.a. Vgl. Oscar Monteliusin Sveriges historia, hsg. von Emil Hildebrand, 
Bd. ı (1919), 295. 

4) Codex iuris Sueo-Gotorum antiqui, Bd. ı: Codex iuris Vestrogotici, West- 
göta-Lagen, hsg. von H. S. Collin und C. J. Schlyter (1827), S. 67 f.; Svenskt 
Diplomatarium, hsg. von Joh. Gust. Liljegren, Bd. ı (1829), S. 28; Sverges 
traktater med främmande magter, hsg. von O. S. Rydberg, Bd. ı (1877), 
S.46. Rydberg S.45 über die Zeit der Überlieferung. Sprachliche Unter- 
stützung verdanke ich den Herren Gustav Neckel und Franz Specht. 
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sammenstießen. Das Gesetz ist in altschwedischer Sprache ge- 
schrieben. Der Passus, auf den es hier ankommt, lautet in deut- 
scher Übersetzung: 

„Danholmen ist geteilt in drei Anteile. Es hat einen Anteil 
Upsalas König, den anderen hat der Dänenkönig, den dritten 
Anteil hat Norwegens König. Als ihre Zusammenkunft war, da 
hielt der Dänenkönig in den Zügel des Königs Upsalas, aber der 
norwegische König in seinen Steigbügel.“ 

Wir stellen danach zunächst fest, daß der norwegische König 
in der ganzen Aufzeichnung nicht mit Namen genannt ist, und 
daß man sich überhaupt wundert, ihm auf einmal zu: begegnen, 
nachdem er vorher gar nicht erwähnt war!); ja die ganze, reich- 
lich unvermittelt auftretende Zusammenkunft der drei Könige 
fällt auf. Mit Namen genannt sind jedenfalls lediglich die beiden 
Könige von Schweden und von Dänemark.?) Den Namen des 
Königs von Norwegen, Olaf Tryggvesson (995—ı1000), kann 
Lehmann nur erschlossen haben, und zwar veranlaßte ihn dazu 
offenbar die Nennung des Königs Sven Tjugeskaeg (oder Gabel- 
bart, auch Sven-Otto) von Dänemark (986—1014, anfangs 
längere Zeit durch Erich Segersäll von Schweden verjagt). Aber 
er hat nicht bemerkt, daß der Schweden- oder Upsalakönig 
Edmund der Schlimme (auch Gamul, d. h. der Alte, um 1050 
bis 1060) weder zu dem einen noch zu dem anderen paßt. Will 
man an der Geschichtlichkeit der Notiz festhalten, so muß man 
annehmen, daß in ihr entweder der Namen des Schwedenkönigs 
oder der des Dänenkönigs falsch ist. Und das haben diejenigen, 
die an die Geschichtlichkeit glauben, auch getan.?) Allerdings 
in verschiedener Weise. Die einen bleiben bei Sven Tjugeskaeg 
und sehen in dem Schwedenkönig nicht Edmund den Schlimmen, 
sondern entweder seinen Vater Olaf Schoßkönig (um 994—1022) 
oder einen Neben- oder Unterkönig Edmund*), der so also nur 


I) Darüber wunderte sich bereits Olof Dalin, Geschichte des Reiches 
Schweden, übersetzt durch ]J. Benzelstierna und J. C. Dähnert Bd. ı (1756), 
$. 443, weshalb er den Norweger in die Noten verwies. 

%) Im Eingang des ganzen Vertrags: Emundaer slemae var conongaer i Vpsalum 
ok Sven tiuguskiaeg i Danmark. Über Edmund den Schlimmen vgl. Geijer, 
a.a.0., 128; Montelius, a.a.O., 294—296. 

#) Vgl. Rydberg, 51—56; Ad. Hofmeister, Der Kampf um die Ostsee 
vom 9. bis 12. Jahrhundert (Greifswalder Universitätsreden 29, 1931) 27 
Anm. 10, 

4) Dabei wird an Emund, den Sohn Herichs, gedacht, den Adam von Bre- 
men II, 25 (22), hsg.v.B. Schmeidler (1917) $. 83, erwähnt, und der z.Z. 
der Könige Harald Gormsson Blaatand (Blauzahn) von Dänemark und Hakon 
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den falschen Beinamen erhalten hätte; dann müßten wir bei 
dem Norwegerkönig in der Tat an Olaf Tryggvesson denken 
und den Vertrag mitsamt der Zusammenkunft der drei Könige 
den Jahren 995—ı1000 zuweisen. Die andern setzen die Ereignisse 
dagegen in die Zeit Edmunds des Schlimmen und nehmen also an, 
daß wir in dem Dänenkönig nicht Sven Tjugeskaeg, sondern Sven 
Estridsson (1047—1074) zu sehen haben!); der Norwegerkönig 
wäre in diesem Falle Harald III. (r046—1066). Zu den beiden 
Möglichkeiten ist zu bemerken, daß die zweite den Vorzug ver- 
dient, wenn man überhaupt an der Geschichtlichkeit der Er- 
zählung festhalten will. Denn eine falsche Einführung des sehr 
bekannten Sven Tjugeskaeg von Dänemark durch einen schwedi- 
schen Redaktor würde weit eher erklärlich erscheinen als eine 
falsche Namhaftmachung des unbedeutenden Edmund des 
Schlimmen von Schweden. Auch wäre ein Auftreten der beiden 
Dienste am Zügel und ‚Bügel in Skandinavien, wo sie sonst ganz 
unbekannt scheinen, nach 1050 immerhin weniger auffallend als 
vor dem Jahre. 1000. 

In Wahrheit dürften die Dinge jedoch wesentlich anders 
liegen, und wir glauben, daß man die historische Zuverlässigkeit 
der ganzen Notiz mit Fug angezweifelt hat. Die Rechtsaufzeich- 
nung steht nämlich in engem Zusammenhang mit einer groben 
Fälschung, einer angeblichen Urkunde des Papstes Agapet II. 
vom 27. September 954, in der sie in lateinischer Form reprodu- 
ziert und bestätigt wird.?) Daraus ergibt sich, daß hier mit Her- 
stellung einer notdürftigen Chronologie durch Veränderung eines 


Äthelstanfostre von Norwegen, also um 950—960, als Unterkönig in einem 
Teil Schwedens regiert hat. Vgl. Henrik Schück, Sveriges förkristna konun- 
galängd (Diss. Upsala 1910), 10f., 35; Lauritz Weibull, Kritiska undersök- 
ningär i nordens historia omkring är 1000 (1911), 67—76; Montelius, 
a.a.O., 285. Dalin ı, 442 zieht auch den bei Adam I, 61 (63), Schmeidler 
S. 47, genannten Edmund, Sohn des Königs Ring (um 935), mit heran, 
identifiziert ihn mit dem Sohn Herichs, was doch keinesfalls erlaubt ist, 
und meint, er habe eben wegen des, den Schweden ungünstigen Grenzver- 
trags den Beinamen des Schlimmen erhalten, den man zu Unrecht auf 
König Edmund den Alten übertragen habe; doch heißt dieser schon bei 
Adam IIl, 15 (14), Schmeidler, S. 155 f. Emund (Gamul oder Gamular) 
pessimus. 

1) So auch Joh. Steenstrup in Danmarks riges historie Bd. 1, 
(1897— 1904), 451. 

2) Jaffe-Löwenfeld, Reg. 3659. Gedruckt von J. G. Liljegren a. a. O., 
24—27. Dalin ı, 444 setzte diese Urkunde und danach den Grenzvertrag 
ins Jahr 955; nur die beiden Dienste des dänischen und norwegischen Kö- 
nigs verursachten auch ihm schon Zweifel. Agapet hatte Interesse für die 
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der beiden Könige nicht gedient ist, sondern daß ein Fälscher am 
Werk war, der mit den vergangenen Jahrhunderten überhaupt 
nicht umzugehen wußte, so daß er sich nichts daraus machte, 
den Papst Agapet II., von dem er eine Urkunde von 954 gesehen 
haben dürfte, mit zwei skandinavischen Königen zusammenzu- 
bringen, von denen der eine um 1000, der andere um 1050 regiert 
hat. Auch die unbeholfene Form, die merkwürdige Herein- 
ziehung des Norwegerkönigs und seiner Zusammenkunft mit den 
beiden anderen Herrschern, spricht für eine Fälschung oder Ver- 
fälschung des Textes. Und ebenso schließlich der Inhalt dieses 
Grenzvertrags, der ins Io. oder ıı. Jahrhundert durchaus nicht 
paßt. Die genaue Grenzsetzung zwischen Schweden und Däne- 
mark, von welcher der Königsbalk im Westgötalag berichtet, 
muß in eine Zeit gehören, in der Grenzstreitigkeiten zwischen 
beiden Ländern gespielt haben. Nun hören wir zwar im Io. und 
ız. Jahrhundert nicht selten von Grenzstreitigkeiten zwischen 
Schweden und Norwegen sowohl als zwischen Dänemark und 
Norwegen, nicht aber von solchen zwischen Schweden und Däne- 
mark. Diese beginnen vielmehr erst um die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts, also nicht lange vor der Zeit, aus der das Westgötalag 
stammt. Ein schwedischer Thronstreit ermunterte den dänischen 
König, sich in die Angelegenheiten des Nachbarreiches zu mischen 
und den Versuch zu wagen, die Grenzen des dänischen Reichs, 
das seit alters schon die südlichsten Landschaften der schwedischen 
Halbinsel (Schonen, Halland und Blekinge) umfaßte!), darüber 
hinaus zu erweitern. In Schweden war mit Sverker I. (1132 
bis 1155) eine Dynastie aus Götaland ans Regiment gekommen, 
gegen die sich aber in Erich IX. dem Heiligen (1150—ı1160) 
die Upsalakönige aus dem eigentlichen Schweden (Svealand) 
erhoben. Der Kampf zwischen beiden Häusern erfüllte das 
Jahrhundert von 1150—ı1250. Schon König Sven III. von 
Dänemark hat sich 1153 den einladenden Hader zunutze machen 
wollen?), wurde aber durch die inneren Unruhen, mit denen er 
selbst zu kämpfen hatte, an einer erfolgreichen Durchführung 
gehindert. Zu Beginn des 13. Jahrhunderts nahm dann Walde- 


nordische Kirche; vgl. seine Urkunde für Hamburg-Bremen Jaff&-L., Reg. 
3641, die freilich auch interpoliert ist (B. Schmeidler, Hamburg-Bremen 
und Nordost-Europa, 1918, S. 159— 165). 

!) Keineswegs erst zur Zeit Edmunds des Schlimmen. 

%) Saxo Grammaticus, Gesta Danorum, hsg. v. Alfred Holder (1886), 
471. Vgl. Dalin Bd. 2 (1757), 75 £.; F.C. Dahlmann, Geschichte von Däne- 
mark Bd. ı (1840), 264; Breyer (unten $. 316 Anm. 2), 46; Steenstrup, 
376 ff. 
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mar Il. der Sieger (I202—ı24I) diese Versuche wieder auf, 
derselbe dänische König, der, wie bekannt, auch den deutschen 
Thronstreit zur (vorübergehenden) Gewinnung der Lande nörd- 
lich der Elbe und Elde auszunutzen verstand. Damals stritten 
um Schweden Sverker II. und Erich X., die Enkel der beiden 
vorhin genannten Gegenkönige. Sverker mußte weichen und 
flehte als Flüchtling am Hof Waldemars dessen Hilfe an. Wal- 
demar wollte die günstige Gelegenheit nicht ungenutzt lassen. 
Er unterstützte Sverker mit einem großen Heer, aber der Erfolg 
blieb ihm versagt. Die Dänen wurden durch Erich X. bei Lena 
völlig geschlagen (1208), und als zwei Jahre darauf Sverker 
starb, folgte ein förmlicher Friedensschluß zwischen Waldemar 
und Erich, der die Schwester des Dänenkönigs heiratete.!) 

In diese Zeit (1210) gehört offenbar die genaue Grenzsetzung 
zwischen Schweden und Dänemark, wie sie uns der Königsbalk 
im Westgötalag überliefert. Die südlichen Landschaften der Halb- 
insel blieben natürlich bei Waldemar, aber auf Eroberungen 
mußte Dänemark verzichten, wie auch der Upsala-König, wenn 
er an solche gedacht hatte. 

Zu diesem Ergebnis stimmt noch eine andere Beobachtung. 
Es handelte sich nämlich bei der Auseinandersetzung zwischen 
Schweden und Dänemark sichtlich auch um die Frage, welcher 
der beiden Könige als der angesehenere einen gewissen Ehren- 
vorrang in den skandinavischen Reichen habe, die „Präroga- 
tive des Primats‘‘ besitze, wie es in der falschen Agapet-Urkunde 
heißt. Dieser Wettstreit aber erinnert an einen anderen, ähn- 
lichen, der mit ihm zusammenhängt, nämlich an den Kampf um 
den kirchlichen Primat über die nordischen Reiche. Die skandi- 
navische Kirche, ursprünglich unter der Leitung des Erzbischofs 
von Hamburg-Bremen stehend, hatte im Jahre 1104 durch die 
Erhebung des dänischen Bistums Lund zum Erzbistum einen 
eigenen Metropoliten erhalten, womit Dänemark eine führende 
Stellung im Norden gewann. Aber ein halbes Jahrhundert 
später entschloßB man sich in Rom, auch den beiden anderen 
skandinavischen Reichen einen Erzbischof zu geben. Papst 
Eugen III. schickte 1152 den Kardinalbischof Nikolaus von 
Albano (späteren Papst Hadrian IV.) nach Skandinavien?), und 


I) Dalin 2, 131— 136; Geijer, 146f.; Dahlmann, 360; Steenstrup, 
741 f.; Sven Tunberg in Sveriges historia, hsg. von E. Hildebrand u. L. 
Stavenow Bd. 2 (1926), 68— 70. 

®) Saxo Grammaticus, hsg. v. Holder, 470 f. (auch hsg. v. Waitz, SS. 29, 
92 f.). Dazu: Robert Breyer, Die Legation des Kardinalbischofs Nikolaus 
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dieser löste Norwegen aus dem Verband der Kirchenprovinz 
Lund und errichtete das norwegische Erzbistum Drontheim, 
während er in Schweden damals eben wegen des Thronstreits 
noch nicht zum Ziel gelangen konnte. Der Erzbischof von Lund, 
der die Minderung seiner Gewalt sehr ungern sah, erlangte als 
schmales Entgelt seine Bestallung zum ständigen apostolischen 
Legaten und Primas für Schweden und Dänemark, und er behielt 
diese Würde, als 1164 dann wirklich auch das schwedische Erz- 
bistum Upsala perfekt wurde. Der Erzbischof von Lund besaß 
also gewisse Ehren- und Aufsichtsrechte über die schwedische 
Kirche, was den Schweden von vornherein ein Dorn im Auge war, 
nicht nur dem Erzbischof von Upsala, sondern auch den schwe- 
dischen Königen, und sie taten alles, um die Ansprüche des Erz- 
bischofs von Lund zu beseitigen oder wenigstens unwirksam zu 
machen. Tatsächlich hatten sie damit auch ziemlich bald Erfolg, 
wenn schon formell der Primat des Erzbischofs von Lund bis 
1367 bestanden hat.!) 

Für die schwedischen Könige war es Ehrensache, diesen 
Kampf zu führen. Denn sie hielten sich für die ältesten und vor- 
nehmsten in Skandinavien. Das schwedische Reich führte sich 
auf die Götter selbst zurück. Odin, Niord und Frey waren nach 
der Ynglingasage seine ersten Herrscher, Frey hat Upsala zur 
Hauptstadt erhoben und hier seinen Palast gebaut, und von 
Frey, der auch Yngwe hieß, und bei dessen Nachkommen 
die Herrschaft blieb, erhielt das Geschlecht den Namen Yng- 
linger.?2) Bis ins 7. Jahrhundert haben sie in Schweden geherrscht. 
Dann folgte hier Iwar Widfamne, der gleichfalls von Odin ab- 
stammte, und der seine Gewalt über Dänemark und den ganzen 
Norden ausdehnte, eine Oberherrschaft, die im 8. Jahrhundert 
sein Urenkel Sigurd Ring durch den Sieg über die Dänen in der 
berühmten Brawallaschlacht noch einmal wiederherstellte. Ein 
Seitenzweig der Ynglinger, der in Jütland eine Herrschaft ge- 


von Albano in Skandinavien, Beilage zum Programm der Realschule zu 
Halle a. S., Ostern 1893; Steenstrup, 586; Simonsfeld, a.a.O., 272f.; 
Johannes Bachmann, Die päpstlichen Legaten in Deutschland und Skan- 
dinavien 1125—1159 (1913), 113— 117. 

!) Dalin 2, 422; Geijer, 144; Paul Hinschius, Kirchenrecht Bd. ı (1869), 
615 f. 

%) Die Ynglingasage bildet den ı. Teil der Heimskringla des Snorri Stur- 
luson, hsg. v. Joh. Peringskiöld 1697 (2 Bde., mit schwedischer und latei- 
nischer Übersetzung), v. Finnur J6önsson 1911; deutsche Übersetzung von 
Felix Niedner in der von diesem herausgegebenen Sammlung Thule, Alt- 
nordische Dichtung und Prosa, 2. Reihe, Bd. 14— 16 (1922— 23). 
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wann, und dem die aus der Geschichte Karls des Großen bekann- 
ten Dänenkönige Sigfrid und Gottfrid (Göttrik) angehörten, 
besaß daher für die Schweden nur die Bedeutung von Gaukönigen. 
Ähnlich geboten in Norwegen zahlreiche kleine Fürsten über die 
einzelnen Stämme (Fylken), bis ein Enkel Gottfrids, Harald 
Härfager (Schönhaar), ums Jahr 900 hier das Ynglinger-Königs- 
haus begründete, während in Dänemark mit Gorm dem Alten 
ein neues Geschlecht die Herrschaft gewann. 

Aber alle diese neuen Herrschaften waren in den Augen der 
schwedischen Upsala-Könige nur Zweige und Ableger ihres 
älteren und angeseheneren Reiches. Das norwegische Königtum 
ist bereits um 960, nach dem Fall von Hakon Äthelstanfostre, 
einem Sohn des Harald Härfager, durch den Dänenkönig Harald’ 
Gormsson !(oder Blaatand, Blauzahn, den Sohn Gorms des Alten) 
wieder beseitigt worden, Harald Gormsson selbst aber wurde 
durch den schwedischen Königssohn Styrbjörn (Neffen des Erich 
Segersäll), der sich auf der Jomsburg festgesetzt hatte, zur An- 
erkennung seiner Oberhoheit gezwungen.!) So war es nicht 
verwunderlich, daß der Schwedenkönig Erich Segersäll (der Sieg- 
reiche), als der ehrgeizige Styrbjörn auf Fyriswall gegen ihn er- 
legen und Harald Gormsson gestorben war (986), noch einmal 
jahrelang über Dänemark gebieten konnte (S. 313). Das schwäch- 
ste der drei Reiche blieb jedoch Norwegen. Als hier zu Ende des 
10. Jahrhunderts Olaf Tryggvesson eine Wiederherstellung des 
Königtums versuchte, wurde er nach wenigen Jahren durch Olaf 
Schoßkönig von Schweden (Erichs Sohn) und Sven Tjugeskaeg 
von Dänemark (Sohn des Harald Gormsson) völlig geschlagen, 
sein Land unter die Sieger aufgeteilt (1000). Erst etwa 15 Jahre 
später errichtete ein anderer Ynglinger, Olaf der Heilige, das 
norwegische Königreich aufs neue, fand hier nun aber die größten 
Widerstände bei Olaf Schoßkönig von Schweden, der von diesem 
Königtum nichts wissen wollte und die schwedische Oberherr- 
schaft betonte. 

Über die Beziehungen der beiden Olafs, die so um 1015 
bis 1020 viel miteinander zu tun hatten, und über die ganzen 
hochgespannten schwedischen Ansprüche in Skandinavien finden 
sich sehr charakteristische Mitteilungen bei Snorri Sturluson 
im 7. Teil der Heimskringla, der der Geschichte Olafs des Heiligen 
von Norwegen gewidmet ist. Wir hören hier, daß Olaf Schoßkönig, 


\) Dalin 1, 449—454; Geijer, 117 f.; Steenstrup, 340, 369; Montelius, 
285 f. Dazu unten S. 320 mit Anm. 2; über die Jomsburg (Wollin) Hof- 
meister, 15—ı8, 35—40o Anm. 31. 





Zum Strator- und Marschalldienst 319 


der Schwede, seinem norwegischen Namensvetter dauernd den 
Königstitel verweigerte, ihn nur Digrr ‚den ‚dicken Mann‘, nannte!) 
und aufs tiefste verachtete?) ; wir hören, daß er Steuern von den 
Norwegern forderte?) und das ganze Land in seine Gewalt be- 
kommen wollte“) Nach der Ansicht des Schwedenkönigs war 
schon Harald Härfager nur seiner Friedfertigkeit und seiner 
verwandtschaftlichen Beziehungen wegen als König von Nor- 
wegen geduldet worden, während seine unruhigen Nachkommen 
mit Recht durch die Dänen gestürzt wurden; aber sogar der 
dänische König ist geringer als der Schwedenkönig in Upsala, 
da den Schwedenkönigen als der ältesten Dynastie des Nordens 
das Oberkönigtum über alle anderen Könige in den Nordlanden 
zusteht. Folgendermaßen nämlich soll Olaf Schoßkönig einmal 
dem Skalden Hjalti Skeggesson geantwortet haben, als dieser 
ihm einen ehrenvollen, auf dem Grundsatz der Gleichberechti- 
gung aufgebauten Frieden mit dem norwegischen König und 
dessen Vermählung mit Ingegerd, der Tochter des Schoßkönigs, 
in Vorschlag brachte®): 

„Nimmer darf dieser dicke Mann (Olaf der Heilige) hier an 
meinem Hofe König genannt werden, und seine Bedeutung ist 
viel geringer als mancher meint. Ebenso wirst du selbst urteilen, 
wenn ich dir sage: eine solche Verschwägerung wäre durchaus 
nicht in der Ordnung. Denn ich bin der zehnte König in Upsala 
(seit Sigurd Ring) bei ununterbrochener Folge meiner Vorfahren, 
die alle Alleinherrscher über Schweden und viele andere große 
Länder und Oberkönige über die anderen Könige in den Nord- 
landen gewesen sind. In Norwegen aber ist nur wenig bewohntes 
Land, und dessen Teile liegen noch dazu voneinander gesondert, 
und dort hat es bloß Kleinkönige gegeben. Harald Härfager 
war der größte König in jenem Lande, er kämpfte mit den Land- 
schaftskönigen und unterwarf sie sich. Aber er wußte, was ihm 
zukam, und ihm gelüstete nicht nach dem Schwedenreiche. 
Deswegen ließen ihn auch die Schwedenkönige in Frieden; auch 


I) Heimskringla, hsg. v. Peringskiöld Bd. ı, 451, 463, 504; hsg. v. 

Jönsson, 223, 230, 251; übers. v. Niedner Bd. 2 (Thule 2.R., Bd. 135, 

1922), 92, 102, 136. 

%) Vgl. die Worte Arnvids des Blinden ebd. Per. 522f., Jöns., 261 f., 

Nied., 153. 

®») Ebd. Per., 436 f., Jöns., 216f., Nied., 80f. 

“) Thorgnyr ebd. Per., 485, Jöns., 242, Nied., 121. 

%) Ebd. Per., 463 f., Jöns., 230, Nied., 102 f. Wir geben eine berichtigte 
tzung dieser wichtigen Stelle, ein paar Erläuterungen in Klammern. 

Vgl. Dalin ı, 481. 
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trug dazu bei, daß Verwandtschaft zwischen ihm und ihnen be- 
stand. Als aber Hakon Äthelstanfostre in Norwegen herrschte 
(um 950—960), ließ man ihn in Ruhe, bis er anfing in Götaland 
und Dänemark zu heeren. Dann aber sandte man ein Heer 
gegen ihn, und er fiel, und sein Land wurde ihm abgenommen. 
Die Söhne der Gunhild!) mußten ebenfalls daran glauben, so- 
bald sie dem Dänenkönig ungehorsam wurden. Dann machte 
Harald Gormsson (von Dänemark) Norwegen seinem Reiche 
untertan und abgabepflichtig.. Und doch hielten wir König 
Harald Gormsson für geringer als die Upsala-Könige, da ja unser 
Verwandter Styrbjörn ihn bezwang, so daß Harald sein Gefolgs- 
mann?) wurde. Aber Erich Segersäll, mein Vater, schritt über 
Styrbjörns Haupt dahin, als sie sich mit einander maßen. Als 
endlich Olaf Tryggvesson nach Norwegen kam und sich König 
nannte, da ließen wir ihm das nicht glücken; denn ich und Sven 
(Tjugeskaeg), der Dänenkönig, zogen gegen ihn und nahmen ihm 
das Leben. So habe ich nun Norwegen mir gewonnen mit nicht 
geringerer Macht, als du eben hörtest, und ich bin auf keinem 
schlechteren Wege dazu gekommen, als daß ich es mit Krieg 
überzog und den König überwältigte, der früher dort herrschte. 
Nun magst du dir wohl denken, klug wie du bist, daß ich mir 
nicht träumen lasse, dieses Reich jenem dicken Mann zu über- 
lassen... Komme also im Gespräch mit mir nicht wieder auf 
diese Sache zurück, Hjalti.‘ 


Solche Worte sind äußerst charakteristisch für die Auf- 
fassung, die der schwedische König vertrat. Sie zeigen deutlich, 
daß er von einer Gleichberechtigung der drei skandinavischen 
Könige nichts wissen wollte, sondern daß er sich das Verhältnis 
in einer abgestuften Rangfolge dachte, nach der Reihe: Schweden, 
Dänemark, Norwegen. Die Dänen werden von einem wirklichen 
König beherrscht, der oft Seite an Seite mit dem Schwedenkönig 
gefochten hat, ihm an Stellung und Ansehen freilich nicht gleich- 
kommt, da ja die schwedische Oberhoheit über alle Länder des 
Nordens sich auch über Dänemark erstreckt. Hat doch Styrbjörn 
den Dänenkönig einmal sogar zur Gefolgschaft verpflichtet. 


I) Gunhild war die Gemahlin des Norwegerkönigs Erich Blodöxe (Blutaxt, 
um 930—950), des älteren Bruders und Vorgängers von Hakon Äthelstan- 
fostre; ihre Söhne kamen in den Kämpfen mit Dänemark und Schweden 
alle um. 

2) Harald wurde Styrbjörns maÖr, Gefolgsmann, da der Dänenkönig Gefolg- 
schaft beim Zug Styrbjörns gegen Schweden (Erich Segersäll) geloben 
mußte. 
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Sonst freilich gewinnt man entschieden den Eindruck, daß der 
schwedische Anspruch gegenüber Dänemark mehr ein titularer 
war, eine oberste Ehrenstellung forderte. Anders gegenüber 
Norwegen. Dessen Herrscher ist ein durchaus kleiner und ziem- 
lich verächtlicher Fürst. Man kann ihm wohl einmal, wenn man 
ihm aus persönlichen Gründen wohlgesinnt ist, den Königs- 
titel lassen, man kann ihn ihm aber auch aberkennen, und jeden- 
falls handelt es sich hier um einen wirklichen Unterkönig, um 
einen abhängigen, dem Oberkönig in Schweden Gehorsam pflich- 
tigen Herrscher. 

Schweden geriet, wie wir sahen, in der Folge mit seinem 
Anspruch auf einen Ehrenvorrang in Skandinavien und eine 
Oberherrschaft über Norwegen in eine starke Rivalität mit 
Dänemark, das mehrfach Norwegen eroberte (1028) oder zu er- 
obern versuchte (1161, 1167, 1204), und wo selbst schwache 
Könige, wie Sven Estridsson (1047—1074), ihren Anspruch auf 
Norwegen aufrechterhielten.!) Und seit der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts kamen die Grenzkriege Dänemarks gegen Schweden 
hinzu (S. 315f.). 

Das sind die Verhältnisse, aus denen sich das seltsame Akten- 
stück im Westgötalag erklärt. Es stammt aus der Zeit des Frie- 
densschlusses von 1210 und reproduziert die Grenzziehung, die 
damals bestätigt worden ist, und die aus älterer Zeit stammen 
mag. Aber in dem Streben, sie auf bestimmte Namen zurückzu- 
führen, scheute sein schwedischer Verfasser nicht vor der Behaup- 
tung, daß sie durch die beiden Könige Edmund den Schlimmen 
von Schweden und Sven Tjugeskaeg von Dänemark vereinbart 
worden sei, und daß Papst Agapet II. sie bestätigt habe. In die 
imaginäre Zeit dieser drei Personen wurden die Handlungen, 
für die man einen Beleg schaffen wollte, verwiesen. 

Das Aktenstück sollte außerdem das höhere Ansehen des 
schwedischen Königs gegenüber den beiden anderen skandinavi- 
schen Herrschern dokumentarisch festlegen. Zu diesem Behuf 
konstruierte sein Verfasser eine Zusammenkunft der drei Könige, 
auf der die Stellung des Upsalakönigs in die Erscheinung ge- 
treten sein sollte. So betonte man zugleich dessen Ansehen 
und Rechtmäßigkeit gegenüber den Prätendenten aus Götaland. 


I) Die Darstellung bei Adam von Bremen III, ı2f. (11f.), hrg. v. Schmeid- 
ler S. 152 u. 154, wonach Sven Estridsson auch König von Norwegen war 
und Harald Härdräde dieses Reich nur als Lehnsherzogtum von ihm erhielt, 
geht zweifellos auf die Darstellung Svens zurück, wieschon Dahlmann, 175 
bemerkte. 
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Die Zusammenkunft wurde auf die Insel Danholmen verlegt, 
da hier, an der Mündung des Göta-Elf, wo die drei Reiche zu- 
sammenstießen, wirklich einmal, im Sommer 1101, eine solche 
Zusammenkunft stattgefunden hatte.!) Auf der angeblichen, 
einer noch älteren, unmöglichen Zeit zugeschriebenen Zusammen- 
kunft soll das Ansehen Schwedens anerkannt und augenfällig 
geworden sein: denn, so lesen wir, da hielt der dänische König 
den Zügel und der norwegische den Steigbügel des Königs von 
Upsala.?) Die Übersetzung Lehmanns, die Keutgen übernimmt, 
und nach welcher der Norweger vielmehr den Bügel des Dänen- 
königs gehalten hätte, ist unrichtig. 

Es besteht natürlich kein Zweifel, daß die Kenntnis von 
diesen Diensten aus dem Süden nach dem Norden gekommen ist, 
und zwar vermutlich durch geistlichen Einfluß. König Erich X. 
hielt es mit der Geistlichkeit, wie er ja auch der erste schwedische 
König war, der sich krönen ließ.?) Allzu geschickt hat der Ver- 
fasser unseres Aktenstücks die äußere Form der Dienste freilich 
nicht verwertet. Hören wir doch weder von einem Reiten noch 
von einem Auf- oder Absitzen des Schwedenkönigs; es sieht fast 
so aus, als würden die Dienste an einer Statue geleistet. Eine 
wirkliche Vorstellung von ihrer realen Gestalt scheint der Fälscher 
nicht gehabt zu haben. Um so besser waren seine Nachrichten 
über ihre Bedeutung. Das erkennt man an der feinen Art, wie 
er die beiden Dienste auf die beiden Könige von Dänemark und 
Norwegen verteilt. Der Stratordienst am Zügel des Pferdes ist 
eine Ehrenerweisung, durch die der Dänenkönig das ältere Ge- 
schlecht und höhere Ansehen des Upsalakönigs anerkannt haben 
soll. Der Bügeldienst aber bedeutet noch etwas mehr. Wir wer- 
den unten (S. 333) davon zu sprechen haben: er gehörte seit dem 
ı2. Jahrhundert zu den Lehnspflichten, die der Vasall seinem 
Lehnsherrn zu leisten hatte. Und wenn eine solche Lehnsab- 
hängigkeit auch nicht notwendig mit ihm verbunden war, so 
war dabei doch sehr leicht an ein Verhältnis von Über- und 


I) Dalin 2, 39f.; Geijer, 135; Dahlmann, zı1; Steenstrup, 497; 
Tunberg, 35. Vgl. auch die noch älteren Zusammenkünfte zweier Könige, 
die bei Dalin ı, 481, bei Geijer 126, beiDahlmann 175, bei Steenstrup 
435, 442 erwähnt werden, dazu Dahlmann, 140. Kunghäll, heute Kongelt, 
liegt an der Mündung des Göta-Elf. Unsre Zusammenkunft der drei Könige 
ist offenbar auf Danholmen gedacht. 

2) Da haelt Danae conongaer i bessle Vpsalae conongsz, aen Noraen conongaer 
‘ istaed hans. Das Pronomen hans ist soviel wie lat. eius. 

®) Friedrich Rühs, Geschichte Schwedens Bd, ı (1803), 163; Geijer, 147; 
Tunberg, 70. 
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Unterordnung zu denken, und so wollte es der Verfasser des 
Aktenstücks ohne Zweifel aufgefaßt wissen. Der schwedische 
König hat einen Ehrenvorrang über die beiden anderen skandi- 
navischen Könige, ganz besonders aber steht ihm eine Ober- 
herrschaft über Norwegen zu. Die Rangfolge Schweden, Däne- 
mark, Norwegen, an die sich einst Olaf Schoßkönig gehalten 
"hat, lag auch in den Intentionen des rechtskundigen Fälschers, 
der das Aktenstück über die Zusammenkunft auf Danholmen 
verfertigt hat. 

Das Zügelführen und Bügelhalten auf Danholmen, von dem 
der Königsbalk im Westgötalag erzählt, ist also ganz gewiß 
nicht geschichtlich. Aber für uns ist die Nachricht doch recht 
wichtig, da sie zeigt, wie die Kunde von diesen Diensten ums Jahr 
1200 aus dem Süden nach Skandinavien gedrungen ist, und wie 
man sich auch hier sehr wohl des Unterschieds zwischen ihnen, 
der sich in einer verschiedenen Bewertung äußerte, bewußt ge- 
blieben ist. 


3. 

Der erste nachweisbare Stratordienst, den ein fränkisch- 
deutscher König dem Papst geleistet hat, fand im Jahre 754 zu 
Ponthion statt, wo König Pippin dem über die Alpen gekommenen 
Papst Stephan II. entgegenging, ihn demütig begrüßte und 


vice stratoris, als Strator, eine Strecke weit neben seinem Zelter 
einherschritt.!) So die Darstellung im Liber pontificalis, nach 
der kein Zweifel sein kann, daß Pippin lediglich das Zügelführen 
verrichtet hat. Steigbügel sind, wie wir sahen, überhaupt erst 
gerade um diese Zeit in Europa allmählich aufgekommen und 
waren noch kein Werkzeug für irgendwelche Zeremonien. 


Was aber bedeutete im Jahre 754 das Zügelführen? Zur 
Erklärung konnte ich darauf hinweisen, daß etwas Ähnliches 
damals in Byzanz Sitte war, wo dem Kaiser bei besonders feier- 
lichen Gelegenheiten von hohen Herrn, die den höchsten Ehren- 
titel „Patricius‘‘ führten, Stratordienst geleistet wurde.?) Und 
da eben im Jahre 754 König Pippin den Titel eines Patricius der 
Römer (Patricius Romanorum) erhalten hat?), glaubte ich, daraus 
den Schluß ziehen zu dürfen, daß zugleich mit dem Patricius- 


!) Oben $. 306 mit Anm, ı; über die Steigbügel S. 306f. 

») Holtzmann, 22. 

®) Dazu jetzt Karl Heldmann, Das Kaisertum Karls des Großen (1928), 
153. Über die Frage, zu welcher Zeit Pippin den Titel angenommen hat, 
vgl. Holtzmann, 23. 
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titel auch der Stratordienst aus Byzanz herübergekommen ist. 
Aus der Hand des römischen Papstes nahm Pippin den Titel 
patricius Romanorum entgegen, den eigentlich nur der Kaiser 
in Byzanz verleihen konnte. Der Papst trat mithin in Rom als 
Rechtsnachfolger des römischen Kaisers auf, wozu ja gerade 
damals die Rechtsgrundlage durch die Herstellung der Konstan- 
tinischen Schenkung geschaffen wurde.!) Dem Papst als dem 
Rechtsnachfolger des römischen Kaisers in Rom leistete der 
Patricius Pippin den Stratordienst. Ich meine: wer in der For- 
schung über den unmittelbaren Quellenbestand hinaus Ver- 
bindungslinien ziehen und Zusammenhänge schauen zu dürfen 
glaubt, braucht sich dieser Folgerung nicht zu schämen. 

Anders Eichmann, der mit solchen „Behauptungen“ auf 
seine Art rasch fertig wird. Er meint?), die Patrizier in Byzanz 
hätten doch wohl nicht als Patrizier, sondern als vornehmste 
Laien den Stratordienst versehen, diese ‚„Wahrscheinlichkeit“ 
bestehe; und ferner: der Brauch sei nicht als ‚spezifisch byzan- 
tinisch‘ erwiesen, sondern er sei vermutlich ‚‚gemeinorientalisch‘; 
und schließlich: den ‚Ausschlag‘ gegen mich gebe die Tatsache, 
daß Pippin nicht „römischer Patrizier‘‘, sondern „‚Patricius 
Romanorum‘‘ gewesen sei. 

Lohnt es sich, gegen solche Argumente zu fechten? Und 
wird nicht auch hier wieder gerade das Wichtigste, das, was das 
Wesen der Dinge klären und die Zusammenhänge aufzudecken 
geeignet ist, ohne Not und gegen alle Wahrscheinlichkeit geleug- 
net? Denn, um ganz zu schweigen von jener angeblichen ‚‚Wahr- 
scheinlichkeit‘‘, daß die Patrizier in Byzanz, die bei ihrer Dienst- 
verrichtung ausdrücklich als Patrizier bezeichnet werden, nicht 
als solche den Stratordienst geleistet hätten: wie steht’s mit 
dem Gegensatz zwischen „römischem Patricius‘‘ und ‚‚Patricius 
der Römer‘? Eichmann versichert uns zwar, daß das ‚‚wesens- 


1) Ob das Constitutum Constantini vor oder nach der Zusammenkunft von 
Ponthion, unter Stephan II. oder unter Paul I. angefertigt wurde, ist für 
unsere Frage ohne Bedeutung. Doch spricht der Nachtrag des Satzes über 
den Stratordienst für ersteres. 

2) Eichmann, Off. 21 f.; vgl. oben S. 306 Anm. ı. Meine Hypothese über 
den Grund der Aufnahme des Strator-Satzes ins Constitutum Constantini 
hat jedenfalls den Vorzug, zum erstenmal eine Erklärung für diesen nach- 
träglichen Einschub gegeben zu haben. Eichmann bezweifelt sie, ohne hin- 
länglichen Grund und ohne etwas anderes an die Stelle zu setzen. Ich füge 
hinzu: Wenn Pippin später den Patricius-Titel wirklich nicht geführt hat 
(Fedor Schneider, DLZ. 1929, Sp. 1207), so spricht auch dies dafür, daß 
ihm Bedenken kamen, und stützt also meine Hypothese. 
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verschiedene Dinge‘ seien!), sagt aber nicht, worin denn ihre 
Wesensverschiedenheit bestehe. Wir wollen darum hier einmal klar- 
zustellen suchen, was es mit den Patriziern in Rom auf sich hat. 

Der byzantinische Patricius war ein Ehrentitel, kein Amt. 
Der Exarch in Ravenna ist daher eigentlich als exarchus Italiae 
mit dem Titel Patricius zu bezeichnen, obwohl es begreiflich ist, 
wenn man gerade hier in dem Patricius frühzeitig eine richtige 
Magistratur gesehen hat.?) Der Exarch und Patricius in Ravenna 
bestätigte auch die Papstwahl?), und es mag damit und mit 
dem Gegensatz der Nichtlangobarden Italiens gegen die Lango- 
barden zusammenhängen, daß man ihn im Frankenreich schon 
im 7. Jahrhundert gelegentlich Patricius Romanorum nannte.) 
Aber der Patriziat des Exarchen von Ravenna ist überhaupt 
nicht das unmittelbare Vorbild für den Patriziat des Frankenkönigs 
gewesen. Sondern Pippin hat als Patricius der Römer einen wirk- 
lichen und direkten Vorgänger in jenem Stephanus patricius et 
dux, den die Römer unter Führung des Papstes zur Zeit des 
Kampfs mit den bilderstürmenden byzantinischen Kaisern, ver- 
mutlich im Jahre 727, als eigenen Militärbeamten und Schirm- 
herrn ihrer Res publica Romanorum gewählt haben, und der 
dieses Amt versah, bis er starb oder bis man ihn im Jahre 754 
fallen ließ, um den Patriciat an den, einen sichereren Schutz 
verheißenden Pippin zu übertragen,’) Stephanus war (wenig- 


ı) Eichmann, Off. 22. Er zitiert hier Heldmann, 173 ff., wo sich aber 
auch nichts von einem Unterschied zwischen einem ‚römischen Patrizier‘ 
und einem „Patrizier der Römer‘ findet. 

#9) Vgl. hierzu jetzt G. B. Picotti, Il „patricius‘‘ nell’ ultima etä imperiale 
e nei primi regni barbarici d’Italia, Archivio storico Italiano, Serie VII, 
Bd.9 (1928). Der Aufsatz geht leider nur bis in 6. Jahrhundert. 

%) Vgl. Ferdinand Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom im Mittel- 
alter Bd. 2 (3. Aufl. 1876), S. 113; Ludo Moritz Hartmann, Untersuchun- 
gen zur Geschichte der byzantinischen Verwaltung in Italien (1889), 31. 
4) Fredegar IV, 69, hsg. von Bruno Krusch, Mon. Germ., SS. rer. 
Merov. Bd. 2, 155 ZI, 31; vgl, dazu Heldmann, ı153f. Anm. ı und über 
die verschiedene Bedeutung des Wortes Romani Erich Caspar, Pippin und 
die Römische Kirche (1914), 161— 164 (bei Fredegar dürfte es im Gegensatz 
zu Langobardi gebraucht sein). 

9) A. Crivellucci, Stefano patrizio e duca di Roma (727— 754), Studi 
storici Bd. 10 (1901), 113— 125, 420; wiederholt bei Crivellucci, Le origini 
dello Stato della chiesa (1909), 359— 372. Vgl. auch Fedor Schneider, Rom 
und Romgedanke im Mittelalter (1926), 47, 49. Etwas anders (Stephanus 
byzantinischer Militärbeamter, aber unabhängig vom Exarchen) L.M. Hart- 
mann, Untersuchungen, 26 f., 134 f.; ders., Geschichte Italiens im Mittel- 
alter Bd. 2, 2. Hälfte (1903), 113; Caspar, Pipp. 57 Anm. ı. Die alte An- 


Historische Zeitschrift 145. Bd. 22 
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stens wahrscheinlich) nicht mehr byzantinischer, sondern rein 
römischer Beanıter. Aber man hielt an den byzantinischen 
Bräuchen und so auch an dem byzantinischen Titel fest, was 
gewiß niemandem auffallen wird. Stephanus heißt im Liber 
pontificalis patricius et dux!), ohne Zusatz, da einem Zusatz, 
wie Romanus oder Romanorum, gar keine besondere Bedeutung 
beigemessen wurde. Hier haben wir also den Vorgänger des 
Patricius Pippin, ein neues Amt in altem Gewand, und wenn 
Pippin als Patricius der durch den Papst repräsentierten Res 
publica Romanorum Stratordienst leistete, so war das aller- 
dings eine Nachahmung des ähnlichen Dienstes, den in Byzanz 
die Patrizier dem Kaiser verrichteten. Ob aber patricius Romanus 
oder Patricius Romanorum, darauf kommt wirklich gar nichts 
an. Eichmann scheint der Ansicht zu sein, daß nur der erstere, 
nicht aber der letztere meiner These gerecht würde; ich gestehe, 
einem solchen Argument gegenüber, das noch dazu den „Aus- 
schlag‘‘ geben soll, ohne Verständnis zu sein. 


Und wie verhält es sich mit der gemeinorientalischen Her- 
kunft des Stratorbrauchs? Daß dieser letzten Endes aus den 
Großreichen des alten Orients stammt, habe ich in einem beson- 
deren Abschnitt meiner Untersuchung, nicht nur behauptet, 
sondern nachgewiesen?), und ich darf wohl annehmen, daß Eich- 
mann eben daher seine Vermutung hat, obgleich er es unterläßt, 
sich auf mich zu beziehen. Aber wie in aller Welt soll der Brauch 
denn ins Frankenreich gekommen sein, wenn nicht auf dem Weg 
über die römischen und byzantinischen Kaiser? Durch die 
Forschungen von Konrad Burdach, Franz Kampers, Robert Eis- 
ler und anderen wissen wir, wie sehr viel an staatlichen und kirch- 
lichen Anschauungen, Symbolen und Einrichtungen auf diesem 
Weg, über Byzanz, vom Osten nach dem Westen gelangt ist. 
Nur mit dem Stratordienst soll es, entgegen allem Anschein, 
anders sein? Damit wir ja auch hier nicht in einen klaren Zu- 
sammenhang der Dinge, sondern in das Wirrsal eines skeptizisti- 
schen Trümmerfelds zu blicken haben? Denn eine eigene Er- 
klärung für den doch immerhin auffallenden Stratordienst von 
754 gibt Eichmann in keiner Weise. Man hat sich bei ihm 


sicht (Stephanus unter dem Exarchen) verteidigt Heldmann, 200f. Doch 
darf in der ganzen Frage der Bilderstreit nicht außer acht gelassen werden. — 
Über die Res publica Romanorum vgl. Caspar, Pipp. 156— 169; Heldmann, 
144— 149. 

#) Liber pont. Bd. ı (1886), S. 426 ZI. 8f. 18, S. 429 ZI. 17. 

2) Holtzmann, 40—43. 
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mit dem Bewußtsein zu bescheiden, daß es sich -dabei eben 
um eine, dem Haupt der Christenheit erwiesene Ehre gehan- 
delt hat. 


Lieber als mit der Abwehr unfruchtbaren Kritisierens schließe 
ich auch hier mit zwei neuen Feststellungen. Ich konnte die 
Entwicklung des Brauchs verfolgen von den babylonisch-assy- 
rischen Weltreichen über das Perserreich des Xerxes zu den 
Griechen und von da zu den heidnischen und christlichen rö- 
mischen Kaisern. Aus dem Mittelalter war mir ein Beispiel des 
Fortlebens außerhalb des christlichen Kulturkreises nicht be- 
bekannt. Das vermag ich heute zu ergänzen. Zunächst durch den 
Hinweis auf eine Übung des Dienstes im Bereich des Islam. Der 
Kalif Kaim, Ende 1058 durch den schiitischen Feldherrn Bassas- 
siri aus Bagdad vertrieben, wurde ein Jahr später durch den 
Sultan Togrulbeg wieder in die Herrschaft zurückgeführt. Die 
beiden zogen zusammen nach Bagdad. Als sie sich der Stadt 
näherten, eilte der Sultan dem Kalifen voraus, um ihn feierlich 
in der Hauptstadt empfangen und einholen zu können. Am 
3. Januar 1060 folgte der Einzug Kaims in Bagdad. Togrulbeg 
begrüßte ihn am Nubischen Tore, ‚ergriff die Zügel seines Maul- 
tiers und führte ihn bis an die Türe seiner Wohnung‘.!) Also 
ein ganz richtiger Stratordienst, durch den der Sultan offenkundig 
machen wollte, daß der Abbasside Kaim rechtmäßiger Kalif 
sei; denn Bassassiri hatte den Fatimiden-Kalifen in Kairo an- 
erkannt. Ganz ebenso hat ja im Okzident die Dienstleistung 
Lothars 1131 die Rechtmäßigkeit des Papstes Innocenz II. (ge- 
gen Anaklet II.), diejenige Friedrich Barbarossas 1160 die Recht- 
mäßigkeit Viktors IV. und 1177 Alexanders III. symbolisiert.?) 
Man sieht, wie der Stratordienst im Westen aus der gleichen 
Wurzel wie im Osten hervorgegangen ist. Dagegen war der 
Marschalldienst, d.h. das Bügel- oder Steigriemenhalten, in 
Bagdad unbekannt. Er gehört durchaus dem Westen an, wo 
er im 12. Jahrhundert autochthon entstand, und ist auch später 
nicht über die Länder der römisch-katholischen Kirche hinaus- 
gedrungen. Das lehrt ein zweiter Fall, auf den hier hingewiesen 
werden soll. 


ı) F. Wüstenfeld, Geschichte der Fatimiden-Kalifen (1881), 247; auch 
Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen Bd. 27 
(1881), Histor.-philol. Cl. Nr. 3, S.2ı. Das Datum lautet: Montag d. 26. 
Dsul-Ca’da 451. Vgl. auch A. Müller, Der Islam im Morgen- und Abend- 
land Bd. ı (1885), 639, Bd. 2 (1887), 82. 

2) Holtzmann, 8—1ıı. 
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Dieses zweite Beispiel zeigt das Fortleben unseres Brauchs 
im Bereich der christlich-orthodoxen (russischen) Kirche im öst- 
lichen Europa. Alljährlich am Palmsonntag fand, nachweisbar 
im 16. und 17. Jahrhundert, aber ohne Zweifel aus älteren Zeiten 
überkommen, in den russischen Bischofsstädten eine große 
Prozession statt, bei welcher der Bischof, in Nachahmung des 
Einzugs Jesu Christi in Jerusalem, auf einer Eselin (oder auch 
auf einem als Esel verkleideten Pferd) saß und der oberste Orts- 
beamte den Zügel führte, also dem Bischof Stratordienst erwies.!) 
Mit besonderer Feierlichkeit wurde diese Palmsonntag-Prozession 
in Moskau ausgestattet, wo der Zar selbst dem Metropoliten, 
seit der Begründung des russischen Patriarchats (Januar 1580) 
dem Patriarchen den Dienst verrichtete.e Ja um das höhere 
Ansehen des Patriarchen recht zu betonen, wurde die Zeremonie 
durch eine Synode 1678 auf Moskau beschränkt, in den anderen 
Bischofsstädten, wo sie schon vorher in Verfall geraten zu sein 
scheint, jetzt also ganz beseitigt. In Moskau bestand sie weiter 
bis zum Ende des Patriarchats im Jahre 1700. Sie hat häufig 
die Aufmerksamkeit auswärtiger Besucher erregt, und wir be- 
sitzen daher über die Moskauer Palmsonntag-Prozession eine 
ganze Reihe von Beschreibungen aus dem 16. und 17. Jahr- 


1) V, Savva, Moskovitische Caren und byzantinische Kaiser (Charkow 
1901). Über den Inhalt dieses russisch geschriebenen Buchs, das sich auf 
eine ältere russische Darstellung von Nikolskij über die Riten der russischen 
Kirche beruft, unterrichtete mich R. Salomon. Er ist mit mir der Ansicht, 
daß die Behauptung Savvas, der Brauch in Rußland sei im 16. Jahrhundert 
entstanden, eine unzulässige Folgerung aus der Tatsache sei, daß wir erst 
seit dem 16. Jahrhundert Berichte über ihn haben. Die älteste Nachricht 
stammt m. W. von Daniel Printz von Buchau, der mit einer Gesandt- 
schaft Kaiser Maximilians II. um die Jahreswende 1575/76 in Rußland 
weilte; Scriptores rerum Livonicarum Bd.2 (1848), 711: Die dominica, 
quae a palmis Christo Hierosolymam ingredienti substratis nomen accepilt, 
metropolita Moscoviae et archiepiscopi swis ubi resident locis asinae insidentes 
in templum, cui ab urbe Hierosolyma nomen dedere, ingrediuntur, pueris verba 
psalmi „‚Benedictus, qui venit in nomine Domini, Osanna in excelsis‘‘ accinen- 
tibus. Metropolitae asinam magnus ipse dux in templum introducere solet; 
ante illum, uti alios quoque antistites, crux lignea gestatur. Das stimmt aufs 
beste zu dem, was wir ausführlicher durch die späteren Berichte über die 
Moskauer Prozession hören. Daß die Eselin in Moskau ein verkleidetes 
Pferd war, weiß außer Olearius auch Midge (vgl. folgende Anm.). Ein 
allmählicher Verfall des Brauchs in den anderen Bischofsstädten dürfte 
daraus zu erschließen sein, daß nach Olearius in der Moskauer Pro- 
zession schon 1636 hinter dem Patriarchen andere Metropoliten und 
Bischöfe folgten. 
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hundert.!) Besonders eingehend ist diejenige des Adam Olearius, 
der mit der, auch aus der Geschichte Paul Flemings bekannten 
Gesandtschaft des Herzogs Friedrich von Holstein-Gottorp am 
Palmsonntag, den 10. April 1636 (alten Stils) der Feierlichkeit 
in Moskau beiwohnte und sie in Wort und Bild zur Darstellung 
gebracht hat.?2) Er schildert die Prozession, wie sie vom Kreml 
nach der Jerusalemkirche und nachher auf dem gleichen Weg 
und in der gleichen Ordnung wieder zurückzog. Voran wurde 
auf einem niedrigen Wagen ein Baum mit Früchten gefahren, 
von dem herab vier Knaben in weißen Hemden Hosianna sangen. 
Dann kamen Kleriker in langem Zug, gleichfalls mit Gesang, 


1) Vgl. Heinrich von Staden, Aufzeichnungen über den Moskauer Staat, 
bsg. v. Fritz Epstein (Hamburgische Universität, Abhandlungen aus dem 
Gebiet der Auslandskunde Bd. 34, 1930), 27f. Anm.4. Den Moskauer 
Stratordienst sahen und erwähnen: ı. Der englische Gesandte Giles 
Fletcher, Ofthe Russe Common Wealth (Russia at the close of the sixteenth 
century, hsg. v. Edward A. Bond, 1856, S. 137 f.); er hat die Prozession 
vom 23. März 1589 (a. St.) gesehen, die erste nach Errichtung des Patriar- 
chats. 2. Adam Olearius 1636, vgl. folgende Anm. 3. Der Engländer 
Samuel Collins, der von 1660—66 Leibarzt des Zaren Alexei Michailo- 
witsch war; S. Collins’ Moskovitische Denkwürdigkeiten, in Übersetzung 
hsg. v. Wilhelm Graf (1929) 9f. 4. Guy Mitge, der den Grafen von Car- 
lisle, Gesandten Karls II. von England, begleitete und die Prozession von 
1664 sah; [G. Mitge], La relation de trois ambassades de Monseigneur le 
comte de Carlisle (Amsterdam 1670) 279— 283. 5. Der holländische Gesandte 
Konrad van Klenk 1676; Historisch verhael of Beschryving van de voya- 
gie gedaen onder de suite van den Heere Koenraad van Klenk (Amsterdam 
1677), 119—ı2ı1. Bildliche Darstellung des Zugs, außer bei Olearius, auch 
in [Adelungs] Al’bom Mejerberga (St. Petersburg 1903), S. 33, Nr. 73 
(Rückweg der Prozession von 1662). — Über die genannten Reisenden: 
Friedrich v. Adelung, Kritisch-literärische Übersicht der Reisenden in 
Rußland bis 1700 (2 Bde. 1846); B. Cordt (V. Kordt), Die ausländischen 
Reisenden in Osteuropa bis 1700 (Kiew 1926, ukrainisch). 

#) Adam Olearius, Vermehrte Moskowitische und Persianische Reise- 
beschreibung (2. Ausg. 1656), 133, mit großem Einschaltbild. Über Olearius: 
Ernst Herrmann, Geschichte des russischen Staates Bd. 3 (1846), 575 ff.; 
Adelung Bd.2, 299— 311; Eduard Große, Adam Olearius’ Leben und 
Schriften (Jahresbericht der Realschule zu Aschersleben 1867); Robert 
Naumann, De Ad. Oleario (Programm des Nicolaigymnasiums zu Leipzig 
1868); F. Ratzel in Allg. Deutsche Biographie Bd. 24 (1887), 269— 276; 
A. S. Lappo-Danilevskij im Istorideskij Archiv Bd. ı (1919), 257— 259 
(cit. bei Epstein in der Einl. S.22 Anm. ı); Paul Habermann, Adam 
Olearius, in der Festschrift zur 600- Jahrfeier des Stephaneums zu Aschers- 
leben (1925), 188— 200; Cordt, 105, wo noch einige ältere deutsche Literatur 
angeführt wird. 
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in weißen Chorröcken und Meßgewändern, Fahnen, Kreuze und 
Heiligenbilder tragend und Rauchfässer schwingend. Hierauf 
folgten die vornehmsten Gosti?), d. h. privilegierte, bei der Finanz- 
verwaltung herangezogene Kaufherrn, dann Diakone, Schreiber, 
Sekretäre sowie die Knäsen (Fürsten) und Bojaren, von denen 
einige Palmzweige in der Hand hielten. Darauf kam ‚‚der Groß- 
fürst‘‘, d.h. der Zar Michael Feodorowitsch (der erste Romanow), 
in köstlichen Kleidern und mit einer Krone auf dem Haupt. 
Er wurde von den vornehmsten Reichsräten, nämlich dem Knäs 
Iwan Boriswitz Cyrcaski (Tscherkasski) und dem Knäs Alexei 
Michaelewitz Lwow, an den Armen geleitet. „Er selbst führte 
des Patriarchen Pferd an einem langen Zügel.‘‘?) Das Pferd 
war mit Tuch belegt und durch lange Ohren als Esel hergerichtet. 
Der Patriarch saß quer darauf, im Damensitz also®), und trug 
eine mit sehr großen Perlen besetzte weiße runde Mütze*) und 
darüber eine Krone. In der rechten Hand hielt er ein goldenes, 
mit Edelsteinen besetztes Kreuz, womit er das Volk segnete. 
Hinter ihm kamen Metropoliten, Bischöfe und andere Prälaten. 
Etwa 50 Knaben zogen vor dem Zaren (und dem Patriarchen) 
ihre Röcke aus und breiteten sie auf den Weg. — Man sieht deut- 
lich, wie bei dieser Palmsonntag-Prozession an den Einzug Jesu 
in Jerusalem (Matth. 21, r—ır) gedacht war: daher der Zug 
zur Jerusalemkirche, das Hosianna, der fingierte Esel, das auf 
ihn gelegte Tuch und die auf den Weg gebreiteten Kleider. Die 
Stelle Jesu vertrat in Moskau der Patriarch. 

Daß der Zar ihm bei dieser Gelegenheit den Stratordienst 
leistete, ist gewiß sehr charakteristisch. Es war eine außerordent- 
liche Ehrung, für deren symbolische Bedeutung es nichts austrägt, 
daß der Geehrte sie bezahlen mußte.®) Man mag dabei an den 


1) „Gosen oder Kaufleute‘‘ sagt Olearius. Vgl. über die Gosti Herrmann, 
a.a.O., 720, 725, 728 f., wo sie „Gäste“ heißen; Epstein, 47 Anm. 3. 

®) Nach Collins waren die Zügel 4 Yards (d.h. etwa 3%, m) lang, und der 
Zar trug das Zügelende auf seinem rechten Arm. 

3) Auch Collins betont, daß der Patriarch seitlings auf seinem Pferde saß. 
Desgleichen Mi®ge, nach dem er vermittels eines „Marchepied‘, also eines 
Stufentritts (vgl. oben S. 307), aufstieg. 

*, Eine Mitra also, die durch die darüber gelegte Krone etwas an die römische 
Tiara (bei der es drei Kronen waren) erinnert. Vgl. über die (aus dem weißen 
Phrygium hervorgegangene) Mitra Holtzmann, 24 mit Anm. 2 und unten 
S. 341 mit Anm. 4. 

5) Olearius: „Der Patriarch gibt dem Großfürsten, für daß er ihm sein Pferd 
führet, 200 Rubel oder 400 Rthl.‘“ Diese Gleichsetzung ist für die Geld- 
geschichte von Interesse und zeigt, wie niedrig der Reichstaler damals im 
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ähnlichen Dienst denken, den ein halbes Jahrtausend früher, 
im Jahre 1153, der Fürst Rainald von Antiochia dem dortigen 
Patriarchen erwiesen hat.!) Aber ein Unterschied springt wieder 
in die Augen. Während in Antiochia, im Bereich der lateinischen 
Christenheit, bereits der Bügeldienst geübt worden ist, handelte 
es sich in Moskau, wohin der Brauch wohl gewiß aus dem Osten 
(wenn auch schwerlich durch die Vermittelung des byzantinischen 
Kaiserreichs) gekommen ist?), noch immer nur um den alten, 
eine hohe Auszeichnung, aber keinerlei Abhängigkeit symboli- 
sierenden Stratordienst, das Zügelführen. Auch diese Verschieden- 
heit der Entwicklung lehrt, wie sehr es notwendig ist, die beiden 
Dienste scharf auseinanderzuhalten. Doch es wird Zeit, daß 
wir uns nun wieder dem Westen, der Entfaltung und Bedeutung 
des Marschalldienstes, zuwenden. 


4. 

Das Bügelhalten, also das, was wir mit Gerhoh von Reichers- 
berg den Marschalldienst nennen, ist zum erstenmal im Jahre 
1131 nachweisbar. Als damals Papst Innocenz II. in Lüttich 
einzog, wurde er nach der Schilderung Sugers von St. Denis, 
der höchstwahrscheinlich selbst zugegen war, von dem deutschen 
König Lothar von Supplinburg auf dem Platz vor der Kathedrale 
in feierlichem Aufzug erwartet; und als er heranritt, eilte ihm 


der König zu Fuß entgegen, „ergriff mit der einen Hand eine 


Kurs stand. — Nach Collins schickte der Patriarch dem Zaren einen Geld- 
beutel mit 100 Rubel; aber auch Fletcher nennt die Summe von 200 Rubel. 
ı) Holtzmann, 30f. Daß in Moskau von einem Bügeldienst keine Rede 
sein konnte, sieht man schon daran, daß das Pferd des Patriarchen nach den 
Abbildungen keine Steigriemen und Steigbügel hatte. 

9) In Byzanz wurde zwar dem Kaiser gelegentlich der Stratordienst von 
Patriziern geleistet (oben S. 323), der Kaiser aber hat ihn dem Patriarchen 
von Konstantinopel nicht erwiesen. Wir hören, wie mir Ernst Stein ver- 
sichert, nie etwas davon, obwohl z. B. Kodinos es erwähnen müßte: Codini 
Curopalatae De officialibus palatii Cpolitani et de officiis magnae ecclesiae 
liber, hsg. v. Im. Bekker 1839 (Corpus scriptorum historiae Byzantinae). 
Ebensowenig findet sich etwas bei V. G. Vernadsky, Die kirchlich-politi- 
sche Lehre der Epanagoge und ihr Einfluß auf das russische Leben im 
17. Jahrhundert, Byzantinisch-Neugriechische Jahrbücher Bd.6 (1r.u, 
2. Heft, 1928). Auch Savva lehnt byzantinischen Einfluß ab. Er hält den 
russischen Brauch für autochthon. Doch wird man nach dem, was wir über 
den Stratordienst in Bagdad erfahren haben, Einfluß aus den Reichen des 
Islam für sehr wohl möglich halten. Jedenfalls spricht alle Wahrschein- 
lichkeit dafür, daß der Brauch in Rußland viel älter ist als das 16. Jahr- 
hundert. 
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Gerte, um die Menschen abzuwehren, mit der anderen den Zaum 
des weißen Pferdes‘, geleitete den Papst ‚wie seinen Herrn“ 
und half ihm beim Absteigen, indem er ihn unten am Fußtritt 
stützte (eum suppodiando), d.h. indem er ihm den Steigbügel 
hielt.) Hier sind also wirklich die beiden Dienste geleistet wor- 
den, der des Strators und der des Marschalls, und es ist das erste- 
mal, daß wir bei solcher Gelegenheit auch vom Bügelhalten 
hören. Das leugnet auch Eichmann nicht. Aber er meint?), 
wenn das Bügelhalten ıı31 zum erstenmal nachweisbar sei, 
so sei damit doch keineswegs gesagt, daß es vorher noch nicht 
vorgekommen sei. Das Bügelhalten gehöre eben mit zum Strator- 
dienst. Wenn also — so darf man wohl aus seinen Ausführungen 
schließen — im Jahre 1095, wie bekannt, der junge König Kon- 
rad (III.), der Sohn Heinrichs IV., dem Papst Urban II. zu 
Cremona Stratordienste geleistet hat, so ist auch damals schon 
an Zügelführen und Bügelhalten zu denken. Denn daß der Bügel- 
dienst 1131 eingeführt worden wäre, sei „weit und breit nicht 
zu erkennen“. Es müßte sonst nachgewiesen werden, daß der 
Papst oder sein Gefolge ihn gefordert habe: aber Suger sage im 
Gegenteil ausdrücklich, daß der König sich selbst erboten habe 
(se ipsum offerens), und da das Bügelhalten als öffentliche An- 
erkennung der Rechtmäßigkeit des Papstes gedeutet wurde, 
„konnte es so ganz neu nicht sein“. 

Wie? Der König hält dem Papst vor allem Volk den Steig- 
bügel und hebt ihn vom Pferd herunter, und das soll idso facto 
noch keine Anerkennung seiner päpstlichen Würde sein? Dazu 
wäre es erst nötig, daß das Volk von Lüttich darüber Bescheid 
wußte, daß vor 36 Jahren der armselige junge Konrad in Cremona 
auch schon einmal einem Papst den Bügel habe halten dürfen? 
Eine seltsame Beweisführung! 

Und nicht minder abwegig ist die Behauptung, daß das 
Bügelhalten nicht auf den Papst zurückgehe, sondern auf Lothar, 


1) Suger, Gesta Ludovici Grossi cap. 31, hsg. v. A. Molinier in Mon. Germ. 
SS. 26 (1882), 58, von dems. in der Collection de textes (1887) 119, von 
H. Waquetin Les classiques de l’histoire de France au Moyen äge Nr. ıı 
(1929), 260/262: Cwi [papae] cum imperator Loherius civitate Leodii ..... cele- 
berrime occurrisset, in platea ante episcopalem ecclesiam humillime se ipsum 
stratorem offerens, pedes per medium sancte processionis ad eum festinat, 
alia manu virgam ad defendendum, alia frenum albi equi accipiens, tangquam 
dominum deducebat. Descendente vero tota stacione, eum suppodiando depor- 
tans celsitudinem paternitatis eius notis et ignotis clarificavit. Vgl. Holtz- 
mann, 8f, 

2) Eichmann, Off. 231. 
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der sich selbst spontan dazu erboten habe. Die Worte Sugers, 
auf die sich Eichmann beruft, beziehen sich nämlich ausdrück- 
lich auf den ersten Dienst des Königs, das Zügelführen, während 
erst nachher von dem Bügelhalten die Rede ist. Auch lauten 
sie gar nicht nur se ipsum offerens, wie Eichmann kürzend an der 
entscheidenden Stelle zitiert!), sondern sie lauten ganz folge- 
richtig se ipsum stratorem offerens. Den Stratordienst also hat 
Lothar freiwillig geleistet, und Suger wußte ganz genau, was 
unter Stratordienst zu verstehen war: das Zügelführen, das 
nichts auf sich hatte, da es ja auch früher schon geleistet worden 
ist. Wer die Worte Sugers nach dem Beispiel Eichmanns aus- 
legen und pressen will, muß also gerade die gegenteilige Folgerung 
ziehen, nämlich daß Lothar zwar den Stratordienst gern und 
freiwillig verrichtet habe, nicht aber mit gleicher Bereitwillig- 
keit das Bügelhalten. Und so hätte denn Eichmann den von ihm 
vermißten Nachweis, den er „weit und breit‘ nicht entdecken 
konnte. Ich selbst gestehe freilich, daß ich in der Schilderung 
Sugers überhaupt keinen Hinweis auf die Frage, ob Lothar 
die Dienste aus eigenem Antrieb oder auf Wunsch des Papstes 
leistete, finden kann. Suger beschreibt, was er sah, nämlich 
daß der König „demütigst sich selbst als Strator zeigte‘, d.h. 
in Demut Stratordienst verrichtete. Wer das Zeremoniell auf- 
gestellt hat, davon weiß und sagt er nichts, und ich zweifle nicht 
daran, daß das ganze Programm, Zügelführen wie Bügelhalten, 
von der Kurie nach ihren Intentionen hergerichtet war. 

Daß ein deutscher König dem Papst den Steigbügel hielt, 
ist 1131 wirklich zum erstenmal geschehen. Bis dahin haben wir 
immer nur von Stratordienst gehört; und wo er erläutert wurde, 
da lasen wir ausdrücklich von einem Zügelhalten, einem Einher- 
schreiten neben dem Zelter des Papstes, einem Ergreifen der 
Zügel und Führen des Pferdes.?) Und auch im Orient finden wir, 
wie wir jetzt sagen können, bis dahin nur das Zügelführen. Kommt 
nun eben im 12. Jahrhundert, zuerst ı131, zu dem bisherigen 
Brauch noch ein Bügelhalten, so ist das ganz gewiß nicht zufällig, 
sondern läßt auf bestimmte Hintergedanken bei der Kurie 
schließen. In dieser Hinsicht konnte ich durch eine stattliche 
Zahl von Beispielen zeigen, daß das Bügelhalten seit dem 12. Jahr- 
hundert (beim Papst seit 1120) als Dienst der Vasallen gegen- 
über dem Lehnsherrn nachweisbar ist.) Und da auch sonst 


I) Ebd. 24, während das Zitat S. 23 vollständig ist. 
#9) Oben S. 306f. 
®) Holtzmann, 29—33. 
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die Bestrebungen der Kurie seit den Tagen Gregors VII., das 
deutsche König- und Kaisertum als ein päpstliches Lehen er- 
scheinen zu lassen, bekannt genug sind und im 12. Jahrhundert 
zu besonders heftigen Auseinandersetzungen geführt haben, 
glaubte ich, das Bügelhalten von ıı3ı eben in den Zusammen- 
hang mit diesen Bestrebungen stellen zu dürfen. Es war ein 
erster Vorstoß auf diesem Weg, den Innocenz dann nach Lothars 
Tod durch das berühmte Laterangemälde weiter beschritt. 

Das ist nun freilich wieder ein Schluß über das reine, aus 
den Quellen zu entnehmende Tatsachenmaterial hinaus, und es 
wird bereits niemanden wundernehmen, daß Eichmann mir 
dabei wieder die Gefolgschaft verweigert. Zwar leugnet er das 
Bügelhalten der Vasallen seit dem ı2. Jahrhundert nicht. Aber 
er beruft sich darauf, daß nicht jedes Bügelhalten auf ein Lehns- 
verhältnis deute, und glaubt auf Grund dieser, an sich richtigen 
und durchaus in Einklang mit meinen Ausführungen stehenden 
Bemerkung die Unbedenklichkeit des Bügelhaltens von 1131 
behaupten zu dürfen.!) Darauf ist zu erwidern, daß in dem Bügel- 
halten allerdings keine Anerkennung einer Lehnshoheit liegen 
mußte, sondern nur liegen konnte, und daß Lothar es ganz gewiß 
nicht als Zeichen einer päpstlichen Lehnshoheit aufgefaßt hat. 
Das Gegenteil habe ich selbstverständlich nie behauptet. Ob 
aber die Kurie ohne Hintergedanken auf diesen, mehrerlei Aus- 
legung fähigen Dienst Wert gelegt hat, ist doch eine ganz andere 
Frage. Und wir müssen bekennen: es zu glauben, dazu gehört 
ein größeres Maß von Harmlosigkeit, als es uns zur Verfügung 
steht. 

Um aber bei unserer Annahme nicht allzu kühn zu erscheinen, 
stellen wir hier kurz die folgenden Tatsachen fest. ı. Schon 
Rudolf von Rheinfelden hat bei seiner Wahl zum Gegenkönig 
1077 dem Papst Gregor VII. einen Treueid (dessen Wortlaut wir 
nicht kennen) und ein Obödienzversprechen leisten müssen.?) 
2. Als es sich nach Rudolfs Tod um die Wahl eines neuen Gegen- 
königs handelte, verlangte Gregor 1081 von dem Kandidaten, 
um auf ihn „nicht weniger‘ als auf Rudolf bauen zu können, 
einen Eid, der außer einem sehr starken Treugelöbnis das Ver- 
sprechen enthielt, bei der ersten Zusammenkunft mit dem Papst 


I) Eichmann, Off. 23 f. 

%2) Gregorii VII. Registrum VII, ı4a, $7 und IX, 3; hsg. von E. Caspar, 
Mon. Germ. EE. sel. II, Bd. 2 (1923), 484, 575. Vgl. Gerold Meyer v. Kno- 
nau, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Heinrich IV. und Hein- 
rich V. Bd. 3 (1900), 8; Holtzmann, 27, 33. 








durch Handreichung Vasall des heiligen Petrus und des Papstes 
zu werden.!) Also schon damals ein zweifelsfreier Versuch, den 
deutschen König zum Vasallen des Papstes zu machen. Es ist, 
wenigstens aller Wahrscheinlichkeit nach, selbst damals, bei der 
günstigen Lage, in der sich der Papst dem Gegenkönigtum gegen- 
über befand, beim Versuch geblieben.?) Aber es geht doch wirk- 
lich nicht an, aus der Tatsache, daß der Papst damals ganz offen 
seinen Wünschen Ausdruck gegeben hat, mit Eichmann schließen 
zu wollen, daß bei der mehr versteckten Art, die er ein halbes 
Jahrhundert später dem König Lothar gegenüber für angezeigt 
hielt, ähnliche Gedanken ausgeschlossen seien. Hatte Lothar 
doch schon 1125, gleich nach seiner Wahl, durch das Einholen 
der päpstlichen Bestätigung gezeigt, wie leicht er päpstlichen 
Wünschen willfährig war. Es ist nicht die Art der Kurie gewesen, 
solche Gelegenheit ungenützt zu lassen. Innocenz hat das auch 
ferner noch bewiesen. 3. Nach der Kaiserkrönung in Rom, 1133, 
erklärte er in einem Erlaß an Lothar, er (der Papst) habe ihn 
„zur Höhe des Kaisertums erhoben‘‘?), und wiederum war Lothar 
so gutmütig, diese Wendung harmlos aufzufassen und nicht, 
wie 25 Jahre später Friedrich Barbarossa, scharf gegen sie zu 
protestieren, da dem Papst nur der formale Akt der Krönung, 
nicht aber eine Übertragung des Kaiserreichs, d.h. eine Er- 
hebung kraft eigener Entschließung, zustehe. 4. Nach dem Tod 
Lothars 1137 wagte man eine ganz eindeutige Kundgebung, 


1) Greg. Reg. IX, 3; hsg. v. Caspar 575 f. Vgl. Meyerv. Knonau 3, 366 f.; 
Eichmann im Hist. Jahrbuch Bd..38 (1917), 722 f. und Off. 23; Holtz- 
mann, 33; Zoltän Töth, „Attila’s Schwert‘, Studie über die Herkunft 
des sogenannten Säbels Karls des Großen in Wien (Budapest 1930), 146 f. 
Anm. 2 (ungenau). 

#) Meyer v. Knonau 3, 462 mit Anm. 37; Holtzmann, 33 mit Anm. 3; 
Fedor Schneider, DLZ. 1929, Sp. 1206. Der Versuch war nur einer von 
den vielen, die Gregor in ähnlicher Weise gegenüber weltlichen Reichen 
gemacht hat. Vgl. die Liste bei Joh. Haller in: Meister der Politik Bd. ı 
(1922), 513 f., wozu noch die älteren Ansprüche auf Polen (Zs. des Vereins 
f. Gesch. Schlesiens Bd. 52, 14 ff.), Sardinien und Corsica (Greg. Reg. V, 4, 
hsg. v. Caspar 351) kommen. Über die spanischen Reiche s. jetzt P. Kehr, 
Abhandlungen der Preuß. Akad. 1926 Nr. ı, 1928 Nr. 4und CarlErdmann, 
ebd. 1928 Nr. 5. Wir geben unten $. 350 eine Zusammenstellung des ganzen 
Komplexes. 

%) Jaff&-Löwenfeld, Reg. 7632; gedruckt bei Jaffe, Bibliotheca 5, 523, 
Nr. 28 und in Mon. Germ., Constitutiones ı, 168, Nr. 116: te... ad imperii 
fastigia .... sublimavimus. Vgl. Wilhelm Bernhardi, Lothar von Supplin- 
burg (1879, Jahrbücher der Deutschen Geschichte), 478 f.; Joh. Haller in 
HVjschr. Bd. 20 (1921/22), 28; ders., Das altdeutsche Kaisertum (1926), 126f. 
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indenı Innocenz jenes Gemälde im Lateran anbringen ließ, auf 
dem Lothar mit allen Zeichen eines Lehnsmannes vom Papst 
die Kaiserkrone empfing, was durch die beigegebene Inschrift 
noch besonders betont war!); wie früher das deutsche Königtum, 
so wurde hier also das Kaisertum als päpstliches Lehen behandelt. 
5. Auf dem Reichstag zu Besangon 1157 enthielt das berühmte 
Schreiben, das die Legaten Hadrians IV. dem Kaiser Friedrich 
Barbarossa überbrachten, eben die beiden Anschauungen, denen 
schon Innocenz den Weg zu ebnen gesucht hatte: die 

der Kaiserkrone durch den Papst und ihre Bezeichnung als bene- 
ficium.?2) Nur daß diesmal ein überlegener Wille sich gegen beides 
sofort und energisch zur Wehr setzte. Und ganz genau wie 1131 
beim Bügelhalten hat die Kurie auch 1157 geschickt ein Mittel 
gewählt, das mehrfacher Deutung fähig war, so daß sich der 
Papst auf die Beschwerden Friedrichs dann im folgenden Jahr 
damit herausreden konnte, er habe den Ausdruck beneficium 
nicht in der Bedeutung von ‚Lehen‘, sondern im eigentlichen 
Wortsinn als „Wohltat‘‘ (bene factum) gebraucht. Und doch ist 
kein Zweifel, daß die Absicht ursprünglich eine andere gewesen 
ist.) Was, so fragen wir angesichts all dieser Beobachtungen, 
gibt Eichmann die Berechtigung, just dem Vorgang von 1131 
eine harmlose Erklärung zu geben? Ist es nicht vielmehr die 
unausweichliche Pflicht jeder ernsten Forschung, solche Dinge 
zueinander zu stellen und die Zusammenhänge nicht durch will- 
kürliche Herausnahme einzelner Glieder mutwillig zu zerstören’? 


5 

Freilich meine Auffassung von dem ersten und bedeutungs- 
vollen Auftreten des Bügelhaltens ıızı wird hinfällig, wenn 
Eichmann mit der Datierung des zu Eingang dieser Darlegungen 
erwähnten Ordo C II recht hat. Denn in diesem Krönungs-Ordo 
ist ein Bügelhalten vorgesehen ; und gehört er wirklich zur Kaiser- 
krönung von 962, dann,hat ja schon Otto der Große dem Papst 
Johannes XII. den Steigbügel gehalten. Nach dem Vorgang 
Diemands ist Eichmann seit langen Jahren in immer neuen 


1) Wir haben darüber zwei, sich aufs beste ergänzende Quellen: Rahewin, 
Gesta Frid. III, 10 (hsg. von Waitz- v. Simson, 177) und Chronica regia 
Coloniensis, hsg. von Waitz (1880), 93f. Vgl. Holtzmann, 34 f. mit dem 
Hinweis, daß auch noch andere Bilder ähnlicher Art in Rom angebracht 
worden sind. 

%) Jaff&-Löwenfeld, Reg. 10304; ebd. 10386 das Schreiben Hadrians 
von 1158. Der ganze Briefwechsel bei Rahewin III, 9— 17. 

®) Holtzmann, 38f. mit Anm. 2; Eichmann, Off. 34; unten $. 349. 
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Abhandlungen und Abwandlungen der Verfechter dieser Datierung 
auf 962 geworden.!) Und er ist von der Endgültigkeit seiner 
Feststellungen so überzeugt, daß er mir, der ich nach reiflicher 
Überlegung anderer Ansicht sein zu dürfen glaubte?), den Vor- 
wurf macht, mich „leichten Schrittes“‘ über seine Argumente 
hinweggesetzt zu haben.?) Sehen wir einmal zu, wer sich in 
dieser Sache der beflügelteren Gangart bedient hat. 

Die nachweisbaren älteren Stratordienste (sei es nun mit 
oder ohne Bügelhalten), d.h. diejenigen von 754, 858, 1095 und 
ı131, sind nicht innerhalb des Rituals einer Krönung geleistet 
worden, sondern bei der ersten Zusammenkunft der Könige mit 
dem Papst.*) Und auch von Friedrich Barbarossa wurden die 
Dienste bei der gleichen Gelegenheit, seinem ersten Zusammen- 
treffen mit dem Papst in der Gegend von Sutri am 8. Juni 1155, 
verlangt und nach anfänglicher Weigerung am 1o. Juni auch 
wirklich geleistet. Erst später können wir sie bei anderen Ge- 
legenheiten, z.B. bei der Kaiserkrönung, nachweisen) Nur 
wenn der Ordo C II aus dem Jahre 962 stammt, ist wenigstens 
das Bügelhalten schon seit dem ıo. Jahrhundert auch bei der 
Kaiserkrönung, unmittelbar nach der kirchlichen Feier, üblich 
gewesen. In diesem Falle müßten wir also annehmen, daß das 
Bügelhalten von Friedrich Barbarossa nicht nur bei jenem ersten 
Zusammentreffen in der Gegend von Sutri (8./ro. Juni), sondern 
auch nachher bei der Kaiserkrönung in Rom (18. Juni 1155) 
verlangt und geleistet worden ist. War der Dienst aber bei der 
Kaiserkrönung eine längst übliche Sitte, so ist nicht einzusehen, 
weshalb Friedrich sich vorher bei Sutri eine Zeitlang so sehr gegen 
ihn gesträubt hat. So ein erster, aus der Sache selbst genomme- 
ner Grund, der mir eine Ansetzung des OrdoC II in die Zeit 
nach 1155 zu verlangen schien. 


I) Oben $. 303. 

% Holtzmann, ı2 Anm. ı, wo nur auf einige meiner Gründe hingewiesen 
werden konnte, 

% Eichmann, Off, 25. Mit einiger Neugier wird man nun seiner Antwort 
auf Schramm, Ordines entgegensehen. 

4) Auch der Dienst von 858 darf wohl so aufgefaßt werden; vgl. Holtz- 
mann, 7f. Keinesfalls stand er im Rahmen einer Kaiserkrönung. Die Um- 
stände lagen 858 einigermaßen ähnlich wie bei dem Dienst, den Friedrich 
Barbarossa 1160 dem durch die Synode von Pavia als rechtmäßig anerkann- 
ten Papst Viktor IV. geleistet hat. 

#) Vgl. Holtzmann, 9— 20, Das erste sichere Bügelhalten bei der Kaiser- 
krönung war 1209; sollte aber die Kaiserkrönung ııgı nach dem Ordo C II 
vorgenommen worden sein, so hätte es schon damals stattgehabt. 
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Eichmann, der das Bügelhalten seit dem 10. Jahrhundert 
nicht nur bei ersten Begegnungen zwischen König und Papst 
sondern auch als regelmäßigen Brauch bei den Kaiserkrönungen 
finden will, bemerkt zu meiner, mir noch heute durchaus ver- 
ständig und verständlich scheinenden Überlegung, zunächst 
wörtlich das folgende!): ‚Wieso 1155 eine Änderung (!) in der 
genannten Hinsicht [Bügelhalten nicht mehr bei der ersten Be- 
gegnung] eingetreten sein soll, ist mir unerfindlich‘‘ und fügt 
eine längere Belehrung hinzu, daß der Dienst bei Sutri ja aller- 
dings, infolge Friedrichs anfänglicher Weigerung, erst am Io. Juni 
geleistet worden sei, aber eben schon bei der ersten Begegnung 
am 8. Juni hätte geleistet werden sollen. Was, so frage ich, hat 
das mit meiner Beweisführung zu tun? Wo in aller Welt habe 
ich von einer 1155 eingetretenen „Änderung“ geredet? Wo habe 
ich die Torheit begangen, mich des Arguments zu bedienen, daß 
der Dienst Friedrich Barbarossas nicht am 8., sondern erst am 
10. Juni und also nicht bei der ersten Zusammenkunft geleistet 
worden sei? Meine Ansicht war und ist diese: Hat Eichmann 
mit der Ansetzung des Ordo C II recht, so hat Friedrich 1155 
zweimal dem Papst den Bügel gehalten, in Sutri und in Rom, 
genau so wie nach Eichmann beispielsweise auch Lothar zwei- 
mal, in Lüttich ıı3ı und in Rom bei der Kaiserkrönung 1133,- 
Bügeldienst geleistet haben müßte. Habe dagegen ich recht 
und gehört der Ordo C II in die Zeit nach 1155, so gab es bei den 
Kaiserkrönungen bis 1155 einschließlich überhaupt kein Bügel- 
halten, so daß ein solches also sowohl von Lothar als von Friedrich 
nur einmal, bei der ersten Begegnung mit dem Papst, wenn auch 
1155 nur nach einer anfänglichen Weigerung, geleistet worden 
ist. Irgendwelche „Anderung“ in den Bräuchen kommt also 
auch nach meiner Ansicht weder bei der einen noch bei der anderen 
Annahme in Frage, und ich darf wohl mit mehr Recht meiner- 
seits feststellen, daß Eichmanns Gedankengang bei dem oben 
zitierten Einwurf mir wirklich ‚„unerfindlich‘“ ist, 

In der Frage der Datierung des Ordo C II habe ich die Er- 
eignisse von 1155 lediglich mit diesen Worten herangezogen: 
„der damalige Konflikt [bei Sutri 8.—ıo. Juni] wäre ja undenk- 
bar, wenn das Bügelhalten nachher bei der Krönung [18. Juni] 
doch zu leisten gewesen wäre‘. Und diesen Satz erklärt Eich- 
mann, nachdem er zuerst etwas Unerfindliches, was ausschließ- 
lich seiner Phantasie angehört, umständlich bekämpft hat, für 
„verständlicher“. Aber, so meint er, es liege doch viel näher, 


1) Eichmann, Off. 25 f. 
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die anfängliche Weigerung Friedrichs daraus zu erklären, daß er 
„entweder den Ordo nicht kannte oder mit einer lästigen Tradition 
bewußt brechen wollte“... So werden also leichten Schrittes 
gleich zwei Möglichkeiten herbeigetragen und aus Friedrich, 
je nach Bedürfnis, entweder ein unkundiger Hinterwäldler ge- 
macht, der sich über den Brauch bei der Kaiserkrönung nicht 
informierte, oder ein in den Riten gut bewanderter Kenner, 
der sie bewußt und noch dazu unter dem heuchlerischen Vor- 
geben, daß der Bügeldienst nicht dazu gehöre, ändern wollte. 
Es fragt sich nur, ob diese beiden Möglichkeiten wirklich „viel 
näher‘ liegen als die durch die Quellen nahe gelegte Annahme, 
wonach das Zügelführen und Bügelhalten bei der Kaiserkrönung 
damals überhaupt noch nicht üblich gewesen ist!) und auch 
bei den ersten Begegnungen der Könige mit dem Papst bis dahin 
nur ganz selten vorgekommen war, so daß Friedrich sich bei 
Sutri erst durch Befragen der älteren Fürsten, die Augenzeugen 
des Akts von II3I gewesen waren, sowie durch einen dokumen- 
tarischen Nachweis von dem Bestehen dieser Bräuche überzeugen 
mußte.2) Das sieht nicht gerade danach aus, daß der König 
„mit einer lästigen Tradition bewußt brechen wollte‘“. 


Es versteht sich, daß die Erwägung über die Ereignisse 
von 1155 nicht die einzige Überlegung war, die mir gegen die Zu- 
weisung des Ordo C II zu 962 zu sprechen schien. Es gibt noch 
eine Fülle anderer Gründe, die sowohl in dem ganzen Stil des 
Ordo liegen als in einzelnen Worten, Namen und Einrichtungen, 
die fürs ro. Jahrhundert unmöglich sind. Ich hob daraus be- 
sonders hervor den Titel electus imperator, den der Ordo dem zu 
krönenden, noch nicht gekrönten Kaiser zubilligt, und wies darauf 
hin, daß dieser Ausdruck zum erstenmal 1187 gebraucht worden 
sei. Hier belehrt mich nun Eichmann in wahrhaft milder und 
väterlicher Weise: mein Einwand verrate „nur die mangelnde 
Vertrautheit mit der kirchlich-liturgischen Sprache, die aber 
dem Profanhistoriker hier nicht verübelt werden soll‘. Der Aus- 
druck electus nämlich, so erfahre ich zu meiner Beschämung, 
sei für Bischöfe und für den Papst vor der Weihe durchaus ge- 


I) Zehn Kaiserkrönungen haben von 962— 1155 stattgefunden, bei keiner 
von ihnen hören wir auch nur das geringste von einem Zügel- oder Bügel- 
dienst. Eichmanns Annahme eines Bügeldienstes beruht ausschließlich 
auf dem fraglichen Ordo C II. 

%) Boso im Liber pont. Bd. 2, 391 ZI. 30— 32; Albinus bei Cencius, Liber 
tens., hsg. von Fabre-Duchesne Bd. 1, 414 Nr. 142, Z1. 26— 30. Vgl. Simons- 
feld, 683—685; Holtzmann 2, 9, 37. 
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bräuchlich.!) In aller Bescheidenheit darf ich als Profanhistoriker 
versichern — und meine profanhistorischen Kollegen werden 
es mir gewiß glauben —, daß diese Belehrung durch einen pro- 
funden Kanonisten nun doch nicht nötig war. Gar so gering, 
daß wir nicht wüßten, was ein Elekt, ein electus episcopus, ist, 
darf unsere Kenntnis wirklich nicht eingeschätzt werden. Wüß- 
ten wir es nicht aus Hunderten von Beispielen aus Quellen und 
Literatur, wüßten wir es nicht aus der Geschichte des Wormser 
Konkordats, mit der sich sehr viele Profanhistoriker beschäftigt 
haben, wüßte es der Schüler H. Breßlaus nicht aus dessen be- 
kanntem Aufsatz über Elektensiegel, so wüßte doch jeder Laie, 
der sich mit der Geschichte Friedrich Barbarossas beschäftigt 
hat, ganz gewiß, wer jener berühmte electus Coloniensis gewesen 
ist, der damals eine so große Rolle gespielt hat. Aber wir müssen 
nun unsererseits darauf hinweisen, daß zwischen einem electus 
episcobus und einem electus imperator ein erheblicher Unter- 
schied ist. Es war ein völliges Novum und eine höchst beachtens- 
werte, in die Geschichte der staufischen Reichsidee gehörige 
Handlung, als Papst Gregor VIII. im Jahre 1187 den jungen 
König Heinrich VI., dessen Kaiserkrönung der Vater betrieb, 
als „erwählten Kaiser der Römer“ (electo Romanorum imperator) 
anredete.?2) Statt jener Belehrung des Profanhistorikers hätte 
also Eichmann wenigstens ein Beispiel für das Vorkommen des 
Ausdrucks electus imperator vor 1187 nachweisen sollen. Ehe das 
geschehen ist, glauben wir auch hier wieder feststellen zu dürfen, 
daß er „leichten Schrittes‘‘ wichtige, für die Erkenntnis geistiger 
Zusammenhänge grundlegende Tatsachen beiseite schiebt und die 
große Linie der Entwicklung verunklärt. 


1) Eichmann, Off. 27 f. 

2) Jaff&-Löwenfeld, Reg. 16072 (auch Constitutiones Bd. ı, 586 Nr. 411): 
Heinrico illustri regi electo Romanorum imperatori. Schon P. Scheffer- 
Boichorst, Kaiser Friedrich’ I. letzter Streit mit der Kurie (1866), 152 f., 
Giesebrecht, Kaiserzeit Bd. 6 (1895), 172, 671 u, a. haben die Wendung 
hervorgehoben. Scharf betont und mit Recht für seine Zwecke herangezogen 
hat sie Hermann Bloch, Die staufischen Kaiserwahlen (ıg11), 15, ı8f. 
Ähnlich Gustav Kleemann, Papst Gregor VIII. (1912), 34 f. Die Einwände 
von Hermann Kalbfuß, MIÖG. 34 (1913), 5ıı, von J. Haller, ebd. 35 
(1914), 598 Anm., und von Ernst Perels, Der Erbreichsplan Heinrichs VI. 
(1927), 67 Anm. ı scheinen mir in der Hauptsache nicht berechtigt. Die 
päpstliche Kanzlei pflegte ihre Worte sehr sorgfältig zu wählen. Vgl. auch 
Schramm, Ordines 315 f. Zur Vorgeschichte des electus imperator sei auf 
Giesebrecht, Kaiserzeit Bd. 5 (2. Abt. 1888), 646, Bd. 6 (1895), 490 hin- 
gewiesen, 
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Es handelt sich aber natürlich nicht nur um den electus 
imperator, sondern noch um eine Reihe anderer Wendungen im 
Ordo C II, die mir seine Zuweisung zur Kaiserkrönung Ottos des 
Großen unmöglich machten. Zwar kann ich mich hier kurz fassen, 
da inzwischen die sehr ausführliche Untersuchung von Schramm 
über die Ordines erschienen ist und aus gleichen Gründen die 
Ansetzung Eichmanns verwirft.!) Doch will ich erwähnen, was 
mir schon vor Schramm entschieden gegen Eichmann zu sprechen 
schien. Gleich nach dem electus imperator werden uns im Ordo 
zum erstenmal die Großen in seinem Gefolge als barones vorgestellt, 
und derselbe Ausdruck kehrt noch mehrmals wieder?) ; wo wäre 
er im ıo. Jahrhundert in Deutschland oder Italien in dieser Be- 
deutung nachzuweisen? Nicht lange danach tritt im Ordo ein 
camerarius domini papae auf?), und doch ist der Kämmerer be- 
kanntlich ein Amt germanischen Ursprungs, eine päpstliche 
Kammer und ein päpstlicher Kämmerer fürs 10. Jahrhundert 
ausgeschlossen. Weiter lesen wir, daß der Papst den Kaiser zum 
Kleriker machte und ihm bei dieser Gelegenheit eine Mitira zu- 
billigte*), was mir vor Heinrich III. unmöglich schien. Im fol- 
genden kommen gar zwei Kardinals-Prioren vor, nämlich der 
„Prior der Kardinalpriester‘‘ neben dem Erzdiakon der Kardinal- 
diakone sowie der „Prior der Kardinäle von San Lorenzo fuori 
le Mura‘“, und auch diese beiden Würden sind erst fürs 12. Jahr- 
hundert belegbar.®) Am Schluß des Ordo lesen wir, daß der König 
vom Mons Gaudii herab in die Stadt einzieht und vor dem Ein- 
tritt den Römern u.a. die cartas tertii generis et libelli, d.h. die 


I) Oben S. 302 Anm. ı. 

®%) Pertz, 188, 190, 192, 193; Fabre-Duchesne, ı*, 3*, 6*; Schramm, 
375 $2, 379 $ 7, 385 $ 20, 386 $2ı. Vgl. dazu Schramm, 298 f. 

® Pertz, 188, 193; Fabre-Duchesne, 2*, 6*; Schramm, 375 $z, 
386 $ 2ı. Vgl. Diemand, 37; Günter, 17; Schramm, 301— 303. 

#) Pertz, 189; Fabre-Duchesne, 3*; Schramm, 379 $6. Vgl. Tangl, 
MIÖG ı8, 633 f.; Joseph Braun, Die liturgische Gewandung im Occident 
und Orient (1907), 457 Anm. 4; Eichmann, Die Mitra des abendländischen 
Kaisers, in: Festschrift, Sebastian Merkle gewidmet (1922); ders., Königs- 
und Bischofsweihe, 53, 56 f.; Holtzmann, 24 Anm. 2; Schramm, 297 f., 
der die Mitra schon für Konrad II. zulassen möchte. 

6) Prior der Kardinalpriester: Pertz, 190; Fabre-Duchesne, 4*; 
Schramm, 380 $ 7; der andere Prior ebd. 192 bzw. 6*, 385 $ 20 (oben 
S. 303). An ersterem nahm schon Günter, 17 Anstoß, während Schramm, 
299f. ihn im 10. Jahrhundert nicht für undenkbar hält. Der andere wäre 
dagegen nach Schramm, 300 erst etwa seit Calixt II. (T119— 24) mög- 
lich; vgl. Tangl, 633; Töth, a.a.O., 158 Anm. ı. Nachweisbar sind sie 
jedenfalls beide erst seit dem ı2. Jahrhundert. 


Historische Zeitschrift 145. Bd. 23 
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libellarischen Pachtverträge auf drei Generationen, bestätigt'); 
auch das sind Dinge, die auf Otto den Großen nicht passen, da 
der alte Clivus Cinnae, der heutige Monte Mario nördlich vom 
Vatikan, wenigstens der Tradition nach, seinen Namen erst 
davon erhielt, daß Kaiser Otto III. hier 998 die Leiche des hin- 
gerichteten Crescentius an den Galgen gehängt hat?), und da die 
cartae tertii generis et libelli allzu sehr an ähnliche Bewilligungen 
aus der Zeit Friedrich Barbarossas erinnern.?) Zu diesen zahl- 
reichen Einzelheiten kommt endlich noch eine allgemeinere Be- 
merkung. Der Ordo C II hängt textlich eng zusammen mit einem 
viel kürzeren, gleichfalls im Liber censuum des Cencius über- 
lieferten und daher als ‚Cencius I‘ bezeichneten Ordo, der aber 
ganz klärlich nicht ein Auszug, sondern vielmehr die Grundlage 
von CII ist, eine Erkenntnis, der sich neuerdings Eichmann 
ebenfalls angeschlossen hat.?) Der Ordo CI ist u.a. auch in 
einer Handschrift bekannt, die Eichmann auf die erste Hälfte 
des ıo. Jahrhunderts datiert) Ich möchte diesen Ordo CI 
viel eher zur Kaiserkrönung Ottos des Großen 962 stellen.®) 
Aber zu denken gibt es jedenfalls, daß just alle die Ausdrücke 
und Titel, welche in C II gegen ein zu hohes Alter sprechen, 


4) Pertz, 193; Fabre-Duchesne, 6*; Schramm, 386 $ 22. Vgl. unten 
S. 345 Anm, ı und über die cartas tertii generis et libelli Eichmann, Die 
römischen Eide der deutschen Könige, Zs. Sav. RG., Kan. Abt. 6 (1916), 
198— 201. 

2) Nach der aus guter Tradition schöpfenden Geschichte der Taten der 
Gründer des Klosters Brauweiler (dem Abt Wolfhelm 1065— 91 gewidmet), 
Mon. Germ. SS. 14, 131 Zl. 13 f. Wiederholt Chron. reg. Colon, a. a. O., 32. 
Die Deutschen sollen danach dem Berg den Namen des Freudenbergs ge- 
geben haben, während die Römer ihn aus dem gleichen Grund als Mons 
Malus (= Monte Mario) bezeichneten. In der Tat sind beide Namen seitdem 
nachweisbar: ad montes Malum bei Benedikt von St. Andrea (um 1000), 
SS. 3, 713 Zl. 15; ad montem Gaudii bei Thietmar von Merseburg (um 1015), 
Chron. IV, 32 (22), hsg. von F. Kurze (1889), S. 83. 

%) Vgl. unten S. 345 mit Anm. 3. 

4) Eichmann, Königs- und Bischofsweihe, 52. Früher dachte er sich das 
Verhältnis umgekehrt. Vgl. Schramm, Ordines 288, 344 ff. Zu den von 
Eichmann, a.a.O., 47 Anm. 5 genannten Drucken des Ordo C I kommt 
jetzt noch Schramm, 371 f. 

5) Es handelt sich um die Abschrift im Florentiner Cod. Laurent. Aedi* 
lium ı22. Vgl. Eichmann in Studi e testi 38, 325; Schramm in Zs. Sav- 
RG., Germ. Abt. 49 (1929), 200 mit Anm. 4. 

®) D.h. seine älteste Fassung, wie sie der genannte Florentiner Codex bietet, 
mit dem Gebet für die Kaiserin. Vgl. Eichmann in Studi e testi 38, 336; 
Schramm, Ordines 345. 
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und von denen einige soeben aufgezählt worden sind!), nicht in 
CI stehen und also zu den späteren Zusätzen gehören, wie selbst- 
verständlich auch das Bügelhalten. Daß der kurze Ordo, den 
Eichmann?) in den Anfang des ıo. Jahrhunderts verweisen will 
(also in die Zeit der Krönungen Ludwigs III. go und Berengars 
915), so rasch durch den etwa zwölfmal so langen, die vielen 
Merkmale späteren Ursprungs und einer zeremonielleren Zeit 
tragenden OrdoC II ersetzt worden sei, bleibt durchaus un- 
glaublich. 

Für das Jahr 1155 freilich meint Eichmann sogar einen 
positiven Beweis, daß C II damals schon existiert habe, bieten 
zu können. Friedrich Barbarossa berichtet uns in dem Schreiben 
an Otto von Freising, das dieser seinem Buch über die Taten 
des Kaisers vorangestellt hat, daß die Römer ihm, als er zur 
Kaiserkrönung vor der Stadt erschien, Gesandte entgegen- 
schickten und eine große Geldsumme sowie „drei Eide‘ (tria 
iuramenta) von ihm forderten.?) Diese Forderung aber haben 
die Römer nach einer anderen Quelle*) damit begründet, daß 
„der alte Ordo‘‘ es so verlange (nam sic veius exigit ordo). Nun 
versichert uns Eichmann: ‚Dieser alte Ordo kann nur C II sein.‘ 
Denn nach C II hat der künftige Kaiser bei seinem Einzug in 
die Stadt den Römern in der Tat einen dreimaligen Eid zu leisten, 

Hierzu ist jedoch zunächst zu bemerken, daß für Eichmanns 


Datierung des Ordo C II auf 962 dadurch wenig gewonnen wäre. 
Denn das Herkommen, auf das die Römer sich 1155 beriefen, 
stammte ganz sicher erst aus dem 12. Jahrhundert. Wir haben 
über den Einzug Heinrichs V. in Rom (IIIT) einen ausführlichen 
und absolut zuverlässigen Bericht aus den Registern Paschals II., 


I) Manches andere noch findet sich jetzt in den Ausführungen von 
Schramm, Ordines 295— 304, 314— 323, 332— 335 (Verlegung der Krönung 
vom Petersaltar an den Mauritiusaltar!). Auch sei auf seine Bekämpfung 
mancher Einwände Eichmanns, ebd. 323— 331 und 335 f. ausdrücklich 
verwiesen, da eine Rekapitulation sich erübrigt. Vgl. noch Tangl, MIÖG. 
18, 633; Töth, a.a.O., 157f. mit den Anm. 

®) Nach Eichmann, Königs- und Bischofsweihe, 47 (vgl. 50) stand CI 
seit Anfang des 10. Jahrhunderts in Gebrauch; Schramm, Ordines 352 
bis 354 möchte sogar eine Datierung ‚um 880— 90°‘ wahrscheinlich machen, 
so daß man an die Kaiserkrönung Karls III. (881) oder Widos (891) denken 


., Gesta Frid., hsg. von Waitz- v. Simson, S. 3 Zl. 23—25. 
*) Carmen de Frederico I. imp., hsg. von Ernesto Monaci unter dem Titel 
„Gesta di Federico l. in Italia‘‘ (1887) in den Fonti per la storia d’Italia, 
$.26 Vers 620—623. Vgl. Diemand, 59; Eichmann, Off. 26. 
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und hier heißt es ausdrücklich, daß Heinrich den Römern zwei- 
mal einen Eid geschworen hat!), einen am Ponticellum, der 
kleinen Brücke, die über die Valle dell’ Inferno führte, den andern 
am Tor der Leostadt. Noch früher war es gewiß nur ein 

Eid, und die ganze Überlegung beweist also bis jetzt nur die Ent- 
stehung des OrdoC II nach ıııı. Aber wir können auch auf 
diesem Weg noch weiter kommen. Über den Inhalt der von den 
Römern 1155 begehrten, vom Kaiser damals verweigerten Eide 
macht Otto von Freising nähere Mitteilung.?) Es ist ihm zwar 
insofern ein Mißverständnis unterlaufen, als er die ‚drei Eide“ 
auf drei verschiedene, dem König vorgelegte Forderungen der 
Römer bezog, während es sich in Wirklichkeit gewiß, so wie im 
Ordo C II, um eine dreimalige Beeidigung derselben Bedingungen 
gehandelt hat. Doch über den Inhalt dieser von den Römer 
gestellten Bedingungen war Otto offenbar zuverlässig unter- 
richtet. Friedrich sollte danach den Römern beschwören: die Auf- 


ı) Relatıo regıstrı Paschalis Il., Mon. Germ. Constitutiones Bd. ı, 147 
Zl. 30— 32: Duo iusta priorum imperatorum consuetudinem iuramenta, unum 
ante Ponticellum, alteram ante portam porticus, Romanorum populo fecil, 
Ebenso die Annales Romani, Liber pont. 2, 340 ZI. 17— 19. Über das Ponti- 
cellum vgl. P. E. Schramm, Kaiser, Rom und Renovatio Bd. 2 (1929), ı17 
Anm.7; die Porta Porticus ist natürlich identisch mit der Porta Collina 
im Ordo C II und lag da, wo die große Straße (Via triumphalis) die alte 
Mauer der Leostadt zwischen Vatikan und Engelsburg durchschnitt (Porta 
S. Angeli oder S. Peregrini, hat mit der aus dem J. 82 v. Chr. bekannten 
Porta Collina nichts zu tun). Der dritte Eid, der nach dem Ordo C II auf 
den Stufen der Peterskirche zu leisten war, fehlte also ıııı noch. Die Ver- 
suche Eichmanns, im Anschluß an eine Vermutung beı Diemand, 56 Anm. 4 
auch für ıııı drei Eide zu konstruieren (Zs. Sav. RG., Kan. Abt. 2, 26, 
6, 201 f.), sind abzulehnen. Vgl. G. Seeliger bei Waitz, Deutsche Ver- 
fassungsgeschichte Bd. 6, 2. Aufl. (1896), 240 Anm. ı; Meyer v. Knonau 
Bd. 6 (1907), 150f.; Gerda Bäseler, Die Kaiserkrönungen in Rom und 
die Römer (1919), 83f.; Töth, a.a.O., 161 Anm. ı; Schramm, Ordines 
335, wo in Anm. 6 auch auf den zweimaligen Eid bei dem sog. Josippon 
(Schramm, Kaiser, Rom u. Ren, 2, 117) hingewiesen wird. 

2) Otto v. Fr., Gesta Fr. II, 29, auch ebd. 30 die Antwort Friedrichs (hsg. 
von Waitz- v. Simson, 136, 138f.); das Zitat bei Eichmann, Off. 26 Anm. ı 
ist falsch. Daß Otto, trotz seines Irrtums über die Form der drei Eide, in- 
haltlich gut unterrichtet war, zeigt die Angabe über die verlangten 5000 Pfund 
und der Vergleich mit dem Bericht bei Helmold I, 80 (79), hsg. von J. Lap- 
penberg u. B. Schmeidler (1909) 151 f., der, anekdotenhaft ausgestaltet und 
übertrieben, doch in der Bemerkung, daß die Geldforderung für den Senat 
erhoben wurde, sehr gut zu Otto (Zahlung für die römischen officiales, d. h. 
Beamten) stimmt. Vgl. Giesebrecht Bd. 5, 61, Bd.6, 341; Simons- 
feld, 332. 
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rechterhaltung ihrer guten Gewohnheiten und ihrer alten, von 
den früheren Kaisern bestätigten Gesetze, ferner die Zahlung 
von 5000 Pfund an die römischen Beamten (d.h. die Senatoren), 
die ihm auf dem Kapitol zu akklamieren hatten, sowie schließ- 
lich die Verteidigung der Res fublica Romanorum mit Gut und 
Blut. Wesentlich anders aber lautet der Eid, den der zu Krönende 
nach dem Ordo C II dreimal den Römern zu leisten hat!): er 
betrifft die Aufrechterhaltung ihrer guten Gewohnheiten und die 
Bestätigung der Pachtverträge auf drei Generationen. Gemein- 
sam ist den beiden Formulierungen also nur der erste, selbst- 
verständliche Punkt, die Bewahrung der bonae consueludines, 
die gewiß versprochen werden mußte, seitdem die Römer über- 
haupt einen solchen Eid von dem künftigen Kaiser empfingen, 
und die höchstwahrscheinlich schon in einer vor 1155 festgestellten 
Eidesformel in dieser Gestalt enthalten war.?) Dahingegen lesen 
wir von einer pekuniären Forderung der Römer, obwohl sie zu 
1155 auch durch Friedrich selbst verbürgt ist, in dem Ordo C II 
nichts. Und andererseits enthielt der Eid, den die Römer 1155 
verlangten, offenbar nichts von den Pachtverträgen, die der drei- 
malige Eid im Ordo C II kennt. Sie spielten in Rom erst 1167 
eine Rolle®), so daß sie in einem noch späteren Ordo gut am 
Platz sind. Wiederum zeigt sich also, daß es den Ordo C II im 
Jahre 1155 noch gar nicht gegeben hat. 

Sollen wir noch die weiteren Gründe erörtern, die der Text 
des Ordo C II gegen das Jahr 962 an die Hand gibt? So den 
Papst „C.‘‘, der wohl zu Coelestin III., nicht aber zu Johann XII. 
paßt, und in dem Eichmann daher die willkürliche Änderung 
eines späteren Abschreibers sehen muß ?*) Oder die Parallelen, 
die zwischen C II und anderen päpstlichen Ordines des 12. Jahr- 
hunderts bestehen und die auch Eichmann zugibt ?°) Wir können 
hier davon absehen. Denn durch die umfassende und eindringende 
Untersuchung, die P. E. Schramm inzwischen im Rahmen seiner 
sehr dankenswerten Arbeit über die Ordines der mittelalterlichen 
Kaiserkrönung dem Ordo C II gewidmet hat, dürfte endgültig 


I) Pertz, 193; Fabre-Duchesne, 6*; Schramm, 386 $ 22: Ego N. fu- 
turus imperator ıuro, me servaturum Romanis bonas consuetudines et firmo 
tartas tertii generis et libelli sine fraude et malo ingenio. Sic Deus me adiuvet 
et hec sancta evangelia. Vgl. oben S. 342 Anm. ı. 

%) Schramm, Ordines 295— 297, 314, 374, 386. 

®) Chron. reg. Colon., a.a.O., 118 = Constitutiones Bd. ı, 325 Nr. 229 
(21. 8 £.). Vgl. Schramm, Ordines 296 f. 

“) Eichmann, Off. 28. 

%) Eichmann, Off. 29; vgl. Schramm, Ordines 309 ff. 





346 Robert Holtzmann 


sichergestellt sein, daß CII dem Ende des ı2. Jahrhunderts 
und speziell dem Pontifikat Coelestins III. (ITtgr—ı198) ange- 
hört.!) Im Ergebnis besteht eine Differenz zwischen Schramm 
und mir nur insofern, als ich den Ordo in die erste Zeit dieses 
Papstes, nämlich zur Kaiserkrönung Heinrichs VI. (1191) stellen 
möchte, während Schramm ihn ans Ende, nach den Tod Hein- 
richs, in die Monate vom Oktober 1197 bis Februar 1198, ver- 
weist. Der Ordo C II wäre dann also nicht für eine bestimmte 
Kaiserkrönung abgefaßt worden; er stellt nach Schramm eine 
Art Programm der Kurie dar, in dem ihre ausgreifenden Ansprüche 
nach dem Tod Heinrichs VI. einen ersten Niederschlag gefunden 
haben.?2) Ich zaudere, mich dem anzuschließen. Denn so gewiß 
richtig die Beobachtung Schramms ist, daß nicht jeder der vielen 
und vielgestaltigen Ordines einen realen Hergang wiedergibt 
und zu einer bestimmten Kaiserkrönung gestellt werden darf: 
in diesem Falle scheinen mir doch die wohlbedachten Änderungen 
gegenüber den Vorlagen, die große Akkuratesse der Arbeit, die 
hohe Stellung ihres Verfassers, als welchen wir wahrscheinlich 
den Kämmerer Cencius selbst zu betrachten haben?), ferner 
der „erwählte Kaiser‘ und namentlich der „Papst C.‘‘ dafür zu 
sprechen, daß man beim Entwurf des Ordo eine ganz bestimmte, 
bevorstehende Krönung im Auge hatte. Schramm bringt gegen 
Iıgı nur ein Argument bei, die fidelitas, die der zu Krönende 


dem Papst geloben sollte), ein Verlangen, daß ihm zu der Zeit 
kaiserlicher Machtfülle unter Heinrich VI. nicht zu passen scheint. 
Doch ist dazu zu bemerken, daß es Analoga aus früheren Zeiten 
gibt5), ferner daß eine fidelitas keine Lehnsabhängigkeit zu be- 


1) Schramm, Ordines (namentlich 315—322). Nach Töth, a. a. O,, 
152—162 wurde C II für die Krönung Heinrichs VI. 1191 angefertigt; 
doch kennt er die einschlägigen Arbeiten Eichmanns nicht und ist auch 
sonst durch Schramm vielfach überholt. Vgl. G. Ladner, MÖIG. 45 
(1931), 189 Anm. 3. 

2) Schramm, Ordines 322 f. Zum folgenden die beherzigenswerten Worte 
über den Charakter der Ordines ebd. 290— 295. Dem Liber censuum ist CII 
erst nachträglich eingefügt worden, über die Zeit ist nach Duchesne, 
Introduction, S. 14, schwer zu urteilen; vgl. auch Tangl, MIÖG. 18, 632; 
Töth, 158 Anm. ı; Schramm, 322 mit Anm. 2. 

®) Schramm, Ordines 322. 

4) Pertz, 188; Fabre-Duchesne, 1%; Schramm, 375 $ 2. Vgl. Schramm 
320— 322. 

%) Thietmar VIII (VII), ı (hsg. v. Kurze, 193): Heinrich II. verspricht 
bei der Kaiserkrönung 1014, dem Papst per omnia fidelis zu sein (vgl. dazu 
Liber pont. Bd. 2, 268: data utrobique sacrae fidei securitate). — Heinrich IV. 
versprach nach dem Schreiben vom Okt. 1076 (Jaffe, Bibliotheca 5, 110 
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deuten brauchte!), und vor allem, daß ein kuriales Programm, 
wie der Ordo C II, sehr wohl in einzelnen Punkten beim König 
auf Widerspruch gestoßen und unausgeführt geblieben sein kann.) 
Ich halte daher den Ansatz des Ordo zu ı1ıgı nach wie vor für 
den wahrscheinlichsten. Aber für die hier zur Debatte stehenden 
Fragen spielt der Unterschied zwischen ııgı und 1197/98 keine 
Rolle. Für die Geschichte des Strator- und Marschalldienstes 
genügt es, zu wissen, daß der Ordo C II erst nach 1155 entstanden 
ist, nach der berühmten Szene bei Sutri, die anders gar nicht zu 
verstehen wäre. 
6 


Über den Hergang von 1155 muß jedoch zum Schluß noch 
ein Wort gesagt werden. Friedrich Barbarossa hat damals, als 


Nr. 52) erheblich mehr, nämlich debitam in omnibus obedientiam (so auch 
Lampert von Hersfeld, Opera, hsg. von O. Holder-Egger 1894, S. 254 
Z1.ı9f., S. 282 ZI. 22 f.). Noch stärker Lampert 1077 bei Canossa (S. 294 
21.6f.): subditus Romano pontifici semper dictoque obtemperans. Dagegen 
sagt Donizo, Vita Mathildis II, Vers 103 (SS. ız, 382 ZI. ı) von Heinrich 
bei Canossa: sedi Romanae sit fidelis; und Petrus Diaconus (SS. 7, 738 
2.25 f.) Romano pontifici fidelitatem iuraret, wozu ed. Neapol. (ZI. 27) 
sogar more antecessorum suorum hinzugefügt. Vgl. ferner Bernold über König 
Konrad 1095 (SS. 5, 463 ZI. ı2): fecit ei [papae] fidelitatem iuramento 
de vita, de membris et de bapatu Romano, wobei Scheffer-Boichorst (s. folgende 
Anm.) gerade hier zeigen konnte, daß kein Lehnseid gemeint war. 

3) Jos. Schwarzer in den Forschungen zur Deutschen Geschichte Bd. 22 
(1882), 181; P. Scheffer-Boichrost im NA. 18 (1893), 173 f. (= Gesam- 
melte Schriften Bd. ı, 1903, S. 240); Diemand, ı4 Anm. ı; Seeliger, 
a.2.0., 235; Ferdinand Lot, Fid&les ou vassaux ? (1904); H. Schreuer 
in der Festgabe der Bonner Juristischen Fakultät für Paul Krüger (ıgır), 
372f.; Günter, 10—22; Auguste Dumas, Encore la question ‚fid&les 
ou vassaux ?“, Nouvelle revue historique de droit frangais et &tranger 
Bd.44 (1920); Eichmann in Zs. Sav. RG., Kan. Abt. Bd. 2, 25, Bd. 6, 
156— 163 (vgl. 175), Studi e testi Bd. 38, 326 f.; Holtzmann, 40 Anm. I; 
Töth, 155 f., 158. 

3) Man denke an die Angelegenheit mit der Investitur Heinrichs VI. durch 
eine goldene Kugel, über die zuletzt E. Jordan, E. Perels und V. Pfaff ge- 
handelt haben (vgl. Holtzmann, 39 Anm. 2; Schramm, Ordines 327), 
und die gewiß im Zeremoniell nicht vorgesehen war. Eva Sperling, Stu- 
dien zur Geschichte der Kaiserkrönung und -weihe (Diss. Freiburg i. B. 
1918), 45 meint, der Fidelitätseid ‚war sozusagen der Normaleid, den die 
Kirche wünschte‘‘, er sei aber nicht geleistet worden. — Auf die Krönung 
von 1209 (Holtzmann, 13 mit 15 Anm.; Eichmann, Königs- und Bi- 
schofsweihe, 55 f.; Schramm, Ordines 338 ff.) sowie auf die späteren Krö- 
nungen und Ordines möchte ich bei dieser Gelegenheit nicht zurückkommen, 
obgleich mir da das letzte Wort noch nicht gesprochen scheint. 
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Hadrian IV. am 8. Juni in der Gegend von Sutri zu ihm ins Lager 
kam, anfänglich den Strator- und Marschalldienst verweigert 
und sich erst nach zweitägigen Verhandlungen am 10. Juni dazu 
verstanden, bei einer nochmals inszenierten ersten Begegnung 
dem Papst den Zügel zu führen und beim Absitzen den Bügel zu 
halten. Ich wies nun darauf hin, daß wir allen Anlaß zu der An- 
nahme haben, daß Friedrichs Nachgeben keineswegs bedingungs- 
los, sondern erst nach Erfüllung bestimmter Voraussetzungen 
von seiten des Papstes geschehen ist.!) In der Tat, eins hat schon 
Simonsfeld in durchaus bündiger Weise gezeigt: der König er- 
hielt damals von Hadrian das Versprechen, daß jenes schimpf- 
liche, die päpstliche Lehnshoheit über das Kaisertum darstellende 
Laterangemälde mitsamt seiner anstößigen Inschrift beseitigt 
würde.?) Wir sehen daraus, daß Friedrich darauf bedacht war, 
eben den Versuch, aus dem Kaiser einen Vasallen des Papstes 
zu machen, gleich in den Anfängen zu zerstören. Liegt es da nicht 
von vornherein einigermaßen nahe, zu glauben, daß er auch 
den Bügeldienst erst nach einer entsprechenden Erklärung des 
Papstes, wonach diese Zeremonie mit dem vasallitischen Bügel- 
dienst nichts zu tun habe, geleistet hat? Er führte, wie wir aus- 
drücklich hören?), einen Beschluß der Fürsten und des könig- 
lichen Hofs herbei, des Inhalts, daß er Stratordienst und Bügel- 
halten „aus Ehrerbietung gegen die seligen Apostel‘ (Petrus 
und Paulus, die Patrone der römischen Kirche) verrichten solle, 
nicht also als eine vasallitische Pflicht gegenüber dem Papst. 
Und wenn wir nun sehen?), wie die Geschichte beider Dienste 
seit 1155 tatsächlich eine deutliche Wandlung aufweist, wie das, 
was vorher nur ganz selten und zuletzt erst nach der Beseitigung 
schwerer Bedenken vorgekommen ist, auf einmal eine häufig 
gehandhabte, sachlich ganz unbedeutende Ehrenerweisung ge- 


1) Holtzmann, 37f. — Hans v. Voltelini hat in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie der Wiss., Phil.-hist. Klasse Bd. 201, Nr.4, S. 31 
(und Zs. Sav. RG., Germ. Abt. Bd. 50, 1930, S. 440) mit Recht darauf hin- 
gewiesen, daß Otto von Freising nach den Ausführungen in seiner Chronik 
IV, 3 (hsg. von Ad. Hofmeister 1912, S. 187 f.) gewisse Zweifel an der Echt- 
heit des Constitutum Constantini hegte; ob sein Neffe Friedrich Barbarossa 
von der Echtheit so ganz überzeugt war’? 

#9) Simonsfeld, 684 unter richtiger Benutzung von Rahewin, Gesta 
Frid. III, 10 (hsg. von Waitz- v. Simson, 177 Zl. 13— 19). 

®) Boso (Liber pont. Bd. 2, 391 Z1. 33): pro beatorum apostolorum reverentia. 
Vgl. Albinus (bei Cencius, a. a. O., 414 Nr. 142 Zl. 32 f.) und dazu Holtz- 
mann, 37f., 48f. 

4) Holtzmann, 9—20. 
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worden ist, ja wie schon Friedrich selbst fünf Jahre nach dem 
Ereignis von 1155 seinem Papst Viktor IV., der gewiß mehr auf 
den Kaiser als dieser auf ihn angewiesen war, ohne jedes Be- 
denken wieder an Zügel und Bügel gedient hat: so wird man dem, 
der den Mut zu einer wissenschaftlichen Hypothese noch nicht 
verloren hat, die Behauptung gestatten, daß Friedrich im Jahre 
1155 dem Papst den Bügel erst gehalten hat, nachdem festge- 
stellt und auch von seiten des Papstes zugegeben war, daß es 
sich hierbei nur um eine Ehrenerweisung in frommer Demut, 
nicht aber um eine vasallitische Dienstleistung handle. Ganz 
genau so hat Hadrian sich ja auch wenige Jahre später verhalten, 
als er in Sachen des 1157 zu Besangon überreichten Schreibens, 
in dem von der Verleihung des Beneficiums der Kaiserkrone die 
Rede war, einen Rückzug antreten mußte (oben S. 336): nach 
längeren Verhandlungen gab er 1158, diesmal durch eine Bulle 
— denn er war ja in Besangon nicht selbst zugegen —, den be- 
anstandeten Worten eine harmlose Interpretation. 

So gut wie dieser Rückzug des Papstes 1158 ein diplomati- 
scher Erfolg des Kaisers war, glaubte ich also schon zu 1155 
eine ähnliche Auffassung vertreten und von einem „bleibenden 
Gewinn der in der Form entgegenkommenden, in der Sache 
festen und klaren staatsmännischen Haltung Friedrichs I. bei 
Sutri‘ reden zu dürfen.!) Aber weit gefehlt! Eichmann versichert, 
daß der Hergang von 1155 kein Erfolg, sondern „eine glatte 
Niederlage‘ Friedrichs gewesen sei; man brauche meine Hypo- 
these ja „nur daran zu messen, daß zwei Jahre später derselbe 
Papst das Imperium als beneficium, als Lehen, bezeichnet hat“, 
und daß auch das anstößige Bild damals noch immer nicht be- 
seitigt war. Eine seltsame Beweisführung! Man könnte sich 
vielleicht mit dem Hinweis begnügen, daß Versprechen und Halten 
in dieser schlechten Welt leider zweierlei Dinge sind und manch- 
mal selbst in den Augen des Papstes — eben die Nichtbeseitigung 
des Bildes beweist es ja — zweierlei Dinge waren. Aber die An- 
nahme, daß der Papst das Bügelhalten bei Sutri 1155 als eine 
reine Ehrenbezeugung ohne Beziehung auf vasallitische Dienste 
gelten ließ, ist noch in anderer Hinsicht von den Vorgängen der 
Jahre 1157/58 unabhängig. Als Friedrich Barbarossa am 10. Juni 
1155 den Strator- und Marschalldienst leistete, war er noch 
nicht zum Kaiser gekrönt. Er war nur deutscher König, genau 
wie Lothar im Jahre 1131 zu Lüttich. Durfte man den Marschall- 


!) Holtzmann, 40; dagegen Eichmann, Off. 34. Über die weltlichen 
Herrschaftspläne Gregors VII. vgl. oben S. 334f. mit 335 Anm. 2. 
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dienst als Zeichen eines Lehnsverhältnisses deuten, so- hätte 
dieses Lehnsverhältnis sich auf die deutsche Königskrone be- 
zogen, der ja auch Gregor VII. bereits das gleiche Schicksal 
hatte bereiten wollen. Es ist bekannt, daß der Papst in ähnlicher 
Weise auch über die Normannen in Unteritalien, über Sardinien 
und Corsica, über die spanischen Königreiche, über Gallien, 
England und Dänemark, über Sachsen, die Provence und die 
Grafschaft Maguelone, über Dalmatien und Ungarn, Polen und 
Rußland die Lehnshoheit oder Zinspflicht ausübte oder zu be- 
gründen versuchte. Der Gedanke, auch das deutsche König- 
reich zu einem päpstlichen Lehnsstaat zu machen, ist, wenn 
unsere Deutung der Vorgänge bei Sutri 1155 zutrifft, damals zu 
Grabe getragen worden. Etwas anderes aber war die Kaiser- 
krone. Gewiß, auch sie wäre durch eine Lehnshoheit über den 
deutschen König, der sie trug, ernstlich in Mitleidenschaft ge- 
zogen worden. Aber durch die Unabhängigkeit des Königs war 
die des Kaisertums noch nicht verbürgt. Und es widerspricht 
durchaus nicht unserer Anschauung über den Erfolg Friedrichs 
von 1155, wenn Hadrian IV., nachdem er den Gedanken an eine 
Lehnshoheit über den deutschen König hatte aufgeben müssen, 
doch noch einen entsprechenden Versuch mit der Kaiserkrone 
unternahm. Auch hier war ihm Innocenz II. ja vorausgegangen. 
So ließ denn Hadrian, seiner Zusage entgegen, das Gemälde im 
Lateran unzerstört, ja er duldete, daß noch andere, ähnliche 
Bilder in Rom an öffentlichen Orten angebracht wurden, und er 
wagte 1157 den großen Vorstoß auf dem Reichstag zu Besangon. 
Freilich nur, um abermals an der festen Haltung Friedrich Bar- 
barossas zu scheitern. Wahrlich es heißt den Sinn der Geschichte 
in sein Gegenteil verkehren, wenn man angesichts solcher deut- 
lichen Zeichen von einer Niederlage des großen Kaisers spricht. 
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Science et philosophie de l’histoire. Par HENRI SEE. Paris, Alcan 

1928. 513 S. 

Der vorliegende Band des ungemein produktiven Historikers 
umschließt zwei deutlich geschiedene Teile. Der erste, der die Über- 
schrift trägt: „Versuch einer Geschichtstheorie‘‘ stellt ein in sich 
geschlossenes Ganzes dar; der zweite Teil hängt etwas lose mit dem 
ersten zusammen; er enthält verschiedene früher in Zeitschriften 
erschienene Aufsätze, die hier unter dem Titel ‚Kritische Essays‘‘ 
vereinigt werden und manche Ergänzung und Erhellung den Aus- 
führungen des ersten Teiles hinzufügen. 

Henri S&e beschäftigt sich in diesem sehr inhaltsreichen Buch 
vor allem mit den Fragen : ob und in welchem Ausmaß die Ge- 
schichte eine Wissenschaft ist und ob sich — gleichsam in der Ver- 
längerungslinie der eigentlichen Historie — eine Geschichtsphilosophie 
denken und behaupten läßt. In bescheidener Zurückhaltung will 
er nicht den Anspruch erheben, diese großen Fragen zu ‚lösen‘; 
er hofft aber, Historiker und Philosophen zu neuen Untersuchungen 
anzuregen und möchte gerne dazu beitragen, zwei Disziplinen fester 
miteinander zu verknüpfen, die, seiner Meinung nach, noch allzu 
wenig Berührungspunkte haben (S. 10). 

Die von ihm selbst angewandte Methode ist zunächst eine histo- 
rische. In klar gegliederten Kapiteln geht er den Anfängen der Ge- 
schichtsphilosophie im Frankreich und im Deutschland des 18. Jahr- 
‚hunderts nach (Kap. TI), verfolgt die ‚„‚metaphysische‘‘ Geschichts- 
konzeption bei Hegel (Kap. II), die ‚positivistische‘‘ bei Comte 
(Kap. III), die ‚„‚kritische‘‘ bei A. Cournot (Kap. IV); dieser gelehrte 
Mathematiker, der über Wahrscheinlichkeitsrechnung und Statistik 
zur Geschichtsphilosophie gelangt war, gilt ihm als einer der gewaltig- 
sten Geister des 19. Jahrhunderts; zu seinen Lebzeiten kaum bekannt, 
scheint der den deutschen Historikern wohl heute noch wenig ver- 
traute Philosoph in Frankreich seit etwa 50 Jahren einen starken 
Einfluß auszuüben. — An diese 4 Kapitel schließen sich erst die 
eigentlich methodologischen an, in denen der Autor den ‚‚wissen- 
schaftlichen‘‘ Charakter der Geschichte (Kap. V), den Geltungs- 
bereich einer ‚vergleichenden Methode‘ in der Historie (Kap. VI) 
untersucht, dem vielumstrittenen ‚„Entwicklungsgedanken‘‘ nach- 
geht (Kap. VII), um dann im VIII. Kapitel die Kern- und Grund- 
frage nach der Möglichkeit einer „wissenschaftlichen Geschichts- 
Pphilosophie‘‘ zu stellen. 

In der die Ergebnisse des ersten Teiles zusammenfassenden 
Schlußbetrachtung wird diese Frage vorsichtig bejaht. Henri $. 
steht hier sichtlich unter dem Einfluß des Werkes von E. Meyerson 
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„De l’explication dans les sciences‘‘. Die Geschichte mag als Wissen- 
schaft (science) gelten, aber doch nur als „unvollkommene Wissen- 
schaft‘‘ (science imparfaite), „‚weil es ihr unmöglich ist, Gesetze aufzu- 
stellen‘‘. Dabei ist zu beachten, daß die französische Bezeichnung 
„science‘‘ einen wesentlich von den Naturwissenschaften her be- 
stimmten Charakter hat, der durch kein entsprechendes . deutsches 
Wort vollkommen ausgedrückt werden kann. Nach der Auffassung 
S.s ist eine Geschichtsphilosophie möglich, gestattet und selbst er- 
wünscht; aber sie muß unmetaphysisch, „wahrhaft kritisch und 
wissenschaftlich‘ sein (S. 248) und vor allem gänzlich ‚‚unvoreinge- 
nommen‘ (pleinement d&sinteressöe) (S. 249), d.h. sie hat sich 
freizuhalten von allen „‚patriotischen‘‘, parteipolitischen und sozialen 
Vorurteilen und darf sich auf keine a priori konstruierte Systematik 
stützen, wie etwa die Lehren von Hegel, Comte und Karl Marx. 
Freilich zeigt uns der Autor nicht den Weg, auf dem dieses — meiner 
Meinung nach außerhalb des Bereichs irdisch-menschlicher Möglich- 
keiten liegende — Ziel erreicht werden könnte. 

Die ‚„Kritischen Essays‘‘ des zweiten Teiles spiegeln die lebendige 
Anteilnahme, mit der Henri S. die verschiedensten Bezirke der Ge- 
schichtswissenschaft und ihrer Grenzgebiete durchstreift. 


Der erste der hier wieder abgedruckten Aufsätze, der die ‚Pe- 
riodisierung‘‘ in der Geschichte zum Gegenstand hat, knüpft an das 
große Werk des zu früh vollendeten Ernst Troeltsch ‚‚Der Historismus 
und seine Probleme‘ an; noch vorwiegend systematisch ist auch 
der zweite Aufsatz ‚Spezialisierung und Synthese in der Geschichte“. 
In einem dritten Artikel untersucht der Verfasser unter Zugrunde- 
legung der Arbeiten Max Webers und Sombarts, inwieweit Puritaner 
und Juden zu den Fortschritten des Kapitalismus beigetragen haben. 
In bunter Reihe folgen dann Artikel über den Anteil der Frei- 
maurerei am Ausbruch der französischen Revolution, über Michelet, 
Taine, Anatole France, Kropotkin, Jean Jaur&s, schließlich eine sehr 
kritisch eingestellte Studie zur Frage des sogenannten ‚‚Großen Jahr- 
hunderts‘‘, des Jahrhunderts Ludwigs XIV. 

Wie man aus’ der Aufzählung sieht, sind diese Studien weder 
streng systematisch noch chronologisch geordnet; aber auch in dieser 
etwas willkürlichen Zusammenstellung sind sie willkommen; denn 
man hört Henri $. gern über Historie und Historiker sprechen und 
Sammlungen wie die vorliegende entheben uns der Mühe, Fragmente 
seines ausgebreiteten Lebenswerkes an oft entlegenen Stellen zu- 
sammenzusuchen. 


Berlin. Hedwig Hintze. 
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Handbuch der Bibliothekswissenschaft. Hrsg. von Fritz Milkau. 
I. Band: Schrift und Buch, bearbeitet von Hans Schnorr v. Ca- 
rolsfeld, Aloys Bömer, Albert Boeckler, Karl Löffler, Kar! 
Preisendanz, Erich v. Rath, Julius Rodenberg, Hans Wegener, 
Max Joseph Husung, Ernst Kuhnert, Georg Schneider, Axel 
v. Harnack. Leipzig, Otto Harrassowitz 1931. 876 S. ı25 Abb. 
Halbleder 80 RM. 

Das vorliegende Werk ist mehr als eine bedeutende Repräsen- 
tation guter Namen und sachverständiger Beiträge aus dem Gebiete 
des Bibliothekwesens, obwohl schon das. eindrucksvoll genug wäre. 
Es ist in Wahrheit ein lebendiges Bekenntnis zu dem '' Begriff der 
Bibliothekswissenschaft, zu dem sich die Führer ihres Berufs ver- 
einigt haben. Das soll heißen, daß man in guter Tradition von dem 
akademischen Bibliothekar nicht nur die Beherrschung von Spezial- 
gebieten verlangt, sondern auch wenigstens eine Fühlung mit allem 
was Buch und Schrift betrifft, und daß beides, sowohl die Einheit 
aller dieser Dinge in ihrer Bezogenheit auf eine wissenschaftliche 
Büchersammlung, wie die Pflege der einzelnen dazu gehörigen Diszi- 
plinen in unseren Bibliotheken Heimatrecht haben und behalten sollen. 

Wir werden in der Tat nicht damit auskommen, daß von Wissen- 
schaft in eigentlichem Sinne nur da geredet werden darf, wo man mit 
einer ganz bestimmten einheitlichen Methode arbeitet, wie in der 
Philologie und Geschichte, in der Mathematik und den experimentieren- 
den Naturwissenschaften. Schon Rechts- und Staatswissenschaften 
"sind Gruppen, die ihre Einheit aus der Bezogenheit auf dasselbe 
Objekt erhalten; ebenso die Geographie und die Medizin. So wird 
man dem Herausgeber in seiner „Einführung‘‘ über Wortgeschichte 
und Inhalt der Bibliothekswissenschaft gern beipflichten, wenn er 
Wert legt auf Wort und Sache. Auch die besondere Berufsvorberei- 
tung des zuvor fachwissenschaftlich durchgebildeten Bibliothekars, 
wie sie die Ecole des Chartes (spätegtens seit 1847), das österreichische 
Institut für Geschichtswissenschaft und jetzt die preußische Biblio- 
thekarschule anstreben, findet darin ihre innere Berechtigung. ‚Die 
Geschichte des Buchs, die Entwicklung der Schrift und des Drucks, 
die Geschichte der Buchmalerei und der Buchillustration, des Buch- 
einbandes und des Buchhandels, die Bibliographie und die Gelehrten- 
geschichte und schließlich, das Ganze im Zusammenhang über- 
schauend, die Geschichte der Bibliotheken‘‘ — alles dieses, wenn es 
auch in den Lehrplänen der Universitäten schon teilweise hervortritt, 
bedarf ganz gewiß der besonderen Pflege an den Bibliotheken selbst. 

Der Auftakt konnte nicht weltweiter sein, insofern in dem 
Beitrag von H. Schnorr v. Carolsfeld über „Die Sprache und ihre 
Zusammenhänge‘‘ dem Fernerstehenden überwältigend zum Bewußt- 
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sein kommt, welche ungeheure Aufgabe schon in der unübersehbaren 
Vielfältigkeit alter und neuer Sprachen dem Bibliothekar gestellt ist. 
Irgendwie muß er sich doch darin zurechtfinden. Der Verfasser 
selbst kehrt mit seinem Beitrag reizvoll genug zu seinen eigenen 
wissenschaftlichen Anfängen zurück. 

Das zweite Kapitel über ‚Die Schrift und ihre Entwicklung‘ 
von Aloys Bömer ist eine musterhafte, bibliographisch ausgezeichnete 
Darstellung des gegenwärtigen Standes unseres Wissens von Schrift 
und Buch. Auch die gut illustrierte Geschichte der Paläographie ist 
trefflich, wenn auch das späte Mittelalter gegenüber den alten Lieb- 
habereien der westgotischen oder beneventanischen Schrift etwas 
stiefmütterlich weggekommen ist. Ich würde zu Delisle jedenfalls 
sein Album palöographique genannt haben; das Archivio paleografico 
italiano ist nicht Zeitschrift, sondern Tafelwerk. Die Bedeutung 
L. Traubes tritt gut heraus; Wilhelm Meyer aber, der doch als Archi- 
bibliothekar hier den vornehmsten Anspruch hätte, ist fast ver- 
gessen. Die Transkriptionen zu den griechischen Schriftproben 
müßten durchgesehen werden; zu Abb. 16 die falsche Korrektur: 
A[IJALAPAIEZO; zu 17 das zn» der zweiten Zeile; zu ı8 das 9sö6 der 
dritten Zeile; zu 19, Zeile 5, zu lesen nagsddsn statt nagaddası. Im An- 
schluß an Abb. 19 wäre vielleicht ein Wort zu sagen gewesen über die 
starken Ligaturen der späteren griechischen Minuskel, da sie ja auch 
in den frühen Drucken eine oft unbequeme Rolle spielen. Im ganzen 
möchte ich sagen, daß es immer mißlich ist, die Buchschrift aus der 
Gesamtentwicklung der Paläographie, in der die Kanzlei- und Ge- 
brauchsschriften oft so stark führen, herauszuheben; doch ist hier 
überall sehr glücklich das nötigste für das Verständnis eingeschaltet. 

Das Kapitel über die Buchmalerei hat Albert Boeckler als Fach- 
mann dargestellt; er beschränkt sich im Gegensatz zu der Weite der 
beiden ersten Beiträge im wesentlichen auf die abendländische Buch- 
illustration. Die ägyptische, indische, chinesische Welt, in der 
Sprach- und Schriftentwicklung gestreift, ist hier ganz weggelassen. 
Die ungewöhnlich lebhafte gelehrte Tätigkeit auf diesem Gebiete in 
den letzten Jahren, zumal für die karolingische Zeit, hat eine glück- 
liche Zusammenfassung gefunden. Auf farbige Reproduktionen 
mußte verzichtet werden; man hätte nur eine willkürliche Auswahl 
geben können; die nötigen Hinweise finden sich in den Anmerkungen. 
Der Verleger hat durch ausgezeichnete Autotypien und glückliche 
Anpassung des Papiers an die Erfordernisse dieses Kunstdrucks das 
Menschenmögliche geleistet (Abb. 49, 50, 52, 53; auch für Buch- 
einbände, z. B. 116). 

Die nächsten beiden: Abschnitte von Löffler (Allgemeine Hand- 
schriftenkunde), der wieder Traube viel verdankt und glücklich 
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weiterführt, und Karl Preisendanz (zur Papyruskunde) sind wert- 
volle Sonderausführungen zu der allgemeinen Geschichte des Buches 
und der Schrift von Bömer. Aus dem Beitrag von Löffler wie aus 
seiner schon 1929 vorgelegten Einführung in die Handschriftenkunde 
ersieht man erst, wie weit man doch methodisch seit Wattenbach 
gekommen ist. Von der modernen Papyruskunde geben Biblio- 
graphien und Museumsübersichten eine fast beunruhigende Vorstel- 
lung. 

"Eat die erste Hälfte des Bandes der Sprache, der Schrift und 
der Buchform der Handschriftenzeit, so tritt mit dem 6. Kapitel 
das gedruckte Buch in seine Rechte. Hier endet eigentlich meine 
Zuständigkeit. Ich bekenne, daß ich viel gelernt habe, glaube mich 
aber im wesentlichen auf eine Inhaltsangabe beschränken zu dürfen. 
Ernst v. Rath hat Buch und Buchillustration bis zum Jahre 1600 
dargestellt, Julius Rodenberg den Buchdruck von 1600 und die 
Buchillustration von 1800 bis zur Gegenwart, Hans Wegener die 
Buchillustration im 17. und 18. Jahrhundert, M. J. Husung die 
Geschichte des Bucheinbandes und Ernst Kuhnert diejenige des 
Buchhandels und des Antiquariats, — für den Nichtfachmann be- 
sonders lehrreich. Wenn ich etwas entbehrt habe, so wäre es einmal 
eine Behandlung des modernen Letternschnitts, mit dem ich mich 
in meinem Büchlein über die Schrift gern aber doch unzulänglich 
beschäftigt habe; sodann ein Abschnitt über die Reproduktionstechnik; 
$. 628 steht einiges über Lithographie, aber die modernen Techniken 
werden S. 644 ausgeschlossen. Dabei ist nicht nur an die Illustration 
des künstlerischen Buches gedacht, sondern auch an die lehrreiche 
Geschichte der Ausstattung wissenschaftlicher Werke; Gelehrte 
und Bibliothekare sollten von diesen Dingen bis zur Herstellung von 
Karten und anderen Farbendrucken einiges verstehen und entsprechen- 
des Qualitätsgefühl entwickeln. Aber vielleicht sind diese Dinge 
für den zweiten Band in Aussicht genommen, dem wir nach dieser 
ausgezeichneten Leistung mit sehr großem Interesse entgegensehen. 

Im zwölften Kapitel gibt Georg Schneider einen Abriß von 
Theorie und Geschichte der Bibliographie, entsprechend seinem 
1930 erschienenen Handbuch. Das Schlußkapitel endlich bringt eine 
Darstellung der Akademien der Wissenschaften von Axel v. Harnack, 
wesentlich unter dem Gesichtspunkt der Organisation gelehrter 
Arbeit und Produktion, in gewissem Sinne symbolisch für alle der- 
artigen Organisationen der Neuzeit zur Förderung gelehrter Publi- 
kationen, Die Bedeutung der Akademieschriften für unsere wissen- 
schaftlichen Bibliotheken rechtfertigt am Ende ihre Sonderbehand- 
lung. 

Göttingen. Brandi 
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Festschrift. ALBERT BRACKMANN dargebracht von Freunden, 
Kollegen und Schülern. Herausgegeben von Leo Santifaller. 
Weimar, H. Böhlau 1931. 602 $. 39M. 

Wenn es möglich ist, in einer Zeit tiefster wirtschaftlicher Not 
ein Werk wie das vorliegende herauszubringen, so ist das ohne 
Zweifel ein tröstendes Zeichen dafür, daß trotz allem der deutsche 
Idealismus in der Wissenschaft noch nicht erloschen ist, wenn es 
gilt einen großen Gelehrten, Lehrer und wissenschaftlichen Organi- 
sator gebührend zu ehren. So wenig oft Festschriften an innerem 
Gehalt wirklich eine Ehrung des Gefeierten bedeuten und mehr 
Ballast als eine Bereicherung der Wissenschaft sind: hier ist das 
nicht der Fall. Zur Feier des 60. Geburtstages Albert Brackmanns, 
am 24. Juni 1931, haben sich nicht weniger als 30 ältere und jüngere 
Gelehrte vereinigt, um dem Jubilar eine Gabe darzubringen, in der 
die weit und tief reichende Wirkung seiner wissenschaftlichen Arbeit 
deutlich sich widerspiegelt; das gesamte Gebiet der mittelalterlichen 
Geschichte, namentlich aber die kirchliche Rechts- und Verfassungs- 
geschichte, Diplomatik und Quellenkritik ist hier in einer Anzahl 
von Beiträgen vertreten, von denen einige über den Wert bloßer 
Gelegenheitsarbeiten weit hinausgehen und bleibende Bedeutung 
beanspruchen. Es sei gestattet, in Kürze eine Übersicht zu geben. 
— In die älteste päpstliche Geschichte führt die Studie von Erich 
Caspar, Aus der altpäpstlichen Diplomatie, mit anregenden Aus- 
blicken auf die noch so wenig studierte Geschichte der diplomatischen 
Formen (6. Jahrh.); Richard Heuberger, Der heilige Ingenuinus, 
behandelt diesen bisher fälschlich als ersten Bischof von Säben-Brixen 
und als Märtyrer betrachteten Kirchenmann des 6. Jahrhunderts; 
Wilh. Levison,' Bischof Eberigisil von Köln, gibt ähnlich die ersten 
wissenschaftlichen Daten zur Chronologie und Lebensgeschichte 
dieses von der Legende umwobenen, rheinischen Bischofs; für die 
ältere Diplomatik der Privaturkunden interessant ist der Beitrag von 
Theodor E. Mommsen, Eine Niederaltaicher Privaturkunde aus 
dem 9. Jahrhundert; der Herausgeber der Festschrift, Leo Santi- 
faller, behandelt in einer umfänglichen Arbeit: Papsturkunden 
für Domkapitel bis auf Alexander III., nach Form und Inhalt; 
auf die Beziehungen zwischen Byzanz und dem Abendlande lenkt 
den Blick Otto Meyer, Eis tor dfiya Zalwvies, mit Ausführungen 
über byzantinische Titulaturen und den Begriff der ‚geistlichen 
Verwandtschaft‘; Heinz Zatschek, Das Diplom Ottos I. für 
Herrenbreitungen, behandelt das sog. Hirsauer Formular und seine 
Ausbreitung, wobei Paulinzelle als ein Zentrum der Klosterreform- 
bewegung erkannt wird; Wilh. Erben, Kaiserbullen und Papst- 
bullen, bespricht die gegenseitige Beeinflussung kaiserlicher und 
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päpstlicher Siegelstempel; Eberh. Kessel, Zur Entstehung der 
verlorenen ältesten Halberstädter Bistumschronik, sucht die Anfänge 
der Halberstädter Geschichtsschreibung aufzuhellen; Raissa Bloch 
behandelt mit Benutzung russischer Literatur: Verwandtschaftliche 
Beziehungen des sächsischen Adels zum russischen Fürstenhause im 
XI. Jahrhundert; der Beitrag von Erich Kittel, Der Kampf um 
die Reform des Domkapitels in Lucca im ıı. Jahrhundert ist besonders 
interessant für die Geschichte Anselms von Lucca (Alexanders II.); 
Erich Weise, Das Diplom Heinrichs IV. für Siegburg vom 4. Ok- 
tober 1071 (St. 2747) erweist diese Urkunde als Neuausfertigung 
eines von Zusätzen gereinigten Originals; Herm. Meinert veröffent- 
licht aus einer Pariser Hs. zwei Libelli de discordia inter monachos 
S. Remigii et S. Nicasii Remenses agitata tempore Paschalis II. papae; 
besonders wichtig ist sodann die Arbeit von Wilh. Smidt, Guido 
von Monte Cassino und die „Fortsetzung‘‘ der Chronik Leos durch 
Petrus Diaconus, die als gutes Kernstück der berüchtigten Chronik 
des Petrus Diaconus eine Chronik seines Lehrers Guido nachweist; 
Gottfr. Wentz, Havelberg, Jerichow und Broda, behandelt Pro- 
bleme der ältesten märkischen Kirchengeschichte; Ina Fried- 
länder, die Translatio S. Alexandri von Ottobeuren, erweist diese 
als bewußte Fälschung aus dem ]J. 1145/46; Werner Ohnsorge, 
Ein Beitrag zur Gesch. Manuels I. von Byzanz, datiert einen bisher 
zum Jahre ı180o oder 1150 gesetzten Brief des Kaisers auf 1147, 
März, und erörtert seine Bedeutung; Hans Hirsch, Zur Entstehungs- 
zeit der Fälschungen des Klosters Peterlingen, zeigt in einem kurzen 
Aufsatz die Entstehung in der ersten Hälfte des ı2. Jahrhunderts 
und Einwirkung bereits auf eine Urkunde Friedrichs I. (St. 3661); 
Gerh. Laehr, Aus den Briefsammlungen von St. Viktor, veröffent- 
licht noch einige ungedruckte Briefe; Otto Vehse, Die älteren Papst- 
urkunden der Großen Karthause zu Farneta, veröffentlicht aus diesem 
jetzigen Zentralarchiv der Karthäuser vier unbekannte Papsturkunden 
des ı2. Jahrhunderts; Rud. v. Heckel, Beiträge zur Kenntnis 
des Geschäftsganges der päpstlichen Kanzlei im 13. Jahrhundert, 
sucht diesen namentlich für die Zeit Innozenz III. zu rekonstruieren; 
Wilh. Dersch, Hessische Wallfahrten im Mittelalter, gibt eine 
ausführliche und vielseitige Darstellung dieser kirchlichen Einrich- 
tung; Walter Holtzmann, Zum Attentat von Anagni, beweist 
aus einer englischen Hs., daß der bekannte Bericht über das Attentat 
M.G. SS. 28, 622—6 von Wilhelm von Hundleby, einem Prokurator 
des Bischofs Joh. Dalderby von Lincoln, in Rom, 27. Sept. 1303 
verfaßt worden ist und bisher nur in bearbeiteter Gestalt vorlag; 
Martin Weinbaum, Andreas Horn, ein Londoner Stadtkämmerer, 
beschäftigt sich mit der Tätigkeit dieses Londoner Archivars, Histori- 
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kers und Fischgroßhändlers (1320—28); Georg Leidinger, Über ein 
wiedergefundenes Bruchstück der verlorenen Jahrbücher von Asbach 
(Annales Asbacenses maiores), veröffentlicht ein kleines, von der 
Münchener Staatsbibliothek erworbenes Fragment dieser Quelle 
der Mattseer Annalen; Friedr. Bock, Ludoviciana, erweist 2 Ur- 
kunden Ludwigs des Bayern (M. G. Const.V, 224, n 261 und eine 
Bearbeitung von Boehmer 315) als Fälschungen; Lotte Hütte- 
bräuker, Die Vikare Karls IV. in Deutschland, behandelt die Tätig- 
keit, Umfang der räumlichen Amtsbezirke und der Rechte dieser 
Vertreter des Kaisers; Martin Grabmann, Das Defensorium 
ecclesiae des Magister Adam, eine Streitschrift gegen Marsilius von 
Padua und Wilhelm von Ockham, veröffentlicht aus einer, auch mir 
seit langem bekannten Vatikan. Hs. den Prolog dieses Traktats, 
ohne aber den Verfasser in dem nicht so unbekannten, englischen 
Benediktiner Adam von Eston wiederzuerkennen; auch wegen der 
Beziehungen zu Wiclif ist die Schrift interessant. Ich werde dem- 
nächst im Neuen Archiv einige genauere Notizen geben. Ludw. 
Zimmermann, Landgraf Wilhelms IV. ökonomischer Staat von 
Hessen, zeigt an dieser sehr wertvollen statistischen Arbeit, daß 
bereits im 16. Jahrhundert die statistische Kunst in Deutschland 
blühte; endlich sucht Edm. E. Stengel, Karl Widmer’s Pfäverser 
Fälschungen, die alleinige Täterschaft des Conventualen Widmer an 
dieser berühmten Urkundenfälschung des 17. Jahrhunderts wahr- 
scheinlich zu machen. — Druck und Ausstattung des stattlichen 
Bandes mit Faksimiles sind musterhaft und gestalten ihn auch äußer- 
lich zu einer würdigen Festgabe. 
Leipzig. Richard Schol:. 


ı. Iconographie des rois de France. Par CH. MAUMENE et Comte 
LOUIS D’HARCOURT. I. partie: De Louis IX @4 Louis XIII. 
Paris, A. Colin 1929. 302 S., 40 Taf. (Archives de Part frangais 
publ. par la Soc. de !’hist. de l’art frangais. Nouv. periode, tome 15.) 

2. Poriretele domnilor Romäni. Domnii Romäni dupä poritrete gi fresce 
contemporane, adunate $i publicate de N. JORGA. Hermannstadt, 
Krafft und Drotleff 1927. ı5 S., 22ı Taf. 2°. RM. 60.—. 

3. 2. Il. AAMIIPOY Asvxwua Bularııyow Adtoxgaropuy. Athen, Elef- 
theroudakis 1930. IV, 248. 97Taf. 2°, 58 RM. 

Kurz nachdem die Bildnisse der deutschen Herrscher des Mittel- 
alters von P.E. Schramm bearbeitet worden sind, aber zu kurz da- 
nach, um das deutsche Werk noch benutzen zu können, sind einige 
Monographien zur Ikonographie ausländischer Dynasten erschienen, 
die höchst lehrreiche Vergleiche ermöglichen. Das Thema ist zunächst 
überall dasselbe, durch den Gegenstand gebotene: die möglichst 
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vollständige Sammlung aller jemals vorhandenen — sei es noch er- 
haltenen, sei es nur literarisch nachweisbaren — Bildnisse der re- 
gierenden Fürsten, ihre genaueste Bestimmung nach Entstehungs- 
zeit, künstlerischer Herkunft und Überlieferung, schließlich ihre 
Einordnung in den Gang der politischen und kulturellen Entwicklung 
des betreffenden Landes. Das Ziel der Arbeiten kann in günstigen 
Fällen die Interpretation der Herrscherbilder in ihrer Eigenschaft 
als der repräsentativsten Zeugnisse der Nationalgeschichte sein, so- 
weit sich diese innerhalb des staatlichen Organismus abspielt — ein 
Streben, dem das Werk Schramms in weitem Umfang gerecht ge- 
worden ist.!) 

ı. Das französische Werk setzt mit einer Miniatur Ludwigs IX. 
ausden Jahren 1226—1234 ein und führt bis zum Tode Ludwigs XIII. ; 
ein zweiter Band soll die drei letzten Könige des Ancien Rögime 
behandeln. Die Verfasser übergehen absichtlich die „‚reprösentations 
irrdelles‘‘ und beschränken sich auf diejenigen Bilder, die dem moder- 
nen, auf die Ähnlichkeit (‚‚ressemblance‘‘) abgestellten Porträtbegriff 
Genüge tun. Von dieser Einstellung aus hätte allerdings der Beginn 
der Untersuchung um ein gutes Jahrhundert bis zum Antritt der 
Valois hinausgeschoben werden dürfen, denn die Verfasser bemerken 
mit vollem Recht, daß bis zu Karl IV. hin keins der früheren Bildnisse 
Porträtcharakter (in ihrem Sinn) besitzt. Innerhalb .dieser selbst- 
gewählten Beschränkung ist allerdings ein hohes Maß von Voll- 


ständigkeit und Zuverlässigkeit erreicht worden, das gleichwohl 
‘noch ergänzungsfähig ist.?) Einschließlich der untergegangenen 
Stücke sind insgesamt 416 verzeichnet, von denen 4o auf Tafeln 
abgebildet sind. Selbstverständlich sind nur zeitgenössische Arbeiten 
aufgenommen; die Bilder jedes Herrschers — die Gattinnen sind 


!) An wichtigen Besprechungen, die zum Teil kleine Ergänzungen bringen, 
führe ich folgende an: Deutsche Literaturzeitung 1930, Sp. 939 ff. (W. Köhler), 
Korrespondenzbl. d. Gesamtvereins 1929, Nr. 4—6 (W. Holtzmann), Reper- 
torium für Kunstwissenschaft 1930, S. 200f. (A. Goldschmidt), H.Z. 
Bd. 139, S. 356 ff. (W. Erben), Zschr. f. Kirchengeschichte 1929, S. 471ff. 
(H. Dannenbauer), MÖIG. Bd. 43, S. 455 ff. (P. Kletler); Revue Historique 
1930, S. 339f., Le Moyen-äge 1929, S. 274 ff. (P. d’Herbecourt), Nuova 
Rivista Storica 1929, S. 29f. (M. Claar), Byzant. Ztschr. 1931, S. 204f., (A. 
Heisenberg), Bil. f. Münzfreunde 1929, Nr. 2 (H. Buchenau). 

®) So verweise ich auf einige nicht berücksichtigte Miniaturen in der 
Sächsischen Landesbibliothek zu Dresden: Ms. Oc. 54 hat ein Porträt 
Karls V]JI.; Ms. Oc. 61 enthält mehrere Bilder eines Dauphin, der wahr- 
scheinlich der spätere Ludwig XI. ist; vgl. Die Malereien in den Hand- 
schriften des Königreich Sachsen, hrsg. von R. Bruck (Dresden 1906), 
$. 306ff. und 240ff. mit Abbildungen der genannten Miniaturen. 
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nicht berücksichtigt — sind in chronologischer Folge von der 
Kindheit bis zum Tod geführt; die Angaben zu jedem einzel- 
nen Bild sind äußerst sorgfältig; die Bibliographie verdient un- 
eingeschränkte Anerkennung, insbesondere wegen der weitgehenden 
Aufnahme zahlreicher Werke des 16. bis 18. Jahrhunderts, die viel 
inzwischen verlorenes Material enthalten. Anhangsweise wird über 
die älteren französischen Porträtsammlungen des Roger de Gaigniöres 
(1642—ı715) und des Alexandre Lenoir (1762—1839) berichtet und 
werden die Projeis d’une iconographie historique de la France au 
moyen-äge von Auguste Vallet de Viriville (1815—ı868) als Vor- 
läufer der modernen historischen Ikonographie gewürdigt. 

Unerfüllt bleibt also nur der Wunsch nach einer Bearbeitung 
der mittelalterlichen Herrscherbilder Frankreichs, für die sich als 
Abgrenzung wohl am besten die Zeit von Robert I. bis zu Karl IV, 
empfiehlt, und er wird durch die von Maumene und d’Harcourt 
dagegen erhobenen Bedenken nicht nur nicht beseitigt, sondern 
eher verstärkt. Die Kathedralplastiken, beispielsweise, bringen die 
Könige ‚nur‘ „4 /’öat de symbole de la royaut£‘‘, die Grabmäler 
legen weniger Gewicht auf die Ähnlichkeit als auf ‚es atiributs de 
leurs fonctions ou dignites‘‘ — aber das sind gerade wesentliche Objekte 
der historischen Fragestellung, und es muß deshalb bestritten werden, 
wenn die Verfasser den Stifterbildern in Handschriften nur kunst- 
geschichtlichen, aber keinen historisch-ikonographischen Wert zu- 
billigen wollen.!) 

2. Die Werke Jorgas und Lampros’ über die rumänischen und 
die griechischen Herrscherbilder leiden unter einem beklagenswerten 
Übelstand: Der Text ist in rumänischer bzw. neugriechischer Sprache 
verfaßt, so daß die wenigsten abendländischen Historiker mehr als 
einen höchst oberflächlichen Überblick über die Anlage der Bücher 
daraus entnehmen können. Es wäre daher sehr erwünscht, wenn 
solche Arbeiten — die doch weit über die Ursprungsländer hinaus 
Anspruch auf Beachtung erheben dürfen — künftig in einer der 
Hauptverkehrssprachen erschienen oder ihnen zumindest ein fremd- 


I) Zur historischen Interpretation der ersten Miniatur des heiligen Ludwig 
gehören z. B. die von M. und d’H. nicht aufgeworfenen Fragen nach der 
Bedeutung des Lilienzepters, der Weltkugel ohne Kreuz, der Form der 
Krone, der Tracht des Herrschers, der Provenienz (das jetzt in der Morgan 
Library befindliche Blatt stammt aus der Kathedrale von Toledo, wohin 
es meiner Meinung nach durch Ludwigs Mutter Blanka von Kastilien 
gekommen ist); es fehlen auch die Beschreibung des gegenüberstehenden 
Blanka-Bildes und das Zitat der Beischrift aus einer nicht weiter gekenn- 
zeichneten Wiener Handschrift, die überhaupt erst die Deutung der Per- 
sonen als Ludwig und Blanka ermöglicht hat. 
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sprachlicher Auszug beigegeben würde, Dieser müßte nicht nur über 
die Ergebnisse, sondern auch über methodische Fragen genügende 
Auskunft erteilen. Ich beschränke mich also auf eine Anzeige der 
Tafelbände. Ihrer technischen Herstellung kann in beiden Fällen 
vollstes Lob gespendet werden. Das bei uns wohl völlig unbekannte 
Material J.s wie die teilweise schon häufiger reproduzierten byzantini- 
schen Bilder (z. B. die Mosaikarbeiten aus den ravennatischen Kirchen) 
sind formvollendet wiedergegeben und genügen hochgespannten 
Anforderungen.!) 

Die Reihe der rumänischen Herrscherbilder beginnt mit Basarab I. 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts und reicht bis zu den Hospodaren 
aus dem Geschlecht Ghika in der Mitte des ı9. Jahrhunderts. Die 
(zum Teil farbig wiedergegebenen), Bilder sind durchgehends_ zeit- 
genössische und kritisch gesichtet. Ihre Betrachtung ist auch ohne 
- Heranziehung des Textes eindrucksvoll genug; man kann, nicht nur 
im Künstlerischen, die sich ablösende oder überschneidende Be- 
einflussung der rumänischen Kunst von Byzanz und Rußland, vom 
Islam und vom Abendland her?) wie auch die Vorstellung, die man 
in den Athosklöstern, bei deutschen, niederländischen oder italieni- 
schen Künstlern von den rumänischen Herrschern hatte, an ihnen 
ablesen. Diese Fürstenbilder geben gewissermaßen einen bildlichen 
Kommentar zu dem Wandel des staatsrechtlichen Verhältnisses und 
weiterhin überhaupt der kulturellen Beziehungen Rumäniens zu den 
jeweiligen Machthabern in Konstantinopel — nicht weniger aber auch 
- Belehrung über die Bewahrung und Fortbildung europäischen Geistes 
unter der asiatischen Fremdherrschaft.?) Die rumänische Denkmals- 
kommission stellt weitere Bände über die Bildnisse des Adels, der 
Geistlichkeit usw. in Aussicht; es dürfte ihr damit gelingen, den 
gesamten Bestand des Landes an wichtigen Personenbildnissen 


I) Die Abbildungen für das Werk Jorgas hat die rühmlichst bekannte 
siebenbürgisch-sächsische Druckerei von Krafft und Drotleff in Hermann- 
stadt hergestellt. Diese ist auch bereit, bei genügend Bestellungen eine 
deutsche Übersetzung der Einleitung vervielfältigen zu lassen, 

#) Ich möchte nicht verfehlen, auf die ausgezeichnete Studie von Georg 
Ostrogorsky ‚Les ddcisions du Stoglav au swjet de la peinture d’images ei 
les principes de l’iconographie Byzantine‘‘ (Orient et Byzance, IV, S. 393—411) 
nachdrücklich hinzuweisen. Die Erklärung des 43. der „hundert Kapitel“ 
gibt Ostrogorsky Anlaß, aus der Gegenüberstellung der byzantinisch-ost- 
europäischen und der abendländischen Heiligendarstellung fruchtbare 
Beobachtungen über die Gegensätzlichkeit beider Kulturkreise überhaupt 
zu entwickeln. 

®) Eine ausführlichere Anzeige des Buches hat P. E. Schramm, Deutsche 
Literaturzeitung 1930, Sp. 1942 ff. gegeben. 
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aufzuarbeiten. Der vorliegende Band ist ein Vorbild für ähnliche 
Veröffentlichungen im ganzen Bereich der ehemals unter türkischer 
Herrschaft stehenden Balkanländer, und gleich wertvolle Nachfolger 
in Ungarn, Bulgarien usw. sind ihm zu wünschen. 

3. Der Dank, den auch der nichtrumänische Historiker dem 
Verfasser gern abstattet, macht dem griechischen Werk gegenüber 
dem Gefühl einer gewissen Enttäuschung Platz. Nicht etwa, daß der 
Sammlerfleiß verkannt würde — aber das Ergebnis steht doch 
nicht in rechtem Einklang zu den Erwartungen, die das großartige 
Thema erweckt. Eine Ausgabe der byzantinischen Herrscherbilder 
ist von Lampros schon 1892 unter den ‚„‚Byzantinischen Desiderata“ 
(Byz. Zschr. I, 185 ff.) genannt worden, er hat dann wiederholt münd- 
lich und schriftlich sich dafür eingesetzt und selbst eine umfangreiche 
Sammlung angelegt. Aus ihr ist die von Sotiriou und dem inzwischen 
auch verstorbenen Heisenberg angeregte, von dem ersteren in Ver- 
bindung mit A. Xyngopoulos besorgte Veröffentlichung hervorge- 
gangen, die durch drei Denkschriften von Lampros aus den Jahren 
1905,.1909 und ıgıı eingeleitet wird. Diese Jahreszahlen erklären 
den unbefriedigenden Zustand der Ausgabe zur Genüge: die ikono- 
graphische Forschung hat inzwischen so erhebliche — und eigent- 
lich durchweg erfreuliche — Fortschritte gemacht, daß jetzt die An- 
sprüche gegenüber jenen, damals mutig in wissenschaftliches Neu- 
land vorstoßenden ersten Versuchen gewaltig gestiegen sind. Aber 
bei Lampros haben noch ein paar Kodizes des 14. bis 16. Jahrhunderts!) 
und eine gedruckte Holzschnittfolge des 15. Jahrhunderts den Haupt- 
teil — etwa drei Viertel — der auf 97 Tafeln vereinigten Bilder 
hergegeben. Der Miniator der am ausgiebigsten herangezogenen 
Handschrift hat phantasielos von Konstantins d. Gr. Vater bis zu 
dem letzten Palaiologen ein gekröntes Haupt schematisch neben das 
andere gemalt, sein Formenschatz ist denkbar gering, und im Grunde 
kehrt immer der gleiche Typ wieder, einmal ohne Bart, einmal mit 
Schnurrbart, einmal mit Vollbart, und die Beischriften können be- 
liebig ausgetauscht werden, ohne daß ein Unterschied bemerkbar 
würde; daher denn auch den letzten, gleichzeitigen Kaiserbildern 
dieser Reihe kein Vertrauen entgegengebracht werden kann. Noch 
belangloser ist die Wiedergabe sämtlicher Kaiserbilder aus Hart- 
mann Schedels Chronik von 1493: der Drucker hat ein halbes Dutzend 
der in der deutschen Renaissance üblichen bebarteten Herrscherköpfe 
mit Zepter, Reichsapfel und Krone zur Verfügung, und diesen ist 


!) Modena, Biblioteca Estense, Cod. «, S. 5, 5: aus dieser einzigen Hand- 
schrift ist nicht ganz die Hälfte aller Abbildungen entnommen; Venedig, 
Biblioteca Marciana, Cod. Cl. VII 22 und Cod. lat. 399. 
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"ganz beliebig Leo, Konstantin, Theodosius oder ein anderer Name 
beigesetzt. Wenn man von diesen Miniaturen und Holzschnitten 
auf zwei Seiten ein paar Proben vorfände, so wäre damit wirklich 
jedes Bedürfnis nach Anschauung befriedigt; die handwerklichen 
Erzeugnisse verdienen nicht einmal als Ausdruck des Zeitgeistes 
der Hersteller Interesse, und die wenigen zeitgenössischen und wert- 
vollen Bilder gehen in der Masse der wertlosen fast unter. 

Doch wenn auch diese Bedenken nicht unterdrückt werden 
dürfen, so werden sie gemildert durch den Hinweis auf das Verdienst 
des verstorbenen Lampros, als erster überhaupt mit Nachdruck eine 
byzantinische Ikonographie gefordert und unermüdlich die Bau- 
steine dafür zusammengetragen zu haben. Wie wir gern bereit sind, 
die gleichartigen Bestrebungen Karl Lamprechts in Deutschland 
trotz ihrer zeitgemäß bedingten Unvollkommenheiten anzuerkennen, 
so mag auch die künftige byzantinische Ikonographie sich an Lampros 
als ihren Begründer dankbar erinnern. > 

Leipzig. Sigfrid. H. Steinberg. 


Griechische Geschichte. Von H. BERVE. Erste Hälfte: Von den 
Anfängen bis Perikles. Mit 2 Plänen und 9 Tafeln. Freiburg 
i.B., Herder 1931. VIII u. 3088. 7,50oM. 

Man nimmt das Buch mit Bedenken in die Hand. Was kann 
bei der Flut von kürzeren und längeren Zusammenfassungen der 
griechischen Geschichte, die seit Belochs grundlegendem Werke 
* herausgekommen sind, noch viel Neues gesagt werden? Aber man 
wird angenehm enttäuscht. Es werde hier der Versuch gewagt, so 
sagt der Vf. in der Vorrede, die Geschichte der Griechen in ihrer 
Individualität darzustellen, indem sie nach Möglichkeit von Ent- 
stellungen befreit werde, die modernes Denken meist unbewußt in 
ihr vorgenommen habe, und indem danach gestrebt werde, sie ‚nur 
aus ihrer Welt zu deuten.‘ Ein solcher Versuch setze natürlich die 
Einbeziehung der gesamten griechischen Kultur voraus, aber nur so, 
daß man die kulturellen Äußerungen ‚,‚in ihrer Gesamtheit‘‘ fasse und 
an ihr ‚‚die seelische Grundhaltung‘‘ der damaligen Menschen aufzu- 
zeigen suche, die das eigentliche politische Leben erst in der richtigen 
„Atmosphäre“, in den ‚„‚wahren Umrissen und Farben‘ erkennen lasse. 

Solch Streben wird man mit Freude begrüßen, aber natürlich 
fragen, inwiefern das hier besser gelungen ist als bisher. Wir werden 
daher den Darlegungen des Vf.s im einzelnen folgen müssen, ohne 
uns jedoch dabei auf die Differenzpunkte zu beschränken, sondern 
indem wir die Darstellung als Ganzes zu würdigen versuchen wollen. 

Mit der Betrachtung der Natur des Landes setzt er in einer kurzen, 
anschaulichen Schilderung ein; wir sehen auch in der späteren Dar- 
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stellung überall an den geeigneten Punkten knappe, aber stets das 
Charakteristische treffende Hinweise auf die Natur der einzelnen 
Landschaften mit ihrem Einfluß auf die Entwicklung. Es liegt 
darin eine erfreuliche spezielle Note des Buches. 

In dieser eigenartigen Welt erhebt sich nun schon seit dem 
5. Jahrtausend v.Chr. oder vielleicht noch früher allmählich die 
Kultur eines vorarischen Volkes, die ihren Gipfel erreicht in der 
Kunst und Kultur des minoischen Kreta. Mit ihren offen und frei 
ohne Mauern daliegenden Palästen ‚schmiegt sie sich der schönen 
Landschaft an und gibt sich ihr hin‘, „in seeliger Unbekümmertheit, 
das volle blühende Sein und in ihm sich selbst zu genießen‘. In diesen 
„süßen Märchentraum‘‘ minoischen Daseins — mit seinem ‚‚femininen 
Charakter‘ und seiner zuletzt schon zu „raffinierter Genuß- und 
Gefallsucht‘‘ neigenden Dekadenz, strömt nun seit dem 3. und 2. Jahr- 
tausend in mehreren Wellen, von denen die letzte die dorische ist, 
„kriegerisch, rauh und wild‘‘ die männliche Kraft nordischer ‚‚Recken“ 
hinein. Vieles zerstört natürlich die blonde Bestie, aber ‚‚die tiefen 
Gegensätze des Männlichen der Nordleute und des Weichen, wesen- 
haft weiblichen der Urbevölkerung gaben, indem sie... . verschmolzen 
fruchtbaren Boden einer keimenden Kultur.‘‘ Das ist die Geburt 
dessen, was wir heute Griechentum nennen, ein Volkstum nicht ein- 
heitlicher Rasse, sondern aus zwei stammfremden Elementen gemischt. 

Ich habe dies Beispiel Bervescher Charakterisierung etwas aus- 
führlicher gegeben, und zwar, wie ich das auch im folgenden tun werde, 
möglichst mit seinen eigenen Worten, weil es bezeichnend ist für die 
Art seiner ganzen Darstellungskunst in Herausarbeitung kultureller 
und völkischer Gegensätzlichkeiten und weil die gehobene Sprache 
den noch jungen Gelehrten kennzeichnet, der mit lebhaften Sinnen 
zu empfinden und mit Enthusiasmus, vielleicht manchmal etwas 
überschwenglichem, die Feder zu führen versteht. 

Die Vorliebe des Vf.s für das Doriertum verführt ihn nun aller- 
dings, in ihnen die eigentlichen Vertreter des Griechentums überhaupt 
zu erblicken, gegenüber den Ionern, die als ‚„mykenisch entartete 
Frühgriechen‘‘ (S.47), den ‚echten Hellenen‘‘ entgegengesetzt 
werden, eine Anschauung, die des Vf.s eigener Ansicht von der Ent- 
stehung des griechischen Volkstums widerspricht. Denn wenn es 
feststeht, daß die Griechen keine rein einheitliche Rasse waren, so 
kann man nicht der einen der beiden Komponenten das Prädikat 
des reinen oder reineren Griechentums beilegen und die andere davon 
ausschließen. 

Mit der dorischen Wanderung, die der Vf. mit Recht unter 
stillschweigender Übergehung der Beloch-Kahrstedtschen Auffassung 
erzählt, und mit der Periode, die ihr folgt, treten wir nun in die 
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Zeit der großen kolonialen Expansion der Griechen, die der Vf. 
zutreffend mit der gleichzeitigen Entwicklung in Griechenland selber 
in geistige Verbindung bringt. Denn „wie Seeluft ja frei macht‘ 
so zerreißen, sagt er, jetzt auch im Vaterland vielfach die alten 
Bindungen, und der Mensch erwacht zur Persönlichkeit. Allerdings 
in den verschiedenen Teilen Griechenlands in sehr verschiedener 
Art. In Ionien wird mit der erstehenden Lyrik ‚die Welt der Seele 
entdeckt in ihren unerschöpflichen Bezirken‘, und der ‚„erwachte 
rationale Sinn nagt mit jugendlicher Schärfe an den irrationalen 
Banden des Bodens, des Blutes, des Glaubens‘ ; aber diese Strebungen 
führen zu keiner politischen Konzentration, „kulturelle Ausstrahlun- 
gen sind allein die Gabe, die Ionien seiner Umwelt geschenkt hat.‘ 

Ganz anders gestaltet sich im Mutterland „das Aufsteigen des 
Einzelmenschen aus blutmäßigen, religiösen und lokalen Bindungen“: 
„das Bild des Mannes wie er sein soll, tritt vor seine Seele, als ‚eine 
nete Norm, der sich mehr und mehr anzunähern aber der Mensch 
unaufhörlich ringen muß. Im Staatsleben kommt das zum Ausdruck 
dadurch, daß in den Herrschenden selbst jener neue, nach Tugend 
und rechter Form verlangende Geist die Ungerechtigkeit ... der 
gotteswidrigen Zustände erkennt und bereit ist ... Wandel zu 
schaffen.‘‘ So wird der neue Staat errichtet. Das neue Gesetz ‚‚der 
Nomos ist nicht ein Gesetz im modernen Sinne, es ist die heilige Form 
des Lebens als sittliches Gebot‘, und nur in der Erfüllung dieser 
„gottgewollten Ordnung‘‘ sieht der Grieche nun „Sinn und Wert 
‘ des Einzeldaseins‘‘. Die Hauptvertreter dieser neuen Weltauffassung 
sind Sparta und Athen. 

Spartas Verfassung trotz ihrer „verkrampften Energie‘‘ ihres 
„asketischen, streng disziplinierten Lebens der Männer‘ mit seiner 
„Übersteigerung des militärischen Ehrgefühls‘‘ ist ihm trotzdem, 
wegen ihrer wenn auch ‚einseitigen Hingabe an die Erfüllung höchsten 
Manneswertes im Rahmen fester Gesetze‘‘, die Schöpfung, in der die 
griechische Staatenbildung ‚in ihrer absolutistischen Form zutage 
getreten ist‘‘ (S. 155). Und in Athen war der Bürger in seiner Vor- 
stellung durch ‚die hohen Rechte und Pflichten‘, die Solon ihm 
gegeben hatte, erst wahrhaft zum ‚‚Gemeinschaftswesen und damit 
zum vollen Menschen geworden‘ (S. 173). 

Es soll natürlich nicht in Abrede gestellt werden, daß es so 
edle Tendenzen, wie die erwähnten es sind, im damaligen Griechen- 
land gegeben hat: nämlich bei einzelnen der Edelsten und Besten. 
Daß aber ganze Stände aus Gerechtigkeitsgefühl auf ihre Vorteile 
verzichtet hätten, das zu glauben fällt uns zu schwer angesichts der 
elenden Lage des attischen Kleinbauerntums vor Solon und besonders 
der mit empörendster Brutalität behandelten spartanischen Heloten. 
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Wenn es in Attika nicht zur Revolution, sondern zu einem Kompro- 
miß gekommen ist, so wird nüchternere Betrachtung das nicht 
ethischen Erwägungen, sondern einem ungefähren Gleichgewicht 
der Kräfte, die das Äußerste zu vermeiden riet, und der klugen Ver- 
mittlung des Solon zuschreiben müssen, und wenn in Sparta die 
Ungleichheiten im Herrenstande beseitigt wurden, der zwingenden 
Notwendigkeit, diesen Herrenstand innerlich so stark zu machen, 
daß er durch den Druck der mehr als sechsmal stärkeren Sklaven- 
schicht nicht in die Luft gesprengt werden konnte. Dieser Staat ist 
nicht die ‚„absoluteste Form hellenischer Staatsbildung‘‘ und nicht 
der „‚griechischeste‘‘ in der griechischen Staatenwelt (S. 263), sondern 
mit seiner Knechtung aller Individualität des Einzelmenschen eine 
weit von der Richtlinie des Griechentums abbiegende Abnormität. 

Die Zeit der Perserkriege und ihrer Nachwehen wird wie bei 
der älteren athenischen Geschichte unter stillschweigender Über- 
gehung der allzukühnen Belochschen Korrekturen und der zahl- 
reichen Kontroversen in der Periode der Pentekontaetie in großen 
Zügen einfach erzählt. 

Durch seine Vorliebe für Sparta läßt sich der Vf. zu einer zu 
günstigen Beurteilung seiner Politik im Gegensatz zu dem als egoistisch 
hingestellten Athen verführen. Zu dem Entschlusse der Spartaner, 
bei Salamis standzuhalten, bemerkt er: ‚Hoch ist es der spartanischen 
Leitung anzurechnen, daß sie ... ihre Tradition des Landkampfes 
und damit die Grundlage von Spartas überragender Stellung in 
Hellas unterordnete einem Plan, der der allgemeinen hellenischen 
Not Abhilfe versprach. Zu solcher Selbstentäußerung wäre Athen 
. ... nicht fähig gewesen‘ (S. 250). Aber Athen drohte sich loszusagen, 
wenn man die Stellung bei Salamis nicht hielte. Dann konnte Xerxes 
seine Armee zur See ohne Schwierigkeit nach dem befreundeten 
Argos überführen und von da aus Sparta direkt angreifen. Ein 
Helotenaufstand war dann mit Sicherheit vorauszusehen und Sparta 
verloren. Von ‚„Selbstentäußerung‘‘ kann daher keine Rede sein. 

Den effektvollen Schluß der Darstellung bildet das letzte Kapitel 
des Bandes: der Hymnus auf die kurze klassische Periode vor dem 
Peloponnesischen Kriege. Hier läßt der Vf. noch einmal den Blick 
über ganz Griechenland schweifen und die Verschiedenartigkeit 
seiner höchsten staatlichen Entwicklungen, in der Gegensätzlichkeit 
zwischen Ionertum und Doriertum einerseits und ihrer Verschmelzung 
in Athen anderseits zutage treten: „Der Geist Ioniens ... trägt 
— so führt er aus — seiner Natur nach wenig zur klassischen Gestal- 
tung des hellenischen Lebens bei. Individualismus und Ungebunden- 
heit jeder Art... lösen die Gemeinwesen.‘‘ ‚Wohl wird auch jetzt 
noch in.Ionien ... mancher geniale Gedanke gefaßt, manch süßes 
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Lied gesungen und entzückendes Gerät oder Bildwerk geformt, ... 
aber: mehr als je fehlt das Ethos der überpersönlichen, großen, selbst- 
bildenden Tat (S. 285 f.). Ganz anders das Bild im dorischen Teil 
von Hellas: Der spartanische Kosmos ... bietet das Bild ... eines 
einwärts gerichteten politischen Lebens höchster Bildungskraft und 
Allherrschaft des über den Menschen ... stehenden göttlichen Ge- 
setzes. Aber auch über dem Gesamtleben der Griechen fühlt der un- 
verfälschte dorische Sinn ... ein Gesetz ... walten. Man weiß hier 
um. einen Nomos der Hellenen, der ... die gottgewollte Existenz 
der Gemeinwesen ... anerkennt, jedem die Autonomie zubilligend, 
von jedem aber auch reine Autarkie ... ohne Knechtung des Nach- 
barn erwartend... Damitist... . die alle bedrohende Machtentfaltung 
des demokratischen Athen als unheilig gekennzeichnet‘‘ (S. 287). 

Endlich Athen. Es ist die ‚vollendete Polis‘‘. ‚‚In ihm schließen 
sich die tiefen Gegensätze hellenischen Wesens. Ionisches Menschen- 
tum und dorische Ordnung vermählen sich im Staat, der das Gesetz 
in die Brust des einzelnen legt.‘‘Allerdings hat das Bild auch eine 
Kehrseite: ‚Die Individualität der reinen Polis ... empfindet keine 
Scheu, auf Kosten der anderen griechischen Staaten zu wachsen, 
sie kennt keinen Nomos der Hellenen über sich... . Athen steht gegen 
Sparta‘ (S. 291). Aber ebenso wie in Sparta ist hier ‚die eigene 
Art zur Vollkommenheit und damit zum Typus ausgebildet‘‘, und 
so „gewinnt das politische Leben in Hellas ... klassische Gestalt. 
Klassisch nicht nur im Rahmen der griechischen Geschichte, sondern 
- „.. auch für die Geschichte des .Abendlandes bis auf unseren Tag‘ 
(S. 292). 

Man kann die warme Begeisterung dieser Schilderung, die an 
Curtinusschen und Wilamowitzischen Hellenenenthusiasmus erinnert, 
sympathisch nachfühlen. Sie atmet den Geist der Perikleischen 
Leichenrede und scheint also quellenmäßig gut begründet zu sein. 
Aber man wird sich doch gegenwärtig halten, daß diese Rede die 
Athener unter der Fiktion, sie wären so, darstellt, wie sie sein sollten. 
Es ist nicht anders, als wenn der geniale Vertreter des modernen 
Italien in einer seiner Volksreden sagt: cosi amo il popolo Italiano, 
labiorioso usw., als ob es schon so wäre. Aristophanes wußte es 
anders. 

So wird man auch hier wieder seine starken Reserven machen 
müssen. Es ist ja richtig, daß nach den gewaltigen Erfolgen der 
Perserkriege eine hochgehende Welle von Patriotismus, die opfer- 
freudige Hingabe an das Ganze verlangte, durch das Volk ging. 
Aber ist das so etwas Singuläres in der Weltgeschichte? Und ist 
es identisch mit der hier behaupteten, jeden Egoismus baren Hingabe 
des gesamten athenischen Volkes an die Demokratie? Wo bleiben 
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da die starken aristokratischen Unterströmungen, die ein Menschen- 
alter später so gewaltsam an die Oberfläche traten? Vorhanden 
waren sie immer, und ihre Anhänger weit entfernt, sich für den 
Staat der Gleichheit zu begeistern. Und der popolo basso selber? 
Wo bleibt bei solchem Idealismus, wie er hier geschildert ist, die no- 
torische Minderwertigkeit des griechischen Durchschnittsmenschen 
auf moralischem Gebiet, seine Unzuverlässigkeit, sein Hang zur 
Intrigue, seine Bestechlichkeit, die Leute wie Aristides und Perikles 
als viel bestaunte Ausnahmen erscheinen läßt, kurz wo bleibt der 
ganze Egoismus dieser Menschenklasse ? War das in den 20 Jahren 
vor dem großen Kriege einfach fortgezaubert? Und anderseits 
ist die Herrschaft Athens über die Bundesgenossen im Gegensätze 
zu Spartas Behandlung der seinen viel zu ungünstig geschildert. 

Der Kampf für die Autonomie war von seiten Spartas Aushänge- 
schild im Peloponnesischen Kriege. War etwa die Knechtung Messe- 
niens, die Abhängigkeit der Periökenstädte mit Achtung vor der 
Autonomie der Nachbarn und dem ‚‚gottgewollten Nomos‘‘ der Helle- 
nen vereinbar ? 

Übrigens muß man sagen, daß diese Idealisierungen den Wert des 
Werkes nur wenig beeinträchtigen, da, wie der gegebene kurze Über- 
blick gezeigt hat, dessen Bedeutung in der Erfassung der Totalität 
jeder einzelnen Entwicklungsphase liegt, indem der Vf. die politische 
Geschichte tatsächlich so mit der ganzen Kultur des Volkes zu ver- 
weben weiß, daß man ein Gesamtbild der Zeit in ihrer Denkungsart 
und ihrem Charakter erhält, und zwar dargebracht in einer Sprache 
voll Kraft, Fülle und Klarheit. So löst der Vf. sein in der Vorrede 
gegebenes Versprechen, das politische Leben in seiner eigentümlichen 
Atmosphäre zu zeigen, glänzend ein. Von der ebendort erwähnten 
Gegensätzlichkeit zu Darstellungen, die moderne Gedanken in die 
griechische Geschichte hineingetragen hätten, ist allerdings in diesem 
Bande noch nicht viel zu merken. Das wird im zweiten wohl stärker 
hervortreten, wo die politischen Einheitsbestrebungen der Nation 
und die Geeignetheit resp. Ungeeignetheit der ganzen Verhältnisse 
für die Durchführung solcher Bestrebungen zur Sprache und zur 
Beurteilung kommen müssen. 

Engelberg. J. Kromayer. 


Doppelprinzipat und Reichsteilung im Imperium Romanum. Von 
ERNST KORNEMANN. Leipzig, Teubner 1930. VI u. 209 $. 
8M. 

Die Teilung des Römerreiches in Ost und West ist eine für lange 

Jahrhunderte der politischen und für alle seitdem verlaufenen Pe- 

rioden der kulturellen Geschichte Europas grundlegende Tatsache. 
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Ihre Genesis zu verfolgen stellt sich das vorliegende Buch zur Auf- 
gabe, das die überraschende These an die Spitze stellt, Augustus 
habe als Norm für seinen Staat die Herrschaft von zwei Männern 
oder richtiger zwei Personen geplant. Den Ausgangspunkt bilden 
die Mitregentschaften des Augustus selbst, verbunden mit seinen 
immer wieder durch den Tod der Jüngeren gestörten Nachfolgeplänen: 
Agrippa, Marcellus, die Enkel, endlich Tiberius. Diese beiden Fak- 
toren, Mitregentschaft und Nachfolge, sind bis 4 n. Chr. zu scheiden, 
erst seit dem Wiedereintritt des Tiberius in das System deckt sich 
die erstere mit der Bestellung zum Nachfolger. Und innerhalb der 
ersteren sind viele Stufen möglich: erst 13 n.Chr. tritt die volle 
Mitregentschaft ein ohne territoriale Abgrenzung, die bisher die 
Einrichtung zu einer Art Generalgouvernement für einen bestimmten 
Reichsteil machte. Das Kriterium für die Mitregentschaft — ohne 
und mit Nachfolgebedeutung — ist die iribunicia potestas. Soweit 
ist alles unbestreitbar. Dagegen scheint mir die Hauptthese selbst 
überspitzt, daß Augustus die Zweiherrschaft als Norm angesehen 
wissen wollte. Die beiden Enkel des Augustus erhalten gewiß die 
gleichen Ehren und die Unterschiede zwischen beiden sind nur durch 
den Altersunterschied beider Prinzen diktiert, so daß der ältere 
immer etwas voraus ist. Aber das beweist nichts für eine Absicht 
des Kaisers, beiden eine wenn auch gestaffelte Samtherrschaft zu 
überlassen. Für die einzige entscheidende Aktion, die einmal kommen 
sollte, und die der Tod verhindert hat, wer die iribunicia potestas 


“ erhalten sollte, das imperium proconsulare und das imperium infinitum, 


war mit all jenen Ehren nichts präjudiziert. Und ebenso: wenn 
Tiberius den Germanicus adoptieren muß, bedeutet das nicht den 
Plan, letzteren und den Sohn des Tiberius als Doppelprincipes für 
die übernächste Generation zu bestimmen, sondern es kann ebenso 
gut die Ausschließung des letzteren meinen. Mit der Bezeichnung 
der principes iuventutis als „offizieller Titulatur des Kronprinzen‘“ 
würde ich nicht operieren. Das Wort bedeutet, wenn man es modern 
wiedergeben will, eher ‚„Prinz‘‘ als ‚‚Kronprinz‘‘, es ist zudem nicht 
in dem Sinne offiziell wie die Teile etwa der Kaisertitulatur selbst. 
Die Equites Romani haben nach Augustus’ eigenen Worten die beiden 
jungen Leute mit diesem Titel begrüßt, d.h. die Jugend der stadt- 
zömischen Oberschicht in ihren halbmilitärischen Turmae. Offizielle 
Titulaturen können aber nur Senat und Volk verleihen, keine Jugend- 
wehr kann das tun. Der Vorgang ist interessant dafür, wie das 
dynastische Prinzip sich in der Stimmung der Zeit durchsetzt, er 
steht aber außerhalb des formalen Baus der Staatsordnung. Wir 
stehen alle noch unter der Nachwirkung von Mommsens Bestreben, 
das ihm, dem alten Achtundvierziger, angemessen war, alles staat- 
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liche Geschehen in den Rahmen von formalen Verfassungsbestim- 
mungen und ihrer Anwendung zu pressen. Gerade für den Prinzipat 
in Rom gilt es sich klar zu machen, daß neben dem Bestehen aner- 
kannter Regeln ständig das leise Nachwachsen ganz heterogener 
solcher zu buchen ist. Wenn Dessau I 134 der ältere der beiden Enkel 
als Konsul noch den Titel princeps iuventutis führt, so ist das bei dem 
Text, den eine kleine Kommune bei den Vestinern in ihrer Devotion 
aufsetzt, nicht amtlich: die Parallele, den Titel princeps designatus 
in Pisa, lehnt Kornemann selbst mit Recht ab. 

Das gleiche Bemühen, alle dynastischen Schritte der nächsten 
Generationen als ein auf Augustus selbst zurückgehendes Formal- 
prinzip zu erklären, beherrscht auch die nächsten Kapitel. Hier 
sieht K. in der Stellung der Livia als Augusta unter Tiberius, in der 
der Drusilla unter Caius, der Agrippina unter Claudius und Nero 
eine formelle Mitregentschaft. Gewiß: das Münzrecht, die Begleitung 
durch Liktoren, manche andere der von K. gesammelten Symptome 
fallen auf. Aber es ist demgegenüber stark zu betonen, daß die amt- 
lichen Kriterien der Mitregentschaft absolut fehlen, Imperium und 
tribunizische Gewalt. Natürlich ist es richtig, daß ein Liktor auf der 
Straße eine Amtsperson, daß das Münzrecht eine staatliche Stellung 
bezeichnen oder vielmehr bezeichnen sollten. Wenn wir Münzrecht 
und Liktoren bei den Augustae finden, ziehe ich nicht den Schluß, 
daß diese Mitregentinnen waren, sondern umgekehrt, daß man ein 
halbes Jahrhundert nach dem Ende der Republik das Gefühl dafür 
verloren hatte, daß der Liktor etwas Formales bedeutete. Es ist 
nicht ein Doppelprinzipatsgedanke, Mann und Frau, und gar ein 
solcher augusteischer Prägung, sondern vielmehr ein Zurücktreten 
des ganzen Prinzipatgedankens gegenüber dem hellenistisch-dyna- 
stischen Prinzip. Bei Caius’ Plan der Geschwisterehe bedarf das 
kaum der Bemerkung, aber auch für die anderen Fälle ist K.s eigener 
Ausdruck „‚hineinregieren‘‘ richtiger als das Suchen nach formalen, 
in den Grenzen des römischen Prinzipats- d.h. doch Magistrats- 
rechts liegenden Ursachen. 

Selbst wo es sich um zwei Männer handelt, scheint mir K. mit 
der Feststellung des Doppelprinzipats zu schnell bei der Hand zu 
sein. Germanicus hatte eben nicht die formalen Kriterien des Re- 
genten; daß Seian im Sinne des Agrippa oder des Tiberius unter 
Augustus Mitregent werden sollte ist unerweisbar. Zutreffen tun 
nur die Mitregentschaft des Drusus, Sohnes des Tiberius, 22—23 
n.Chr. und wohl auch die geplante Doppelnachfolge Caius und Ti- 
berius der Enkel. Die von K. selbst S. 50 zitierten Äußerungen von 
Zeitgenossen über den Charakter der Monarchie warnen vor dem 
Hineindeuten einer grundsätzlich geforderten Doppelherrschaft. 
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Von den Flaviern an liegen die Dinge einfacher, wir lesen fortan 
eine Geschichte der Mitregentschaften, Adoptionen unter dem Ge- 
sichtspunkt der Nachfolge usw., zu der nicht viel zu bemerken ist. 
In Einzelheiten wird freilich immer wieder die Interpretation über- 
spannt. Wenn Vespasian sagt, er wolle aut filios suos aut neminem 
als Nachfolger, hat das gar keinen Bezug auf die Frage der Samt- 
herrschaft beider Söhne zugleich. Und wenn die Hochschätzung 
der gens als etwas besonders Römisches für die Nachfolge erscheint, 
muß ich auch widersprechen. Das ist das dynastische Prinzip, also 
gerade das hellenistische, was hier — den Beteiligten bewußt oder 
unbewußt — vordringt, das Römische wäre das umgekehrte: ein 
Bürger erhält die iribunicia potestas und das imperium, seine Ver- 
wandten bleiben genau was sie sind. Aber es ist wichtig zu sehen, 
daß dieses rein Römische selbst in den Kopf des Vespasian nicht mehr 
hineingeht, der es sicher übelgenommen hätte, wenn man ihm grie- 
chische Staatsprinzipien vorgeworfen hätte. Völlig richtig inter- 
pretiert K. hier die Verleihung des Titels Augusta als eine Ehrung 
ohne formale Rechte, die an ihr hängen. Ich möchte noch ein anderes 
hinzufügen, gerade unter der Fragestellung des Verblassens der Idee 
des Prinzipats selbst unter Monarchen, die dem neuen Geschlecht 
immer noch unverfälscht römisch vorkamen: die Damen des kaiser- 
lichen Hauses werden der Reihe nach Diva. Einst hatte der Begriff 
Divus seinen klaren Sinn: die Erlasse des Toten wurden, obwohl sie 
formell auf der magistratischen Befugnis des Sterblichen beruht 
hatten, dauerndes Recht, genau wie die Ordnungen des Romulus, 
‚ der, wenn die Chronik recht berichtete, ala Mensch den Staat geordnet 
hatte und dann unter die Götter aufgefahren war. Dies Gefühl ist 
verloren, das dynastische Prinzip so stark, daß man Damen des kaiser- 
lichen Hauses nicht mehr als Menschen im Grabe dulden kann. 
Zu den im übrigen hier richtig herangezogenen hellenistischen Paral- 
lelen zur Mitregentschaft des Nachfolgers (S. 74, Anm. ı) ist der Mit- 
regent des zweiten Ptolemaios nachzutragen, der mit dem Gouverneur 
in Ionien sicher identisch ist, welcher 258 verschwindet, weil er sich 
nach der Schlacht von Kos gegen die Zentralgewalt erhoben hat. 
Dagegen ist es wohl übertrieben, in der Zuteilung Pannoniens an 
Aelius Caesar einen ersten Ansatz zur Reichsteilung zu sehen. 

Weiterhin wird das Buch rein zur Zusammenstellung der Mit- 
regentschaften, zunehmend unter dem Gesichtspunkt der Nachfolge, 
wichtig ist die erste Idee der Reichsteilung zwischen Caracalla und 
Geta. Wenn ersterer und nath ihm andere Kaiser sich als Herrscher 
principes iuventutis nennen, wäre nachzutragen, daß dies eine De- 
monstration gegen den Senat enthält: Caracalla will nicht Mitglied 
dieser verhaßten Körperschaft sein. Die „Mitregentschaft‘‘ der 
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Damen des Severerhauses sehe ich auch nur als praktische Mitherr- 
schaft an, wie im ı. Jahrhundert; wenn wir sie mit Händen greifen 
können, gehört das eben nicht in die Geschichte der Regeln, die den 
Prinzipat ausmachen, sondern gerade in die Symptome dafür, daß die 
Idee des Prinzipats eine Schale geworden ist. 

Sehr gut kommt zur Geltung, daß Diocletian keinen tiefen 
Einschnitt bedeutet, es handelt sich nur um eine Systematisierung 
längst vorhandener Formen der Regierung, freilich muß man wohl 
eines betonen: wir dürfen bei diesen Illyriern nicht einfach mit be- 
wußter Aufnahme von bestimmten Ideen des ı. und 2. Jahrhunderts 
rechnen; die Leute waren höchst ungebildet, und was sie und ihre 
Ratgeber wirklich über die Politik des Augustus oder Hadrian ge- 
wußt haben, wird recht kümmerlich gewesen sein. Es folgt eine 
Geschichte aller Regierungen des vierten und in knapperer Form 
— zunehmend aus der Feder von Ostrogorsky — der Byzantiner 
bis in das hohe Mittelalter hinein. Daß der früher viel betonte Ein- 
schnitt des Jahres 395 seine Bedeutung verl ert, ist selbstverständ- 
lich, bei dem Hause Konstantins wird vielleicht allzu freigebig, mit 
echt römischen Ideen operiert, die in diesen Leuten aus Augustus’ 
Zeiten her lebendig gewesen sein sollen. Grundsätzlich Wichtiges 
finde ich kaum anzumerken — abgesehen eben von dieser Über- 
schätzung des bewußten Fortlebens augusteischer Ideen in ganz 
anders gearteten Menschen. Dankenswert ist freilich die vollständige 


Sammlung aller Nachrichten und Andeutungen über Mitregent- 
schaften, Machtverteilung zwischen Kollegen u.ä., die wir hier für 
ganze Jahrhunderte zusammen finden, 

Göttingen. U. Kahrstedti. 


Die Hellenistischen Mysterienreligionen nach ihren Grundgedanken und 
Wirkungen. Von RICHARD REITZENSTEIN. 3. erw. und um- 
gearb. Auflage. Leipzig, B. G. Teubner 1927. VIII, 438. 2 Tafeln. 

Die Vorgeschichte der christlichen Taufe. Von RICHARD REITZEN- 
STEIN. Mit Beiträgen von L. Troje. Ebd. 1929. VIII, 399 5. 
ı Tafel. 14 M. 

Schmerzlich bewegt von dem inzwischen erfolgten Tode des ver- 
ehrten Vf.s bringe ich die vorliegenden Bücher zur Anzeige, sein 
erstes großes Werk auf dem für Theologen wie Philologen und Re 
ligionshistoriker gleich bedeutsamen Gebiete der hellenistischen 
Religionsgeschichte in dritter Auflage und sein letztes Werk, das einen 
Ausschnitt desselben Gebietes behandelt. 

Den „Hellenistischen Mysterienreligionen‘ liegt ein 
Vortrag zugrunde; er ist jetzt bedeutend erweitert, ebenso wie die 
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Beiträge, die schon in der ı. Aufl. (1910) den Umfang des Vortrags 
beträchtlich überschritten. Die Absicht des Buches ist die gleiche 
geblieben. Während z. B. Cumont in seinem berühmten Werk über 
die Orientalischen Religionen im Römischen Heidentum die einzel- 
nen Religionen des Orients charakterisiert und ihre Verbreitung, 
Ausgestaltung und Wirkung in der Oikumene darstellt, will der Vf. 
die gemeinsamen Grundanschauungen der ‚‚Mysterienreligionen‘ 
aufzeigen. Dabei leitet ihn die Einsicht, daß jene Religionen sich 
nicht nur vielfach in Kultus und Mythus gegenseitig beeinflußt haben, 
sondern daß sie auch innerlich der gleichen Entwicklung unterlagen, 
indem sie aus ursprünglichen National- oder Volksreligionen zu 
Mysterienreligionen wurden. Das bedeutet nicht etwa nur, daß 
sie im Gegensatz zu den offiziellen Stadt- und Staatskulten geheime 
Kultgenossenschaften wurden, sondern vor allem, daß aus ihnen 
eine neue Art von Religionsgemeinschaften erwuchs. Es entstehen 
durch die Mission in der ‚„Diaspora‘‘ Gemeinden, denen der einzelne 
nicht durch Geburt oder Staatsangehörigkeit selbstverständlich zu- 
gehört, sondern denen er durch freien Entschluß beitritt. Damit 
gewinnt die Religion und ihr Kult eine neue Bedeutung für das 
Individuum: um sein persönliches Heil, vor allem sein Seelenheil und 
seine Unsterblichkeit, handelt es sich; durch seine persönliche Ver- 
bindung mit der Gottheit, deren er durch das Mysterium versichert 
wird, meint er sein Heil zu erlangen. Der hier entbundene und viel- 
fach durch griechischen Geist beeinflußte Individualismus wirkt aber 


‘ weiter, und auf dem Grunde der kultischen Mysterien erhebt sich 


eine spekulative und mystische Frömmigkeit, für die das Heilsge- 
schehen der Sphäre des kultischen Handelns enthoben und in das 
innere Erlebnis verlegt wird. 

Deshalb enthalten diese Untersuchungen eine Fülle wichtigster 
Beiträge für die Erkenntnis, unter welchen Bedingungen und in 
welchen Formen in der hellenistischen Zeit die für die abendländische 
Entwicklung so bedeutsamen religionsgeschichtlichen Phänomene 
wie die „Gemeinde‘‘ und ‚„Kirche‘‘ und der zu ihnen gehörige Typus 
des Homo religiosus, wie die Mission, die kirchliche Erziehung, wie 
Sakrament und Askese auf dem Boden des Christentums erwachsen 
sind, wie die Begriffe „‚Wort‘‘ und ‚Glauben‘ ihre Bedeutung ge- 
wannen. Dabei ist der Vf. weithin von dem speziellen Problem ge- 
leitet, das er selbst formuliert (S. 132): „Ich habe die Frage gestellt, 
ob man die Sprache des Neuen Testaments überhaupt ohne die 
Mysteriensprache verstehen kann.‘ 

Die Untersuchungen werden nach dem im „‚Vortrage‘‘ gegebenen 
Überblick, der freilich in der neuen Auflage stark aus den Fugen 
geraten ist, in den Beiträgen an der Hand einzelner Probleme ge- 

Historische Zeitschrift 145. Bd, 25 
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führt, die wesentlich kultische und sprachliche Phänomene be. 
treffen. In der Verfolgung des religiösen Sprachgebrauchs von 
seinen Wurzeln in kultischen Handlungen bis zu seiner Aus- 
bildung in einer geistigen und mystischen Frömmigkeit (Beispiele 
etwa die Begriffe „Gotteskrieger‘‘, „Gottesgefangene‘‘, ‚Gottes- 
brautschaft‘‘) geht der Vf. in den Spuren Alb. Dieterichs. Wesent- 
liche Beiträge enthalten die Untersuchungen für die Interpretation 
von Zaubertexten, von gnostischen Texten (vor allem des her- 
metischen Corpus), von Philo und Paulus, dem lange Abschnitte 
gewidmet sind. Als besonders bedeutsam nenne ich die Unter- 
suchung der Begriffe Gnosis und Pneuma und die mannigfachen 
Ausführungen über die Zusammenhänge von Kosmologie, Escha- 
tologie und Soteriologie. 

Man darf sagen, daß über das große Thema, wie sich in dem Zu- 
sammenstoß von Okzident und Orient das Selbstverständnis des 
Menschen und damit gein Verständnis der Welt und der Gottheit 
gewandelt hat, wenig von gleicher Bedeutung geschrieben ist wie die 
Untersuchungen des Vf.s. Daß sie weder in allem einzelnen haltbar 
oder sicher noch abgeschlossen sind, kann ihren Wert nicht mindern 
angesichts des Umfangs und der Schwierigkeit der Aufgabe, wie 
angesichts des positiven Ertrages, der nicht nur in der Erfassung der 
konkreten fruchtbaren Einzelfragen besteht (ich nenne das den Vf. 
stets aufs neue beschäftigende Thema der Aion-Theologie und des 
Begriffes des „‚Selbst‘‘, d.h. das Thema der Anthropologie), sondern 
auch in ihrer faktischen Behandlung. 

Stärker als in den früheren Auflagen hat der Vf. anfangs zwischen 
den verschiedenen orientalischen Religionen differenziert. Man 
möchte freilich wünschen, daß diese Differenzierung noch stärker 
zur Geltung käme, vor allem die Unterscheidung der beiden Typen, 
die dem Vf. durch die semitischen Religionen einerseits, durch die 
indo-iranische Religion anderseits repräsentiert werden. Man ver- 
mißt auch eine stärkere Rücksicht auf die griechischen Religions- 
bildungen, besonders die sog. Orphik und auf den Neuplatonismus, 
ebenso (vor allem bei der Interpretation des Neuen Testaments) 
auf die alttestamentliche und rabbinische Tradition. Aber es ist 
schon erstaunlich, wie weit der Gesichtskreis des Vf.s reicht. So sind 
jetzt erfreulicherweise die Randbildungen eines häretischen Juden- 
tums in ihrer Bedeutung für die Gnosis stärker zur Geltung gebracht, 
Das hängt damit zusammen, daß der Vf. die Bedeutung der Perser- 
herrschaft und ihrer Religion immer deutlicher erkannt hat. Der 
Einfluß der iranischen Religion war ja schon in der 2. Aufl. (1920) 
viel stärker betont worden gegenüber dem der ägyptischen, den die 
1, Aufl. einseitig ins Auge gefaßt hatte. 
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Neu ist in der 3. Aufl. auch ein besonders durch die Auseinander- 
setzung mit Ed. Meyer veranlaßter Abschnitt über die chronolo- 
gische Frage, der u.a. eine Untersuchung über das Verhalten des 
römischen Staates zu den Mysterienreligionen bringt (Bacchanalien, 
Tiberius, Nero, Trajan-Plinius u. a.). 

Das zweite Buch handelt über die Vorgeschichte der christ- 
lichen Taufe. Der Vf. ist der Meinung, daß die christliche Taufe 
auf dem Wege über die Johannestaufe von den Mandäern entlehnt 
sei, jener gnostischen Sekte, deren Nachkommen noch heute am 
untern Euphrat existieren, und deren jn islamischer Zeit redigierte 
Literatur uns durch des Vf.s allzufrüh verstorbenen Kollegen Lidz- 
barski erst eigentlich erschlossen wurde. Daß diese der literar- 
kritischen Analyse immer noch harrende und wohl nie völlig zu ent- 
wirrende Literatur Stücke aus ältester Zeit enthält und in ihnen 
Traditionen aus Taufsekten erhalten hat, die im Jordangebiet und 
in Syrien gleichzeitig mit dem Christentum erwuchsen, ist wie R.s 
und Lidzbarskis, so auch meine und anderer Forscher Meinung, die 
freilich heftig bestritten wird. Der Vf. gründet nun seine spezielle 
These auf den Nachweis der Übereinstimmung des mandäischen 
und altchristlichen Taufrituals, wobei jenes sich als das primäre 
erweise. Ein zweiter Beweis ist der, daß bei Philo die gleiche An- 
schauung, die im mandäischen Taufbrauch herrscht, aufweisbar sei. 
Ich kann die dafür gegebene Philo-Interpretation nicht für gelungen 
halten. jenem ersten Beweis gegenüber möchte ich freilich nicht 
. wie andere Rezensenten (H. H. Schaeder, Gnomon 1929, S. 353 ff.; 
E. Lohmeyer, Deutsche Literaturzeitung 1929, Sp. ı851 ff.) R.s 
Interpretation der entscheidenden mandäischen Texte angreifen, 
Er scheint sich mir gegen diese Kritik im Archiv für Religionswissen- 
schaft 1929, S. 241ff., mit Recht gewehrt zu haben, wenn auch man- 
ches noch unsicher bleibt. Dagegen dürfte H. Lietzmanns Nachweis 
(Sitzungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1930, phil.-hist. Kl. XXVII), 
daß das mandäische Taufritual von den syrischen Nestorianern 
stammt, der These R.s den Boden entziehen, — so wenig damit 
anderseits die Entscheidungsfrage über die Entstehung der man- 
däischen Taufsekte, ihrer Literatur und ihrer Erlösungsanschauung 
schon gelöst ist. 

R.s Untersuchung leidet daran, daß er die Überlieferung über die 
jüdischen und judenchristlichen Taufsekten nicht systematisch unter- 
sucht, und ferner daran, daß er die Geschichte der urchristlichen 
Taufe nur unvollständig darstellt, indem er einzelne Stücke der Über- 
lieferung herausgreift, deren Interpretation zudem offensichtlich durch 
seine These bestimmt ist, und indem er davon absieht, die urchrist- 
liche Taufe im Zusammenhang der Glaubensgedanken zu verstehen. 


25* 
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Ich kann deshalb weder seine Benutzung des neutestamentlichen 
Materials, noch die der Didache für richtig halten. Die Folge ist, 
daß manche richtigen und bedeutsamen Erkenntnisse, seien es auch 
z.T. nur Erkenntnisse von Problemen, nicht recht zur Geltung 
kommen. Ganz mit Recht behauptet er m. E. die Unmöglichkeit, 
die christliche Taufe wie die Johannestaufe von der jüdischen Pro- 
selytentaufe abzuleiten, und sehr richtig scheint mir in diesem Zu- 
sammenhang auch seine Interpretation der bekannten Stelle Sibyll. 
IV 165 ff. zu sein. Bedeutsam ist der Hinweis auf die der Erklärung 
noch bedürftige Tatsache, warum in der alten Kirche bald ein jähr- 
liches Tauffest (in verschiedener Weise) fixiert wurde, während zu 
Beginn die Taufen nicht auf einen bestimmten Tag festgelegt waren. 
Wichtig sind die Ausführungen über das m. E. noch nicht geklärte 
Verhältnis des dreimaligen Untertauchens zur trinitarischen Tauf- 
formel und über den Zusammenhang zwischen der Taufe mit dem 
sakramentalen Mahl und über die Riten der Wasserweihe und 
Ölung, die ja das Neue Testament noch nicht kennt. Solange der 
syrische Synkretismus und das alte syrische Christentum für uns so 
sehr im Dunkel liegen, werden sich solche Fragen schwerlich beant- 
worten lassen. Aber zur Lichtung des Dunkels dürften R.s kühne 
Konstruktionen, sei es auch nur durch die Richtung der Fragen, 
beitragen. 

Aber auch in anderer Hinsicht enthält das Buch eine Fülle 
fruchtbarer Beobachtungen. Vor allem sind wieder die Ausführungen 
über die Aion-Theologie zu nennen. Für diese sind auch die zweite 
und dritte Beigabe von L. Troje bedeutsam, die die Schöpfungs- 
darstellung auf einem Mosaik in San Marco und die jüdisch-äthiopi- 
schen Schriften behandeln, die sich um eine Gottheit Sanbat (Per- 
sonifikation des Sabbat) drehen. Die erste Beilage (von R. selbst) 
enthält die Neuherausgabe einer apokryphen lateinischen Schrift 
der Katharer. 


Marburg, L. R. Bultmann. 


Das alte Germanien. Die Nachrichten der griechischen und römischen 
Schriftsteller. Hrsg. von Wilh. Capelle (= Frühgermanentum, 
Bd.I). Jena, Eug. Diederichs 1929. 524 S. 4ı Tafeln, 2 Karten. 

Die christliche Frühzeit Deutschlands in den Berichten über die 
Bekehrer. Von HEINR. TIMERDING. Erste Gruppe: die 
irisch-fränkische Mission (= Frühgermanentum, Bd. III). Ebd. 
1929. 277 S., 9 Abb. 

Der von Capelle schon in seinem kleineren Buch über die Ger- 
manen (Das Erbe der Alten II, 15) angekündigte Plan, die antiken 
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Nachrichten über das alte Germanien gesammelt in deutscher Sprache 
wiederzugeben, ist in dem stattlichen, gut ausgestatteten und mit 
schönen Abbildungen versehenen Band Wirklichkeit geworden. 
Der erste Teil, Römer und Germanen, bringt das gesamte Material 
für die Berührung beider Völker in elf gut herausgegriffenen Ab- 
schnitten, deren jeder in sich die Nachrichten eines mehr oder weniger 
geschlossenen Zeitraumes sammelt und so die Eigenart der Be- 
rührung in den einzelnen Epochen gut erkennen läßt. Teil II, Land 
und Leute, bringt als Hauptinhalt eine Übertragung von Tacitus’ 
Germania, daneben die einschlägigen Notizen, die bei andern Autoren 
zerstreut begegnen. Anmerkungen geben das Allernotwendigste aus 
der wissenschaftlichen Literatur (NB. die Anm. 66 zu S. 471 ist auf 
$.505 weggefallen). Nicht alles ist ganz gleichmäßig behandelt, 
mit besonderer Liebe offenbar Teil I, ı (Kimbern und Teutonen). 
Einiges ist wohl überflüssig: das Rheinorakel (S. 452) scheint 
doch wohl nur keltisch. Der neue Kommentar zur Germania von 
Fehrle war dem Vf. bei Abschluß des Werkes wohl noch nicht 
bekannt. — Wenn auch die meisten dieser Nachrichten auch bisher 
schon in deutscher Übertragung nicht eben schwer zugänglich waren, 
wird man doch diese bequeme Zusammenstellung von nahezu lücken- 
loser Vollständigkeit dankbar benutzen. 

Nicht dieselbe Freude macht der Band von Timerding. Zu loben 
ist hier nur die gleichfalls musterhafte Ausstattung. Im übrigen 
ist festzustellen, daß der scharfe Widerspruch, den das Buch bereits 
. gefunden hat, berechtigt ist. Der einleitende Teil über Germanen 
und germanisches Heidentum zeigt, daß Vf. wohl allerhand weiß 
von den Schwierigkeiten der Aufgabe, von modernen und modern- 
sten Versuchen zur Lösung einzelner Fragen. Es ist aber kein solides 
Wissen und an vielen Stellen kommt ein sehr merkwürdiges Bild 
zutage, das Vf. sich vom Germanentum und manchem andern macht. 
Man könnte Zitate häufen; ich gebe nur wenige Proben. Im 2. Jahr- 
hundert v.Chr. sollen erst die Ackerbaukulte aufgekommen sein, 
während doch der Ackerbau viel früher nachgewiesen ist. Bis zur 
Bekehrung haben nach T. die Germanen keinen Unterschied zwischen 
gut und böse gekannt ‚‚wie alle primitiven Völer‘‘. Welch eine Ver- 
kennung der Germanen! Welch beschränkte Beurteilung der sog. 
„Primitiven‘. Der Wagen der Nerthus ist nach T. ihr „Symbol‘“. 
Bei Folla und Frija des Merseburger Spruches will er fast an Himmel 
und Erde denken. Die heutige Germanistik ist weit entfernt von 
einer blinden Verherrlichung der germanischen Religion, aber es 
ist doch nicht so, wie T. behauptet, daß die germanische Welt durch 
ihre Naturreligion verdüstert und erst durch das Christentum er- 
hellt wurde. Auch konfessionelle Enge tritt uns bei T. entgegen: 
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wie kann man die Arianische Richtung als eine andere ‚‚Religion‘ 
bezeichnen!? Die Texte der Bekehrergeschichten befriedigen gleich- 
falls nicht. Sie sind in recht willkürlicher Art wiedergegeben. Nicht 
nur die Wundergeschichten sind weggelassen, auch anderes, ohne 
daß die Grundsätze dafür klar werden; man vergleiche z.B. die 
Eligiusgeschichte mit dem Original. Kurz: wer diese Geschichte 
wirklich kennen lernen will, muß enttäuscht werden; er wird weder 
vom Inhalt noch von der zeit- und kulturgeschichtlichen Bedeutung 
dieser Literaturgattung hier eine zutreffende Anschauung erhalten, 
Marburg a.L. Karl Helm. 


Die oberdeutschen Volksrechte. Von ERNST MAYER. Leipzig, 
A. Deichert 1929. VIII u. 156$S. roM. 


Die rege wissenschaftliche Aussprache, die sich an die Neuaus- 
gabe der Lex Baiuwariorum von E. v. Schwind knüpfte (s. die Sammel- 
besprechung H.Z. 138, S. 366 ff.), hat auch den Anstoß zu der vor- 
liegenden weit ausholenden Untersuchung über die Entstehungs- 
geschichte der oberdeutschen Volksrechte, sowie ihre Zusammen- 
hänge untereinander und mit dem langobardischen Edictus Rothari 
gegeben. 

Der Vf. beginnt mit der Klarstellung des Verhältnisses zwischen 
dem Pactus Alamannorum einerseits und der Lex Alam. und Lex Bai, 
andereıseits ($ 1, S. ı—6). Mit Recht bekämpft er die neuerdings 
noch von Krusch, K. Beyerle u.a. verfochtene Lehrmeinung, daß 
die Lex Bai. ihre mit der Lex Al. weitgehend übereinstimmenden 
Bestimmungen unmittelbar aus der Lex Al. entlehnt habe; gegen 
diese Ansicht spricht schon die Tatsache, daß die Fassung der Parallel- 
stellen in der bayrischen Rechtsaufzeichnung teilweise dem Pactus 
Al. näher steht als der Lex Al. M. nimmt zutreffend an, daß sowohl 
der Pact. Al. als auch die Lex Al. und die Lex Bai. aus einer gemein- 
samen Vorlage geschöpft haben.!) 

Da die auf uns gekommenen Sätze des Pact. Al. sich nur als 
Bruchstücke einer umfänglicheren Rechtsaufzeichnung darstellen, 
liegt die Vermutung nahe, daß auch die gemeinsamen Bestimmungen 
der Lex Bai. und Lex Al., für welche in den erhaltenen Teilen des 
Pact. Al. keine Entsprechungen sich finden, auf verlorene Stücke des 
Pact. oder einer Vorlage des Pact. zurückgehen. M. sucht diesen ge- 
meinsamen Grundstock der oberdeutschen Volksrechte zu erschließen, 
indem er vergleichend zusammenstellt, was für jede Materie in den 


1) Gleicher Auffassung v. Schwind, NA. 31, S. 41 ff. (der freilich NA. 33, 
S: 650 davon wieder abgegangen ist); D. v. Kralik, NA. 38, S. ı3ff.; Franz 
Beyerle, ZsSavRG. GA. 49, S. 278 ff.; Merk, H.Z. 138, S. 375. 
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süddeutschen Rechtsaufzeichnungen enthalten ist, und die ent- 
sprechenden Bestimmungen der Lex Sal., Lex Rib. und des Ed. 
Rothari heranzieht ($2, S.6—46). Er gelangt zum Ergebnis ($ 3, 
S.46 ff.), daß enge Beziehungen nicht nur zwischen dem Pact. Al., 
der Lex Al. und Lex Bai., sondern auch zwischen den süddeutschen 
Rechtsaufzeichnungen und dem Ed. Roth. bestehen. Dieser Zu- 
sammenhang kann, wie mit überzeugender Begründung (S. 48 ff.) 
dargetan wird, nicht darauf beruhen, daß die drei oberdeutschen 
Volksrechte aus dem langobardischen Edikt geschöpft haben. Er 
läßt sich vielmehr nur daraus erklären, daß die den süddeutschen 
Rechtsaufzeichnungen zugrundeliegende Urform auch zu den Lango- 
barden gewandert ist, die sie wohl von den Bayern übernommen 
und sehr frei umgestaltet haben. Innerhalb dieser Urform der süd- 
deutschen Volksrechte glaubt M. eine ältere („Grundtext x‘) und 
eine jüngere Schicht (‚‚Novellenmasse I‘) unterscheiden zu können 
(S. 50 ff.). Der Grundtext x (Lex Al. Tit. 44 ff. und die Entsprechun- 
gen im Pact. Al., in der Lex Bai. und im Ed. Roth.) berührt sich 
vielfach mit den Fassungen des fränkischen Rechts, wie sie in den 
verschiedenen Texten der Lex Sal. und Lex Rib. überliefert sind 
(S. 68 ff.), wogegen eine unmittelbare Beeinflussung durch die west- 
gotische Gesetzgebung nicht zu erkennen ist (S. 70). Erweitert 
wurde der Grundtext x zunächst durch die auf einem fränkischen 
Kapitular oder einer Mehrheit von Kapitularien beruhende Novellen- 
masse I, welche nach M. insbesondere die auf die Rechtsstellung 
“des Herzogs sich beziehenden Vorschriften Lex Al. 23—35, Lex Bai. 
Tit. II, die Gruppe entsprechender Bestimmungen, in Lex Al. 37—40, 
Lex Bai. Tit. VII, sowie Lex Al. 36 und Lex Bai. II, 14, umfaßt 
und vom westgotischen Recht beeinflußt ist. Der Grundtext x 
gehört nach den Münzverhältnissen dem Ende des 6. Jahrhunderts, 
vermutlich der Zeit Childeberts II., an (S. 71 ff., 81 ff.). Die Novellen- 
masse I, welche ein kräftiges Herzogtum, aber auch ein starkes 
Königtum voraussetzt, ist in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts, 
wahrscheinlich in der Zeit Chlotars II. entstanden (S. 76 ff.). Von 
ihr hebt sich eine jüngere Novellenmasse II mit Bestimmungen vor- 
wiegend kirchenrechtlichen Inhalts ab (Lex Al. ı—22, Lex Bai. 
Tit. I), welche im Ed. Roth. keine Entsprechungen finden. Sie beruht 
auf einem stark durch fränkische Synoden bestimmten Königsgesetz 
und geht auf die Zeit Dagoberts I. zurück ($4, S. 84—ıo08). Der 
Pact. Al. verkörpert die Dagobertische Stufe der alamannischen 
Rechtsentwicklung (S. 105), während von der entsprechend älteren 
Gestaltungsform des bayrischen Rechts nichts auf uns gekommen 
ist. Der aus dem Grundtext x nebst den Novellenmassen I und II 
bestehende gemeinsame Grundstock der oberdeutschen Rechte 
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wurde im 8. Jahrhundert stark überarbeitet, in Alemannien unter 
Herzog Landfried vor 730 im Gegensatz zur fränkischen Königsge- 
walt, in Bayern vermutlich unter Herzog Hugbert (728—737) im 
Einvernehmen mit dem Frankenkönig. Die alemannische Über- 
arbeitung ist vor allem gekennzeichnet durch die Steigerung der 
herzoglichen Gewalt auf Kosten des Königtums und durch die Be- 
seitigung der altertümlichen Dreiständegliederung bei den Bußen- 
tarifen, die noch im Pact. Al., in der Lex Bai. und im Ed. Roth. be- 
gegnet ($ 5, S. 108—ı22); die bayrische Überarbeitung durch Fest- 
halten an der strengen Unterordnung der herzoglichen Gewalt unter 
den Frankenkönig, durch die Mitbenützung einer westgotischen 
Vorlage und planvolle formelle Neuordnung des Stoffes ($ 6, S. ı22 
bis 144). Die weiteren Umbildungen der Lex Al. in karolingischer 
Zeit führt M. (S. 117 ff.) teils auf die Übernahme von Sätzen eines 
karolingischen Kapitulars zur Lex Al., das ungefähr zur gleichen Zeit 
wie das Kapitulare zur Lex Rib. erlassen sein muß, teils auf glossen- 
artige Erweiterung des Textes durch Schreiber zurück, Dagegen 
lehnt er die von Krusch behauptete reiche novellistische Weiter- 
bildung der Lex Bai. im 8. Jahrhundert ab. Der Schlußabschnitt 
„Textgestaltung und Ausgaben‘ ($7, S. 144—156) wendet sich 
gegen Kruschs Auffassung vom unbedingten Vorrang der vulgär- 
lateinischen Texte. Er betont die Möglichkeit, daß ein Emendata- 
text als amtlicher Text der königlichen Kanzlei bessere, ursprüng- 
lichere handschriftliche Grundlagen benutzt und sie nur sprachlich 
geglättet hat, während vulgärlateinische Handschriften auf schlech- 
tere private Vorlagen zurückgehen und ihre sprachlichen Besonder- 
heiten teilweise erst spätere Änderungen sein können. M. bezeichnet 
Emendata- und vulgärlateinische Texte als einander nebengeordnete 
Textformen und nimmt daher Schwinds Ausgaben der Lex Bai., 
die unter Verzicht auf Zerlegung und Abschätzung der Textüber- ' 
lieferung nach Handschriftenklassen einen im wesentlichen auf einer 
Emendata-Handschrift beruhenden Einheitstext vorgelegt hat, gegen 
die Angriffe von Krusch in Schutz. 

Die angezeigte Schrift bedeutet eine erfreuliche Förderung des 
verwickelten Fragenkreises. Zwar muß angesichts des Quellenstandes 
die Hoffnung aufgegeben werden, daß die dunkle Entstehungsge- 
schichte der süddeutschen Volksrechte jemals mit voller Bestimmtheit 
werde aufgeklärt werden können. Man wird sich hier mit der größeren 
oder geringeren Wahrscheinlichkeit von Aushilfsvorstellungen be- 
gnügen müssen, die eine möglichst ungezwungene und widerspruchs- 
lose Einordnung der Einzelerscheinungen gestatten. Gegen Einzel- 
heiten der Beweisführung von M. werden Bedenken nicht ausbleiben. 
So dürfte in der vorliegenden Abhandlung die Bedeutung des west- 
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gotischen Einschlags in der Lex Bai. unterschätzt und die für das 
8. Jahrhundert auffällige Benutzung der Eurichschen Form des 
Westgotenrechtes nicht hinreichend erklärt sein (vgl. H.Z. 138, 
$. 371). Aber in der Hauptsache scheint mir die ebenso scharfsinnige 
wie vorsichtig vorwärtsschreitende Untersuchung Ernst Mayers den 
Werdegang der oberdeutschen Gesetzgebung richtig zu zeichnen. 
Neben Fr. Beyerle (Besprechung von Kruschs Lex Bai., Zs. Sav.RG. 
GA. 45, S. 416 ff.; die süddeutschen Leges und die merowingische 
Gesetzgebung, daselbst 49, S. 264 ff.) gebührt vor allem Ernst Mayer 
das Verdienst, Kruschs unhaltbare Aufstellungen und Annahmen 
über Entstehung und Zusammenhang von Lex Bai. und Lex Al. 
widerlegt zu haben. Als gesichertes Ergebnis dieser jüngsten Forschun- 
gen darf gelten die stufenweise Entstehung der oberdeutschen Volks- 
rechte, ihr gemeinsamer frühmerowingischer Grundstock und die 
Klärung der Zusammenhänge zwischen den süddeutschen Rechts- 
aufzeichnungen und dem Ed. Rothari. Dagegen vermag Ref. der 
uneingeschränkten Billigung der Anlage von Schwinds Ausgabe der 
Lex Bai. durch M. nicht beizupflichten (s. H.Z. 138, S. 369). Doch 
stimmt er der Bemerkung des Vf.s (S. 156) zu, daß eine weitere Aus- 
gabe der Lex Bai. wie der Lex Al. in den Mon. Germ. hist. unnötig 
ist, wohl aber ein dringendes Bedürfnis nach Sammlung und Ver- 
öffentlichung der noch immer verschütteten Rechtsquellen des späte- 
ren Mittelalters und der beginnenden Neuzeit vorliegt, dem sich die 
Leitung der Monumenta nicht verschließen sollte. 
Marburg a.L. Walther Merk. 


Urkunden zur deutschen Agrar-Geschichte.e. Von HERMANN 
WOPFNER. (Ausgewählte Urkunden zur deutschen Ver- 
fassungs- und Wirtschaftsgeschichte von G. von Below, F. Keut- 
gen, P. Sander, H. Spangenberg und H. Wopfner. Band III.) 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1925—ı1928. 386 S. 


Wenn diese Besprechung lange auf sich warten ließ, so war der 
Hauptgrund der Wunsch, dieser von einer ungewöhnlichen Quellen- 
kenntnis.uünd wohl durchdachter Auswahl zeugenden Sammlung 
eingehender gerecht zu werden, als das in einer kurzen Anzeige mög- 

lich ist. Da meine eigenen Arbeiten mich in letzter Zeit aber auf andere 
Gebiete führten, soll eine kurze Anzeige in letzter Stunde wenigstens 
verhindern, daß eine so wertvolle Sammlung in der Historischen 
Zeitschrift unangezeigt bleibt. 

Den verschiedensten räumlichen Gebieten und Einzelproblemen 
deutscher Agrargeschichte wird die vorliegende Sammlung auf das 
glücklichste gerecht. Ihr Schwerpunkt liegt allerdings, und das 
mit Recht, in den namentlich für das frühere Mittelalter klassischen 
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Gebieten deutscher Agrargeschichte, West- und Süddeutschland, 
Es ist schon ein wesentlicher Fortschritt, wenn der angehende Wirt- 
schaftshistoriker so gründlich z.B. in die für ihn wichtigsten Teile 
der Volksrechte und der fränkischen Quellen eingeführt wird, wie 
es an Hand der neuen Sammlung möglich ist. Auch ist es aufs dank- 
barste zu begrüßen, daß ein Teil der agrargeschichtlichen Schätze 
des mittelrheinischen und niederrheinischen Urkundenbuches nun 
auch für den Unterricht zugänglicher geworden sind. Hier nenne 
ich namentlich die übersichtliche Wiedergabe von Teilen des Prümer 
Urbars mit dem Kommentar des Exabts Cäsarius. Eine stattliche 
Zahl von Weistümern und Hofrechten sind jetzt für die Seminar- 
übungen erschlossen; so namentlich das Hofrecht von Münchweier 
(Nr. 91), Weistümer wie das von Rommersheim (Nr. 193), Ritters- 
hofen (Nr. 249), Kenne (Nr. 253), Glottertal (Nr. 255), um nur einige 
besonders wichtige herauszuheben. 

Der Nutzen der Sammlung scheint mir vor allem darin zu liegen, 
daß sie es ermöglicht, dem Verhältnis der verschiedenen Gewalten 
des platten Landes — Bann- und Gerichtsherrschaft, Grundherr- 
schaft, Leibherrschaft, Landesherrlichkeit — nachzugehen und auf 
diesem Wege zu einer ungewöhnlichen Anschaulichkeit von ver- 
fassungs- und wirtschaftsgeschichtlichen Fragen zu gelangen. Nament- 
lich läßt sich an Hand der Sammlung der Kampf von Herrschaft 
und Gemeinde um Marknutzung und Allmendehoheit eindringlich 
verfolgen. Ich verweise hier auf die Nummern 55, 108, 119, 183, 186, 
231, 250 und 258, die durch andere Stücke der Sammlung ergänzt 
werden. 

Bei einer Sammlung wie der vorliegenden kann man in diesem 
oder jenem anderer Meinung sein. Entsprechend dem auch in den 
früheren Teilen dieser Urkundenauswahl geübten Brauch ist der Hin- 
weis auf bisherige Literatur unterblieben. Daß das etwas mißliches 
hat, ergibt z. B. leicht der Hinweis auf die auch textkritisch wichtigen 
Bemerkungen, die Johannes Kühn zu dem Münchweierer Hofrecht 
gemacht hat!); es hätte doch sehr zum Verständnis des umkämpften 
$ 3 dieser Quelle gedient, wenn der Leser auf die ihm so leicht kaum 
zur Kenntnis kommende Kühnsche Interpretation aufmerksam ge- 
macht worden wäre. Ähnliches gilt für die Weistümer von Erpel 
und Rommersheim.*) Wenn schon in der Sammlung, unabhängig 


1) Joh. Kühn, Zur Kritik der Weistümer, in: Festgabe Gerhard Seeliger 
dargebracht, 1920, S. 46, Anm. 2. 

#) Ich nenne die Arbeiten: H. Sieveking, Die Rheinischen Gemeinden 
Erpel und Unkel, Leipzig 1896, und H. Wohltmann, Die Entstehung der 
Landeshoheit des Abtes von Prüm, 1910, 
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von der Kötzschkeschen Sammlung: „Quellen zur Geschichte der 
ostdeutschen Kolonisation‘‘, auch Urkunden zur Agrargeschichte des 
Kolonisationslandes aufgenommen sind — sehr dankenswert sind hier 
namentlich die in Nr. 82, 83 mitgeteilten Auszüge aus den Vorschriften 
für die Laienbrüder des Zisterzienserordens —, so vermißt man 
dann doch ungern jenen berühmten Vertrag, den 1106 der Bremer 
Erzbischof mit einem Unternehmerkonsortium zur Kolonisierung 
der Wesermarschen schließt. Immerhin kommt die Unternehmer- 
tätigkeit bei der ländlichen Kolonisation in mehreren Stücken — 
z.B. Nr. 118, 155 und 221 — gut zur Geltung; einen Hinweis auf dies 
„Unternehmertum‘‘ im Register vermisse ich. Mit Ulrich Stutz be- 
daure ich sehr, daß das Capitulare de villis ausgeschieden wurde, 
zumal nach dem Erscheinen der Kieler Dissertation von Wilh. Els- 
ner: ‚‚Zur Entstehung des capitulare de villis‘‘ (1929) die prinzipielle 
Bedeutung des c. d. v. auch für Königsgüter auf deutschem Gebiet 
erneut erwiesen wurde. Da W. den Wunsch hat, die Bedeutung der 
Bannherrschaft dem Verständnis der Studierenden nahezubringen, 
so bedaure ich, daß sowohl das so überaus aufschlußreiche Weistum 
der Rechte des S$. Simeonsstiftes in Wincheringen aus dem 13. Jahr- 
hundert (Mittelrh. UB. Band II, $. 362) wie auch zum Verständnis 
dieser Quelle wichtiges ergänzendes Material, z. B. Mittelrh. UB. 
III, Nr. 479, S. 374, nicht aufgenommen wurde. Gerade bei den 
Quellen zur Agrargeschichte macht es sich doch störend bemerk- 
bar, daß die einzelnen Stücke isoliert wiedergegeben werden, ohne 
‘ Verweis auf andere damit im Zusammenhang stehende Stücke. In 
dem Wincheringer Fall ist es z. B. von Bedeutung, zu wissen, daß 
auch die Klöster Mettlach und Prüm im Bannbezirk des Simeons- 
klosters begütert waren. Die vortrefflichen ‚Rechtsquellen von 
Höngg‘“‘, die wir U. Stutz verdanken, werden neben der W.schen 
Sammlung ihre Bedeutung behalten, da hier zwar eine Begrenzung 
auf ein einziges Dorf vorliegt, aber sämtliche erreichbaren zusammen- 
hängenden Quellen zusammengestellt sind. Namentlich für die Be- 
urteilung des Verhältnisses von Bann-(Gerichts-)herrschaft zu grund- 
herrschaftlichen Rechten anderer Grundherrn innerhalb des Bann- 
bezirkes sind solche Verweise zur Korrektur von Weistümern, die von 
einer bestimmten Herrschaft ausgehen und nur den Zweck haben, 
deren Rechte zu weisen, von wesentlicher Bedeutung. 

Indem W. in seinem ‚‚Weiser der Sachen und Worte‘‘ zwar der 
Bannherrschaft ein besonderes Stichwort einräumt, die „Gerichts- 
barkeit‘ aber als Unterabteilung der „Grundherrschaft‘‘ bringt, 
wird doch der irrigen Meinung Vorschub geleistet, als ob es sich 
hier um „grundherrliche‘‘ Gerichtsbarkeit handele. In weitaus den 
meisten Fällen ist das Gegenteil der Fall. Ich verweise nur auf Nr. 255, 
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wo das Frauenstift Waldkirch als Gerichtsherr die gesamten Ein- 
wohner des Glottertals als seine ‚„‚Gottehausleute‘‘ behandelt, gleich- 
gültig „hinder welem herren (d.h. Grundherren) er gesessen ist‘. 
Deutlich tritt hier die den rein grundherrlichen Rechten überlegene 
Bedeutung der Gerichtshoheit hervor. In weitaus den meisten Fällen 
hätten die Vermerke über ‚Gerichtsbarkeit‘‘ zur Bannherrschaft, 
nicht aber zur Grundherrschaft gehört. Sehr deutlich wird die Ent- 
kleidung der ‚reinen‘‘ Grundherrschaft. von gerichtlichen Funk- 
tionen in dem Mandat des Tiroler Landesfürsten an seine Amtleute 
und Richter, daß nur mit ihrer Hilfe Grundherrn Gerichtsinsassen 
gegenüber ihre grundherrlichen Forderungen eintreiben können 
(Nr. 229).!) Für die Erkenntnis des Verhältnisses von Bann- und 
Gerichtsherrschaft wären einzelne Auszüge aus dem ‚Liber annalium 
jurium archiepiscopi et ecclesie Trevirensis‘‘ sehr nützlich gewesen. ?) 
Für Norddeutschland hätte das Urkundenbuch des Bistums Lübeck 
einige interessante Stücke beisteuern können. 

Störend macht sich bemerkbar, daß dem dritten Heft weder 
ein Teil- noch ein Gesamtinhaltsverzeichnis beigegeben ist, zumal 
das Titelblatt des ersten Heftes die irreführende Bezeichnung ‚‚Band I“ 
statt „Band III‘ führt. 

Das alles kann der großen Bedeutung der W.schen Sammlung 
keinen Abbruch tun. Sie füllt eine höchst bemerkbare Lücke im 
Betriebe unserer Seminare aus; vorausgesetzt, daß das Interesse an 
der Behandlung dieser für die innerdeutsche Geschichte höchst wich- 
tigen Fragen nicht erlahmt und durch andere Materien allzusehr ver- 
drängt wird. Sehr zu begrüßen wäre es, wenn der erste Band der 
ganzen Sammlung, die 1901 von F. Keutgen veröffentlichten Ur- 
kunden zur städtischen Verfassungsgeschichte, in zweiter Auflage 
erschiene, da bei den großen Besuchsziffern der heutigen Seminar- 
übungen ohne ein Wiedererscheinen dieser Sammlung die Behandlung 
stadtgeschichtlicher Fragen so gut wie unmöglich gemacht ist. 

Kiel. Fritz Rörig. 


Codex Laureshamensis. 1. Bd. Einleitung, Regesten, Chronik. Be- 
arbeitet und neu herausgegeben von Karl Glöckner (Ar- 
beiten der Historischen Kommission für den Volksstaat Hessen). 
Darmstadt, Verl. d. Hist. Ver. f. Hessen 1929. 4°. 452 S. 


Es war ein glücklicher Gedanke der im Jahre 1908 begründeten 
Historischen Kommission für das Großherzogtum Hessen, den Cod. 


1) Vgl. hierzu meine Ausführungen in der Hist.Vtjschr. Bd. IX, S. 234ff. 
#) Mittelrh. UB.,, Bd. II, S. 391 ff. und dazu Rörig, Entstehung der 
Landeshoheit des Trierer Erzbischofs, S. 30, Anm. 2. 
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Lauresh. neu herauszugeben, da die Mannheimer Ausgabe von 1768 
bis 1770 den wissenschaftlichen Ansprüchen von heute nicht mehr 
genügt. Der Weltkrieg hat naturgemäß auch diese sehr umfäng- 
lichen Arbeiten verzögert. K. Glöckner, der schon 1919 eine auf- 
schlußreiche Abhandlung über ein Urbar des Rheinfränkischen 
Reichsgutes aus Lorsch veröffentlicht hat (Mitteil. d. Inst. 38) ist 
diese große Leistung zu danken. Archivrat Dr. Fritz Hermann hat 
ihm dabei sachkundige Hilfe geleistet. 


Die Ausgabe gibt zunächst eine Tabelle über die Anlage des 
Buches und Auskunft über die Entstehung der Handschrift, die 
Schreiber und Quellen der Chronik. Für die kritische Verwertung 
des reichen Urkundenmaterials, das in diese aufgenommen wurde, 
sind die Ausführungen über die Quellen der Urkundenkopien und die 
Benützung der Quellen durch die einzelnen Schreiber ebenso wichtig 
wie über die Chronologie. Die Chronik stammt aus den Jahren 
1170—75, der Hauptteil des Urkundenbuches aus 1183—95. Die 
einzelnen Schreiber haben ihre Vorlagen und Quellen nicht getreu 
wiedergegeben, sondern vor allem das Formular zum Teil ganz 
weggelassen, zum Teil geändert. So hat dasselbe auf Echtheit keinen 
Anspruch. Auch die Jahreszahlen weisen zahlreiche Fehler auf, so 
daß die Auffassung Tangls über die Zuverlässigkeit derselben als 
Optimismus bezeichnet wird. 


Diese neue Ausgabe hat die räumliche Anordnung der Urkunden 
.nach dem Originale beibehalten und dem Textabdruck selbst, ‚Chronik 
und Kopialbuch‘‘ (S. 263—452), Regesten der Urkunden in zeit- 
licher Folge vorangestellt (S. 655—261). Die Numerierung der Ur- 
kunden ist die gleiche wie in Lameys Mannheimer Ausgabe. Durch 
diese Anlage wird eine rasche Orientierung in zeitlicher Beziehung 
ermöglicht. Die Register und Karten, welche für den dritten Band 
dieser großen Publikation in Aussicht genommen sind, werden auch 
die sachliche Erschließung des gewaltigen Quellenstoffes erst recht 
fördern. 

Die Arbeitsleistung des Bearbeiters verdient alle Anerkennung. 
Daß die Regesten der Urkunden sich in der Rubrik ‚Ort und Gegen- 
stand‘‘ auf das Wesentliche beschränken, ist bei deren großen Anzahl 
— es sind 3596 Stück — gerechtfertigt, zumal ja die Texte selbst 
nachher geboten werden. Bei dem Abdruck dieser weicht die neue 
Ausgabe mehrfach von den durch die Mon. Germ. aufgestellten 
Grundsätzen ab. So wenn die von Eigennamen abgeleiteten Eigen- 
schaftswörter klein gedruckt werden. Auf diese Weise werden die 
Gaunamen bald groß, bald klein gedruckt: in Dago renense (S. 277), 
Rinechgouue (S. 310 n. 27); laureshamensi monasterio (S. 283), dagegen 
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doch Dienenheimer marca und Dienenheimere marca (5. 293 n. 15 
und ı6) sowie andere mehr, 

Daß Kürzungen wie mris (S. 277, 286 u.a. m.) nicht aufgelöst 
wurden, ist ebenso wie die Verwendung der Klammer bei co(m)passio- 
nis und co(m)migrante (S. 285) eine doch wohl überflüssige Vorsicht, 
die das Bild des Textes nur unruhig gestaltet. Auch die Beibehaltung 
des runden u bei konsonantischer Geltung, z. B. priuilegio, obseruantia, 
wiam usw. hat bei einer derartigen Überlieferung kaum viel Sinn, 

Sehr verdienstlich ist das Erläuterungsmaterial, das in sach- 
licher Beziehung in den Fußnoten beigebracht wird. Vor allem sind 
die topographischen Bestimmungen wertvoll, bei welchen der Vf. 
nicht selten eine bemerkenswerte Selbständigkeit gegenüber den 
bisherigen Annahmen in vorteilhaftester Weise bekundet. Vgl. 
z.B. S. 271 n. a. gegen Ölsner Jahrbb. Pipins, oder 278 n. 2, oder 
S. 289 Nr. ı2 n. 2. das über die Bellinger Mark Gesagte. Nur wenige 
Druckfehler oder Ausiassungen habe ich bemerkt, z.B. S. 378, 
Fußnote 7 fehlt die Zeitangabe; S. 275 n. 3 Dipl. Kar. I, Nr. 18 £. (??), 

Im ganzen genommen liegt hier eine ebenso umfassende wie wohl- 
gelungene Neubearbeitung des so wichtigen Quellenstoffes vor, aus 
welcher nicht nur die Geschichtsforschung im engeren Sinne und die 
Urkundenlehre, sondern auch die Wirtschafts- und Rechtsgeschichte 
neue Erkenntnisse schöpfen können. Dem Vf. wie auch der Histo- 
rischen Kommission für Hessen gebührt unser Dank für diesen statt- 
lichen Band, der mit Unterstützung der Notgemeinschaft deutscher 
Wissenschaft herausgegeben wurde, und auch in der äußeren Aus- 
stattung, Papier und Druck, sich würdig und ansehnlich präsentiert. 

Wien. A.Dopsch. 


Luther und die deutsche Staatsidee. Von GÜNTHER HOLSTEIN }. 
(Recht und Staat in Geschichte und Gegenwart, Heft 45.) 
Tübingen, Mohr 1926. 43 S. 1,50M. 

Eine kleine, aber sehr gehaltreiche Schrift — ein besonders 
eindrucksvolles Zeugnis der eigenartigen, in gewissem Sinn einzig- 
artigen Stellung, die ihr (inzwischen verstorbener) Verfasser inner- 
halb seiner Fachwissenschaft einnahm. Günther Holstein, von Stu- 
dien über Schleiermacher zu einem systematischen Werke über die 
Grundlagen evangelischen Kirchenrechts fortschreitend, besaß eine 
so intime Fühlung mit den lebendigen Problemen protestantischer 
Theologie — systematischer und historischer — wie kein zweiter 
unter den Juristen der Gegenwart. Mehr noch: sein ganzes staats- 
wissenschaftliches System baute sich auf ideengeschichtlichen Grund- 
lagen auf, die aus bewußt protestantisch-idealistischer Wurzel 
stammen. 
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Um eben diese Grundlagen handelt es sich in der vorliegenden 
Schrift. Genauer: um einen Versuch, den spezifisch lutherischen 
Gehalt in den großen staatsphilosophischen Systemen des deutschen 
Idealismus zu bestimmen. Die Anschauungen Luthers von weltlicher 
Obrigkeit werden in ihrer Originalität, nicht ohne übertreibende 
Abhebung von den mittelalterlichen Traditionen, entwickelt; als- 
dann die westeuropäischen modernen Staatsideen seit Bodin und 
Hobbes den politischen Vorstellungen der deutschen Aufklärung 
bis auf Kant gegenübergestellt — in einer Skizze, die mir allzu knapp 
geraten scheint, als daß ihre Formulierungen recht überzeugen könn- 
ten; endlich wird versucht, die Staatslehren der deutschen Romantik 
und des deutschen Idealismus, die H. als eine historische Einheit höhe- 
ren Ranges auffaßt, aus einem Zusammenprall lutherisch-deutscher 
Grundgesinnung mit der großen Invasion westeuropäischer Kultur- 
und Staatsideen im Zeitalter des Rationalismus zu erklären. 

Eine kritische Auseinandersetzung mit diesen mehr skizzierten 
als ausgeführten Gedankengängen könnte nur im Rahmen einer 
Besprechung des Holsteinschen Gesamtwerkes erfolgen. Bedenken 
der verschiedensten Art, die einem sogleich bei der ersten Lektüre 
aufsteigen, darf ich hier unterdrücken, um so lieber, als mir H. in 
privatem Briefaustausch gelegentlich selbst bekannt hat, daß er 
dieses Programm einer Lebensarbeit (so wird man es nennen dürfen) 
selbst nur als vorläufig betrachtet wissen möchte und sich (es war 
kurz vor seinem, zu Anfang 1931 jäh erfolgten Tode) nicht mehr 
an alle Sätze gebunden halte. Den Hauptnachdruck wollte er auf 
die beigefügten, sehr sorgsam gearbeiteten und ausführlichen An- 
merkungen legen; hier findet man in der Tat einen sehr ernst zu 
nehmenden und interessanten Versuch geistesgeschichtlicher Analyse 
des deutschen Idealismus auf seine allgemein religiösen und spezi- 
fisch lutherischen Bestandteile hin, zugleich eine Auseinander- 
setzung mit den modernsten Richtungen protestantischer Theologie, 
die bekanntlich von dem Ausgangspunkt der Holsteinschen Ideen- 
welt, dem Schleiermacherschen Idealismus, sehr weit abgerückt 
sind. Wie unendlich bedeutsam die fortgesetzte Diskussion dieser 
Probleme für ein tieferes Verständnis der neueren deutschen Geschichte 
und ihrer geistigen Hintergründe ist, brauche ich hier nicht aus- 
einanderzusetzen. Und doch hat die Beschäftigung der politischen 
Historiker damit kaum erst begonnen. Je mehr es dabei auf ein 
Zusammenwirken juristisch, theologisch und historisch geschulter 
Köpfe ankommt, um so mehr wird man das allzufrühe Erlöschen 
dieses sprühend lebendigen und ungewöhnlich produktiven Geistes 

en. 

Freiburg i. Br. Gerhard Ritter. 
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THOMAS MÜNZERS Briefwechsel. Auf Grund der Handschriften 

und ältesten Vorlagen herausgegeben von Heinrich Böhmer t 

und Paul Kirn. Leipzig, Teubner 1931. XI, 170 $S. Geb. ıı M. 

Die von ihm geplante, 1922 in dem Universitätsprogramm: 
Studien zu Thomas Münzer, angekündigte Ausgabe des gesamten 
Münzerbriefwechsels hat Heinrich Böhmer nicht mehr vollenden 
können; die Übersicht über das gesamte Material hatte er noch ge- 
wonnen, auch ein Muster für die eingehende sachliche Erläuterung 
der Texte aufgestellt, und noch 24 Stücke im wesentlichen bearbeiten 
können. Dann ist nach seinem Tode Paul Kirn in die Arbeit einge- 
treten und hat sie zu einem guten Ende geführt. Wie die in der For- 
mulierung ansprechende Vorrede richtig sagt, handelt es sich weniger 
um Veröffentlichung unbekannter Stücke — es sind deren, sehe ich 
recht, nur ı8 — als vielmehr um die korrekte Gestaltung der älteren 
Texte, wie sie vorab Seidemann in seiner Monographie benutzt und 
mitgeteilt hatte. Daß es sich dabei nicht um philologische Quis- 
quilien, sondern um sachlich wichtige Textverschiedenheiten han- 
delt, zeigt Kirn an einigen Beispielen; man wird künftighin nur 
nach dieser Ausgabe zitieren dürfen. Das Dresdener Archiv, aus 
dem schon Seidemann schöpfte, das Weimarer und Marburger 
Archiv haben den wichtigsten Stoff geliefert, sämtliche Texte (und 
sie sind z. T. sehr schwierig) sind von Kirn noch einmal kollatio- 
niert worden. 

Natürlich ist mit dem Briefwechsel nicht das ganze zum Problem 
„Ihomas Münzer‘‘ gehörige Material erschöpft. Seine Verbindung 
mit der Bauernbewegung wird zwar aus den vorliegenden Briefen 
ersichtlich (z. B. S. 109), aber hier dürfte aus den Akten zur Geschichte 
des Bauernkrieges noch manches Nähere sich ergeben. Und vor allen 
Dingen müßten die Schriften Münzers, die nur z. T. in neuen Aus- 
gaben vorliegen, allgemein zugänglich gemacht werden. Erst dann 
wird eine volle Würdigung des seltsamen Mannes möglich sein. 
Die von Böhmer und dann namentlich von Holl herausgehobene 
große Gelehrsamkeit des Mannes tritt in den Briefen stark hinter dem 
Agitator zurück, der die gewaltsame Ausrottung der Gottlosen leiden- 
schaftlich von seinen Anhängern fordert. Die Entstehung dieser 
revolutionären Gedankenwelt kann aus den Briefen jetzt näher be- 
stimmt werden: die Rachekriege des Alten Testaments geben das 
Prototyp, dazu kommt die Mystik, wobei man Joachim von Fiore 
nicht wird übersehen dürfen (S. 52). Über Münzers Verhältnis zu 
Luther hat Holl Entscheidendes gesagt. Wie ich soeben sehe, hat 
A. M. Lohmann in einer mir noch nicht zugänglichen Dissertation 
das von Kirn erschlossene Material bereits zu Studien über die Ge- 
dankenwelt Münzers benutzt. 
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Die Edition ist, wie zu erwarten war, sehr gut. Ob der erste 
Brief vom 30. August 1516 wirklich an Münzer gerichtet ist? Man 
sollte unter dem Thome peken doch ehe. einen Thomas Beck vermuten; 
der Brief kann durch irgendeinen Zufall in den Münzerschen Brief- 
sack gekommen sein. Einige übersehene Bibelzitate seien nach- 
getragen: Nr. ı5, Z. ır (leider fehlen die Zeilenzähler am Rande!) 
Ps. 55, 23; S. 37, Z. 7f. Act. 5, 41; S.37, Z.9, Gal.ı, 20; S. 107, 
Nr.73, Z.4, Tit. 3, 10; S. 160 die Schlußzeile von Nr. 8: da quod 
iubes et fiet quod vis stammt aus Augustin. (Solil.ı, ı, 5), S.ı8, Nr. 18, 
Z.5 v. u. gehört hinter ‚dan‘ ein Doppelpunkt. Das ‚nit mer dan‘ 
(nihil amplius quam) ist beliebte Schlußwendung in Briefen, es 
folgt in der Regel ein Segenswunsch, der dann eben den Schluß be- 
deutet. So auch S. 82, Z. 3, wo Kirns Deutung: ‚Mit den‘‘ zweifellos 
fehlgreift. Der Briefschreiber von Nr. 34 Johann Esche, zu dem 
Böhmer-Kirn keinerlei Erläuterung bringen, dürfte niemand anders 
sein als der bekannte niederländische Augustinermönch und Märtyrer 
Johann van den Eschen, der, wie der Brief verrät, aus dem Kloster 
will. Hübsch ist dann der Zusammenklang von Eschens Wort: 
estas prope est mit Luthers Lied auf ihn: ‚Der Sommer ist hart vor 
der Tür‘. Damit wäre dann die erste Berührung der Schwarmgeister- 
bewegung zu den Niederlanden gegeben. S. 59, Z. 7, lies: antragen 
(ein Wort, wie in der folgenden Zeile). Johannes Panicellus (S. ro1) 
ist der aus den Zürcher Täuferakten bekannte Hans Brötli. In der 
Bücherliste S. 134 ist Nr. 55 wohl die von Hutten besorgte Ausgabe 
der Bannandrohungsbulle, zumal unmittelbar vorher eine Epistula 
Ulrici Hutteni steht. Sehr dankenswert ist, daß Münzers Anschlag 
zu Prag in den vier verschiedenen Fassungen geboten wird. 

Heidelberg. W. Köhler. 


Das Marburger Religionsgespräch 1529. Versuch einer Rekonstruk- 
tion. Von WALTHER KÖHLER. (Schriften des Vereins für 
Reformationsgeschichte. Jahrgang 48, Heft ı, Nr. 148.) Leip- 
zig, M. Heinsius Nachf. 1929. 141 S. 3,80M. 

In der ‚„Einführung‘‘ (S. ı—6) verzeichnet K. die Quellen für 
unsere Kenntnis des Marburger Colloquiums. Auf Grund dieser 
Quellen sucht er sodann im ersten Teil (S. 7—38), das Ergebnis 
seines zweiten Teils vorwegnehmend, den Verlauf des Gesprächs zu 
rekonstruieren, — ‚‚es glückte‘‘, meint er (S. ı), „das Material der 
Hauptquellen lückenlos einzuordnen. Daß es immer in der richtigen 
Weise geschen sei, namentlich gegen den Schluß, wo die führende 
Quelle, Hedio, stark zusammenfaßt und die Variation groß wird, 
wage ich nicht zu behaupten.‘ Bei der Übersetzung benützt er zum 
Teil das „Protokoll des Marburger Religionsgesprächs 1529‘ von 

Historische Zeitschrift 145. Bd. 26 
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Martin Rade (Christl. Welt 1927, Nr. 14), bedient sich dabei aber 
nicht wie dieser der indirekten, sondern der direkten Rede. Erst 
der zweite, quellenkritische Teil (S. 39—ı4ı) unterrichtet über die 
Art der Quellenbenützung. An der Spitze der einzelnen Stücke er- 
scheint hier jeweils die Quelle, die K. für die beste hält; daran schließen 
sich die übrigen Quellen an, wobei K. notiert, wie er ihr Verhältnis 
zu der von ihm bevorzugten Quelle ansieht. Als sein Ergebnis bucht 
er (S.2): „Der kritische Quellenvergleich führt über die von der 
Weimarer Lutherausgabe Bd. 30, III, 1910, gebotene Nebeneinander- 
stellung hinaus.“ Dankenswert wäre es gewesen, wenn K. zum Schlusse 
das Fazit seiner vergleichenden Prüfung gezogen hätte, indem er die 
leitenden Gesichtspunkte und die Arbeitsweise der einzelnen Referen- 
ten mit Einzelnachweisen herausarbeitete und danach den Wert 
ihrer Berichte gegeneinander abschätzte. Was er (S. 2 ff.) hierüber 
bringt, scheint mir nicht ausreichend. Auch der Hinweis auf die 
Weimarer Ausgabe dürfte nicht genügen, da meines Wissens sich 
die Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte, wenigstens 
mit ihrem Text, grundsätzlich an einen weiteren Kreis von Lesern 
wenden, bei denen meistens nicht vorausgesetzt werden kann, daß 
ihnen diese Ausgabe in jedem Augenblick zur Hand ist. Es will 
mir scheinen, nach der angegebenen Seite mehr zu bringen, wäre 
förderlicher gewesen, als der Versuch der Rekonstruktion selbst. 
Bei diesem bleibt natürlich im einzelnen sehr vieles problematisch. 
Aber eine Diskussion hierüber würde ins Endlose führen. Bemerken 
möchte ich jedoch, daß das von K. als ‚Aufzeichnung von ?“ ge- 
brachte Bedenken Luthers (S. 135), was K. anscheinend übersehen 
hat, nach Enders, Luthers Briefwechsel VII, S. 164, Nr. 1545, Anm. ı, 
von Veit Dietrich geschrieben ist, der Luther nach Marburg begleitet 
hat (vgl. z. B. Berger, Luther II, ı, S. 170). Ergänzend füge ich zu 
S. 50, Anm. 2, hinzu, daß zu den exclusi auch Campanus gehörte. 
Sodann mache ich auf einige leidige Fehler in der Angabe von Bibel- 
stellen aufmerksam: S. 27, Z. ıı v. o. lies: Luc. 24 (statt: 14), 44; 
S. 31, Z.2 v.u. lies: Phil. 2 (statt: 1), 6ff.; S. 72, Z.ı8 v.o. lies: 
2. Mos. (statt: Mt) ı2, 27; S. 73, Z. ıı v. u. lies Mt. 17, 20 (statt: 29). 
Endlich will mir S. 56, Anm. 1, die Erklärung: ‚Kap = Kak = Pfahl ?" 
nicht einleuchten. Das Argument, das Luther hier ablehnt, lautet: 
„Ein thier (Türe) kan nit ein thor fassen, ein loch für ein Finger ein 
Kap.‘ Daß damit der Einwand der Schweizer: ‚so ein großer Leib 
kunt nicht in so kleiner Hostia sein‘‘, gemeint ist, hat K. richtig er- 
kannt. Aber Kap ist capa = die Kutte, und der Sinn des Satzes ist 
ganz einfach: In ein Loch, in das man den Finger stecken kann, 
läßt sich nicht eine ganze Kutte stopfen. 
Münster (Westf.). K. Bauer. 
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Die amerikanischen Revolutionsideale in ihrem Verhältnis zu den 
europäischen untersucht an Thomas Jefferson. Von OTTO 
VOSSLER. (Beiheft 17 der Historischen Zeitschrift.) München, 
R. Oldenbourg 1929. 197$. 8,50 M. 

Wer amerikanische Politik zu verstehen sucht, muß immer 
wieder zu den beiden Männern zurückgehen, die im Kampf gegen- 
einander am Anfang der amerikanischen Staatsbildung stehen: 
Alexander Hamilton und Thomas Jefferson. Über Hamilton, den 
genialeren von den beiden, sind kürzlich zwei besondere Studien in 
deutscher Sprache erschienen, von Bein und Gerhard; wir begrüßen 
es deshalb, wenn nun auch eine Untersuchung der Gedankenwelt 
von Jefferson uns vorgelegt wird. So umfangreich die amerikanische 
Literatur über Jefferson ist, so kann sie uns doch nicht genügen, 
da gerade die ideengeschichtliche Untersuchung, bei dem Vorwalten 
des wirtschafts- und sozialgeschichtlichen, ja soziologischen Interesses 
in Amerika, bisher zu kurz gekommen ist. Der Vf. öffnet uns mit 
seiner sorgfältigen und feinsinnigen Arbeit den Blick in die Werk- 
statt der Jeffersonschen Ideologien. Es spricht für ihn, daß er an 
einem Gegenstand, der schon so abgegriffen schien, noch so viel 
Licht aufblitzen lassen kann. 

Voßler trägt eine bestimmte These vor. Das ist auf jeden Fall 
heuristisch gut — auch wenn wir in ihrem Endergebnis der These 
nicht sollten zustimmen können. Der Leitgedanke der Arbeit ist, 
daß mit der Revolution von 1776, der Unabhängigkeitserklärung 
"und dem Unabhängigkeitskrieg die amerikanischen Staatsideale 
nicht gewonnen worden seien, sondern erst durch die von Thomas 
Jefferson geführte Republikanische Partei, und daß dieser Partei- 
führer die Durchbildung seiner demokratischen Ideologie nicht in 
der amerikanischen Revolution, sondern erst während seines Pariser 
Aufenthaltes 1784—ı789 erfahren habe, daß also der amerikanische 
politische Geist in der amerikanischen Revolution noch englisch 
geblieben und erst durch die Einwirkung der Französischen Revo- 
Iution, ja geradezu durch die Übernahme der Ideen von 1789 zu 
seiner eigentlichen Wesensgestalt gebracht worden sei. „Thomas 
Jefferson war der erste Bürger der Neuen Welt, der diesen Glau- 
ben vertrat und verbreitete, und in diesem Sinne war er der 
erste Amerikaner.‘‘ ‚‚Unter seiner Führung lernt Amerika, seinen 
Freiheitskampf mit europäischen Augen zu sehen und nimmt die 
Ideale von 1789 als eigene auf‘‘ (187). „Jetzt endlich war der 
amerikanische Nationalgedanke selbständig und fertig‘‘ (183). „Der 
Geist von 1776 war etwas ganz anderes als der Geist von 1789 
(179). „Der Sinn von 1776 war die nationale Unabhängigkeit 
der Vereinigten Staaten gewesen. Sie war erreicht worden auf 
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politischem Gebiet, auf geistigem Gebiete aber nicht. Im Namen 
englischer politischer Ideen hatten sich die Kolonisten erhoben, 
und diese englischen politischen Ideen behielten sie und später die 
Föderalisten noch bei. Das aber bedeutete, daß die Föderalisten 
nach dem militärischen und politischen Siege noch die politische 
Ideologie eines andern Volkes vertraten, und zwar gerade die des 
nationalen Feindes. Ihr politisches Denken — obwohl das Denken 
von 1776 — war also nicht selbständig und national amerikanisch. 
Die Republikaner dagegen ließen die Ideen von 1776 fallen, oder 
besser, sie deuteten und formten sie um. Aber gerade weil sie mit 


der amerikanischen — und zugleich englischen! — politischen Tra- 
dition brachen, und weil sie eine französische, unamerikanische 
Ideologie vertraten, waren sie die nationale Partei... Und indem 


sie mit Hilfe der neuen französischen Ideen diese Loslösung, die 
1776 nur auf praktisch politischem Gebiete erfochten war, nun 
auch auf geistigem durchführten, hatten sie usw.‘‘ (180). Der 
Amerikanismus ist also, nach Voßler, französisch-ideologischen Ur- 
sprungs! ’ 

Wir haben hier ausführlich zitiert, um zu zeigen, wie diese in 
sorgfältiger Nachweisung durchgeführte These in ihrer Überspitzung 
in die Irre führt. Wir fragen zunächst: bildet nicht die auch bei diesem 
Ideen-Historiker wiederkehrende Entgegensetzung von Politik auf 
der einen Seite und Geist auf der andern Seite den Quellgrund 
für diese Abirrung auf dem horizontlosen Meer der Ideologien’? 
Es ist immer ein gefährliches Unternehmen, Geschichte aus der 
Literatur zu schreiben, denn für die Herstellung aller möglichen 
Kausalreihen lassen sich literarische Quellenstellen allzu leicht 
kombinieren, sobald man sich von dem festen politischen Grund der 
Dinge abhebt. 

Die amerikanische politische Selbständigkeit, die Trennung 
von England, das staatliche Eigenleben wurzelt in der englischen 
Tradition, und niemals hat, wie uns scheint, die amerikanische Frei- 
heit ein französisches Gesicht gezeigt, — wenn auch die ‚Republi- 
kaner‘‘ der neunziger Jahre sich wie Jakobiner zu gebärden versuch- 
ten. Wo wir auch in die amerikanische Geschichte blicken, erkennen 
wir nicht überall, im Politischen wie im Religiösen, die Herkunft 
von England, dem Mutterland ? Entsteht nicht eine beträchtliche 
Verzerrung, wenn man die amerikanischen Ideen auf die Ideologien 
zurückführt, die während des Zusammenbruches des französischen 
Staates in Frankreich aufwucherten ? Ist es bei einem lebenskräftigen 
Staate denkbar, daß durch einen späteren Import, nachdem der Staat 
und seine Freiheit erzeugt worden, und nachdem er auch noch seine 
Stabilisierung in der Unionsverfassung erhalten hat, hinterher, wie 
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Voßler nachzuweisen sucht, seine Idee von einem Parteiführer ein- 
geimpft bekommt ? 

Um seine These durchführen zu können, muß der Autor einen 
tiefen Einschnitt, einen entscheidenden Wendepunkt einsetzen mit 
dem Eintreten Jeffersons in die Pariser Welt von 1784—ı789.: Er 
muß beweisen, daß der Jefferson von 1775—ı1783 — der Verfasser 
der Unabhängigkeitserklärung, der Führer der Staatsreformbewegung 
in Virginien — ein anderer gewesen als Jefferson der Geschäftsträger 
der Vereinigten Staaten in Paris, und der Parteiführer der republi- 
kanischen Partei. Ist dieser Beweis gelungen ? Hat der Vf. unwider- 
leglich aufgedeckt, daß Jeffersons revolutionäre Handlungen und 
seine angestrebten großen Staatsreformen im aristokratischen, 
anglizistisch-episkopalen Virginien in ihrem radikalen Whiggismus 
wesensverschieden gewesen sind von seinen ‚Pariser Doktrinen‘‘ ? 
Gibt der Vf. nicht selbst an, daß Jeffersons Virginischer Verfassungs- 
entwurf, kurz vor der Unabhängigkeitserklärung (also vor der Zeit, 
da Jefferson sich mit den Ideen von 1789 erfüllt hatte), ‚manche 
deutliche Zeichen von systematischer Demokratie trug‘'? (87). 
Und wie war es, als der doch schon auf der Höhe seines Lebens stehende 
Jefferson in dem vorrevolutionären Paris die Vereinigten Staaten zu 
vertreten hatte? War er nicht in weitgehendem Maße, — in Fort- 
führung der Pariser Rolle, die sein Amtsvorgänger Franklin!) ge- 
spielt hatte — mehr Ratgeber für die französischen Reformer als 
ein Schüler, der in politischer Demokratie Unterricht nahm? Und 
hat er die französischen Revolutionäre nicht gerade in einem mehr 
konservativ-angelsächsischm Sinn amerikanischer Art beraten’? 
Gewiß: die Ideen dieses radikalen Amerikaners mußten unter den 
Einflüssen einer sechsjährigen Erfahrung in dem Frankreich des 
sterbenden Ancien Rögime und der zur Revolution fortschreitenden 
Reformbewegung, inmitten einer oppositionellen Gesellschaft, in 
der in scharfem Logizismus die Prinzipien einer neuen Politik er- 
örtert wurden, mehr Farbe, Ausprägung und Form gewinnen, aber 
im Wesenskern neu sind sie deshalb nicht gewesen. Das aber glaubt 
der Vf. mit einer Fülle nicht ohne Geist interpretierter Belegstellen 
erweisen zu können: Jefferson zeigt in dieser Pariser Zeit ein neues 


I) Die Frage kommt nicht zur Erörterung, wie viel typischen Amerikanis- 
mus B. Franklin ausgesprochen hat, der während der ersten Phase der 
amerikanischen Revolution (Kampf um die englischen Rechte) in London, 
während der zweiten Phase aber (Kampf um die Menschenrechte) in Paris 
wirkte; welchen Anteil Franklin hat an der Ausbildung des französischen 
Idealbildes von Amerika, das dann durch Jefferson den amerikanischen 
Nationalgeist erweckt haben soll ? 
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und verändertes Denken (116); „er verleugnete einfach die englische 
Vergangenheit seiner Heimat und seines eigenen Denkens‘ (117); 
Jeffersons ‚,‚Bekehrung‘ bedeutet einen äußerst tiefgehenden Wandel, 
sie ist kaum weniger als das Verleugner des Geistes von 1776‘ (118); 
„das revolutionäre Frankreich und dessen Ideal-Amerika soll fortan 
das Vorbild der neuen Welt sein‘‘ (119); von dieser französischen 
idealisierten Auffassung der Vereinigten Staaten ‚mußte Jefferson 
mit einer gewissen Notwendigkeit und wiederum im Anschluß an 
die europäischen Reformer auch zu einem neuen Staatsbegriff ... 
gelangen‘‘ (127). 

Wir können hier nicht allen Argumenten im einzelnen nach- 
gehen; nur auf zwei Beispiele möchte ich zur Erläuterung meiner 
Bedenken verweisen. S. 130/131 schildert Voßler die Generations- 
lehre Jeffersons und beschließt die Ausführungen: ‚Mit diesem merk- 
würdigen Plane hat der Virginier den Höhepunkt der Französisierung 
seines politischen Denkens erreicht und sich zugleich am weitesten 
von der englisch-amerikanischen, traditionalistischen, historischen 
Staatsauffassung entfernt‘ (131). Darf man das sagen, wenn man 
bedenkt, daß der Vorschlag Jeffersons, die Gültigkeit der Gesetze 
zeitlich zu begrenzen, um die Lebenden vor den Toten zu beschützen, 
in der englisch-kolonialen Geschichte ein Vorbild hatte in dem be- 
rühmten ‚Grand Model‘? Die koloniale Verfassung für Carolina, 
die unter dem Einfluß von Locke und Shaftesbury ausgearbeitet 
worden, enthielt die Bestimmung, daß alle Gesetze der Kolonie 
nach 100 Jahren ohne besonderen Aufhebungsakt unwirksam wer- 
den sollten! ‚Einen Höhepunkt der Französierung‘‘ kann ich 
deshalb in dem Plan Jeffersons, alle Gesetze nach Ablauf von ı9 Jah- 
ren erlöschen zu lassen, nicht erblicken. Und ein anderes Beispiel 
der Interpretationsfrage: der Vf. betont die Gegensätzlichkeit des 
Denkens bei dem Jefferson von 1776 und dem von 1800 in betreff 
des „gothischen Gedankens‘‘ (95/96 und 91). 1776 wird die Autorität 
des altsächsischen Rechtes angezogen — ‚‚has not every restitution 
of the antient Saxon laws had happy effects?‘ und „that happy system 
of our ancestors the wisest and most perfect ever yet devised by the wil 
of man‘‘ — nicht im romantischen, sondern im naturrechtlichen 
Verstande, das Gute in den ursprünglichen Zuständen zu finden, 
während Jefferson in dem Brief von 1800 die neuen romantischen 
Tendenzen der Restaurationen treffen will, die „‚gothische Idee‘ 
rückwärts statt vorwärts zu blicken. Das Prinzip des rationalisti- 
schen Politikers ist in beiden Fällen dasselbe, eine völlige Verwand- 
lung Jeffersons kann ich in diesen Urteilen nicht wahrnehmen. 

Wenn man die These Voßlers weiter kritisch bearbeiten will, 
so wäre es erforderlich, und vielleicht aufschlußreich, die Entwick- 
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lung der demokratischen Ideen in Amerika während der Abwesenheit 
von Jefferson, in den kritischen Jahren von 1783—ı1789 zu unter- 
suchen, um auch zu erkennen, wie weit der Einfluß des aus Paris 
zurückgekehrten Jefferson auf die zur ‚‚republikanischen‘‘ werdenden 
„antiföderalistischen‘‘ Partei in bezug auf die politische Ideen- 
bildung sich erstreckt hat’? 

Der Referent möchte mit diesen kritischen Ausführungen nun 
aber nicht dahin verstanden werden, daß er empfiehlt, das Buch 
beiseite zu legen; im Gegenteil, es erscheint ihm geeignet, da hier 
zum erstenmal eine bedeutsame Frage der amerikanischen Geschichte 
in eingehender Sonderuntersuchung in Angriff genommen worden 
ist, es zum Ausgangspunkt zu nehmen für weitere Untersuchungen 
über den Ursprung und das Wesen des Amerikanismus. 

Hamburg. Adolf Rein. 


Great Britain and the Establishment of the Kingdom of the Netherlands 
1813—ı1815, a Study in British Foreign Policy. By G. J. RE- 
NIER. Haag, M. Nijhoff 1930. 360 S. 10 fl. 

Die englische Politik, die zur Gründung des Königreichs der 
Vereinigten Niederlande führte, wird hier zum erstenmal in geson- 
derter Darstellung behandelt. Sehr charakteristisch ergibt sich dabei 
als entscheidender Faktor das Interesse an einem starken Holland — 
stark nicht nur in seiner territorialen Basis, sondern auch in seinem 
Staatsaufbau (woraus eine Unterstützung der zentralistischen Nei- 
gungen des Oraniers erwächst) — und der Wunsch, möglichst noch 
eine zweite Macht — in erster Linie Preußen — zur Barriere gegen 
Frankreich heranzuziehen. Gegenüber der engeren Verteilung der 
den Franzosen wieder abgenommenen Territorien war man dagegen 
zunächst verhältnismäßig indifferent, und nur die geschickten Be- 
mühungen des Oraniers, der seine Beziehungen zu England zur rechten 
Zeit, Frühjahr 1813, zu einer Art Klientelverhältnis umzuformen 
wußte, haben zusammen mit der Zurückhaltung der deutschen Mächte 
Castlereagh bestimmt, Holland schon zur Zeit des ersten Pariser 
Friedens das belgische Gebiet links der Maas zu sichern, während 
die Verteilung der östlichen Bezirke dem Wiener Kongreß vorbe- 
halten blieb. 

Diese allmähliche Ausgestaltung der neuen Gründung durch 
das englisch-oranische Zusammenwirken schildert R. in kühler und 
distanzierter Erzählung, die, ohne im Detail der diplomatischen Ver- 
handlungen zu versacken, die Entwicklung von Stadium zu Stadium 
lebendig zu machen versteht. Er ist frei von jedwedem Sentiment 
holländischer oder belgischer oder englischer Herkunft und behandelt 
den Vorgang als das, was er in erster Linie war: als eine durch die 
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Staatsräson, nicht durch große lebendige historische Kräfte hervor- 
gerufene Angelegenheit. Nicht die Völker sind die Akteure dieses 
Buches, das seine Linie von Anfang bis zu Ende in seltener Weise 
durchzuhalten weiß, sondern Castlereagh mit seiner langsam weiter 
vorfühlenden Staatsklugheit und der Oranier mit seinem macht- 
hungrigen Autoritätsgefühl. Wer sich des zeitgenössischen Erstau- 
nens über die Passivität dieser Küstenländer inmitten des großen 
Völkerbebens — etwa in den Briefen Niebuhrs — erinnert, weiß, 
daß eine solche Schilderung dem Objekt in der Tat angemessen ist. 

Die neue Gründung hatte ein Vakuum zu füllen, und die eng- 
lische Politik, die an der Konsolidation der Rhein- und Scheldemün- 
dung interessiert war, besaß nach der Bezwingung Frankreichs über- 
haupt keinen rechten Gegenspieler. Darum läßt sich diese Frage als 
eine deutlich umrissene, eng begrenzte, einigermaßen aus dem Ge- 
samtkomplex der Neuordnung Europas herauslösen, darum fehlen ihr 
aber auch die großen Aspekte für die Gesamtgestaltung der euro- 
päischen Machtverhältnisse, unter denen die polnische, die säch- 
sische, die italienische steht. Freilich nicht ganz. Das russische und 
das deutsche Problem greifen auch in sie hinein. Es ist ein beson- 
deres Verdienst der Arbeit R.s, daß hier — soviel ich weiß, zum 
erstenmal — das russische Interesse an Holland und der erfolgreiche 
Versuch Alexanders, das neue Königreich aus der englischen Klientel 
loszulösen, herausgearbeitet wird. Die wirtschaftspolitischen Span- 
nungen zwischen Rußland und England werden dabei zu sehr akzen- 
tuiert. Es sind dies Konflikte, die schon seit Jahrzehnten wieder- 
kehrten. Entscheidender ist die gesamte Bedrohung Europas, durch 
den erneuten, mit 1812 eingeleiteten russischen Vormarsch, gegen die 
jetzt Castlereagh auf dem Wiener Kongreß die Abwehrposition bezog. 
Vor allem in diese Zusammenhänge gehören die von R. mitgeteilten 
Tatsachen des heimlichen russischen Bemühens um Holland hinein. 

Noch an einer anderen Stelle hat der eben jetzt anhebende rus- 
sisch-englische Weltgegensatz indirekt in die Gestaltung auch der 
holländischen Geschicke eingegriffen. Vor allem durch ihn ist die 
englische Politik über die bisherigen Küstenansatzpunkte Holland, 
Portugal, Spanien, Sizilien hinaus an der Gesamtneuordnung des 
Kontinents interessiert worden. R. betont mit Recht die Differenz, 
die sich jetzt zwischen Castlereagh, dem Träger dieser neuen Hal- 
tung, und den daheimgebliebenen Ministern erhob, und wie die Frage 
der Territorialgestaltung des neuen Königreichs sich für Castlereagh 
den neuen Aspekten — der Verständigung mit Preußen — unter- 
zuordnen hatte. R. ist nur an den Rückwirkungen interessiert — 
nicht nur weil er sein Thema begrenzen, sondern wie mir scheint, 
auch, weil er es bewußt hintergrundlos, als eine Angelegenheit der 
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ratio und des Interesses im engsten Sinne, behandeln will. Eben 
darum erscheinen denn auch die preußischen Bestrebungen bei der 
endgültigen Grenzfestsetzung an der belgischen Grenze als Länder- 
gier, das Ganze als jeder tieferen Berechtigung bares Schachergeschäft 
zwischen dem Oranier und Preußen. Und unzweifelhaft leistete die 
gesamte Haltung der Staatsmänner auf dem Wiener Kongreß mit 
ihrer schon den Zeitgenossen so anrüchigen Seelenaufrechnung und 
insonderheit das Verfahren Preußens, für das die rheinische Ent- 
schädigung nur ein Ersatz für Sachsen war, einer solchen Betrach- 
tungsart Vorschub. Daß aber Preußen den exponierten rheinischen 
Vorposten nur beziehen konnte, wenn er wenigstens zu einem in sich 
geschlossenen, strategisch haltbaren Komplex wurde, wird auch die 
objektivste Geschichtsbetrachtung feststellen müssen. Läßt sich aber 
überhaupt die preußische Politik isoliert von der gesamtdeutschen 
Situation verstehen ? 

Hier greift ein anderer Einwand ein. R. spricht in seiner Vor- 
rede davon, daß seiner Darstellung, die bei ‚‚Belgicisten‘‘, ‚„Groß- 
niederländern‘‘ und ‚‚Kleinniederländern‘‘ in gleicher Weise anstoßen 
werde, die Überzeugung zugrunde liege, die Nationalität sei nur eine 
Vorstellung des Bewußtseins, schwankend wie alles, was nur im 
menschlichen Geiste seine Existenz habe. Darf man aber nicht bei 
eäner solchen Haltung erwarten, daß R. mit scharfem Blick auf 
jene Momente achtet, in denen diese ‚‚Bewußtseinsvorstellung‘‘ mit 
Intensität nach außen sich bemerkbar machte und so — und sei es 


"auch nur vorübergehend — zu einer historischen Erscheinung wurde ? 


Daß, bald hinter der preußischen Politik, bald abseits von ihr, bald 
sogar im Gegensatz zu ihr, ein deutsches Nationalgefühl eben jetzt 
zum Dasein emporstieg, das im Gegenstoß gegen die Franzosen- 
herrschaft über den Rhein hinweg nach den Grenzen des alten 
Reiches drängte, daß dies Reich überhaupt noch ein sehr lebendiger 
Begriff war, wird bei R. mit keinem Wort auch nur erwähnt. Stein 
erscheint bei ihm als Preuße, von dem Zentraldepartement deut- 
scher Länder ist nicht die Rede, und läßt sich die Politik Harden- 
bergs und Humboldts ablösen von den publizistischen Bemühungen 
der Arndt und Görres? Auch die Vorschläge, das neue Königreich 
ganz dem Deutschen Bunde einzufügen, haben einen viel weiteren 
Hintergrund, als es bei R. erscheint. Taucht doch der Gedanke dieses 
neuen Staatsgebildes in Verbindung mit dem Deutschen Bunde 
schon im Sommer 1813 bei Stein und Gneisenau, später auch bei 
Boyen auf. Überlegungen, die zeigen, daß auch auf preußisch-deut- 
scher Seite Tendenzen auf die neue Staatsgründung hinzielten — 
ihr zugleich deutsch-defensiver und universaleuropäischer Zug ist von 
Meinecke behandelt worden —, aus denen aber auch hervorgeht, wie 
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verengert R. die preußisch-holländische Auseinandersetzung darstellt. 
Daß freilich einem Ausländer dieser Hintergrund nicht gegenwärtig 
ist, ist nur zu begreiflich, wenn wir uns erinnern, daß es bis heute 
an jeder genaueren Untersuchung über die Vorgeschichte der preu- 
Bisch-deutschen Westgrenze fehlt. 

Noch bei einer anderen Frage wird uns in R.s Buch die Lücken- 
haftigkeit unserer bisherigen Kenntnis deutlich. Die Napoleonische 
Epoche mündete nicht nur in eine Neuordnung des Kontinents, son- 
dern auch der überseeischen Welt aus: neben dem restaurierten 
Europa.steht, in seinen Anfängen, das Zweite Britische Reich. Seine 
wichtigsten Schlüsselstellungen — Kap, Ceylon, Singapore — stamm- 
ten aus holländischem Besitz; dies Legat ist die Kehrseite der briti- 
schen Patenschaft an der neuen Gründung. R. weiß das allmähliche 
Wachstum der englischen Annexionslust, die ursprünglich als Siche- 
rung gegen die holländisch-französische Kooperation in die Erschei- 
nung tritt, sehr anschaulich aufzuzeigen. Das Versagen des Oraniers 
in dieser Frage, der damit nur die alte, der See abgewandte Tradition 
seines Hauses fortsetzt, hätte vielleicht noch schärfer herausgearbeitet 
werden können, wie denn auch eine Schilderung der wirtschaftlichen 
Situation des Landes und der Tendenzen der Handelskreise in der 
Periode des endgültigen Zusammenbruches des alten Handelsstaates 
den Rahmen der Arbeit nicht gesprengt hätte. Wichtiger noch ist 
die Frage, inwieweit die kontinentalen Mächte an der überseeischen 
Neuverteilung interessiert waren.‘ R., der das Problem nur streift, 
zeigt, wie die englische Politik es verstand, diesen gesamten Kom- 
plex von vornherein der Behandlung des Kongresses zu entziehen, 
und daß die Holländer aus Furcht, sonst nur noch schlechter abzu- 
schneiden, ihnen dabei sekundierten. Wäre es nicht lohnend, einmal 
festzustellen, inwieweit die Alliierten Englands auf die Machtver- 
schiebung draußen überhaupt achtgaben ? 

R.s Buch führt so an eine Fülle von Problemen heran. Sein 
Hauptwert liegt doch in der vorsichtigen Analyse der britischen Be- 
teiligung an der neuen Staatsgründung. Hierfür wird diese ruhige 
und fesselnde Schilderung in Zukunft als die abschließende Arbeit 
zu gelten haben. 


Berlin. Dietrich Gerhard. 


Friedrich Julius Stahl. Geschichte seines Lebens. Aufstieg und Ent- 
faltung 1802—ı840. Von GERHARD MASUR. Berlin, E. S. 
Mittler u. Sohn 1930. VIII, 336 S. ı Porträt. 14 M. 


Dieses Buch ist Friedrich Meinecke gewidmet. Nicht nur die 
Verehrung des Schülers für seinen Lehrer, auch der enge Zusammen- 
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hang geistesgeschichtlicher Forschung des Meisters und des Auf- 
wachsenden ist symbolhaft hierin ausgedrückt. Aber dieser noch 
junge Verfasser ist durchaus nicht nur Epigone. Eine sehr starke 
geistige Kraft, ein feinnerviger und gedankenreicher Historiker be- 
weist in diesem ersten Bande der Stahlbiographie gereifte Selbstän- 
digkeit der Persönlichkeit. Vielleicht darf ein weitaus älterer Refe- 
rent den Wunsch nach größerer Einfachheit der Formulierungen, 
nach größerer Durchsichtigkeit und Klarheit und nach Verzicht auf 
manche manirierten Fremdworte aussprechen. Rückhaltlos möchte 
ich doch sagen, daß diese Bewältigung eines überaus weitgespannten, 
Theologie und Philosophie, Jurisprudenz und Politik umfassenden 
Geistesgebietes und diese bis ins Tiefste greifende Darlegung des 
seelischen und geistigen, religiösen und philosophischen, staatlichen 
und gesellschaftlichen Werdens des letzten großen Vertreters deut- 
schen Idealismus in der Rechtsphilosophie starke Würdigung ver- 
dient. Es ist nicht nur die Fülle reicher biographischer Quellenauf- 
schlüsse, die Masur namentlich dem handschriftlichen Nachlaß 
Stahls (in Wolfenbüttel) verdankt, es ist die völlige geistige Durch- 
dringung des Stoffes, die dieses Werk so wertvoll macht. Der Vf. 
hat es in der Tat verstanden, „das Ineinander von Leben und Idee, 
Tat und Anschauung in seiner Einmaligkeit wieder erstehen, zu 
lassen‘. 

In lebendigsten Farben schildert M. das staatliche und kulturelle 
Wesen Bayerns um die Jahrhundertwende und seine Wandlungen 
‚unter Montgelas und stellt in seine Mitte das elende, dumpfe Dasein 
der bayrischen Judenschaft und ihre Emanzipation, die zu Formeln 
erstarrten jüdischen Glaubenslehren und die Patriarchengestalt des 
aus dem Ghetto strebenden, staatsgesinnten Großvaters Stahls, 
Abraham Uhlfelder. Die neuen Bildungsmächte der Zeit — toleranter, 
von der Aufklärung berührter Katholizismus, norddeutsch-protestan- 
tisch-neuhumanistische Geistesrichtung, germanische Ideale, vertreten 
durch Thiersch, Jacobi u. a. — ergreifen den Knaben und führen ihn 
aus dem Gesetzesglauben der Kindheit zur Einheit von Bildung, 
lutherischer Religion und deutsch-staatlichem Ethos; mit heißem 
Herzen nimmt der Getaufte als Burschenschafter in Würzburg die 
sittlich-ernsten Ideale von Staat und Nation in sich auf. Blieb Tra- 
dition und Bindung als Bluterbe in ihm, so gab ihm Würzburg einen 
Einschlag von Liberalismus, Heidelberg gab seiner unromantischen 
Natur Geistesgüter der Romantik: Savignys historische Rechtsauf- 
fassung, Zachariäs restaurative Staatsanschauung; und in Erlangen 
gründete sich der starke Einfluß der theosophisch-mystisch gewan- 
delten Identitätsphilosophie Schellings wie der strengen protestan- 


tischen Offenbarungslehre. In krisenhafter Geisteslage von der Re- 
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gierung gemaßregelt, gerät er vorübergehend in den Bann der groß- 
artigen Hegelschen Synthese des Absoluten und des Jeweiligen, die 
Begrifflichlkeit und Entpersönlichung Gottes und die Vernichtung der 
sittlichen Freiheit des Individuums in der Weltgeistlehre kehren ihn 
ab von dieser ihm innerlich doch ‚feindlichen Macht‘; er sucht Zu- 
flucht bei der historischen Rechtsschule und im positiven Recht und 
trachtet als Lehrer an der Münchener Universität, — deren eigenarti- 
gem Nebeneinander von konfessioneller Freiheit und konfessioneller 
Gebundenheit der Wissenschaft M. eine glanzvolle Schilderung wid- 
met —, nach stärkerer Verknüpfung der historischen Rechtswissen- 
schaft mit der Gegenwart und vor allem nach der Schöpfung der ihr 
fehlenden Rechtsphilosophie. Schellings christianisierte, irrationale, 
zur Religionsphilosophie gewordene Spekulation befreit ihn vollends 
von Hegels Begrifflichkeit, der persönliche Gott ist wieder gewonnen. 

Der erste Band der Philosophie des Rechts 1829, die Verfolgung 
der Idee des Rechts und ihrer jeweiligen geschichtlichen Erfassung, 
trägt als Kern die Idee der Persönlichkeit Gottes und seiner Schöp- 
fung in sich, verknüpft theistisch und panentheistisch Irrationales 
und Reales, Freiheit und Notwendigkeit, trennt und vereint Lehre 
des Rechts und Lehre des Sittlichen, sucht den Heilsplan göttlicher 
Ordnung und mündet in theologische Gedankengänge, in eine christ- 
liche, gegen die Ratio gerichtete Philosophie. Zum ersten Male hat 
Stahl hier in der Geschichte der Rechtsphilosophie, in der Geschichte 
der Entwicklung einer Idee auch dem Naturrecht seinen Platz zu- 
gewiesen. Die Julirevolution führt den Erforscher der Rechtsidee, 
der seine Wissenschaft schließlich in ein Dienstverhältnis zur Theo- 
logie stellte, in das offiziöse Journalistentum und in den Widerstreit 
des katholischen Traditionalismus und des Liberalismus im bayeri- 
schen Verfassungsleben. Höchst bedeutsam, wie er da den Gemein- 
schaftsgedanken, die ‚überpersönliche Staatlichkeit und Anstalt 
lichkeit‘, eine Harmonie konservativer und freiheitlich-moderner 
Ideen vertritt; wie er den Staat, die deutsche Staatsidee herausstellt, 
Regierungsgewalt und Gesetzesgewalt scheidet und so die Grundlage 
schafft für seine spätere berühmte Lehre des monarchisch-konstitu- 
tionellen Systems gegenüber fremder Verfassungsschablone. Als Pro- 
fessor in Würzburg wendet sich Stahl von der Rechtsphilosophie zur 
Staats- und Kirchenlehre des Lebens, Träume einer johannäischen 
katholisch-evangelischen Zukunftskirche, in der katholischen Atmo- 
sphäre dieser Hochschule geboren, beeinflussen die ‚‚christliche 
Rechts- und Staatslehre‘‘ mit ihrem lutherischen Gedankenzentrum 
und ihrer konservativ-geschichtlichen Ansicht, die ‚Idee der höch- 
sten Persönlichkeit mit den Attributen der Freiheit, der Tat und der 
Schöpfung‘' nimmt die Züge des alten christlich-persönlichen Gottes 
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an. Gottes Anstalt und moderner Verfassungsstaat, Autorität und 
Freiheit sollen in der mit konstitutionellen Einrichtungen versehenen 
Monarchie vereint sein, äußerst stark kommt der Geist Luthers in 
der Verfassung, der Rechtspflege, der Verwaltung dieses christlichen 
Staates zur Geltung, ein konservativer Nationalstaatsgedanke ohne 
das Ziel der staatlichen Einheit der Nation gibt dem Staate dieses 
„Systematikers des Irrationalismus‘‘ das Gepräge. Die folgende Tätig- 
keit in Erlangen überwindet die katholischen Einflüsse, orthodox- 
Iutherische Theologie als systematische Wissenschaft und religiöse 
Lebensgrundlage gewinnt in Stahl ihren Philosophen. Es beginnt 
sein streng konfessionelles Geistesdasein. Ein aufrechter Vertreter 
der Universität Erlangen im bayrischen Landtag, hat Stahl seine 
moralisch-konstitutionellen Überzeugungen gegen die Übergriffe der 
Krone wie der Stände betätigt und hat nun, wieder gemaßregelt, in 
„Die Kirchenverfassung nach Lehre und Recht der Protestanten‘ 
1839/40 mehr eine spekulative Philosophie der Kirche oder eine 
spekulative Theologie geschrieben als ein Kirchenrecht, ganz ver- 
tieft in Lutherschen Geist, voll tiefer und echter religiöser Empfin- 
dung. Seine Berufung nach Berlin als Nachfolger von Eduard Gans 
ist das Ergebnis dieses Werkes. Die erste Lebensperiode ist beendet. 

Einen dürftigen Eindruck von dem geistigen Reichtum des M.- 
schen Werkes können die vorstehenden Zeilen nur geben. Ich lege 
mit Dank und mit freudiger Erwartung der Fortsetzung den ersten 
Band aus der Hand. 


Wien. Heinrich Ritter von Srbik. 


Die Südtiroler Frage. Entstehung und Entwicklung eines europäi- 
schen Problems der Kriegs- und Nachkriegszeit. Von PAUL 
HERRE. München, C.H. Beck 1927!). XI, 430 S. mit einer 
Kartenbeilage. 


Paul H., der so vielseitige, gedankenreiche Geschichtschreiber, 
der Verfasser der Weltgeschichte am Mittelmeer und der Welt- 
geschichte der neuesten Zeit, ist wie kaum ein anderer geeignet, die 
Südtiroler Frage als europäisches Problem zu erfassen und als Deut- 
scher auch der Gegenseite gerecht zu werden. 

Nach zwei kürzeren einleitenden Kapiteln, in denen die ge- 
schichtliche Entwicklung Südtirols, die deutsche Durchdringung seit 
der Karolingerzeit und die Erhaltung des deutschen Charakters der 
Gebiete nördlich Salurn bis zum Zusammenbruch Österreich-Ungarns 
geschildert wird, geht H. an seine Hauptaufgabe, die Darstellung 


!) [Das Buch ist erst Januar 1931 der Schriftleitung zugegangen. K—#.] 
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der italienischen Herrschaft seit dem Ende des Weltkriegs. Er schil- 
dert die Verhältnisse in der Zeit nach dem Waffenstillstand vom 
3. Nov. 1918, das Ringen um Südtirol auf der Friedenskonferenz, 
die schicksalsvolle Entscheidung des Vertrags von St. Germain vom 
10. Sept. 1919, die an hoffnungsvollen Ansätzen reiche, infolge ver- 
schiedener Fehlgriffe auf beiden Seiten mit wachsender Entfremdung 
im Oktober 1922 endende Periode des demokratischen Regierungs- 
systems in Italien und schließlich die Zeit des Faschismus mit ihren 
nicht hoffnungslosen Anfängen im Jahre 1923 bis zu den die gänz- 
liche Auslöschung des deutschen Volkstums in Südtirol bezweckenden 
Maßnahmen der Jahre 1925 und 1926. H. zeigt, wie gegenüber ge- 
wichtigen Stimmen aus Altitalien, die aus der italienischen Vergangen- 
heit und aus wohlverstandenen politischen Erwägungen die Pflicht 
zur gerechten Behandlung der stammesfremden neuen Staatsbürger 
herleiten wollten, gegenüber der mehr als einmal verständigungs- 
bereiten Zentralregierung in Rom, auch der des Faschismus, die 
Ideologien des Trienter Kreises um Tolomei!) es bewirkten, daß ‚‚das 
Land, das wie kein anderes den Geist des Mittelmeeres tragen sollte, 
sich der kantonalen Engigkeit einer ehrgeizigen und in ihrem National- 
gefühl irregeleiteten Grenzbevölkerung unterwarf‘‘. Zwar hatte schon 
Mazzini die Forderung aufgestellt, der nationale Einheitsstaat müsse 
das Gebiet zwischen dem Meere im Süden und dem höchsten Alpen- 
kamm im Norden umschließen; die irredentistische Bewegung im 
alten Österreich begehrte jedoch zunächst nur die Angliederung der 
unter österreichischer Herrschaft stehenden Volksgenossen, also etwa 
des Gebiets südlich von Salurn an Italien. Erst seit etwa 1890 lebte 
das größere Programm der Brennergrenze in neuer Gestalt auf. „Es 
war im Grunde das Werk weniger Männer, die in zäher und plan- 
voller Arbeit das italienische ‚Volk für das Ziel der Brennergrenze 
gewannen.‘‘ ‚Mehr als jeder andere aber leistete für diese geistige 
Vorbereitung des politischen Machtzieles jene beinahe herostratische 
Persönlichkeit, mit deren Namen das Schicksal des deutschen und 
italienischen Volkes verhängnisvoll verknüpft bleibt: Ettore Tolomei.“ 
H. weist nach, daß fast alle in der von ihm behandelten Zeit erlas- 
senen Verfügungen zur politischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Unterdrückung des Deutschtums in Südtirol auf ihn und seinen 


1) Es ist bezeichnend, daß sich anfangs die Eltern einiger italienischer 
Sprachinseln im geschlossenen deutschen Sprachgebiet weigerten, ihre 
Kinder in italienische Schulen zu schicken, daß sich in der Bevölkerung 
des Trentino auch sonst Widerstände gegen die Tolomeische Richtung 
geltend machten. Mit Recht weist Herre S. 399 auch darauf hin, daß Ita- 
lien anderen fremdsprachigen Minderheiten wie den französischen Bewoh- 
nern des Aostatales eine weit mildere Behandlung angedeihen ließ. 
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Kreis zurückgingen, von der Verwelschung des Gerichtswesens und 
der Unterdrückung der Gemeindeautonomie, dem Verlust der Staats- 
bürgerschaft, der Auflösung der deutschen Vereine und Feuerwehren, 
der Knebelung der finanziellen Organisationen, der Vernichtung des 
öffentlichen deutschen Schulwesens, der Unterdrückung des Privat- 
unterrichts und dem mehrmals versuchten Verbot des Religionsunter- 
richtes in deutscher Sprache bis zur Verwelschung der Orts- und 
Familiennamen und der tätlichen und moralischen Mißhandlung der 
Deutschen. 

Das südtirolische Deutschtum hat sich, nachdem einmal die 
Entscheidung auf der Friedenskonferenz gefallen war, auf den Boden 
der Tatsachen gestellt und, in planvollem Zusammenschluß um seine 
Abgeordneten im italienischen Parlament geschart, nur seine Stel- 
lung im Rahmen des italienischen Staates zu verteidigen gesucht. 
Es hat zunächst die Gewährung der nationalen Autonomie gefordert 
und ist dann schrittweise bis zur Verteidigung der elementarsten 
Rechte einer nationalen Minderheit zurückgewichen. 

Auch die deutschen Regierungen sind in ihren amtlichen Kund- 
gebungen innerhalb dieses Rahmens geblieben. Österreich, das, wie 
H. $. 414 ff. ausführt, juristische Handhaben besäße, beim Völker- 
bund zugunsten der Deutschen in Südtirol einzuschreiten, konnte in 
seiner politischen und wirtschaftlichen Notlage, die so arg war, daß 
man zeitweise an eine wirtschaftliche Angliederung Österreichs an 
Italien dachte (H. S. 147, 242), von diesen Möglichkeiten keinen 
Gebrauch machen und beschränkte sich ‚in vorsichtiger Zurück- 
haltung‘‘ auf die Empfehlung, in Südtirol Zustände zu schaffen, ‚‚die 
den wesentlichsten Beschwerden der dortigen Bevölkerung Rech- 
nung trügen‘‘. Die Regierung des Deutschen Reiches ließ ebenfalls 
die größte Vorsicht walten und brachte ‚‚nur ihren Anteil nach der 
kulturellen Seite offen zum Ausdruck‘‘. Die Reden der deutschen 
Außenminister Dr. Simons vom 29. Okt. 1920 und Dr. Stresemann 
vom 9. Febr. 1926 erscheinen auf denselben Ton eingestellt. Italien 
selbst hat trotz dieser Zurückhaltung der deutschen Regierungen 
seine Außenpolitik durch die Südtiroler Frage wesentlich bestimimen 
lassen. H. zeigt, wie Italien unter diesen Gesichtspunkten in der 
Anschlußfrage von tätiger Förderung schließlich zu vollkommener 
Ablehnung überging und in den Verhandlungen über den Sicherheits- 
pakt auch die Forderung der Sicherung der Brennergrenze auf- 
stellte. Die Südtiroler Frage ist durch diese Haltung Italiens ein 
europäisches Problem geworden. 

Wie nicht anders zu erwarten war, hat die öffentliche Meinung 
in den deutschen Ländern an dem Schicksal der Stammesgenossen 
in Südtirol leidenschaftlichen Anteil genommen, vor allem in dem 
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zunächst betroffenen Nordtirol, dann in den anderen österreichi- 
schen Ländern, in Bayern, aber auch bis weit in den Norden hinauf. 
Oft haben diese Kundgebungen, wie H. in wissenschaftlicher Offen- 
heit feststellt, den Deutschen in Südtirol geschadet, im Werden be- 
findliche Annäherungen verhindert, zur Verschärfung mancher Maß- 
regeln geführt. Im ganzen genommen haben sie jedoch den Anteil 
der Öffentlichkeit auch in anderen Ländern hervorgerufen und 
wachgehalten und damit sicher auch zur immer stärkeren Befas- 
sung verschiedener internationaler Organisationen, vor allem der 
Völkerbundligen und interparlamentarischen Unionen, mit der Süd- 
tiroler Frage beigetragen. 

In einer Schlußbetrachtung zieht H. u.a. eine Parallele zwi- 
schen der Haltung Italiens zur irredentistischen Bewegung in Öster- 
reich und Deutschlands in der Südtiroler Frage, weist Italien auf 
seine Mittelmeerbelange, warnt es davor, in eine ‚„kontinentale und 
adriatische Sackgasse‘‘ zu gelangen und fordert ‚eine Lösung der 
Südtiroler Frage, die mindestens den kulturellen Ansprüchen der 
deutschen Minderheit gerecht wird‘‘. Dann könne Südtirol ‚werden, 
was es schon hätte sein können: die Brücke für eine dauernde Ver- 
ständigung und Freundschaft zwischen dem deutschen und italieni- 
schen Volk‘. 


Wien. Ludwig Bittner. 


Hamburgische und deutsch-dänische Geschichts- 
literatur. 

Zu dem Thema ‚Weltbürgertum und Nationalstaat‘‘ hat Theo- 
dor Fr. Böttiger!), wasdie Entwicklung in Hamburg im ersten Jahr- 
zehnt des 19. Jahrhunderts anbelangt, einen höchst erfreulichen Bei- 
trag geliefert, und zwar unter Auswertung der im Hamburger Staats- 
archiv liegenden handschriftlichen Nachlässe führender Persönlich- 
keiten. Von dem Hintergrunde des allgemeinen politischen und kul- 
turellen Lebens der Hansestadt um die Wende des 18. Jahrhunderts 
(1. Kapitel), das ganz wesentlich durch das Handelsinteresse und ein 
damit verbundenes ‚internationales‘‘ Empfinden, sowie durch ein 
besonderes republikanisches Selbstgefühl, aber auch jene vielgenannte 
Anglomanie bestimmt wurde, heben sich die von B. eindrucksvoll 
geschilderten Gestalten der Hamburger ‚‚Patrioten‘‘ Friedrich Perthes, 
Ferdinand Benecke, David Christian Mettlerkamp, Karl Sieveking, 
auch Jonas Ludwig v. Heß kräftig ab (2.—6. Kapitel). Mit feinem 


1) Theodor Fr. Böttiger, Hamburgs Patrioten 1800— 1814. Berlin, B, 
Behrs Verlag 1926. X, 167 S. 
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Verständnis zeigt B. an diesen ihrem Wesen nach so verschiedenen 
Männern die einzelnen Stufen ihres politischen Denkens; dabei 
tritt auch ihr Verhältnis zur französischen Revolution und Napoleon, 
ihre anfängliche Bewunderung wie ihr späterer Abscheu, zutage. 
Perthes’ politisches Wollen, bereits durch die von Cl. Th. Perthes 
verfaßte Lebensbeschreibung uns anschaulich nahegebracht, erfährt 
durch B.s Untersuchung manche neue Beleuchtung, so namentlich 
seine Abkehr vom Rationalismus zu konservativen Anschauungen, 
ohne reaktionär zu werden, ferner seine mehr romantischen Vor- 
stellungen von Volk und Verfassung, ohne einer bestimmten Theorie 
zu verfallen, schließlich sein Bemühen, durch Gründung einer Zeit- 
schrift den deutschen Gelehrten ein Organ zur Pflege des ‚‚National- 
geistes‘‘ zu schenken. Bei dem energischen Advokaten Benecke, 
dessen Tagebücher den unmittelbaren Niederschlag seiner jeweiligen 
Stimmungen und Erlebnisse wiedergeben, beobachten wir sodann 
die allmähliche Befreiung von der Enge des Hamburger Partikularis- 
mus zugunsten des deutschen Gedankens: anders als Perthes drängte 
er auf ein aktives Vorgehen für Deutschlands Freiheit hin (z.B. 
Unterstützung von Vinckes Plan der Erhebung Westfalens mit eng- 
lischer Hilfe). Eine so ausgesprochene Führernatur wie Mettlerkamp, 
der militärische Leiter der Hamburger Bürgergarde, hat freilich 
noch viel rückhaltloser den ‚„Krämergeist‘‘ seiner Vaterstadt be- 
kämpft und ein Zusammengehen mit der großen deutschen Freiheits- 
bewegung gefordert. Aber auch Sieveking ist, obwohl als Verwandter 


„Reinhards eine Zeitlang in französischen Diensten, für die allgemeine 


deutsche Sache tätig gewesen, vor allem in dem sog. Hanseatischen 
Direktorium, jener Gruppe Gleichgesinnter, die während des deutschen 
Freiheitskrieges sich in Güstrow zusammenschlossen, um ebenso 
für Hamburgs wie für Deutschlands Befreiung zu wirken. Interessant 
ist, wie in Verbindung mit solchen Bestrebungen früh auch das Ver- 
langen nach Reform der Hamburger Staatsverfassung — insbesondere 
bei dem aus Pommern stammenden ‚‚liberalen‘‘ Publizisten v. Heß 
— zum Vorschein kommt, wie jedoch schon bald selbst mehr fort- 
schrittlich Gerichtete, z. B. der Senator Abendroth, vor einer radi- 
kalen Umgestaltung der altüberlieferten Institutionen warnten. 
Über Sievekings Wirken in dieser Epoche unterrichtet noch 
aufschlußreicher der zweite Teil seiner Lebensbeschreibung, die in- 
deß fast allzusehr nach dem englischen biographischen Schema 
„Life and Letters‘‘ von seinem Enkel Heinrich Sieveking!) ab- 


I) Karl Sieveking 1787—1847. Lebensbild eines hamburgischen Diplo- 
maten aus dem Zeitalter der Romantik. Von Heinrich Sieveking. II. u. 
II. Teil. Hamburg, Alster-Verlag 1926, 1928. 271 u. 842 S, 

Historische Zeitschrift 145. Bd. 27 
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gefaßt ist. Allerdings dürfte der Hauptwert dieser fesselnden Publi- 
kation gerade in der Wiedergabe der zahlreichen Stellen aus der 
Korrespondenz Sievekings beruhen, da diese Briefe ein überaus 
lebendiges Bild von Menschen und Vorgängen der damaligen erregten 
Zeit übermitteln. Ungewöhnlich treffend sind u. a. die Urteile Sieve- 
kings über Bernadotte, mit dem er im Mai 1813 in Stralsund namens 
des Hamburger Senats verhandelte, über Moreau, den er bei dieser 
Gelegenheit kennenlernte, über den deutschen Volkskrieg, für den 
er sich begeisterte, über Wellington, dessen ‚kluge Mäßigung‘‘ 1815 
er besonders rühmt, auch über die Kriegsmüdigkeit der Mannschaften 
des unter englischem Oberbefehl stehenden hanseatischen Kontin- 
gents; ebenso die an ihn gerichteten Schilderungen seines Hamburger 
Mitbürgers Wattenbach von den wirren Zuständen in Paris unmittel- 
bar vor und nach Napoleons Abdankung sowie beim Einzug der Ver- 
bündeten 1814. Nicht ohne innerste Anteilnahme liest man auch die 
Auseinandersetzung der Mutter, der am Rationalismus festhaltenden 
Tochter von Reimarus, mit ihrem Sohne, der unter Neanders Ein- 
fluß ‚von Plato zu Christus‘‘, zu einem mehr positiven Christentum, 
nicht freilich zum Katholizismus, wie jene vorübergehend fürchtete, 
hingeführt wurde. Der dritte Teil dieser Biographie bezieht sich auf 
Sievekings vielseitige Tätigkeit als Syndikus des Hamburger Senats, 
auf sein unablässiges Arbeiten für den Ausbau des Eigenlebens 
seiner Vaterstadt (so ihrer wissenschaftlichen Anstalten), aber auch 
für ihre immer festere Verknüpfung mit dem größeren deutschen 
Vaterlande. Sieveking war an dem Abschluß wichtiger Handels- 
verträge maßgebend beteiligt, er hatte die diplomatische Vertretung 
am Frankfurter Bundestag inne, wie er auch in den vierziger Jahren 
der Elbschiffahrtskommission angehörte. So begegnen uns in den 
wiedergegebenen Briefstellen aufs neue zahlreiche höchst charak- 
teristische Äußerungen über die verschiedensten Persönlichkeiten 
des politischen und geistigen Lebens Deutschlands, ja Europas in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, über Könige, Staatsmänner, 
Gelehrte, Dichter und Künstler, mit denen der überall gern gesehene, 
feingebildete Hamburger Patrizier in nähere Berührung kam. 

Das auf eindringender Quellenforschung aufgebaute, glänzend 
geschriebene, mit vielen, z. T. bisher erstmalig veröffentlichten 
Abbildungen ausgestattete Werk des bekannten dänischen Histo- 
rikers, Politikers und Schriftstellers Franz v. Jessen!) geht weit 
über eine bloße Biographie Thomas Balthasar v. Jessens, des be- 
rühmtesten Mitglieds dieser an bedeutenden Köpfen reichen Familie, 


1) Franz v. Jessen, En slesvigsk Statsmand. Förste Del. Dansk Udenrigs- 
politik i Tiden 1680— 1703. Kobenhavn, C. A. Reitzels Forlag 1930. 421 5. 
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hinaus. Dieser hochbegabte, von Christian V. geadelte schleswigsche 
Pfarrerssohn ist vor allem als Obersekretär der Deutschen Kanzlei 
in Kopenhagen, d.h. als dänischer Außenminister, wie auch als 
diplomatischer Unterhändler in Wien und Warschau an den ver- 
schiedenen Wandlungen richtunggebend beteiligt gewesen, die sich 
in der Politik des dänischen Gesamtstaates während der großen 
Entscheidungen im europäischen Norden, namentlich während des 
Nordischen Krieges, aber auch des französisch-englischen Welt- 
krieges vollzogen haben. Niemals vorher ist die ‚Gottorper Frage‘‘, 
der Kampf zwischen der Königlichen und der Herzoglichen Linie 
des oldenburgischen Hauses um Schleswig, so klar und überzeugend 
als eines der bestimmenden Momente in jenen nordeuropäischen 
Verwicklungen dargetan und in die allgemeinen weltgeschichtlichen 
Zusammenhänge eingereiht worden, wie es hier geschieht. Einzelne 
Abschnitte, wie die über die komplizierten polnischen Verhältnisse 
oder über das Auftreten des englischen Gesandten Molesworth und 
des von ihm gegen Dänemark gerichteten publizistischen Angriffs, 
verdienen als besonders gelungen hervorgehoben zu werden. Mit 
breitem Pinsel gibt sodann der Vf. ein farbenreiches Gemälde des 
Kreises der Kopenhagener Staatsmänner vorwiegend deutschen 
Ursprungs, zu dem Jessen gehörte, darunter der beiden Großkanzler 
Friedrich Ahlefeld und Konrad Reventlow. Mit plastischer Ge- 
staltungskraft werden ferner Karl XII., August der Starke, Peter 
der Große, Patkul, auch Prinz Jörgen von Dänemark, der Gemahl 
‘der Königin Anna von England, usw. in mancherlei neuen Einzel- 
zügen uns vor Augen geführt. Jedenfalls wird in Zukunft niemand, 
auch in Deutschland, der über diese Epoche arbeiten will, an Jessens 
Buch, dessen vorliegender erster Band von 1680—1703 reicht, vor- 
übergehen können. 

Obschon Leopold Magons!) groß angelegte, von unermüd- 
lichem Fleiß und Scharfsinn zeugende Darstellung der Klopstockzeit 
in Dänemark mehr literarhistorischen Charakter trägt, fällt sie doch 
für die allgemeine Geistesgeschichte, aber auch für die Geschichte 
der politischen Ideen im 18. Jahrhundert entscheidend ins Gewicht. 
Weit umfassender als bisher wird hier, großenteils aus ersten Quellen 
schöpfend, die Stellung der deutschen Geisteskultur im dänischen 
Norden geschildert. Die Bewegung des Pietismus, in Dänemark 
eigentlich erst von dem Kopenhagener Waisenhauspfarrer Enevold 


!) Leopold Magon, Ein Jahrhundert geistiger und literarischer Bezie- 
hungen zwischen Deutschland und Skandinavien 1750—1850. I. Band: 
Die Klopstockzeit in Dänemark. Johannes Ewald. Dortmund, Ruhfus 
1926. 565 S. 
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Ewald entfacht, von Christian VI. gefördert, hat dort ihren Mittel- 
punkt in dem „deutschen Kreis‘ der Bernstorffs und Stolbergs 
gefunden, dessen bewunderter und durch ihn in seinem dichterischen 
Schaffen gehobener Apostel Klopstock wurde. Des deutschen Dichters 
überzeugt«ster Jünger aber, Johannes Ewald, der Sohn des genannten 
Geistlichen, der berauschende Dichter von ‚, Rungsteds Lyksaligheder" 
und ‚„Balders Död‘‘, ist trotz des durch ]J. H. E. Bernstorffs Sturz 
(1770) verminderten deutschen Einflusses in Dänemark, wie Magon 
überzeugend nachweist, ein mitreißender Bannerträger der Klopstock- 
schen Lebens und Geisteshaltung geblieben. Sicherlich wurde mit ge- 
wissem Recht: neuerdings von C. Roos (Historisk Tidsskrift 1931) bei 
voller Anerkennung der Fülle von neuen Aufschlüssen in Magons Unter- 
suchungen darauf hingewiesen, daß darin die unbestritten hohen Kul- 
turleistungen der dünnen deutschen Oberschicht in Kopenhagen ge- 
legentlich vielleicht zu stark auf Kosten der weiten dänischen Volks- 
kreise in den Vordergrund geschoben werden, daß noch mehr hätte 
berücksichtigt werden können, wie sehr doch diesen bahnbrechenden 
deutschen Persönlichkeiten gerade die unabhängig von ihnen ent- 
standene, für allen Fortschritt empfängliche dänische „Atmosphäre“ 
erst die Durchführung ihrer verschiedenen Reformideen (namentlich 
die Bauernbefreiung) ermöglichte. Neben der Frage, was diese 
Männer für Dänemark bedeuteten, darf gewiß umgekehrt auch ge- 
fragt werden, von welcher anregenden Bedeutung seinerseits Däne- 
mark mit seinem bereits vielfachen geistigen Interessen aufge- 
schlossenen Bauernstand ‚‚psychologisch‘‘ für sie gewesen ist. 
H Diese sehr beachtenswerte Ergänzung des Vertreters der deut- 
| schen Literatur und Sprache an der Kopenhagener Universität be- 
weist übrigens auch, wie ungemein fördernd Magons bedeutsame 
Forschungen sind. 

Die von dem Kieler Lande,,bibliothekar Volquart Pauls!) be- 
sorgte Ausgabe der Briefe Uwe Jens Lornsens aus seiner Friedrichsorter 
und Rendsburger Festungshaft.(1831/32), aus Sylt (1832/33) und aus 
Südamerika (1834—ı1837) an seinen Freund Franz Hermann Hegewisch 
wird man begrüßen, selbst wenn ihr Inhalt schon durch K. Jansens 
f klassische Lornsenbiographie im wesentlichen bekannt ist. Denn sie 
i führen unmittelbar in die Entwicklung der politischen Gedankenwelt 
N | dieses leidenschaftlichen schleswig-holsteinischen Patrioten ein, der 
Mi hier bereits die Einheit Deutschlands unter preußischer Führung, eine 
Union Dänemarks mit den skandinavischen Staaten, ein von Däne- 
mark unabhängiges, mit Deutschland verbundenes Schleswig-Holstein, 
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ı) Uwe Jens Lornsens Briefe an Franz Hermann Hegewisch. Hrsg. von 
Volquart Pauls. Schleswig, J. Bergas 1925. 291 S. 





Deuische Landschaften . 409 


aber auch die Abtretung nordschleswigscher Gebiete an Dänemark 
verlangt. Zu dem von Lornsen gelesenen (S. 229), gedruckten Brief- 
wechsel zwischen ‚„Zschocke [von Lornsen auch Zschockke und 
Zschokke geschrieben] und Barstetter‘‘ bemerkt der Herausgeber: 
„Die Schrift ließ sich weder durch die Kieler Universitätsbibliothek 
noch durch die Staatsbibliothek in Berlin feststellen.‘ Es handelt 
sich um den Briefwechsel der bekannten schweizerischen Publizisten 
Zschokke und Bonstetten, der 1832 erschienen ist.!) — Unverständ- 
lich ist es jedoch, daß die Briefe Lornsens an seinen Vater als beson- 
derer Band — von Wilhelm Jessen?) — veröffentlicht wurden, 
zumal die ganz wenigen von ihnen, die wirklich politischen Wert 
besitzen, bereits an anderer Stelle abgedruckt sind. So ergreifend 
Lornsens „Kampf mit dem Schicksal‘‘, seine Krankheitsgeschichte, 
ist, so ermüden doch nur den Leser diese langen, in extenso wieder- 
gegebenen Krankheitsberichte, die weniger Heroismus als nervöse, 
von dem kernigen Vater auch oft entsprechend kräftig abgetane 
Überspannung verraten. Es hätte genügt, wenn etwa in einem 
Zeitschriftenartikel unter wörtlicher Wiedergabe einzelner charak- 
teristischer Stellen über diese Briefe knapp referiert worden wäre. 
Wie wenig die als dringendes Bedürfnis vielfach verlangte, 1925 
im Auftrag des Auswärtigen Amtes veranstaltete, von der Fachwissen- 
schaft wiederholt scharf kritisierte Ausgabe ‚Die diplomatischen 
Akten des Auswärtigen Amtes zur Geschichte des Artikels V‘‘ als 
ausreichend anzusehen ist, erweist sich jetzt erst mit voller Deutlich- 
‘keit, da die zwei Bände starke, mustergültige Ergänzungspublikation 
von Fritz Hähnsen?), einem Schüler F. Rachfahls, dessen Gedächt- 
nis sie auch gewidmet ist, vorliegt. Mit größter Sorgfalt und Sach- 
lichkeit, ohne auch nur die leiseste Tendenz, hat H. nicht nur die 
Akten des Auswärtigen Amtes erneut durchgearbeitet, sondern 
auch die Akten des Geheimen Staatsarchivs, des Archivs des Preußi- 
schen Staatsministeriums, des Hohenzollernschen Hausarchivs in 
Berlin, des Kieler Staatsarchivs, der Archive des Oberpräsidiums 


1) Nach dankenswerter Auskunft der Universitätsbibliothek Basel bildet 
dieser Briefwechsel den zweiten Teil von: Prometheus. Für Licht und 
Recht. Zeitschrift in zwanglosen Heften, hrsg. von Heinrich Zschokke 
und seinen Freunden. Aarau 1832. 

% Uwe Jens Lornsens Briefe an seinen Vater (1811— 1837). In Ver- 
bindung mit G. E. Hoffmann hrsg. von Wilhelm Jessen. Breslau, F. 
Hirt 1930. 197 S. 

#%) Ursprung und Geschichte des Artikels V des Prager Friedens. Die deut- 
schen Akten zur Frage der Teilung Schleswigs (1863— 1879). Hrsg. von 
Fritz Hähnsen. I. u. II. Band. Breslau, F. Hirt 1929. 523 $. u. 543 S. 
Je 26 M. 
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in Kiel, des Regierungsarchivs in Schleswig herangezogen. - So sind 
die rund 400 Stücke der früheren Ausgabe jetzt durch nahezu 700 
ergänzt worden. Damit wurde von deutscher Seite nunmehr so gut 
wie lückenlos das gesamte Material zur Geschichte des Artikels V 
der Öffentlichkeit übergeben. Diese neue deutsche Publikation 
geht insofern über die dänische hinaus, als sie schon mit dem Dezem- 
ber 1863 einsetzt. Also sind außerordentlich wichtige Quellen über 
den Verlauf der Londoner Konferenz, vor allem zu Bismarcks da- 
maliger Schleswig-Holstein-Politik weiteren Studien zugänglich ge- 
macht worden: schärfer als bisher wird die Tatsache beleuchtet, daß 
Bismarck es war, der eine Abstimmung in Nordschleswig — nicht 
nur in dem deutsch-dänisch gemischten Gebiet Mittelschleswigs, 
worauf Frankreichs Vorschläge sich beschränkten — hier in Anregung 
brachte und damit Napoleon III. überbot. Es ist unmöglich, hier im 
Rahmen eines kurzen Referates die auf Schritt und Tritt überraschend 
neuen Schlaglichter, die von der Nordschleswigschen Frage aus aut 
Bismarcks Gesamtpolitik fallen, aufzuzählen. Wie stark seit der auf 
Napoleons III. Betreiben erfolgten Aufnahme des Artikels V in den 
Prager Frieden bis zur Bekanntgabe seiner Aufhebung 1879 und so- 
gar über diese hinaus alle größeren europäischen Kabinette und Höfe 
sich mit der Nordschleswigschen Frage irgendwie beschäftigt haben, 
ergibt sodann die Durchsicht der späteren Akten mit eindeutiger 
Klarheit. Auch ist unverkennbar, daß Bismarck nur so lange dem 
Gedanken einer Lösung der Nordschleswigschen Frage durch eine 
Abstimmung nahetrat, als großpolitische Rücksichten auf andere 
europäische Mächte, vor allem auf Frankreich, ihn dazu veranlaßten. 
Charakteristisch ist in dieser Beziehung Bismarcks Schreiben an 
den Oberpräsidenten v. Scheel-Plessen vom 31. Juli 1866 (II, S. 6 £.), 
es verstehe sich von selbst, daß Preußen wünsche, ‚die Abstimmung 
überhaupt auf einen möglichst kleinen Teil und die nördlichsten 
Distrikte zu beschränken‘; er appellierte dabei an Scheel-Plessens 
„patriotische Gesinnung‘‘ und ‚vollständige Kenntnis der Verhält- 
nisse ..., um das möglichst günstige Resultat für Preußen zu er- 
zielen und womöglich den Verbleib des Ganzen bei Preußen zu er- 
langen‘. Durch „Einteilung, Zusammenlegung oder Sonderung der 
Wahlbezirke‘‘, auch „‚Einwirkung‘‘ auf die Bevölkerung, sei auf diesen 
Ausgang hinzuarbeiten usw. Immerhin war er bei direkten Verhand- 
lungen mit Dänemark 1867/68 bereit, so viel von Nordschleswig ab- 
zutreten, als ihm die militärische Sicherheit Preußens zu erlauben 
schien, bestand jedoch auf deutschen Enklaven und Garantien 
für die deutsche Minderheit, wohingegen dänischerseits größere 
Gebietsteile gefordert und in der Frage der Garantien Schwierigkeiten 
gemacht wurden. So hat schließlich Bismarck, unabhängig von jeder 
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Prinzipienpolitik, wie er wiederholt im Hinblick auf die Behandlung 
des Artikels V bemerkt, sobald die politische Konstellation es ihm 
ermöglichte, sich von dieser ihn drückenden Auflage befreit, zumal 
Kaiser Wilhelm I. einer Lösung im Grunde genommen abgeneigt 
war. Freilich wird eine endgültige Beurteilung dieses ganzen, un- 
endlich schwierig gelagerten Problems, für das die Frage einer 
„Schuld‘‘ ausgeschaltet werden sollte, erst möglich sein, wenn die 
von Aage Friis begonnene, umfassende dänische Aktenpublikation 
abgeschlossen vorliegt. 

Die wichtigste Erscheinung der letzten Jahre auf dem Gebiet 
der Geschichte des deutsch-dänischen Nordens ist das monumentale 
Werk des Gutsbesitzers auf Deutsch-Nienhof Paul v. Hedemann- 
Heespen!), der als gegenwärtig hervorragendster Kenner der 
schleswig-holsteinischen Landesgeschichte die politischen und kul- 
turellen Vorgänge und Zustände in den Herzogtümern, damit zu- 
gleich G. Waitz’ ältere Darstellung ergänzend und weiterführend, 
in einzigartig neuer Weise behandelt hat. Er nimmt die Geschichte 
Schleswig-Holsteins als geeignetes Beispiel, um seine eigene, originell 
und geistvoll vorgetragene Geschichtsauffassung von dem Verfall 
der namentlich durch den „Humanismus‘' gekennzeichneten ‚‚Neu- 
zeit‘‘ zu begründen. Der Standpunkt des Vf.s ist, wie er sich selbst 
ausdrückt, vorwiegend der des ‚platten Landes‘‘, der ‚eigentlichen 
Heimatlichkeit‘‘. Infolgedessen kommt er um so mehr zu einem un- 
bedingten Verdammungsurteil über die Entwicklung der letzten vier 


-Jahrhunderte. Mag man auch nicht immer seinen öfter einseitigen, 


höchst persönlichen Äußerungen zustimmen, ja, angesichts mancher 
überspitzter Urteile zum Widerspruch gereizt werden: die ungeheure 
Gesamtleistung, neben den politischen Vorgängen auch die ver- 
schiedenartigsten Erscheinungen der Wirtschafts-, Geistes- und 
Bildungsgeschichte, die Entwicklung des Volkstums in Schleswig- 
Holstein, dabei die großen, der Politik des deutsch-dänischen Nor- 
dens die Bahnen weisenden Staatsmänner wie die kraftvollen För- 
derer seiner Kultur erstmalig allseitig herausgearbeitet und auf Grund 
des fast uferlosen Materials der gedruckten Quellen und der Literatur, 
auch dänischer Herkunft, mit packender Sprachgewalt zur Anschau- 
ung gebracht zu haben, diesen mächtigen Aufbau wird jeder nicht vor- 
eingenommene Leser bewundernd anerkennen. So hat das Werk auch 
die ihm gebührenden ausführlichen Würdigungen von sachkundigster 
Seite — wir nennen nur Ernst Mayer, Zs. SavRG. 48, Germ. Abt. 
1928, C. O. Boggild Andersen, Hist. Tidsskrift 1931 — gefunden. 


I) Paul v. Hedemann-Heespen, Die Herzogtümer Schleswig-Holstein 
und die Neuzeit. Kiel, Walter G. Mühlau 1926. 993 S. 
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Mit Kritikern aber, die vermeinten, diese die deutsche territorial- 
geschichtlich Forschung überhaupt weitgehend befruchtende Lebens- 
arbeit eines einzelnen, durch Aufzeigen gelegentlicher Irrtümer, 
leichthin abtun zu können, hat sich der Vf. selbst in schlagender 
Abwehr (,‚Mein Buch, Freunde und Widersacher‘‘ 1928) erfolgreich 
auseinandergesetzt. Gegenüber manchen übertriebenen Verherrlichun- 
gen der nationalstaatlichen Idee des 19. Jahrhunderts hat er auch 
der weittragenden geschichtlichen Bedeutung eines übernationalen 
Gebildes, wie des dänisch-deutschen Gesamtstaates für seine Zeit, 
seinen Schöpfern und Lenkern, gerecht zu werden gesucht. Ander- 
seits wird seine rückhaltlose Kritik am preußischen Staat und seiner 
Verwaltung in Schleswig-Holstein, langjährigen Erfahrungen und 
Beobachtungen entsprungen, wegen der aufrechten, mutigen Persön- 
lichkeit, die dafür einsteht, auch anders Urteilende zu ernstem 
Nachdenken stimmen und ihnen Hochachtung abnötigen. Ohnedies 
herrscht ja über die verfehlte preußische Nordmarkenpolitik vor dem 
Weltkrieg heute im wesentlichen Einhelligkeit. Übrigens steht der 
Vf. auch der dänischen Poliviik während der letzten hundert Jahre 
scharf kritisch gegenüber. — Hedemann-Heespen hat in seinem Vor- 
wort offen ausgesprochen, daß er ‚kein fachgeschulter Geschicht- 
schreiber‘‘ ist, wie er auch trotz seines reichen Wissens nicht für 
sämtliche von ihm behandelten Fragen — etwa für das ‚Spörgs- 


maal‘‘, die Nordschleswigsche Frage, — als Sachkenner angesehen 
werden möchte. Aber mit Recht konnte Hermann Oncken über 
dieses Buch urteilen: ‚, Jede deutsche Landschaft wird Nordelbingen 
um das beneiden, was ihm hier zuteil geworden.“ 


Erlangen. Otto Brandt. 


Det danske Folks Historie, skrevei af danske Historikere, redigeret aj 
Aage Friüs, Axel Linvald, M. Mackeprang. Kebenhavn, Chr. 
Erichsen.: Bd. I, 439 $S. und II, 349 S., 1927; III, 419 S. und 
IV, 382 S., 1928; V, 407 S., 1929; VI, 580 S., 1928; VII, 494 5., 
1926—27; VIII, 620 $S., 1929. 


Der erste Band dieses großen Werkes bringt nach einer Ein- 
leitung über Dänemarks Natur (von Knud Jessen) und ‚Ursprung 
und Entwicklung der dänischen Sprache‘ (von Svend Aakjser) eine 
dreigeteilte Darstellung des „dänischen Volkes im Altertum‘: ]. 
Brendsted unterrichtet kundig und klar über die vorgeschichtlichen 
Denkmäler und das, was sie nach seiner Auffassung lehren; Vilhelm 
La Cour über „Ursprung und älteste Geschichte unseres Volkes“, 
endlich der bekannte Geschichtschreiber der Normannenzüge Johan- 
nes Steenstrup über das dänische Volk in der Wikingerzeit und der 
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Epoche des Danevzelde. Im fünften Bande behandelt Th. A. Müller 
das Geistesleben in der ersten Hälfte des ı8. Jahrhunderts, im sech- 
sten derselbe das Geistesleben der Aufklärungszeit und Vilhelm An- 
dersen das in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, im achten der 
letztgenannte die geistigen Strömungen seit um 1850. Da ich als 
Nichthistoriker ein Urteil über die Gesamtleistung mir versagen 
muß, darf ich mich mit einer Stellungnahme zu einigen der ge- 
nannten Abschnitte begnügen und über den sonstigen Inhalt ledig- 
lich berichten. 

Sv. Aakjser gliedert seinen Beitrag in die fünf Kapitel: ‚Die 
arische Sprachenfamilie und ihre Urheimat‘‘, „Einwanderung der 
Arier in Europa und in den Norden‘, ‚die Runensprache‘‘, ‚Ent- 
wicklung der Schriftsprache‘‘ und ‚die dänischen Mundarten‘. Er 
stellt also begrüßenswerterweise seinen Gegenstand in den großen 
indogermanischen Rahmen ein, allerdings mit einem Optimismus in 
bezug auf die asiatische Hypothese, der nicht jedermanns Sache ist. 
Die sumerischen Lehnworte im Indogermanischen, welche Hommel, 
Ipsen und Brendal angenommen haben, scheinen ihm ‚‚mit Sicher- 
heit‘‘ zu beweisen, daß die Urheimat im Umkreise der sumerischen 
Kultur lag zur Zeit, wo letztere in ihrer Blüte stand. Wäre diese 
Folgerung zwingend, so müßte der neuerdings von Hermann Güntert 
in Heidelberg aus indogermanisch-koreanischen Sprachgleichungen 
gezogene Schluß, das Urvolk habe unfern von Korea gehaust, ebenfalls 
richtig sein, und aus den Übereinstimmungen zwischen Indogerma- 
nisch und Finnisch würde Entsprechendes folgen. Überhaupt kann 
die Frage schwerlich mit sprachlichen Mitteln allein befriedigend 
beantwortet werden. Nimmt man klimatisch-wirtschaftliche Erwä- 
gungen und die geschichtliche Erfahrung zu Hilfe, so dürfte es sich 
als das Wahrscheinlichste herausstellen, daß die indogermani- 
schen Wanderungen aus dem unfruchtbaren Norden südwärts und 
südostwärts sich bewegt haben; s. meine Germanen und Kelten 
(Heidelberg 1929), S. 39ff., und Kap. II meiner im Handbuch der 
Kulturgeschichte des Athenaion-Verlages in Potsdam demnächst 
erscheinenden Gesamtdarstellung des heidnischen Germanentums. 

Malt unser Autor den ‚‚arischen‘‘ Kreis mit einer gewissen Liebe 
aus, so kommt der germanische um so mehr zu kurz. Dies zeigt sich 
u.a. in der Beurteilung der Sprache der ältesten Runen als nordisch 
und deutlich verschieden vom Südgermanischen. In Wirklichkeit 
enthält sie kein einziges sicher nordisches Merkmal; beispielsweise 
das Wort gastiz auf dem Goldenen Horn ist die gemeinsame Grund- 
form nicht nur der skandinavischen, sondern ebenso der deutschen 
und englischen Formen von „Gast‘‘. Das einzig zutreffende Beiwort 
der ältesten Runensprache ist „germanisch‘‘ (vgl. Deutsch-nordische 
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Zeitschrift, Festnummer zum Universitätstag 1929, S. 99ff.; und 
Deutsche Islandforschung, Breslau 1930, Bd. I, S. 4 ff.). 

Erst bei Betreten des dänischen Bodens beginnt Aa. sich von 
seiner besten Seite zu zeigen. Wie schon aus seinem zweiten Kapitel 
sich die Siellen über Kimbern und Teutonen, Raunonia und Mento- 
nomon als Lichtpunkte herausheben, so verdienen die über die 
dänische Schriftsprache und die dänischen Mundarten volle Anerken- 
nung; es sind Kabinettstücke gemeinverständlicher und doch wissen- 
schaftlicher, geschmackvoller Schilderung. 

Der archäologische Beitrag von Brendsted macht den Ein- 
druck, auf der Höhe des heutigen Wissens zu stehen, und ist geschickt 
in der Darstellung und in der Auswahl der Bilder. Von der Renn- 
tierzeit über die Mullerupzeit zu den Kekkenmsddinger und weiter 
zur jüngeren Stein-, Bronze- und Eisenzeit fortschreitend, kommt er 
zu dem Ergebnis, daß die Menschen der neolithischen Einzelgräber- 
kultur Südwestjütlands der einzige nachweisbare fremde — aus 
Mitteleuropa kommende — Einschlag in die sonst beständige Bevöl- 
kerung der dänischen Lande sei; aus seiner Verschmelzung mit dem 
älteren Element der Hünengräberleute entstand das spätere und 
heutige Dänentum. Die Kultur hingegen leitet Br. restlos aus der 
Fremde ab: die Mullerupkultur aus Norddeutschland und weiterhin 
aus Frankreich, die Steingräber aus dem mittelmeerischen Süden 
und in der Bronze- und Eisenzeit nicht nur, wie selbstverständlich, 
die Metalle, sondern auch die ersten Muster (S. 168 f. mit Tafeln XV 
und XVI), in deren freigewordener Nachbildung dann freilich ein- 
heimische Kunsthandwerker Eigenes und Hochwertiges geschaffen 
haben sollen. Dieses fein durchdachte, stark an Sophus Müller an- 
gelehnte System der Entlehnungen und Anpassungen zu kritisieren, 
muß den Prähistorikern überlassen bleiben; ich verweise auf die 
ganz anders urteilende, höchst sachkundige Darstellung von Gustaf 
Kossinna in seiner Deutschen Vorgeschichte. Darin aber stimmen 
Kossinna und Brendsted überein, daß sie für das germanische Kunst- 
handwerk der Brenzezeit warme Töne der Bewunderung und des 
Lobes finden. Br. betont auch bereits bei den ältesten Geräten aus 
Renntiergeweih, daß sie von Kultur zeugen und nicht vollkommen 
primitiv sind; er hebt die Sorgfalt und den Farbensinn hervor, wo- 
mit in der älteren Steinzeit der Feuerstein ausgesucht wurde; und er 
stellt fest, daß die bronzezeitlichen Funde Ebenbürtigkeit der Frau 
bezeugen (S. 201). Seine Beurteilung der prähistorischen Religion 
ist skeptisch-evolutionistisch: während er dem Neolithikum religiöse 
Verehrung der Axt und des Feuers zutraut und nicht mehr ($. 165), 
erwägt er für die jüngere Bronzeperiode die Frage, ob sie persönliche 
Götter gekannt habe, verneint diese zwar, aber nicht aus ‚‚prinzi- 
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piellen Gründen‘, sondern weil das Fundmaterial keine sicheren oder 
wahrscheinlichen Götterbilder enthalte (S. 207): Demgegenüber darf 
gefragt werden, ob es prinzipielle Gründe gibt, die uns nötigen, für 
die ältere Bronze- und jüngere Steinzeit den Götterglauben zu leugnen. 
Haben diejenigen recht, welche das Neolithikum mit der indogerma- 
- nischen Urzeit gleichsetzen, so folgt aus dem Vergleich der Religionen, 
daß schon die Steinzeitmenschen persönliche Götter verehrten. — 
Noch eine terminologische Einzelheit erlaube ich mir anzumerken: 
Der Vf. unterscheidet einerseits zwischen ‚‚uns‘‘ und ‚den Germanen‘ 
($. zır) und zwischen „Germanien‘‘ und „unserm Lande‘ (S. 218), 
andererseits spricht er aus Anlaß der Tierornamentik von einem stil- 
bildenden Vermögen, das ‚nicht bloß im Norden, sondern bei den 
germanischen Völkern überhaupt‘‘ erwacht sei (S. 245): Von den 
beiden Bedeutungen der Wörter Germanen, Germanien, germanisch, 
die hier durcheinandergehen, ist lediglich die an der zweiten Stelle 
vorliegende dem antik-klassischen Sprachgebrauch gemäß, und sie 
dürfte überhaupt auch in archäologischen Zusammenhängen vorzu- 
ziehen sein. Sind doch nicht bloß die Tierornamentik und die Runen- 
kunst, sondern schon die Bronze- und die Mullerupkultur zu beiden 
Seiten der Nordgrenze des späteren Deutschland weit verbreitet, und 
hat es doch schwerlich einen Sinn, auf vorgeschichtliche Zeiträume, 
die weit vor der Entstehung der historischen und heutigen Staaten 
liegen, Ländernamen wie Dänemark so anzuwenden, als hätten schon 
die damaligen Menschen etwas von ihnen gewußt. 

In dieser Beziehung sind Ausdrucks- und Betrachtungsweise des 
Beitrages von V. La Cour an mehreren Stellen sachgemäßer. Auch 
sonst finden sich in diesem leichtgezimmerten, frisch und salopp an- 
mutenden Essay allerlei gute Gedanken, so über die Reisigkeit der 
alten Bauern, die mit ihrer Seßhaftigkeit durchaus vereinbar war, 
das Wesen des alten Totenglaubens, die Besiedelung Ostdeutschlands 
von Skandinavien aus. Ich freue mich in diesen Punkten der Über- 
einstimmung mit dem Vf., der offenbar meine und anderer gleich- 
sinnige Äußerungen — etwa über die „lebende Leiche‘‘ — nicht ge- 
kannt hat. Doch vermag ich ihm nicht überall zuzustimmen. Seine 
Beurteilung der Frage nach der Herkunft der Dänen tut die quellen- 
mäßigen Hinweise auf Mittelschweden viel zu kurz ab und übergeht 
die wichtige sprachwissenschaftliche Seite der Sache ganz (Paul- 
Braune, Beiträge 5ı, S. 4—6, vgl. auch H.Z. 136, S. 386), und was 
$. 318 über die linguistische Unentscheidbarkeit des ‚„‚Problems‘‘ der 
angelsächsischen Göatas gesagt wird, hat den Einwand gegen sich, 
daß eine friesische Vermittlungsform *Jätas zwischen dem Jüten- 
namen und ags. Geatas zwar denkbar ist (vgl. ags. great = frs. grät, 
ags. fleotan = frs, fliäta), aber durch die Tatsachen so gut wie aus- 
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geschlossen wird, da die Jüten angelsächsisch anders (Jütan, Jötas, 
vgl. a.a.O. 16) heißen und falsche Umsetzung einer friesischen Wort- 
form durch die nah verwandten Angelsachsen höchst abnorm wäre, 
Die Göatas sind also die Gautar, was jeder in den alten Dialekten 
Bewanderte auf den ersten Blick sieht (vgl. ags. Röamas = altnord. 
Raumar, ags. gldeam = altnord. glaumr, ags. löas = altnord. Jauss, 
ags. fldat = altnord. flaut usw., usw.). Dies ist der feste Punkt, von 
dem wir auszugehen haben. Die sachlichen Gegebenheiten wider- 
sprechen nicht, auch nicht der Umstand, daß Gregor von Tours den 
Gautenkönig „Chochilaicus‘‘ (Hygeläc, Hugleikr) als Dänenfürsten 
einführt, da bekanntlich Dani für die mittelalterlichen Lateiner ein 
allgemeiner Name für die Skandinavier oder Nordleute (Normanni) 
gewesen ist. Wie wenig La C. Sprachforscher ist und wie gut er 
daran getan hätte, den Umweg über die Grammatik zu unterlassen, 
zeigt am augenfälligsten seine Etymologie von Vendsyssel: er denkt 
sich nämlich den altmodischen Namen dieser Landschaft, Vendill, 
durch Umlaut aus dem dänischen Worte vand, ‚Wasser‘‘, ent- 
standen und deutet ihn als ‚„Küstengegend‘‘ — obgleich das Wasser 
altnordisch vatn heißt; vand, gesprochen *"vann, ist daraus durch 
Assimilation entstanden wie neudänisch bund aus altnordisch botn 
u. dgl. 

A. Th. Müllers Beiträge zum 5. und 6. Band zeichnen sich durch 
Kenntnisreichtum und musterhaft klare Darstellung aus. Ihre allge- 
meine Tendenz geht auf Berichtigung vereinfachender populärer 
Schlagworte und darauf, den behandelten Zeitläuften voll gerecht 
zu werden im Geiste des Rankewortes, daß jede Zeit „unmittelbar 
zu Gott‘ sei. So „rettet‘‘ er VI, S. 277f. die Aufklärung vor den 
Vorurteilen der Romantik und bemüht sich V, S. 343 f. um eine 
richtige Abgrenzung des ‚18. Jahrhunderts‘‘ gegenüber dem 17. und 
zugleich um eine gerechtere Einschätzung des bewunderten Holberg. 
Zu letzterer Frage hat inzwischen Oberbibliothekar Dr. Carl Petersen 
in Kopenhagen beachtenswerte weitere Beiträge geliefert in seiner 
großen Darstellung der dänischen Literatur bis auf Holberg (Den 
danske Litteratur indtil Holberg, Kopenhagen, Gyldendal 1929), 
welche zeigt, daß die Holbergsche ‚Geistesform‘‘ schon vor 1700 
im dänischen Schrifttum Vertreter gehabt hat. Von den in Deutsch- 
land vermutlich wenig bekannten Tatsachen, die Müller anführt, 
seien einige hier wiederholt: der fruchtbare Historiker Hans Gram 
(1685—ı748) ist der dänische Hauptvertreter der auf gleichzeitige 
Urkunden dringenden Geschichtsforschung des französischen und 
deutschen 17. Jahrhunderts; ein Brief mit den Siegeln dreier Für- 
sten darunter und ohne die geringste nota falsitatis aut suppositionis 
wiegt ihm ein volles Hundert relationes manuscripiae auf. Der Mathe- 
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matiker und Physiker Jens Kraft stellte eine Theorie der algebraischen 
Funktionen auf, die erst etwa 100 Jahre später von Puiseux wieder 
aufgenommen wurde (V, S. 369 f.). Auch Caspar Wessel, der Bruder 
des bekannten Dichters der Parodie „Die Liebe ohne Strümpfe‘‘, 
machte eine mathematische Entdeckung, die seiner Zeit weit voraus- 
eilte (VI, S. 294 f.). Der Schleswiger Georg Zo&ga hat nach Müller 
(VI, S. 285 f.) Champollion bei Entzifferung der Hieroglyphen be- 
deutsam vorgearbeitet. Andererseits erfahren wir über den deut- 
schen Kapellmeister ]. A. P. Schulz (1747—1800), daß seine „Lieder ' 
im Volkston‘‘ etwas enthalten, was auch für dänische Empfindungs- 
weise eigentümlich sei und wofür auch dänische Zeitgenossen ein 
Auge hatten, so Baggesen, wenn er schrieb, der Deutsche Schulz 
habe Dänemark die erste dänische Musik gebracht, und ‚so tief aus 
dem Grunde der Quelle, daß kein Däne sie so rein bringen wird‘. — 
Als die bestgelungenen Abschnitte der Müllerschen Darstellung er- 
scheinen mir die über die bildende Kunst. Sie enthält besonders für 
den nordisch abgekühlten Barock der Bauten Christians IV., für 
den Bildhauer Saly und die Maler Abildgaard und Jens Juel 
treffende und schöne Worte. Im ganzen jedoch kann sie sich an 
Kunst der Vergegenwärtigung nicht messen mit der Behandlung 
des 19. Jahrhunderts durch Vilhelm Andersen, die alle Vorzüge 
des beliebten und stets wirksamen Redners und Lehrers in voller 
Blüte zeigt. 

Man darf bei diesem gedankenreichen und launigen Literar- 
historiker nicht jedes Wort auf die Waagschale legen, sondern muß 
sich dem Gesamteindruck seiner Werke hingeben, die von jeher eine 
stark fesselnde Lektüre waren, aufklärend durch die mitgeführte 
Fülle auch entlegenen Stoffes, wohltuend durch dessen souveräne 
Bändigung und die Kunst, die bezeichnende Einzelheit auszuwählen 
und wirkungssicher an ihren Platz zu stellen, überraschend durch 
neue, oft geistreiche Gesichtspunkte, mögen sie einleuchten oder 
Widerspruch wecken. :Dies alles gilt auch von vorliegendem, in seiner 
Art meisterhaftem Überblick. In seinem Mittelpunkt erscheint 
Seren Kierkegaard als derjenige, der durch den Gedanken, „für den 
er zu leben und zu sterben suchte‘‘, den Gedanken der Persönlichkeit 
(„die Subjektivität ist die Wahrheit‘), der große Wendepunkt im 
Geistesleben des Jahrhunderts geworden ist, nicht nur für die, welche 
ihm in das Religiöse zu folgen vermögen, sondern für alle (VI, S. 571). 
Also auch für Vilhelm Andersen, der stolz ist auf den hohen Geistes- 
flug seines Landsmannes und dessen Wurzeln in Hegels Gedanken- 
welt verschweigt. ‚Im dänischen Geistesleben drücken noch heute 
die beiden Namen Grundtvig und Kierkegaard die Spannung zwi- 
schen Gemeingefühl und Individualitätsgefühl aus, in der die Kultur 
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lebt, und der beim letzten Kulturwandel Heffding und Brandes er- 
neut Ausdruck gaben‘, heißt es Bd. VIII, S. 614. Aber wie nach 
1864, so haben auch nach dem Weltkriege Kierkegaards Gedanken 
Oberwasser bekommen gegenüber denen Grundtvigs. Sind sie doch 
verwandt mit der Karl Barthschen Erweckungsbewegung, die auch 
in Dänemark Anhänger hat und ein eigenes Organ, die Zeitenwende 
(Tidehverfet). Auch die große Beachtung, die Kierkegaard in Deutsch- 
land gefunden hat, entgeht Andersen nicht, wie er überhaupt den 
vielfachen deutsch-dänischen Verbindungen, die der von ihm ge- 
schilderte Zeitraum aufweist, Rechnung zu tragen sucht. Auch unter 
diesem Gesichtspunkt sei seine bedeutsame Leistung der Aufmerk- 
samkeit deutscher Leser empfohlen. 

Den Historikern unter diesen dürfte zum Schluß eine Art Inhalts- 
verzeichnis des ganzen, durchweg reich bebilderten Werkes willkommen 
sein: der erste Band behandelt, wie erwähnt, das Altertum (Oldtiden) 
bis ins ıı. Jahrhundert; der zweite das ältere Mittelalter (T042— 1340) 
— die erste Hälfte, bis 1241, von Johannes Steenstrup, die zweite 
von Jergen Olrik bearbeitet —; der dritte das spätere Mittelalter von 1340 
bis zur Reformation, von der Hand Jergen Olriks und C.P.O. Chri- 
stiansens; der vierte den Kampf zwischen Königsmacht und Adels. 
herrschaft, den Hans Lund, Povi Engelstoft und der Kunsthistoriker 
Macheprang uns schildern; der fünfte den älteren Absolutismus (dänisch 
Enevalde. 1648— 1766, Bearbeiter Knud Fabricius, Hans Jensen, Th. 
A. Müller); der sechste das Aufklärungszeitalter und den Ausklang des 
Absolutismus, verfaßt von Axel Linvald, Hans Jensen, Th. A. Müller 
und Vilhelm Andersen; und die beiden letzten das dänische Volk unter 
der freien Verfassung, von1848 bis 1926, von Engelstoft, H.P. Hansen, 
Hans Jensen, P. Munch und Vilhelm Andersen. 

Charlottenburg. Gustav Neckel. 


Die Entstehung der bürgerlichen Welt- und Lebensanschauung in 
Frankreich. Von BERNHARD GROETHUYSEN. II. Band: 
Die Soziallehren der katholischen Kirche und das Bürgertum. 
Halle, M. Niemeyer 1930. VI, 315 S. ı4 M. 


Die Eigenart der geistesgeschichtlichen Methode des Gr.schen 
Buches habe ich bereits bei der Besprechung des ı. Bandes hervor- 
gehoben. Doch zeigt m. E. erst der 2. Band ihre ganze Fruchtbarkeit. 
Die dogmatischen Probleme des ı. Bandes konnten zur Not an den 
„grands £crivains‘‘ demonstriert werden, die in jeder Literatur- 
geschichte zu finden sind. Denn die Fragen ‚Gott, Sünde, Tod“ 
waren für den zum Bewußtsein seiner selbst gelangten aufgeklärten 
Bürger schließlich und endlich doch periphere Probleme, die wenig 
mit seiner persönlichen Erfahrungswelt zu tun hatten. Jetzt aber, 
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wo die Soziallehren der Kirche zur Debatte stehen und den Auf- 
stieg des Bürgertums womöglich behindern, ist die Bourgeoisie ganz 
in ihrem Element. Solange es sich etwa um die Lehre von der Tri- 
nität handelte, mochte der Bürger sagen: ‚‚das interessiert mich nicht‘“. 
Nun aber, wo von Arbeit und Sparsamkeit, von Handel und Zins, 
von Wirtschaft und Fortschritt die Rede ist, kann er den Spieß um- 
drehen und seinerseits den Klerus mit der Formel: „davon verstehst 
du nichts‘‘ beiseiteschieben. 

Damit wird ganz deutlich, daß es sich in der Auseinandersetzung 
zwischen Kirche und Bürgertum im Frankreich des 18. Jahrhunderts 
jedenfalls aicht primär um einen Gegensatz zweier ‚Weltanschauun- 
gen‘ handelt. Der Kampf, dessen ideologischen Überbau uns der 
Verfasser vor Augen führt, ist die Auseinandersetzung der Kirche 
mit einem neuen Vitaltypus, der den Rahmen des Dogmas sprengt. 
Der Fiürger hat eigentlich zunächst gar keine ‚„Weltanschauung‘‘. 
Oder er legt — wenigstens anfangs — gar keinen Wert darauf, eine 
Weltanschauung zu haben. Er sagt einfach: ‚ich bin da; ich lebe‘. 
Und diesem Dasein wohnt eine Beweiskraft inne, die vor aller philo- 
sophischen Begründung liegt. Angesichts der Formel des Bürgers: 
„ich bin, wie ich bin, und ich fühle mich sehr wohl so, wie ich bin,‘ 
voiangen die Argumente der Kirche nicht mehr. Immer wieder 
versucht der Geistliche, dieses neue Lebewesen in die Netze des 
Dogmas einzufangen. Er möchte ihm eine feste Stelle im kirchlichen 
Weltbild anweisen. Aber im Augenblick, wo er wähnt, das Unter- 
nehmen sei gelungen, ist ihm der Gegenspieler schon wieder ent- 
schlüpft. 

Was diesem Dialog in der Darstellung Gr.s einen so neuartigen 
Reiz verleiht, ist die Tatsache, daß man hinter den ideologischen 
Formeln ständig das Ringen der lebendigen Kräfte wahrnimmt. 
Alles spielt sich — sehr französisch — in der Form von Thesis und 
Antithesis ab. Nicht als ob die Kirche jedes Kompromiß a limine 
ablehnte. Gerade die Jesuiten sind auch auf dem Gebiete der Sozial- 
ethik zu gewissen Zugeständnissen bereit. Aber im großen Ganzen 
hält doch jeder der beiden Spieler die Rolle, die ihm die Geschichte 
zugewiesen hat, bis zu Ende durch. Ja, die Vertreter des kirch- 
lichen Weltbildes scheuen nicht einmal vor gedanklichen Konse- 
quenzen zurück, die vom bürgerlichen Standpunkt aus absurd er- 
scheinen müssen (vgl. Kap. IV: Die Kirche und der Kapitalismus). 
Und dann: auch die Arena des Kampfes ist in Frankreich begrenzt. 
Die Debatte hebt mit Bossuet an und erreicht mit Necker ihren 
Höhepunkt. In dem Moment, wo das Bürgertum in der französi- 
schen Revolution die Herrschaft übernimmt, ist eigentlich auch alles 
Grundsätzliche ausgesprochen. 
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So ist dem Verfasser der Weg seiner Untersuchung von Anfang 
an vorgezeichnet. Er beginnt mit der katholischen Sozialethik, deren 
repräsentativster Vertreter im 17. Jahrhundert Bossuet ist. Diese 
Sozialethik ist dualistisch. Sie kennt die Reichen und die Armen, 
Beide Klassen haben ihre Legende; beide sind aufeinander bezogen, 
sind füreinander da. Nun tritt in diesen trotz seiner Dramatik doch 
wohlgeordneten Kosmos der Bürger, der in Bossuets ganz aristokra- 
tischer Welt eigentlich gar keinen Raum hatte. Wie sollte er, der 
weder reich noch arm, weder ein „Großer‘‘ noch ein Bettler ist, an 
dieser Antithetik teilhaben ? Bourdaloue glaubt, eine Antwort auf 
diese Frage geben zu können. Er definiert den Bürger als „Mittel- 
stand‘‘ und weist nach, daß auch seine Tugenden Gott wohlgefällig 
sind. Jansenisten und Jesuiten bemühen sich wetteifernd um die 
Erfassung und Eingliederung des neuen Vitaltypus. Beide beginnen, 
seinem Alltagsleben Interesse entgegenzubringen; beide loben die 
Erfüllung der ‚kleinen Pflichten‘‘. Und anfangs hat der Bürger auch 
gar nichts dagegen, so belobt zu werden. Er sucht sich aus der Fülle 
der Morallehren, die man ihm freigebig darbietet, das heraus, was 
zu seinem Lebensstil paßt. 

Es vollzieht sich hier also auf der sozialethischen Ebene ein 
ganz ähnlicher Prozeß wie auf der metaphysischen (vgl. Bd. I). Der 
Bürger leugnet zunächst keineswegs die Richtigkeit der katholischen 
Sozialethik ab, sondern er gestaltet ihre Grundkategorien langsam 
um. Er füllt gleichsam neuen Wein in die alten Schläuche. Die 
Arbeit verliert ihren Bußcharakter; an die Stelle der göttlichen Vor- 
sehung tritt die menschliche Voraussicht. Mit all dem ist indeß der 
Kern des christlichen Weltbildes noch nicht berührt. Solange der 
Bürger sich damit begnügt, Mittelstand zu sein, bleibt er vom Dogma 
aus erfaßbar. Aber gerade das will er auf die Dauer nicht. Er will 
nicht einen Stand unter anderen Ständen bilden. Er deklariert sich 
— und das ist das spezifisch Französische — als den Menschen 
schlechthin. Am Phänomen des ‚neuen Reichen‘‘, dessen Reichtum 
nicht mehr durch Rangvorstellungen zu rechtfertigen ist, entzündet 
sich der Entscheidungskampf. Mit dem Bürger als Mittelständler ver- 
mochte das Dogma fertig zu werden. Dem schrankenlosen Erfolgs- 
willen des Großkaufmanns steht es verständnislos gegenüber. Diese 
„neuen Asketen‘‘ des Bereicherungswillens erscheinen dem Katho- 
lizimus unbegreiflich. Am Zinsproblem prallen die beiden Welten 
am schärfsten aufeinander. Und da die katholische Kirche hier — 
im Gegensatz etwa zum Calvinismus — ein wirkliches Entgegen- 
kommen ablehnt, so emanzipiert sich der bürgerliche Wirtschafts- 
typus von ihr und baut sich seine eigene Wertwelt, die Welt des 
Laien auf. 





0 are DB Ri 2 


2 - 


EBEESPERSFEBBTESBAER I 


“"#HBBEBARTEBBRE 


Frankreich 421 
nn 

Freilich, an einem Punkte bleibt der neue Vitaltypus verwund- 
bar. Er ist ja nicht wirklich der Mensch schlechthin. Hinter ihm 
warten die Volksmassen auf ihre historische Stunde. Für die Massen 
ist die bürgerliche Moral — die Moral ohne Transzendenz — offenbar 
nicht so unmittelbar evident. Ihnen muß daher die Religion erhalten 
bleiben. So kündigen sich schon hier die sozialen Kämpfe des 19. Jahr- 
hunderts an. Aber diese Entwicklung liegt außerhalb des Rahmens 
des Gr.schen Buches. Wir deuten hier nur darauf hin, weil man oft 
verkannt hat, daß der Frontwechsel, den die französische Großbour- 
geoisie im Jahre 1848 angesichts der Gefahr eines sozialistischen Um- 
sturzes vollzieht, bereits in der Ideenwelt des ı8. Jahrhunderts an- 
gelegt ist. 

Es bedarf wohl keines besonderen Hinweises darauf, welches Maß 
an Materialbeherrschung dazu gehört, um eine solche ideengeschicht- 
liche Analyse quellenmäßig zu fundieren. Fast ein Drittel des 
2. Bandes ist denn auch den Quellennachweisen vorbehalten. Und 
wieder überwiegt die „anonyme‘‘ Methode, die — neben Bossuet und 
Bourdaloue — auch den namenlosen Sprecher des kirchlichen Welt- 
bildes zu Wort kommen läßt. Daher ist es sehr instruktiv, nach der 
Lektüre des ganzen Buches die Quellen noch einmal gesondert auf 
sich wirken zu lassen. Denn in ihnen spiegelt sich naturgemäß die 
Dialektik des Themas am deutlichsten. Zu Anfang haben die kirch- 
lichen Stimmen die Oberhand. Dann’ gesellt sich ihnen der bürger- 
liche Chor zu, der aus Quellen aller Art — von der Flugschrift bis 
zur Enzyklopädie — zu uns redet. Gleichwohl behält das katho- 
lische. Material zahlenmäßig das Übergewicht. Denn noch spricht 
der Bürger nicht durch seine „‚Philosophen‘‘. Und doch spiegelt sich 
sein Bild immer deutlicher in den Ausführungen der Gegner, deren 
Stimmen immer leiser, immer unsicherer werden. 

Paris. Peter Richard Rohden. 


Historische Zeitschrift 145. Bd. 
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NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ibrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an. dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann 


P. V. Neugebauer, der Verfasser der „Tafeln zur Astronomi- 
schen Chronologie‘‘ in drei Heften, hat 1929 ein zweibändiges Werk 
„Astronomische Chronologie‘ (Berlin, de Gruyter XII, 190 u, 
136 S. 37 M.) erscheinen lassen. Im ersten Band gibt er im ‚‚Theoreti- 
schen Teil‘ eine Einführung in die astronomische Chronologie, die der 
im ersten Band von Ginzels dreibändigem ‚‚Handbuch der mathemati- 
schen und technischen Chronologie an leichter Faßlichkeit und Ver- 
ständlichkeit bei weitem vorzuziehen ist, im ‚‚Praktischen Teil‘ eine 
Einführung in die vorhandenen astronomischen Tafeln zum Hand- 
gebrauch, die das leichtverständlichste für den Laien von astrono- 
mischer Seite geschriebene sind, was existiert. Im zweiten Band 
gibt N. sehr gute und sehr notwendige, von Unterzeichnetem über 
ein Jahr erprobte Ergänzungstafeln nicht nur zu seinen oben ge- 
nannten eigenen Tafeln sondern auch zu denen anderer (s. u.) N, 
irrt aber, wenn er im Vorwort zu Band I sagt: „So ist heute 
der Historiker tatsächlich imstande, alle Aufgaben der astronomi- 
schen Chronologie ohne Ausnahme selbständig zu behandeln und 
das auch ohne größere astronomische Vorkenntnisse. Die Notwen- 
digkeit, dies tun zu können, wird sich in Kürze dringend offenbaren... 
In der Astronomie wendet sich das Interesse immer schärfer der 
Astrophysik ... zu, so daß die Zeit nicht mehr fern ist, in der es an 
Astronomen mangeln wird, die für die doch recht elementaren Auf- 
gaben der astronomischen Chronologie noch das erforderliche Interesse 
aufbringen.‘ Wenn N. glaubt, daß er sein neues Werk, das die für 
den Historiker notwendige Literatur zur astronomischen Chronologie 
auf längere Zeit abschließt, nunmehr den Historiker auf eigene Füße 
gestellt hat, so sei darauf hingewiesen, daß diese Literatur außer N.s 
drei Heften Tafeln (nebst Ergänzungsheft) und den zwei neuen 
Bänden sowe Ginzels genannten drei Bänden nach N. I, S. 33 f. 
noch umfaßt: Ginzel, Kanon der Finsternisse; R. Schram, Kalen- 
dariographische und chronologische Tafeln; K. Schoch, Planeten- 
tafeln für Jedermann; C. Schoch, Astronomical and calendariograpki- 
cal tables (in Fotheringham’s Ammizaduga, Oxford 1928); ]. F. 
Schroeter, Spezieller Kanon der zentralen Sonnen- und Mondfin- 
sternisse. Zusammen dreizehn Bände und eine Ausgabe von über 
dreihundert Mark! Daß indessen der Historiker dadurch auf eigene 
Füße gestellt ist, glaubt Unterzeichneter verneinen zu müssen. Die 
Mehrzahl der Historiker ist nun eben mathematisch unbegabt oder 
zu wenig begabt. Vor allem erfordert aber die vorhandene Literatur 
zur astronomischen Chronologie auch für den mathematisch begabten 
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Historiker eine Zeit zur Einarbeitung und Einübung, die meistens 
nicht zur Verfügung steht. Der astronomisch Interessierte wird 
aber wie Unterzeichneter sich mit diesen für den Laien und für den 
Handgebrauch des Astronomen bestimmten Tafeln in komplizierten 
Fällen doch nicht begnügen und zu der Fachliteratur schwierigerer 
Art greifen, obwohl er ‚‚nur‘‘ Historiker ist. 

Halle und Kerspleben. P. Schnabel. 


Die zweite internationale Woche des Centre international de Syn- 
ihöse war dem Thema Les Origines de la Socidt& gewidmet (Paris, La 
Renaissance du Livre 1931. 97 S.). Das Ziel dieser Wochen — wie 
es G. Berr im Vorwort formuliert — ist, die Resultate der verschie- 
denen Wissenschaften — in diesem Falle der Geschichte, der Ur- 
geschichte, der Vorgeschichte — unter historischen und soziologi- 
schen Gesichtspunkten gegenüberzustellen und zusammenzuordnen. 
F.Rabaud sprach über des sociöt6s animales, P. Grasse über Jes 
sociötös d’insectes. Die prähistorische Soziologie des Steinzeitalters 
behandelte G. Breuil, die urgeschichtliche Soziologie R. Lantier, 
Über die Soziologie der Primitiven sprach G. Smuts. Sämtlichen 
Vorträgen ist das Protokoll der von ihnen angeregten Diskussion 
beigefügt. G.M. 


Hans Teschemacher: Die Geistesgeschichtliche Linie 
in der Entwicklung des finanzwirtschaftlichen Denkens. 
(Recht und Staat in Geschichte und Gegenwart 84.) Tübingen, 
J.C. B. Mohr 1931. 32 S. 1,80 M. — Diese kleine Schrift sucht die 
großen Gegenstände der Finanzwissenschaft in den Strom der geistes- 
geschichtlichen Entwicklung zu stellen. Ein vortreffliches Beginnen, 
zumal es vielleicht zu weiteren Ausführungen auf dem Gebiete der 
Geschichte der Wirtschaftslehre anregen könnte. Hier werden natur- 
gemäß nur einige Höhepunkte der Entwicklung vom Altertum bis 
zur Gegenwart herausgestellt, wie es im Rahmen einer Antrittsvor- 
lesung eben möglich war. Für eine neue Auflage, die wir diesem Ver- 
suche wünschen, ließe sich doch auch etwas über die Römerzeit bei- 
bringen, zumal auch die Wirtschaftswissenschaft gerade dem römi- 
schen Recht so viel zu verdanken hat. Für das Mittelalter würde es 
sich empfehlen, auch der großen Theoretiker des 14. und 15. Jahr- 
hunderts zu gedenken, wie etwa Heinrich Langensteins, Heinrich 
Oytas und Johann Reutters, von deren Traktaten ja doch schon so 
manches auch im Drucke zugänglich ist, vgl. z. B. A. Bruder, Stu- 
dien über die Finanzpolitik Herzog Rudolfs IV. von Österreich 1866. 
Der Historiker kann solche Studien von Volkswirtschaftlern nur auf 
das lebhafteste begrüßen. 

Wien. A.Dopsch. 


Historische Studien und Skizzen zu Natur- und Heilwissen- 
schaft. Festgabe, Georg Sticker zum 70. Geburtstag dar- 
geboten. Hrsg. von K. Sudhoff. Berlin, J. Springer 1930. 152 S. 
15 M. — In dieser 17 Arbeiten umfassenden Festschrift, der Karl 
Sudhoff ein Geleitwort voranschickt, legt zuerst Richard Koch den 

28* 
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ersten hippokratischen Aphorismus aus. H. Wieleitner gibt einen 
kurzen Überblick über die Entdeckung des babylonischen Sexa- 
gesimalsystems (Edvard Hincks and Sir Henry C. Rawlinson). Wil- 
helm Haberling zeigt in einem Abriß das Reiten als H$il- und Ge- 
sundungsmittel im klassischen Altertum. Julius Ruska deutet unter 
Übersetzung der Berliner Handschrift die „Vision des Arsileus“ 
als Allegorie der Darstellung des Zinnobers aus Schwefel (Cabritis) 
und Quecksilber (Beua). Heinrich Marzell behandelt die Heilsegen 
aus dem Bayerischen Franken (Vergleichs-, religiöse und Freisegen). 
Sudhoff gibt eine Übersicht über die mittelalterlichen Einzeltexte 
zur Beulenpest vor ihrem pandemischen Auftreten 1347—48. R. ]. 
Schäfer schildert Starlehre und Staroperation der abendländischen 
mittelalterlichen Chirurgen nach der Ars completa totius chirurgiae 
des Lanfranchi, der sich 1295 in Paris niedergelassen hatte. Heinz 
Lossen gibt interessante Einblicke in die Geschichte des Hospitals 
zum Heiligen Geist in Frankfurt a.M. Ernst Darmstädter stellt in 
seiner Abhandlung ‚Paracelsus und die Einführung chemischer Prä- 
parate als Heilmittel‘ fest, wie und wann sich mineralische und 
andere durch chemische Präparierung dargestellte Substanzen als 
Heilmittel so durchsetzten, daß sie von Behörden und Arztkollegien 
amtlich anerkannt wurden. Walter v. Brunn zeigt, daß Paracelsus 
ohne nachweisbaren Einfluß auf die Wundbehandlung seiner und 
der späteren Zeit geblieben ist, daß vielmehr erst Semmelweiß und 
Pasteur die Beweise für die Richtigkeit der großen Gedanken dieses 
Genies erbringen konnten. Hans Haustein gibt unter Heranziehung 
der im Preußischen Geheimen Staatsarchiv vorhandenen Archivalien 
eine Schilderung der Prostitution und der Geschlechtskrankenversor- 
gung in Berlin um 1700. Julius Schuster vermittelt einen Einblick in 
die Heilmittellehre Linnes. Paul Diepgen hebt über Albrecht Haller 
hervor, daß dieser ausgesprochen historische Kopf in seinen literari- 
schen Übersichten uns eine Geschichte der Medizin von ganz anderem 
Inhalte und anderer Bedeutung als seine Vorgänger hinterlassen hat, 
so daß er einen Markstein in der Entwicklung der medizinischen 
Historiographie bildet. Robert Stein untersucht Lessings und Her- 
ders Stellung zur Naturwissenschaft, während Rudolf Zaunick Okens, 
Carus’ und Goethes Stellung zur Geschichte des Gedankens der 
Wirbelmetamorphose klarlegt. Martin Müller untersucht die Bedeu- 
tung des Grundrisses der Vorlesungen über Physiologie von Johannes 
Müller (1827 Bonn), der die Keimzelle bildete für sein späteres Hand- 
buch der Physiologie, der ersten nach Haller erschienenen, epoche- 
machenden Darstellung dieser Disziplin. J. Fischer beschließt den 
Band mit einer auf Akten der Wiener medizinischen Fakultät aus 
den Jahren 1831/32 basierenden Schilderung des ersten Choleraein- 
bruchs in Österreich. 

Berlin. H. Haustein. 

Das Februarheft des Bulletin of the Internat. Committee of hist. 
sciences (Nr. ıı, 1931; Vol. III, ı) ist so gut wie ausschließlich der 
Historischen Geographie und der Historischen Ikonographie gewid- 
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met. Aus der stattlichen Reihe der naturgemäß meist knapp gehal- 
tenen Berichte und Übersichten mögen besonders genannt werden 
Eugene Bouvy: L’iconographie de Montesquieu, Carlo Cecchelli; 
Per una ‚Iconographia pontificalis‘‘, E. van Beresteyn: L’icono- 
graphie de Grotius. 

Der International Index to Periodicals, von dem uns das Sep- 
temberheft 1930 (New York, The H.W. Wilson Company. XI, 
221 S.) zugegangen ist, verzeichnet unter Schlagworten und Ver- 
fassern gut und genau den ]Jnhalt zahlreicher Zeitschriften des In- 
und Auslandes, so daß er auch von dem Historiker als Nachschlage- 
werk mit Nutzen herangezogen werden kann. H.K. 

Im echten Geist Rankes gehalten ist die Tübinger Antrittsrede 
von Richard Laqueur, Formen geschichtlichen Denkens 
im alten Orient und Okzident (N. Jbb. VII, 6, 1931), welche 
erforschen möchte ‚nicht nur wie es gewesen ist, sondern auch wie 
es als Geschichte empfunden wurde‘. L. beschreibt die verschiede- 
nen Formen geschichtlichen Bewußtseins: als Rechtfertigung gegen- 
über den Göttern bei den Babyloniern, als Drohen mit der eigenen 
Machtfülle bei den Assyrern, als stumme Familientradition im alten 
Rom, als epische Erzählung und Wissenschaft bei den Griechen. 

R. St. 

In dem von Bernhard Harms herausgegebenen Lehrwerke ‚Volk 
und Reich der Deutschen‘ hat Fritz Rörig die Staatenbildung 
auf deutschem Boden behandelt. Auf 37 S. ein Thema ‚von 
fast unendlichen Dimensionen‘! Hier konnte sich in der Beschrän- 
kung der Meister zeigen, und R. hat die Gelegenheit dazu redlich 
genützt. Man glaubt zu fühlen, mit welcher Begeisterung der Wirt- 
schaftshistoriker an die Darstellung des verfassungsgeschichtlichen 
Gesamtgebiets herangetreten ist. Die wesentlichen Züge der ge- 
schichtlichen Dynamik so klar zu erfassen, konnte nur gelingen bei 
restloser Beherrschung des Stoffes und der weitverzweigten Lite- 
ratur, von der R. beeinflußt, aber nicht abhängig ist. Die Gesamt- 
auffassung ist originell, allenthalben trifft man glückliche Formulie- 
rungen. Prägnant redende Quellenzeugnisse sind eingeflochten, gut 
gewählte Beispiele erhöhen die Anschaulichkeit. In der schwierigen 
Beurteilung der ma. Kaiserpolitik neigt R. zum Standpunkt v. Be- 
lows, aber ohne in Übertreibungen zu verfallen. — Die feinsinnige 
Studie wird ihren Zweck im Rahmen des Gesamtwerks erfüllen; 
möchten recht viele sich aus eigener Anschauung von der Reife ihres 
Urteils, der Weite ihres Blickes überzeugen! 

Heidelberg. H. Miitteis. 

In universalhistorischer Schau betrachtet Kurt von Raumer 
den Rhein als europäisches Problem. Von den Anfängen der 
römischen Eroberung über die rheinische Politik der großen Kaiser 
führt er die Linie zum Zerfall des Reiches, den Loslösungsbestre- 
bungen der Schweizer und Niederländer im rheinischen Stromgebiet, 
dem Vorstoß des französischen Großmachtstrebens an den Rhein, 
bis zur Beherrschung des Oberrheins durch Frankreich und der 
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niederrheinischen Gebiete durch englische Einflüsse im 18. Jahr- 
hundert. Gegen diese Überfremdung der Rheinlande wird am Ende 
der napleonischen Kriege mit der Verrückung der preußischen 
Grenze in das Rheinland der erste wuchtige Gegenstoß geführt, 
den dann Bismarck bis zur endgültigen Sicherung der deutschen 
Westgrenze weitertreiben konnte. Auch heute wird, wie R. meint, 
die letzte politische Entscheidung am Rhein, dem ge flumi- 
num, fallen. (Zeitwende VII, 4.) G.M. 
L. J. Paetow, A Guide to the Study of medieval History. Revised 
edition. Prepared under the auspices of the Medieval Academy :of 
America. New York, Crofts & Co. 1931. 643 S. 6 Doll. — Die vor- 
liegende Neubearbeitung der ersten, 1917 erschienenen Auflage be- 
ruht zum großen Teil auf Materialien, die der zu früh verstorbene 
L. P. noch selbst für die zweite Ausgabe seines Werkes gesammelt 
hat, doch haben die von der Medieval Academy beauftragten Her- 
ausgeber — es zeichnen D.C.Munro und G.C. Boyce — den ur- 
sprünglichen Plan des Werkes etwas erweitert und sich bemüht, alle 
wichtigen Neuerscheinungen ‚zwischen 1917 und 1928 aufzunehmen. 
Das Buch zerfällt in drei Teile: Der erste, nicht sehr treffend General 
books überschrieben, bringt in weit über 1000 Nummern eine gelegent- 
lich :mit erklärenden oder kritischen Zusätzen versehene Samm- 
lung von Buchtiteln, die in 5 Abschnitte zerfallen: Bibliographien, 
Nachschlagewerke, Hilfswissenschaften, allgemeine moderne Ge- 
schichtswerke, Quellensammlungen. Teil II und III, ‚General history 
of the Middle Ages‘‘ und ‚Medieval Culture‘, sind den einzelnen 
Zeitabschnitten und Sachgebieten. der mittelalterlichen Geschichte 
gewidmet. Jeder der zahlreichen Unterabschnitte dieser. beiden 
Teile bringt zuerst ein „Outline‘‘, eine im Telegrammstil gehaltene, 
elementare Zusammenstellung der wichtigsten Namen und Daten, 
und „besondere Empfehlungen für die Lektüre‘ — beides auf den 
amerikanischen Studenten berechnet und dem deutschen Leser 
kaum sehr schätzbar. Den Hauptinhalt bildet die darauf folgende, 
sachlich angeordnete Bibliographie. Kein Zweifel, daß der kritische 
Benutzer mancherlei zu tadeln fände: Zahlreiche Versehen in den 
Büchertiteln; das Fehlen auch recht wichtiger Werke; den Mangel 
an Sachkenntnis,'den manche Bemerkung zu einzelnen Büchern ver- 
rät; die nicht sehr glückliche Disposition des Ganzen und besonders 
die nicht seltene Einreihung von Schriften unter Kapiteln, wo man 
sie am wenigsten sucht. Aber all diese Einwände schließen doch 
nicht aus, daß wir hier ein sehr nützliches Werk besitzen, dessen 
sich Studenten und Forscher dankbar bedienen werden. Beson- 
ders der dritte Teil mit seiner Literaturzusammenstellung zu den 
einzelnen Gebieten der mittelalterlichen Kultur bietet ein höchst 
willkommenes Hilfsmittel, wie es so bequem und reichhaltig bisher 
nicht vorhanden war. Der deutsche Historiker wird das Buch vor 
allem zu Rate ziehen, um sich über ausländische, in den Jahren 
seit 1914 erschienene Literatur zu unterrichten. Sein Suchen wird 
selten vergeblich sein. W. Kienast. 
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V. Porri setzt Rivista Storica Italiana IV, II, ı, 1931 seinen 
ausführlichen Bericht. über die gesamte von 1919—1929 erschienene 
Literatur zur mittleren und neueren Wirtschaftsgeschichte fort. 

t R. St. 

Einen Überblick über die Mesures ow Expressions de mesures 
usittes en Anjouw avani lintroduction du systöme mötrique gibt V. 
Dauphin in der Rev. d’hist. &con. 19 (1931), 77—96. K—t. 


Die Entwicklung der deutschen Post behandelt Konrad 
Schwarz, indem er der Zeit bis zur französischen Revolution sowie 
der späteren Zeit fast den gleichen Umfang einräumt (Post u. Tele- 
graphie in Wissenschaft u. Praxis Bd. 20. Berlin, R. v. Deckers Ver- 
lag 1931. 185 S.). Das Büchlein wird als Überblick, wie es gedacht 
ist, seinen Zweck erfüllen, wenn auch die etwas schematische Gliede- 
rung wie manche Formulierungen nicht überall Beifall finden werden. 
Neun Übersichtskarten, die Entwicklung vom 16. Jahrhundert bis 
zur neuesten Zeit veranschaulichend, bilden eine recht dankenswerte 
Zugabe. H.K. 

Wer auf Grund einer wahrhaft plastisch gegebenen lokalgeschicht- 
lichen Darstellung ein konkretes Bild der mittelalterlichen, besonders 
aber der frühzeitlichen flandrischen Textilindustrie gewinnen will, 
soll besonders nachdrücklich auf das ausgezeichnete Werk von 
E.Coornaert, La draperie-sayetterie d’Hontschoote, XIVe—XVIIlIe 
sidces, Paris, Presses Universitaires de France 1930, XXXV, 520 S., 
dazu Karte und Tafeln, verwiesen werden. Die Wirkung der politi- 
schen Faktoren, die rechtlichen und sozialen wie die rein ökonomi- 
schen Gesichtspunkte sind gleich gründlich berücksichtigt; von be- 
sonderem Wert sind die Forschungen des Vf.s über die Absatzorgani- 
sation. Die mit soviel Gründlichkeit wie Überschau über das Ganze 
bewältigte Masse der Archivalien ist geradezu staunenswert; innerhalb 
der großen, sorgfältig ‘verzeichneten allgemeinen Literatur nimmt 
man die S. XXXV genannten. schwer zugänglichen technologischen 
Werke des 17. und ı8. Jahrhunderts besonders dankbar hin, wie 
denn technische Kenntnisse und angelegentliche Schilderung der 
technischen Vorgänge eine besondere Stärke des Buches bilden. — 
Nicht wesentlich über das lokalgeschichtliche Interesse geht hinaus 
desselben Vf.s Schrift über die Wollindustrie des in der Nähe von 
Dünkirchen gelegenen Städtchens Bergues-Saint-Winoc (L’industrie 
de la laine 4 B., a.a.O. 1930, ıı2 S., Tafeln). 

Freiburg i. B. H. Heimbel. 


Für Rob. F. Arnolds Allgemeine Bücherkunde zur 
neueren deutschen Literaturgeschichte (3. Aufl. Berlin, 
de Gruyter 1931. 361 $. 14,50 M.) muß hier ein kurzer Hinweis 
genügen. Das Buch, dem germanischen Philologen längst zu einem 
unentbehrlichen Hilfsmittel geworden, hat in dieser „neu bearbei- 
teten und stark vermehrten Auflage‘‘ noch an Nützlichkeit gewonnen 
und wird auch dem Historiker wertvolle Dienste leisten. In sein 
Arbeitsgebiet fallen besonders, neben den reichhaltigen Abschnitten 
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über allgemeine und deutsche Biographie und Bibliographie, die 
Kapitel über Geschichte der Wissenschaften, Religionsgeschichte, 
Rechts- und Staatswissenschaften, politische und Kulturgeschichte. 
K—t. 
Mit dem von Wolfgang Stammler herausgegebenen „Ver- 
fasserlexikon des deutschen Mittelalters“ (Berlin, de 
Gruyter 1931, ca. 120 Bogen, bisher erschienen: 2 Liefg. von 5 Bg. 
zu je 5 M.) ist ein Arbeitsinstrument und wissenschaftliches Hilis- 
mittel ersten Ranges im Entstehen begriffen. Das Werk will sämt- 
liche deutschschreibende Schriftsteller des Mittelalters (mit Aus- 
nahme der niederländischen) umfassen, also ohne Beschränkung auf 
die Dichtung. Von den mittelalterlichen Autoren oder Schriften sind 
die „aufgenommen, welche für die deutsche Literatur und Geistesge- 
schichte bedeutsam gewesen sind‘‘, so daß hier notwendig ein sub- 
jektives Moment bei der Auswahl mitspielt. Zeitgrenze nach oben 
sind die Karolinger, nach unten die Regierung Kaiser Maximilians, 
innerhalb deren die Verkünder mittelalterlicher Gedanken und 
Formen aufgenommen, die Humanisten ausgeschlossen werden. Die 
einzelnen Artikel beginnen gewöhnlich mit der händschriftlichen 
Überlieferung, geben dann die Lebensdaten des Verfassers und be- 
stimmen seinen historischen ‚Ort‘; ein bibliographischer Abschnitt 
bildet den Schluß. — Bisher reicht das Werk bis zum Buch von 
Troja (Trojanerkrieg). Aus den beiden Lieferungen, die vorliegen, 
werden den Historiker besonders Artikel wie Agius von Korvey 
(K. Strecker), Andreas v. Regensburg (B. Schmeidler), Arbeo v. Frei- 
sing und Arnold v. St. Emmeram (K. Langosch), Archipoeta (O. Schu- 
mann), Berthold von Regensburg (Klapper) interessieren. Daß frei- 
lich das Unternehmen doch in erster Linie dem Philologen und 
Literarbistoriker dient, wird man gewahr, wenn z.B. in dem Ab- 
schnitt über Albert von Stade (O. Schumann) seine Chronik nur 
kurz erwähnt, der Troilus und die verlorene Quadriga dagegen recht 
ausführlich behandelt werden. Wo Stichworte bereits in Hoopsens 
Reallexikon bearbeitet sind, ist nur ein Verweis gegeben. Das Ver- 
fahren, das wohl auf einen Wunsch des Verlegers zurückgeht, scheint 
mir bei den verschiedenen Zielsetzungen der beiden Werke nicht 
in jedem Falle glücklich: Hampes Artikel über Adam von Bremen 
bei Hoops, ganz auf die besonderen Bedürfnisse des Reallexikons 
zugeschnitten, entspricht nicht dem, was man in dem Verfasser- 
lexikon erwarten darf. Es wäre zu wünschen, daß der Grundsatz 
bloßer Verweise auf Hoops nicht allzu streng angewendet würde. — 
Mit diesen kurzen Bemerkungen begnügen wir uns gegenwärtig. 
Eine eingehende Besprechung wird nach Abschluß des Ganzen oder 
eines größeren Teiles folgen. W. Kienast. 
Deutsche Literatur in Entwicklungsreihen. Hrsg. von Heinz 
Kindermann. Reihe: Deutsche Selbstzeugnisse Hrsg. von 
Marianne Beyer-Fröhlich. 9 Bde. Leipzig, Reclam 1930. Bd. IV: 
Aus dem Zeitalter des Humanismus und der Reformation. 314 $. 
7,50 M. — Der Begriff Selbstzeugnisse ist so weit wie möglich ge- 
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faßt. Er umgreift außer eigentlichen Selbstbiographien (Diesbach, 
Berlichingen, Platter) auch Memoiren (Georg Kirchmair), Reisen 
(Schmidels Reise nach Südamerika), Tagebücher (Lucas Rem) und 
väterliche Geleitsbriefe für ihre ins Leben hinaustretenden Kinder 
(Brief Leo Ravensburgs an seinen Sohn). Da für die umfangreicheıen 
Quellen eigentlich nur Hinweise und Lockproben gegeben werden 
können, scheint mir der Hauptwert der Publikation im Abdruck 
kurzer geschlossener Selbstzeugnisse zu liegen, die durch diese Ein- 
reihung überhaupt erst in den historisch-literarischen Zusammen- 
hang der Autobiographie hereingehoben werden. Außer Pirckheimers 
Vita und dem Brief Ulrich von Huttens vom 25. Oktober 1518 
hätten hier m. E. ihre Stelle finden sollen: Maximilians I. lateinische 
Selbstbiographie, die Lebensskizze des Erasmus, Luthers Selbst- 
schau in der Vorrede zum ı. Band der Gesamtausgabe seiner latei- 
nischen Schriften (1545). R. Stadelmann. 


Oskar Hellmann: ‚Die Hellmann. Das Bild einer deut- 
schen Familie‘‘ macht in einer ersten Lieferung (Glogau, Verlag 
Hellmann 1931. 32 S.) u.a. Mitteilungen über eine Kölner Familie 
Helman im 15. und 16. Jahrhundert und eine Wappenbesserung, die 
dem Juristen Johann H. auf Grund seiner S. 24 abgebildeten Bitt- 
schrift an König Ferdinand (1542) von Karl V. gewährt wurde. Daß 
von einem verwandtschaftlichen Zusammenhang aller Träger des 
Namens nicht gesprochen werden kann, ist selbstverständlich und 
wird auch S. ıo offen zugegeben. a... 

Einen Beitrag zur neuzeitlichen Quellenkritik gibt A. Hessel, 
Von modernen Fälschern (Arch. f. Urkf. XII, ı, 1931). Am Beispiel 
von Trithemius, Paullini und Grandidier wird die Abhängig- 
keit der Fälschungsweise vom jeweiligen Stand der historischen For- 
schung gezeigt. 

Das vierte Heft der Vjschr. f. Litw. IX, 1931 ist dem Problem 
der österreichischen Geistesform gewidmet. Leider sind die 
Beiträge ausschließlich literarhistorischer Natur; aber Franz Koch 
bemerkt in seinem Literaturbericht zur österreichischen Geistes- 
geschichte mit Recht, daß der Anstoß für das richtige Verständnis 
des „Biedermeier‘‘ (den G. Weydt als Stil des „Sammelns und 
Hegens‘‘ definiert) von einem historischen Werk, von Heinrich von 
Srbiks „‚Metternich‘‘, ausgegangen ist. R. St. 


Die sehr fletfßige und verständige Arbeit von Wilfrid Hugo 
Evans, L’historien Mözeray et la conception de l’histoire en France 
aw 17. siäcle (Paris, J. Gamber. 205 S.) ist ein sehr willkommener 
Beitrag zur Geschichte der Historiographie. M&zerays einst viel ge- 
lesene Hauptwerke (Histoire de France 1643 ff. und Abreg& chrono- 
logique ... de l’hist. de France 1667) sind zwar durchaus nicht Mark- 
steine von größerer Bedeutung, denn sie fallen vor den neuen Auf- 
schwung der französischen Historie, den die kritische Gelehrsamkeit 
einerseits, das mit Bossuet einsetzende geschichtsphilosophische 
Interesse andererseits heraufführten. Er ist der letzte Vertreter der 
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humanistischen Geschichtschreibung, die auf Kompilation beruht und 
das stoffliche Interesse des Lesers zu befriedigen sucht, ein naiv 
lebendiger Erzähler, seiner politischen Einstellung nach von St. Beuve 
als „royalistischer Republikaner‘‘ bezeichnet, weil er nicht nur der 
Monarchie, sondern auch dem Ruhme des französischen Volkes sich 
widmete. Und der neuerwachende bürgerliche Geist ist auch in seiner 
Stoffauswahl, im zweiten Werke noch stärker als im ersten spürbar. 
Er tastete schon nach dem, was dann das 18. Jahrhundert in den 
Vordergrund rückte, nach dem kulturgeschichtlichen Stoffe, den 
Leistungen des menschlichen Geistes, den Besonderheiten von Sitte, 
Sprache, Religion und namentlich auch der Landschaft. Für das 
leise Werden eines Neuen an der Schwelle des ludovizianisch-klassi- 
schen Zeitalters ist dieser noch ganz vorklassische Autor ein guter 
Zeuge. Fr. M. 

Zum Gedächtnis von Niebuhrs 100. Todestag schildert William 
Norvin die Entstehung der kritischen Methode Niebuhrs, wie sie 
aus der Beschäftigung mit den Agrarverhältnissen der Gracchenzeit 
und später aus der Frage nach Livius’ Quellen der altrömischen 
Periode erwuchs. (Niebuhr og den historiske Kritik. Scandia IV 
(1931), 155— 170.) K—t. 

Die Beziehungen, die August Wilhelm Schlegel mit der Schweiz 
verbinden, stellt Josef Körner dar. (N. Schweizer Rundschau, 
April 1931). Zwischen seiner Wirksamkeit als Organisator und 
Popularisator des frühromantischen Geistes und seiner Tätigkeit 
in Bonn liegt der Schweizer Aufenthalt Schlegels, der die Jahre 
1804/07 umfaßt. Es ist für Schlegel eine Zeit des Übergangs und 
des Umbruchs. Die nationale Besinnung und Erregung der Frei- 
heitskriege wirft ihre Schatten voraus in die Schweizer Idylle. Die 
Gastheimat war ihm ein stehengebliebenes Bruchstück des alten 
Deutschland, ein ‚Spiegel dessen, was wir sein sollten‘‘. Er hat 
versucht und geplant, in der Einkleidung einer Schweizer Reise- 
beschreibung diese seine Gesinnung mittelbar zu äußern. Die wenigen 
Seiten dieser ‚‚Umrisse, auf Reisen entworfen‘, teilt Josef Körner mit. 

G.M. 

Aus der Fülle der Gedächtnisaufsätze zu Hegels 100. Todes: 
tag seien erwähnt der in das Zentrum der Hegelschen Philosophie 
führende Aufsatz von Richard Kroner, System und Geschichte bei 
Hegel (Logos, Hegel-Heft 1931), die Säkularbetrachtungen von Her- 
mann Glockner (‚Nach hundert Jahren‘) und Georg Lasson 
(„Hegel und die Gegenwart‘‘) in den Kantstudien XXXVI, H. 3/4, 
und schließlich Johannes Kraus, Wirtschaft und Gesellschaft bei 
Hegel (Arch. f. Rechts- und Wirtsch.-Philos. 25, I, 1931). 

Die „innere Entwicklung‘ Friedrich von Bezolds schildert 
Gisbert Beyerhaus in den Rheinischen Viertelj.-Blättern I, 1931, 
H. 4. Aus der beigegebenen dankenswerten Bibliographie ist zeit- 
geschichtlich interessant, daß eine Bonner Bismarckrede Fr. v. B.s 
vom Jahr 1899 Bismarck als ‚echten Zeitgenossen Darwins‘‘ ge- 
schildert hat. 
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Über die „Auffassung und Analyse der Antike in der Philosophie 
des Grafen Yorck von Wartenburg‘ handelt Franz Josef 
Brecht in der Antike VII, 3, 1931. R. St. 


‚Zur Feier des 5ojährigen Bestehens der (Svensk) Hist. Tidskrift 
zeichnet Ludvig Stavenow in knappen Strichen, nach Genera- 
tionen abgegrenzt, ein Bild der führenden Persönlichkeiten der schwe- 
dischen Geschichtschreibung und -forschung seit 1880, wie sie sich 
in der Mitarbeit an der Zeitschrift spiegelt. Für die Gegenwart 
glaubt er, in Schweden wie anderswo, ein Nachlassen der frischen, 
schöpferischen Kräfte festzustellen. (Historisk Tidskrift och den 
historiska Vetenskapen i värt Land under eit halvt sekel. Jahrg. 51 
(1931), S. 1—37.) K—t. 

Hans Barion; Rudolph Sohm und die Grundlegung 
des Kirchenrechts (Tübingen, Mohr 1931. 28 S.). Die vorliegende 
Bonner Antrittsvorlesung in der katholischen theologischen Fakultät 
prüft die erregenden Thesen Sohms an den Einwänden seiner zahl- 
reichen Gegner, den kirchenhistorischen Holls und Stutzens, den formal- 
juristischen Schönfelds, den soziologischen Harnacks und Troeltschs 
und der letzten Interpretation und ‚„Widerlegung‘‘ durch Günther 
Holstein. B. gibt einen gedrängten Abriß der kirchenhistorischen 
Konstruktion, die Sohms großem Werk zugrunde liegt, und gewinnt 
aus der polemischen Diskussion mit den Gegnern Sohms prägnante 
und erleuchtende Formulierungen für die Position Sohms: so den 
richtigen Ansatz, die Prüfung von Sohms Kirchenbegriff her aufzu- 
rollen, und den Nachweis der voluntaristischen Struktur des Glau- 
bens bei Sohm. B. hält Sohms These soziologisch wie juristisch für 
wnanfechtbar. Dennoch kann für den katholischen Kirchenrechtler 
das Problem damit nicht geschlichtet sein. So will auch B. nicht 
eine Widerlegung oder Apologie Sohms geben, sondern den Nachweis 
führen, daß das von Sohm gestellte Problem der Grundlegung des 
Kirchenrechts nicht in, sondern vor seinen Ausführungen liegt. Er 
führt also letzthin zu einer Selbstbescheidung des Juristen zugunsten 
des Theologen. Für alle, die sich nicht auf die Verbindlichkeit einer 
theologischen Entscheidung zurückziehen können, besteht die von 
Sohm aufgeworfene Problematik freilich fort. Doch bleibt die Schrift 
durch die Bedeutung ihres Gegenstandes und die Bündigkeit ihrer 
Antworten auch für denjenigen von Interesse und Gewinn, der sich 
ihrer letzten Auskunft nicht anzuschließen vermag. G. M. 


In der Tijdschrift voor Geschiedenis 46 (1931) 56—69 und 144— 157 
setzt sich Jan Romein ‚Kantteekeningen bij het nieuwste boek van 
Huizinga‘‘ mit den geschichtsphilosophischen Aufsätzen H.s kriti- 
tisch auseinander, die 1929 gleichzeitig mit der deutschen Ausgabe 
„Wege der Kulturgeschichte‘‘ holländisch erschienen sind. Er kriti- 
siert die Akademieabhandlung ‚‚Über eine Definition des Begriffs Ge- 
schichte‘‘ (S. 78—88 der deutschen Ausg.), die er bei manchen Aus- 
stellungen im einzelnen doch anerkennt, und dann den letzten Ab- 
schnitt der größeren Abhandlung ‚‚Aufgaben der Kulturgeschichte‘, 
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der besonders über Periodisierungsprobleme handelt (S. 66—77 der 
deutschen Ausgabe). W.H 


Gegen „Sombarts Begriffsbestimmung des Sozialis- 
mus“ richtet sich eine kritische Studie Hugo Riekes, Schmoll. Jb, 
55,4, 1931. An die Stelle der allerdings sehr vagen Definition des 
Sozialismus als ‚geistiger Niederschlag der modernen sozialen Be- 
wegung‘‘ will R. einen zeitgemäßeren Wortgebrauch gesetzt wissen 
(„Sozialismus ist gemeinwirtschaftlicher Kapitalismus‘), der viel- 
leicht der augenblicklichen Situation entspricht, aber die histori- 
schen Wurzeln keinesfalls zu umgreifen vermag. 


Das Arch. f. Rechts- u. Wirtschaftsphilos. behandelt in einer 
Reihe von Aufsätzen die Struktur des kapitalistischen Zeit- 
alters. Das Oktoberheft 1931 (XXV, ı) enthält zwei auch für den 
Historiker lehrreiche Beiträge: Otto von Mering, Die liberale Finanz- 
politik, und Salander, Der Staat im Zeitalter der liberalen kapitali- 
stischen Wirtschaft. R. St. 


Mit dem Problem der Bildungskrise der Gegenwart setzt 
sich Hans Freyer in einer grundsätzlichen, soziologisch wie geistes- 
geschichtlich gleich bedeutsamen Abhandlung auseinander (Erzie- 
hung VI, ı0/ı1). Er geht von dem Problematischwerden des Bil- 
dungsgedankens in der Gegenwart aus, der unaufhörlichen Einbuße 
an Geltung und Verpflichtung, die ihm für das Verhältnis der Zeit 
gegenüber der Bildung eigentümlich scheint. F. untersucht die gei- 
stesgeschichtliche und die soziale Problemkonstellation, aus der das 
spezifisch deutsche Phänomen der Bildung erwachsen ist, jene eigen- 
tümliche mittelständisch bürgerliche Zwischenlage um 1800, die die 
Autonomie des Geistes und damit die Bildungstendenz der Indivi- 
dualität proklamierte. Er schildert sodann, wie im Verlauf der Ent- 
stehung der industriellen Gesellschaft Bildung zum Besitzstande 
wird, und sich das Bildungsphilisterium entwickelt, das den Abstieg 
der Bildung und ihrer Herrschaft einleitet. Seine Betrachtung mündet 
aus in einen Nachweis der Fortwirkung der Bildung in den pädagogi- 
schen Zielsetzungen der Gegenwart und in eine Kritik der „frei- 
schwebenden Intelligenz‘ Mannheimers. — Eine verwandte Betrach- 
tung, nur von stärkerer Resignation, ja Melancholie getragen, legt 
Ernst Robert Curtius unter dem Titel Abbau der Bildung 
vor (N. dt. Rundschau, Sept. 1931). C. konstatiert wie Fr. die 
Symptome der Erkrankung des Bildungsstrebens, den Willen zum 
Kulturabbau, der in der gewollten Traditionslosigkeit der modernen 
Kulturpolitik ebenso kund wird wie in dem forcierten Antiintellek- 
tualismus und Irrationalismus der Jugend. Der Tod Hofmannsthals 
ist für Curtius der symbolische Einschnitt, der das vorläufige Ende 
der deutschen Bildungsidee bedeutet. Sehr lehrreich ist der Ver- 
gleich, den C. zu Frankreich zieht, wo nach wie vor der Primat des 
Rationalismus und der Intelligenz unerschüttert ist und die Idee der 
klassisch lateinischen Bildung über allen Vitalismus und Irrationalis- 
mus triumphiert. G.M. 
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Ferdo Si$id behandelt in Heft 2ı (1930) der „‚Narodna starina‘' : 
„La formation du terme göografique actuel de „Dalmatie‘‘‘ im Altertum, 
im Mittelalter und in der Neuzeit. A.v. RR. 


ALTE GESCHICHTE 


Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer 


C. Leonard Woolley, Ur und die Sintflut. Sieben Jahre 
Ausgrabungen in Chaldäa, der Heimat Abrahams (Leipzig, F. A. 
Brockhaus 1930. 137 S. 47 Tf. 6,50 M.). In historischer Abfolge 
beschreibt W. in sehr anschaulicher Weise die Funde, die er bei 
seinen Ausgrabungen gemacht hat. Besonders wertvoll ist die leben- 
dige Schilderung der Grabungen selbst und ihrer Methode, so daß 
sich ein plastisches Bild, das den Leser immer von neuem fesselt, 
abrollt: Frühere Arbeiten in Ur; Die Anfänge von Ur und die Flut; 
die Königsgräber von Ur; Al-’Ubaid und die früheste geschriebene 
Geschichte; die großen Tage der Dritten Dynastie; die Bauten der 
Könige von Larsa; das Mittelalter Babylons; Nebukadnezar und die 
letzten Tage von Ur. Diese Überschriften geben die Hauptphasen 
der geschichtlichen Entwicklung der Stadt zur Genüge kund. Ein 
vorzügliches Register hebt den Wert des Buches, das durch ausge- 
zeichnete Bilder illustriert wird, die z. T. neu und wenig bekannt 
sind. Besondere Aufmerksamkeit verdienen immer noch die Gold- 
schätze der Königin Schub-ad und des Königs Mesch-kalam-dug, 
dessen Siegel man nun auch mit der Titelbeischrift „„König‘‘ fand. 
Ich möchte vermuten, daß der Fürst, der, abseits für sich ohne 
Totengefolge, gefunden ist, einst in der Gruft nahe bei dem Grabe 
der Schub-ad gelegen hat, aus dem er wahrscheinlich auf Veranlassung 
der später verstorbenen Schub-ad entfernt worden ist. Die Kunst 
der beiderseitigen Schatzfunde ist nämlich gleichartig und das Ge- 
schmeide des Gefolges des Königs im Vorhof seiner Grabkammer war 
absolut unangetastet, so daß die Möglichkeit naheliegt, daß gerade 
Mesch-kalam-dug zuerst in dem leer aufgefundenen Grabgewölbe 
geruht hat. Eine Lektüre des Buches zeigt den großen Gewinn, 
den die Ausgrabungen von W. für die älteste Kultur ergeben haben. 
Nicht durch Finderglück allein hat sich W. schnell einen Namen 
gemacht, sondern mehr noch durch die mit Umsicht ausgeführten 
systematischen Grabungen, vor allem aber dadurch, daß er die Er- 
gebnisse seiner Grabungen in Wort und Bild beispiellos rasch bekannt 
gemacht hat. 

Berlin-Wannsee. E. Unger. 

Vom geographischen Standpunkt aus beleuchtete A. Hettner 
in der Geograph. Zs. XXXVII, H. 5 und 6 den „Orient und die orien- 
talische Kultur‘, und zwar Ägypten, Mesopotamien und Turan. — 
In den Sitzber. Berl. Akad. 1931, S. 520 ff. verfolgte K. Sethe, „Die 
Totenliteratur der älteren Ägypter‘‘, dieselbe vom Ursprung zur 
Zeit der 5. Dynastie an. — Das Journ. of Egypt. Archaeol. XVII ı/2 
enthielt folgende Aufsätze: A. W. Shorter, Historical Scarabs of 
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Thutmosis IV and Amenophis III (S. 23 ff.); H. R. Hall,’ Objects 
belonging to the Memphite High-Priest Ptahmase (S. 48 ff.); J. Lou- 
rie, A Note on Egyptian Law-Courts (S. 62 ff.); H. E. Winlock, The 
Tomb of Queen Inhapi (S. 107 ff... — Eindringende chronologische 
Studien auf Grund des gesamten historischen Materials legte Flin- 
ders-Petrie, „A Revision of History‘‘, in Ancient Egypt 1931, H. ı, 
S. ı ff. vor. — Über die deutsche Hermopolis-Expedition berichtete 
G. Roeder in Forsch. u. Fortschr. VII 27. — Im 2, Heft von An- 
cient Egypt (S. 33 ff.) handelte Flinders Petrie über Tell el Ajjul, 
die Stadt der Hyksos, die um 2200 infolge der Malaria verlassen und 
unter den Hyksos wieder besiedelt wurde. — G. A. Reisner betrachtete 
in der Zs. f. ägypt. Sprache LXVI 2 die ‚„Inscribed Monuments from 
Gebel Barkal‘‘ (im Sudan), und S. R. Glanville brachte ebenda ‚,Re- 
cords of a Royal Dockjard of the Time of Thutmosis III“. — Über 
„die demotische Literatur‘ gab W. Spiegelberg in der Zs. d. Deut- 
schen Morgenländ. Gesellsch. N.F. X 3 eine Übersicht (S. 147 ff.); 
ebenda unterzog O.Eissfeldt, „Zwei Leidener Darstellungen der 
israelitischen Religionsgeschichte‘‘, die Leistungen von Kuenen und 
Eerdmans einer kritischen Betrachtung (S. 172 ff.). 

In bezug auf die Herkunft der Keftiun kam G. A. Wainwright 
im Journ. of Hellenic Stud. Llı, S. ı ff. „Keftiu: Crete or Cilicia“ 
zu dem Ergebnis, daß Keftiu ein Küstenland von Kleinasien, wahr- 
scheinlich Kilikien, sei und daß Kaphtor, die Heimat der Philister, 
nach der Septuaginta in Kappadokien zu suchen sei. — Die reli- 
giösen Darstellungen auf hethitischen Reliefs und Siegeln betrachtete 
G. Furlani ‚Scene sacrificale hittite‘‘ im Aegyptus XI 3, S. 301 ff. — 
„Neue chaldäische Inschriften‘‘ veröffentlichte J. Me$taninov im 
Arch. f. Orientforschung VI6, $S. 273 ff.; ebenda untersuchte A. 
Bentzen „Priesterschaft und Laien in der jüdischen Gemeinde des 
5. Jahrhunderts v. Chr.‘ (S. 280 ff.). Hingewiesen sei auch auf den 
Bericht über „Ausgrabungen und Forschungsreisen‘‘ (S. 316 ff.). 

. In Forsch. u. Fortschr. VII 29 behandelten W. Andreae die 
„neueren Ergebnisse der Erforschung Mesopotamiens‘‘ unter Hinweis 
besonders auf Ur und Uruk ($. 381 f.) und R. Koeppel Tel Ghassul 
am Nordende des Toten Meeres (S. 382 f.). 

Die Funde im Industal legten S. Langdon, „A New Factor in 
the Problem of Sumerian Origins‘‘, im Journ. of the R. Asiatic Soc. 
1931, H. 3, $. 593 ff. die Frage nahe, ob die Sumerer nicht selbst 
die Bevölkerung des Industales gebildet haben. — Die Chronologie 
der alten susischen Fürsten untersuchte V. Scheil, ‚Dynasties &la- 
mites d’Awan et de Simas‘‘, in der Rev. d’Assyriol. XXVIIL ı, S. 1 ff. 
— In seinem Aufsatz: „Light out of Ur — The Devotion of Elamite 
Kings to Sumerian Deities‘‘ im Journ.: of the Amer. Orient. Soc. L12, 
S. 164 ff. zeigte J. M. Price den tiefen Einfluß der Sumerer auch 
auf religiösem Gebiete auf. — Im Journ. of the Soc. of Orient. Research 
XIV, H. 2—4 beschäftigte sich $. Mercer mit ‚„Babylonian Con- 
tracts‘‘ (S. 45ff.), suchte A. Hertz, ‚Über die $$ 280—282 des Ge 
setzbuches Hammurapis‘‘ (S. 96 ff.) die dunklen Bestimmungen des 
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Sklavenrechts zu deuten und untersuchte R. O. Kevin, ‚The Wis- 
dom of Amen-em-apt and its possible dependance upon the Hebrew 
Book of Proverbs‘‘ (S. 145 ff.), die Beziehungen zwischen der ägyp- 
tischen und israelitischen Spruchweisheit. — Wertvolle Aufschlüsse 
über die Zusammenhänge zwischen der ägyptischen und sumerischen 
Kultur brachte G. A. Reisner in seiner Studie „Stone Vessels found 
in Crete and Babylonia‘‘, in Antiquity Juni 1931, S. 200 ff. — „The 

Text of Sargon’s Annals‘‘ unterzog A. T. Olmstead einer ein- 

den Behandlung, in The Amer. Journ. of Semitic Languages 
XLVII 4, S. 259 ff. — „La campagne du printemps de 1929 4 Tello‘‘ 
(= Laga3) beschrieb H. de Genouillac im Journ. Asiatique CCXVII 
ı, und E. Unger schilderte ‚‚das wiedererstandene Babylon‘ in der 
Geisteskultur XL 7/8. 

In der Rev. d’Assyriologie XXVIII 2 gab E.Cavaignac, „La 
chronologie des Söleucides d’aprös les documents cuneiformes‘‘ (S. 73 ff.) 
eine vollständige Übersicht der überlieferten Daten, in julianische 
umgerechnet; außerdem sei auf die Aufsätze von Ed. Cugq ‚‚les actes 
juridiques Susiens‘‘ (S. 47ff.) und von F. Thureau-Dangin ‚la 
lableite astronomique de Nippur‘‘ (S. 85 ff.) hingewiesen. — Über 
die Ergebnisse der französischen Expedition 1930/31, ‚„Excavations 
at Susa in Persia‘‘, berichtete R. de Mecquenem in Antiquity Sept. 
1931, S. 330 ff.; ebenda betrachtete P. Gardner „the Palace of Mi- 
nos‘ im Anschluß an den dritten Band von Evans’ Werk (vgl. auch 
A.Merlin „Le palais minoen de Mallia‘‘ im Journ. des Savants 1931, 
6, S. 241 ff.) und berichtete J. A. Richmond über ‚Roman Gaul‘ 
(S. 344 ff.). 

. Inden Sitzber. Berl. Akad. 1931, S. 635 ff. stellte H. H. Schae- 
der, „über die Inschrift des Ariaramnes‘‘, fest, daß sie aus dem 4. Jahr- 
hundert v. Chr. stamme, also echt, wenn auch nicht authentisch sei. 
—C.F. Lehmann-Haupt wies in den Forsch. u. Fortschr. VII 30, 
8.394 f. „die (halbe) Goldmine der Dareikennorm als Gebrauchs- 
gewicht im alten Iberien‘‘ nach.. 


Phönikische und kretische Schrift verglich M. Dayet ‚Alphabet 
Dhönicien et caractöres minoens‘‘ in der Rev. archöolog. XXXIII ı, 
$.29ff. — Über „the Third Campaign at Tell Beit Mirsim‘‘ be- 
richtete W. F. Albright im Journ. of the Palest. Orient. Soc. XI 2, 
$.21 ff. — „A Hoard of Phoenician Coins‘‘ aus dem 3. Jahrhundert 
v.Chr. wurde im Quarterly of the Department of Antiquities in Pale- 
stine Iı, S. 10 ff. besprochen. 


G.vonRad wies in seinem Aufsatz „Zelt und Lade‘ in der Neuen 
kirchl. Zs. XLII 8 S. 476ff. die Bundeslade einer späteren Zeit zu 
und stellte die Elemente fest, die durch die Lade dem Jahwismus 
zuflossen. — Über ‚‚alttestamentliche Propheten als Sozialethiker‘‘ 
handelte W. Lange in der Zs. f.d. evang. Religionsunterr. XLII 4, 
$. 161ff.— Im Anschluß an die Papyrusfunde in Elephantine unter- 
suchte F. Dijkema in der Nieuw Theolog. Tijdschr. XX 4, S. 321#f. 
(die Beziehungen zwischen dem dortigen Tempel und Jerusalem: 





436 Notizen und Nachrichten 


— = PS — 


„De Tempel te Elefantine en de zoogenaamde Centralisation var den 
Eeredienst te Jerusalem‘. 

Die Untersuchung einer Ruinenstätte in den südlichen Vorbergen 
des Kaukasus, des von Procop erwähnten Archaeopolis, ergab sichere 
Spuren der Ende des 4. Jahrhunderts n. Chr. gegen die Perser er- 
bauten Anlagen: A. Schneider in Forsch. u: Fortschr. VII 27. 

In den Rendiconti R. Accad. Naz. dei Lincei, 6. Serie VI, H.ı 
bis 10 sprach G. Furlani ‚‚sulle liste babilonesi e assiri di peccaki“ 
(S. ıı8 ff.) und äußerte sich G. De Sanctis in „postille Tucididee“ 
über den Dialog zwischen den Athenern und Meliern, über den Ver- 
trag zwischen Sparta und Persien und über die Oligarchie des ]. ıı 
(S. 299 ff.). 

In der Riv. Indo-Greco-Italica XV ı/2, S. 63 ff. betrachtete Fr. 
Ribezza ‚le iscrisioni di lingua mista egeo-etrusca e veneto-tracia 
nella stele di Lemno‘‘. 

Im Rhein. Mus. LXXX 3, S. 2ı8ff. vertrat E. Bethe, ‚‚Troia, 
Mykene, Agamemnon und sein Großkönigtum‘‘, die These, daß Aga- 
memnon in der llias weder Großkönig noch Herr von Mykene sei, 
und daß es jeder Berechtigung entbehre, aus der Kombination 
Homers mit den Ausgrabungen in Troia und Mykene auf die Zer- 
störung Troias durch einen mykenischen Großkönig zu schließen. 
Ebenda behauptete W. Schwahn, ‚Die xenophontischen zdgo: und 
die athenische Industrie im 4. Jahrhundert‘‘ (S. 253 ff.), daß die ndeoa 
das Parteiprogramm des Eubulos enthielten und kein brauchbares 
Material für die Kenntnis der athenischen Industrie böten; vielmehr 
sei eine Ausfuhr von Massenartikeln der Mittelbetriebe anzunehmen, 
die Produktionsweise sei durchaus kapitalistisch gewesen. 

Im Amer. Journ. of Archaeol. XXXV 2 gab Th. L. Shear eine 
Übersicht über den ca. 13500 Münzen umfassenden ‚„‚Hoard of Coins 
Found in the Theatre District of Corinth in 1930°‘ (S. 139 ff.); ebenda 
erörterte A. C. Schlesinger, „Associated Divinities in Greek Temples“ 
(S. 161 ff.), den Brauch der Verehrung mehrerer Götter in einem 
Heiligtum. 

Vom Standpunkt des Gräzisten aus gab A. v. Blumenthal in 
der OLZ. XXXIV o/ıo, S. 785 ff. einige Beiträge „zum Eteokreti- 
schen‘, — Zu griechischen Inschriften Kretas steuerte M. Guarducei 
in der Historia V 2, S. zı8ff. Bemerkungen bei: „Studi di epigraphia 
cretese‘‘'; ebenda trat M. Segre, „L’asilia di Smirne et le Soterie di 
Delfi‘‘, in eine Prüfung des Problems der aus Anlaß der Gallierabwehr 
gestifteten delphischen Soteria ein, damit einen Beitrag zur delphi- 
schen Chronologie verbindend (S. 241 ff.). — In der Egnuegis Ag 
xuoloyıxı) 1927/28 (erschienen 1930) behandelte A. Keramopoul- 
los „Mexeduria ngolstogi“ (S. 210 ff.). 


In den Jahresheften des Österr. Archäolog. Instituts XXVI ı/a 
suchte Frz. Miltner „den taktischen Aufbau der Schlacht bei Sala- 
mis‘‘ (S. ıı5 ff.) festzustellen; im Beiblatt erstattete J. Keil den 
XV. vorläufigen Bericht über die Ausgrabungen in Ephesos (Sp. 5ff.). 
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Im Bulletin de correspond. hellen. LIV 2 hoben M. Holleaux und 
L. Robert in „nouvelles remarques sur l’&dit d’Erisa‘“‘ (S. 245 ff.), 
das älteste Dokument Antiochos’ III., u.a. hervor, daß ddsAgn nur 
ein Titel der Königin war, behandelte P. Roussel ‚‚un nouveau docu- 
ment velatif A la guerre dömötriaque‘‘, ein attisches Dekret aus der 
Zeit Demetrios’ II. 236/53 (S. 268 ff.), setzte L. Robert seine „‚Notes 
d’pigraphie hellönistique‘‘ (S. 322 ff) und Y.Be&quignon seine 
„Etudes thessaliennes‘‘ fort (S. 367 ff.: ‚une prötendue inondation de 
V’Enipeus‘‘) und besprach P. Collart eine Inschrift aus Selian- 
Mesorema bei Philippi, die für die Mischung des thrakischen, griechi- 
schen und römischen Elementes interessant ist (S. 376 ff.); schließ- 
lich veröffentlichte R. Flaceli@re ‚‚Inscriptions de Deiphes‘‘ 
($. 392 ff.). 

In den Studi italiani di Filologia class. VIII 4 untersuchte G. 
Pasquali, „Cesare, Platone e Posidonio‘‘ (S. 297 ff.), die Einflüsse 
Platons und des Poseidonios auf die ethnographischen Abschnitte 
bei Caesar und ging G. Perrotta auf das in Florenz gefundene Bruch- 
stück des Philistos ein: „/} papiro fiorentino di Filisto‘‘ (S. zı1 ff.). 

R. Vallois versuchte in der Rev. des &iudes grecques XLIV, 
Nr. 205/06, S. ız2ı ff. in dem Aufsatz ‚‚L’oracle Iybien et Alexandre‘‘ 
durch eindringende Interpretation Strabons unter Heranziehung von 
Diodor und Curtius zur Klarheit über die Vorgänge im Ammonion 
zu kommen, unter steter Auseinandersetzung vor allem mit Wilcken. 
— Die Frage: „‚Callimaque fut-il biblioth£caire d’Alexandrie ?‘‘ glaubte 
E.Delage in L’Acropole VIı, S.22ff. nach den vorhandenen 
Quellen verneinen zu müssen. 

Eine vollständige Übersicht der Werke und Zeitschriftenartikel 
des Jahres 1930 gab A. Besnier „Chronique d’histoire ancienne 
grecque et romaine‘‘ in der Rev. des questions histor. LIX 3, S. 170 ff. 

F.G. 

Theodor Birt, Das Kulturleben der Griechen und Römer in 
seiner Entwicklung. Mit 20 Bildern. Leipzig, Quelle & Meyer [1928]. 
VI u. 464 S. 1ıo M. — Der greise Philologe und Dichter und sein 
Verlag haben wieder einmal zusammengewirkt, um weiteren Kreisen 
eine liebenswürdige Plauderei über antike Kultur in reizendem Ge- 
wand zu bieten. Die Darstellung zerfällt in vier große Perioden: 
I. Homer und die Zeit der Atriden. II. Die Zeit der Demokratien. 
III. Die Anfänge des Weltgriechentums. IV. Die Hochkultur der 
Römer. Sie ist in der behaglichen, selten tiefer schürfenden, aber 
oft mehr oder weniger gelungene Beziehungen zur Gegenwart wie 
in Friedländers Sittengeschichte Roms hervorhebenden Art gehalten, 
die wir aus den verwandten Alterswerken des Verfassers kennen. 
In Kapitel II6 ‚Der Lebenslauf‘‘ wird auf den Stil von Beckers 
Charikles und Gallus zurückgegriffen, was etwas biedermeierisch 
klingt. Die Anmerkungen am Schluß geben dem interessierten Leser 
weitere Winke. R. Herzog. 

Jean Colin, Les Antiquitös Romaines de la Rhönanie. Avec 
26 planches hors texte et 39 figures. (Les Cahiers Rhenans VI.) Paris, 

Historische Zeitschrift 145. Bd. 29 
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„Les belles Lettres‘‘ 1927. VI, 296 S. 25 fr. — Die Anzeige dieses 
kleinen Buches hat sich durch die Schuld des Unterzeichneten leider 
verzögert. Wenn es gleich populär gehalten und für einen weiteren 
Leserkreis in Frankreich bestimmt ist, so beruht es doch auf gründ- 
lichen Studien besonders auch der deutschen wissenschaftlichen Lite- 
ratur und der deutschen Museen und enthält manche auch für den 
Fachmann wertvolle Angaben, die sonst nicht leicht zu finden sind, 
Das gilt besonders von den Untersuchungen über die Geschichte 
des römischen Straßburg, die neuerdings durch Forrer und den 
Architekten F. A. Schäffer mit großem Erfolg durchgeführt worden 
sind. Neben Straßburg, das einen großen Raum einnimmt, werden 
aber auch die anderen römischen Städte im Rheinland, besonders 
Mainz, Andernach, Köln und Trier, eingehend behandelt, ferner die 
militärischen Anlagen einschließlich des Limes, die Villen und anderen 
ländlichen Siedlungen, Kulte, Kunst und Industrie, Handel und Ver- 
kehr mitsamt dem Straßennetz. Auch für den Nichtfachmann, der 
sich bei uns über diese Dinge und die Geschichte des römischen Ger- 
maniens nach dem gegenwärtigen Stand der archäologischen For- 
schung rasch orientieren will, bietet das Buch ein durchaus sachlich 
gehaltenes, brauchbares Hilfsmittel. 
Freiburg i. Br. E. Fabricius. 


In Classical Weekly XXIV, S. ıoo0 ff. suchte N. W. de Witt, 
„Sub Monte Palatino‘‘, nachzuweisen, daß das älteste Rom nicht 
auf dem Palatin, sondern in den Tälern lag; den Namen Palatinus 
leitete er aus dem Phönikischen (!) ab. 


Seine ‚Notes sur Tite Live‘‘ setzte M. Holleaux in der Rev. 
de Pkilol. V 3, S. 193 ff. fort: „Le caduceator envoy& par Philippe V. 
4 T. Flamininus en 197‘, wobei er die Darstellung des Livius (XXXIII 
11,3 f.) mit der des Polybios verglich. Ebenda gab L. A. Constans 
„observations critiques sur quelques letires de Cic&ron‘‘ (S. 222 ff.) und 
veröffentlichte Sc. Lambrino ‚observations sur un nouveau diplöme 
militaire de P’Empereur Claude‘‘ (S. 251 ff.), das Carcopino in den 
Comptes Rendus Acad. des inscr. 1930 bekannt gemacht hatte. 


lm Rhein. Mus. LXXX 3 erschienen ‚Beiträge zur römischen 
Religionsgeschichte‘‘ von E. Bickel (S. 279 ff.) und kam W. Jud- 
eich, ‚Die Überlieferung der Varusschlacht‘‘ (S. 299 ff.), zu dem 
Ergebnis, daß die Quellen ein sich gegenseitig ergänzendes Gesamt- 
bild ergeben, mit dem auch Florus in Übereinstimmung zu bringen 
ist; der Bericht ist vielleicht schon zwischen 9 und 16 niedergeschrie- 
ben worden. Schließlich schloß Ph. Finger seine Untersuchung über 
„die drei kosmologischen Systeme im 2. Buche von Ciceros Schrift 
über das Wesen der Götter‘‘ ab (S. 310 ff.). 

Im Anschluß an Schulten, Numantia II sprach S. Gsell im 
Journ. des Savants Juli 1931, S. 289 ff. über ‚Ja ville iberique de Nu- 
mance‘‘; A. Schulten erstattete im ]Jb. des Deutschen Archäolog. 
Inst. XLV ı/2 Anzeiger Sp. 37 ff. den zweiten Bericht über das 
„Castra Caecilia‘‘ bei Cäceres. — Über ‚‚le port punique de Carthage“ 
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brachte Ch. Saumagne in der Historia V 2, S. 1ı73ff. Beobach- 
tungen (mit Karten) und schloß daran eine Hypothese zur Lösung der 
vorhandenen Schwierigkeiten. — ‚Les prötextes juridiques de la troi- 
siöme guerre punique‘‘ begann derselbe Gelehrte in der Rev. hist. 
CLXVII 2, S. 225 ff. einer eindringenden Betrachtung zu unterziehen, 
indem er zunächst die Vorwände definierte und die Verteidigung 
Roms durch Livius sowie die Stellung des Polybios kennzeichnete. 
— Mit Sallust beschäftigten sich zwei Arbeiten: E. Bolaffi stellte 
in der Riv. Indo-Greco-Italica XV ı/2, S. ı ff. „sl densiero e l’arte di 
Sallustio‘‘ dar, und K. Sprey suchte in seiner Studie „De C. Sal- 
lustio Crisbo homine populari‘‘ auf Grund der Suasorien seine politi- 
schen Anschauungen zu erfassen, in der Mnemosyne LIX 2, S. 103 ff. — 
In Le Musöde Beige XXXIV ı—6 bestimmte L. Herrmann, ‚La 
IV* Bucolique Virgilienne et V’histoire‘‘ (S. 83 ff.) die Abfassungszeit 
des Gedichtes auf Ende Oktober oder Anfang November 40 v. Chr. 
und sah in dem Friedebringer das Kind der Octavia; in. demselben 
Sinne äußerte er sich in der Rev. archöolog. XXXIIL ı, S. 47 ff.: 
„Pro M. Claudio Marcello.‘ Im Mussde Beige beschrieb weiter E. 
Qu&llenec, ‚„Cicdron dans ses villes‘ (S. 89 ff.), die Villen Ciceros 
und hob ihre Bedeutung für ihn hervor. — ‚Neue Arbeiten und Unter- 
suchungen in Pompeji‘‘ besprach F. Noack in Forsch. u. Fortschr. 
VII 25/26, wobei er besonders auf die Tiefgrabungen hinwies (vgl. 
auch seinen Bericht ‚Vom alten Pompeji‘ im ]Jb.d. Deutschen Ar- 
chäolog. Inst. XLV 3/4 Anzeiger, S. 198 ff.); ebenda zeigte W.Ca- 
pelle, „Die antike Literatur und die Germanen‘, unter Hinweis auf 
Nordens Untersuchungen, daß Tacitus sehr stark von der ethno- 
graphischen Literatur beeinflußt sei, Germania c. 4 z. B. nichts spezi- 
fisch Germanisches enthalte. — In den Sitzber. Berl. Akad. 1931, 
$.608ff. machte C. Schuchhardt, ‚Die Römer als Nachahmer 
im Landwehr- und Lagerbau‘‘, deutlich, wieviel die Römer auf diesem 
Gebiete namentlich von den Kelten und Germanen gelernt haben. — 
In der Zs. Sav. RG. Roman. Abt. LI kam A. v. Premerstein noch 
einmal auf die „„Kyrenäischen Edikte des Augustus‘‘ zurück (S. 431 ff.) 
und behandelte A. Steinwenter, „Zur Epistula Hadriani vom ]. 
121° (S. 404 ff.), diese interessante Entscheidung des Kaisers, die 
dem epikuräischen Scholarchen Popillius die Erlaubnis gab, in 
griechischer Sprache zu testieren und auch Nichtrömer zum Dia- 
dochos zu machen. 

Gegen Gerland und Baynes, die mehr oder weniger entschieden 
für 323 eintraten, kam E. Stein in der Zs. f. d. neutestam. Wissensch. 
XXX 2, S. 177ff. zu dem sicheren Ergebnis: ‚Konstantin d. Gr. ge- 
langte 324 zur Alleinherrschaft.‘‘ — Mit dem Konzil von Ephesos 
431 beschäftigten sich E. Bröminghaus in den ‚Stimmen der Zeit‘ 
LXI 10 und das 6. Heft der Studia catholica VII (über an 
Nestorius und den Pelagianismus). 
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RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann und Walther Kienast 


Eine recht instruktive, in die Problematik des Gegenstandes 
kurz und treffend einführende Abhandlung über die „Kultur- 
soziologie des Mittelalters‘ hat A. von Martin zu dem von 
A. Vierkandt herausgegebenen Handwörterbuch der Soziologie (Stutt- 
gart, F. Enke), S. 370—390 beigesteuert. 

Der auf dem Hallischen Historikertag gehaltene Vortrag von 
G. Weise „Das Schlagwort vom gotischen Menschen“ ist 
in erweiterter Form und mit Belegen abgedruckt in den N. Jbb.7 
(1931) 404—37; W. wendet sich darin gegen eine ‚‚begriffliche Ver- 
einheitlichung‘‘ des ganzen Mittelalters und betont die Zäsur, die das 
Aufkommen der Gotik im ı2. Jahrhundert unter Vorwegnahme we- 
sentlicher Züge der Renaissance bedeutet. Die Abhandlung stützt 
sich vorwiegend auf eine Betrachtung der Plastik. W.H. 

Wenn auch manche der Urteile keinen allgemeinen Beifall finden 
werden, sei hier doch auf den lehrreichen Literaturüberblick hinge- 
wiesen, den Marc Bloch mit gewohnter Sachkenntnis in seinen 
Annales d’hist. &conom. III (1931) über „‚Föodalite, vassalite, seigneurie" 
erstattet. Es wird manche an entlegener Stelle veröffentlichte Arbeit 
besprochen. Die Bemerkungen des Referenten führen zum Teil die 
Forschung selbständig weiter (z. B. zu Petot, La commendise person- 
nelle, Mel. P. Fournier 1929). — Ein nützliches Referat über neuere 
Arbeiten zur (vorwiegend mittelalterlichen) Stadtgeschichte 
Deutschlands und Frankreichs erstattet G. Espinas ebd., 394—427. 

K—t. 

Eduard Sthamer fügt in einem „Beitrag zur Lehre von 
den mittelalterlichen Urkunden‘ (Berl. Sitz.-Ber. 1927, S. 250 
bis 266) seinen grundlegenden Forschungen über die sizilische Kanzlei 
Karls I. von Anjou eine neue wichtige hinzu. Er bemerkte, daß in 
der Regel sowohl in den Originalurkunden wie in den Registerein- 
tragungen Teile der Datierung nachträglich, wenn auch meist von 
der Hand des Schreibers selbst, hinzugefügt sind, und zwar oft nicht 
auf einmal. Daraus zieht S. die für den Geschäftsgang und für die 
Bedeutung der Datierung wichtigen Schlüsse, daß das Datum erst 
nach Genehmigung und Besiegelung der Urkunden ergänzt wurde, 
wobei sich die Ortsangabe auf die Erteilung des Beurkundungsbefehls, 
die Tagesangabe auf die Vollziehung bezog, und ferner, daß die Regi- 
stereintragungen auf Grund des unvollendeten Originals erfolgten 
und die Daten nachträglich den Registratoren mitgeteilt wurden. 
Ein ganz entsprechendes Verfahren glaubt S. auch bei der Führung 
des Neapler Kammerregisterfragments Friedrichs II. erkennen zu 
können und fügt als Beleg die sehr willkommene neue Abbildung von 
f. 16 bei. Die Richtigkeit der Beobachtung ist ohne Einsicht in das 
originale Material nicht nachprüfbar, doch wird man dem durch 
langjährigen Umgang damit geschärften Blick des Vf.s vertrauen 
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dürfen; die Erklärung aus der eigentümlichen Art des Geschäfts- 
gangs, die S. in einer weiteren Abhandlung „Original und Register 
in der sizilischen Verwaltung Karls I. von Anjou‘‘ (Berl. SB. 1929, 
$.76—159) noch näher begründet, scheint mir wohl möglich, aber 
noch nicht völlig bewiesen zu sein. Wenn aber S. weiterhin sich 
darzutun bemüht, daß ganze oder teilweise Nachtragung der Datie- 
rung im Urkundenwesen der mittelalterlichen Kanzleien nicht nur, 
wie man bisher meint, eine häufige Einzelerscheinung sondern ein 
allgemein geübter, vielleicht aus römischer Zeit ererbter Brauch 
gewesen sei, so sprechen dafür weder seine Belege aus der Literatur 
noch die von ihm angeführten Faksimiiien von Originalen und Regi- 
stern speziell der kaiserlichen und päpstlichen Kanzlei. Im ein- 
zelnen kann ich das erst an anderer Stelle begründen. Es wird dabei 
bleiben, daß die Nachtragung bei den älteren Urkunden eine in jedem 
Fall besonders zu erklärende Erscheinung ist, was nicht ausschließt, 
daß sie aus besonderen Gründen, etwa der strengeren Beziehung der 
Datierung auf die Vollziehung, sehr häufig wird, wie das jüngst 
P. Kehr für Heinrich III. (MG. DD 5, LXIV ff.) in glänzender Unter- 
suchung, aber auch schon Breßlau für Konrad II. (DD4, XX) dar- 
getan hat. Für das päpstliche Kanzlei- und Registerwesen leugne 
ich entschieden die Regelmäßigkeit der Datierungsnachtragung. Hier 
hat ja auch die Datierung je nach der Art der Urkunden und Briefe 
eine verschiedene Bedeutung. Muß ich so eine allgemeine Lehre ab- 
lehnen, die mir der Aufgabe der Diplomatik nur hinderlich zu sein 
scheint, so war es doch verdienstvoll, wieder energisch auf die Wich- 
tigkeit solcher Nachtragungen hinzuweisen. Nur war es übereilt, 
den früheren Forschern einseitige Beachtung bloß der Nachtragung 
des Monatsdatums ohne Rücksicht auf die des Orts, der Indiktion 
und der Zehner und Einer der Regierungsjahre vorzuwerfen. Schon 
ein Blick in den ersten Diplomataband hätte vom Gegenteil über- 
zeugen können (z. B. DO.I ı, 50, 97, 115, 159; vgl. Sickel, Beitr. z, 
Dipl. VI, Wien. SB. 85, 435!; Philippi, Reichskanzlei 68 ff.; auch 
Posse, Privaturk., wo S. ı07ff. eine ganze Lehre von den Nach- 
tragungen versucht ist). Vgl. jetzt auch Breßlau, Urkundenlehre 
2,2, 463 N. ı. R. v. Heckel. 

Das Arch. stor. ital. bringt in den letzten Bänden regelmäßig 
Nachrichten über italienische Bibliotheken und Archive; im letzten 
Heft (a. 89; ser. 7, vol. 15, 1931) handeln S. 285; —90 Gius. Turrini 
über die berühmte Kapitelsbibliothek in Verona und S. 290—95 E. 
N. Rocca über das reiche Kapitelarchiv von Piacenza. 

Die umfangreiche Abhandlung von E. Göller „Papsttum 
und Bußgewalt in spätrömischer und “frühmittelalter- 
licher Zeit‘‘ in der Röm. Qu.-Schr. 39 (1931) 71—267 untersucht 
die Dinge bis auf Gregor d. Gr. und stellt den entscheidenden Ein- 
fluß fest, den die Päpste, vor allem für die Entwicklung der Buß- 
theorie, ausgeübt haben. 

„Das Ende der Römerherrschaft in Britannien‘ setzt 
Ludw. Schmidt im Hist. Jb. 5ı (1931) 213—ı5 gegen ]J. B. Bury, 
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der etwa 442 annahm, noch in die Zeit des Kaisers Honorius (f 423) 
in Übereinstimmung mit der Nachricht des Prokop und einer bisher 
wenig beachteten Notiz der Narratio de impp. domus Valentin. et Theo- 
dosian. (Chron. min. 1 629 f.). 

Im Arch. stor. Ital. a. 89 (ser. 7, vol. 15, 1931) 205—228 setzt 
sich G.B.Picotti ‚I} senato Romano e il processo di Boeszio‘‘ kritisch 
mit Gabottos Auffassung des Boethiusprozesses auseinander. 

Die Zs. f. KG. eröffnet mit ihrem 50. Bd. eine neue, dritte Folge 
(1931), die von E. Seeberg, E. Caspar und W. Weber neben den frü- 
heren Redakteuren L. Zscharnack und H. Bornkamm herausgegeben 
ünd von W. Kohlhammer in Stuttgart verlegt wird. Der Band wird 
eröffnet von G. Ladner „Der Bilderstreit und die Kunst- 
lehren der byzantinischen und abendländischen Theo- 
logie‘‘ mit einem Ausblick über die Auswirkung der theologischen 
Doktrin in der Kunstübung des Ostens und Westens. 

In der Rev. droit frang. 4. ser. 10 (1931) 289—321 bringt A. Du- 
mas seine Abhandlung über den Treueid-und den Machtgedanken bis 
zum Ausgang der Karolingerzeit (vgl. HZ. 144, 627) zum Abschluß. 

„De Kerk van Egmond‘“ ist nach Willem Stumpf, Bijdr. voor 
vaderl. Gesch. VII Reeks I (1931) 269—8ı im Jahre 740 von Adelbert 
gegründet worden an der Stelle, die 922 das Nonnenkloster einnahm, 

Fleißig und brauchbar sind die ‚‚Topographischen und genealogi- 
schen Untersuchungen zur Geschichte des Herzogtums Spo- 
leto und der Sabina von 8o0o—1ı100‘‘, Greifswalder phil. Diss, 
(1930) von Hermann Müller. Man findet darin eine neue Bespre- 
chung der vielerörterten Frage über die Angliederung der Sabina 
an den Kirchenstaat und u. a. sorgfältig belegte Zusammenstellungen 
über die Familie der Crescentier. 

Die neue Übersetzung von „Widukinds Sächsischen Ge- 
schichten‘ von Paul Hirsch (Die Geschichtschreiber der deut- 
schen Vorzeit, Bd. 33. 5. Aufl. Leipzig, Dyk 1931. XLIII u. 208 $. 
9,50 RM.) beruht auf der im Druck befindlichen Ausgabe des latei- 
' nischen Urtextes durch denselben Gelehrten, der in der Einleitung 
(S. XV ff.) die. Resultate der neueren Forschung über die Text- 
geschichte des Werkes zusammenfaßt. Beigegeben sind andere Be- 
richte über die Urgeschichte der Sachsen, darunter die Partie aus der 
älteren vita Lebuwini, und die Schlußpartie der Ann. Juvavenses ma- 
ximi sowie eine Übersetzung des Reiseberichts des Ibrähim ibn Jaqüb 
von Georg Jacob. 

Ein Vortrag von E. L&evi-Provengal La vie dconomique de 
VEspagne musulmane au X*® sidcle, abgedruckt in der Rev. hist. 167 
(1931) 305—22 bespricht Landwirtschaft, Bergbau, Industrie und 
Handel der Kalifenzeit. W.H. 


In der Revista de Archivos, Bibliotecas y Museos, 35 (1931), 
211—279 handelt der durch seine Arbeiten über das muselmanische 
Spanien bekannte A. Gonzälez Palencia über ‚„E} Islam y Occi- 
dente‘‘. Er gibt eine der Belege entbehrende, nach Sachgebieten 
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(wie vocabulario, instituciones, papel, alquimia usw.) geordnete be- 
queme Übersicht über den arabischen Einfluß auf die abendländische 
Kultur. Dem Aufsatz geht voran ein prölogo von M. Asin Palacios, 
in dem er den bisherigen Studiengang seines Schülers schildert. 
K—t. 

Die Studien „Zum Latein des Ruodlieb‘ von H. Ottin- 
ger, HVjSchr. 26 (1931) 449—535 widerlegen den Versuch von 
Fr. Seiler, in der Sprache des Dichters Germanismen aufzuspüren, 
und stellen ihren typisch mittellateinischen Charakter fest. 

Wieder ist ein englisches Buch über Cluny anzuzeigen: Joan 
Evans „Monastic life at Cluny gro—ı157'‘ (Oxford, Univ. Press 
1931, XX u. 137 S. 8°, ı5 sh.). Es verliert sich so wenig wie das 
im letzten Bande besprochene von L.M. Smith (HZ. 144, 631) in 
tiefgründige Fragestellungen, verrät aber doch eine ausgedehntere 
Literaturkenntnis und sorgfältigere Quellenbenutzung, so daß man 
es auch in Deutschland wohl mit Nutzen zu Rate ziehen wird. Die 
ersten beiden Kapitel über Gründung des Klosters und Ausbreitung 
des Ordens enthalten allerdings kaum etwas, was nicht ebenso oder 
besser bei Sackur zu lesen wäre — wertvoll ist vielleicht nur die 
Karte (Fig. 2) der kluniazensischen Häuser in Frankreich —und stützen 
sich hauptsächlich auf Darstellungen. Wertvoller sind die beiden 
folgenden Kapitel über Verfassung und tägliches Leben in Cluny, 
am besten die Zusammenfassung über Kunst und Literatur in Cluny 
(S. 98—ı25). Allerdings ist auch hier mehr auf lesbare Form und 
Beibringung von Beispielen als auf Kritik und Vollständigkeit Wert 
gelegt. 25 Bildtafeln illustrieren dieses Kapitel in erwünschter Weise; 
‚man findet darunter Handschriften- und Miniaturproben; Fig. 5 
bringt eine bildliche Darstellung der Kirchweihe Clynys durch Ur- 
ban II. 1095 (aus dem Chron. Cluniacense, Paris BN. lat. 17716, 
s. XII), mit dem ältesten mir bisher bekanntgewordenen ‚‚Porträt‘‘ 
Urbans II. W.H. 

In der Rev. Beige X (1931), 170—ı74 beschäftigt sich A.M. 
Feytmans mit dem Sinn des Terminus ‚‚scabini terrae‘‘ bei Galbert 
von Brügge, einer Bezeichnung, die für die Erkenntnis der frühen 
Gerichtsverfassung Flanderns von erheblicher Bedeutung ist. Wäh- 
rend Vanderkindere in den scabini terrae die Schöffen der einzelnen 
ländlichen Distrikte sah, aus denen sich die Grafschaft zusammen- 
setzt, will F., im Anschluß an Monier, sie als eine Gesamtbezeichnung 
der - Schöffen Flanderns, der ländlichen wie der städtischen, auf- 
fassen. Nun kann gewiß terra das Land Flandern bedeuten, aber es 
gelingt F. m. E. nicht, zwingend zu beweisen, daß es zu Galberts 
Zeit bereits städtische Schöffen in Brügge gab. An den von F. ange- 
zogenen Stellen kann Galbert die Schöffen des Landbezirks, zu dem 
Brügge gehörte, im Auge haben. K—t. 

Für die Sammlung der Papsturkunden bis zum Jahre 1198, 
die P. Kehr im Auftrag der Göttinger Ges. d. Wiss. unternimmt und 
wofür nach dem Krieg zunächst die spanische Halbinsel durchforscht 
wurde, hatte Carl Erdmann, der den Lesern dieser Zeitschrift aus 
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seiner schönen Abhandlung über den Kreuzzugsgedanken in Portugal 
(Bd. 141, 23 ff.) bekannt ist, das portugiesische Material zusammen- 
zubringen, und er hat seine Aufgabe sehr rasch und in ausgezeichneter 
Weise durchgeführt. Das Ergebnis liegt vor in dem Band „Papst- 
urkunden in Portugal‘ (Abh. d. Gött. Ges. d. Wiss. N. F. 20, 3, 
1927. 384 S.). Als notwendige Grundlage war die durch mehrfache 
und uneinheitliche Säkularisationen sehr verwirrte Geschichte der 
Archive des Landes klarzulegen. Die vorzügliche Darstellung, die E. 
davon S. 23—36 im allgemeinen und S. 37—152 für die einzelnen 
geistlichen Archive und ihre Bestände gibt, wird für alle künftigen, 
auf archivalischem Material fußenden Arbeiten zur mittelalterlichen 
Geschichte Portugals als Führer zu dienen haben. Der allgemeiner 
interessierende Teil der Archivgeschichte ist etwas erweitert wieder- 
holt in der Archival. Zs. 38 (1929), 197 ff. Der Ertrag des archivali- 
schen Streifzuges war erstaunlich groß; mehr als zwei Drittel 
der Portugal betreffenden Papsturkunden waren bisher gar nicht 
oder nur ganz ungenügend bekannt. Sie sind zugleich mit einer Reihe 
damit im Zusammenhang stehender sonstiger Urkunden im 2. Teil 
herausgegeben, im ganzen 160 Nummern, zum Teil von großer 
historischer Bedeutung. Eine Auswertung für die politische und 
Kirchengeschichte hat E. selbst unternommen in dem Aufsatz „Das 
Papsttum und Portugal im ersten Jahrhundert der portugiesischen 
Geschichte‘‘ (Berl. Akad. Abh. 1928, Nr. 5). Ganz besonders inter- 
essantes Material wird auch der Kirchenrechtshistoriker finden. ‚Für 
Einzelheiten verweise ich auf meine ausführlichere Anzeige in der 
Deutschen Literaturzeitung 1930, Sp. ı860 ff. (Hier bitte ich ein 
ärgerliches Versehen in Sp. 1865, Z. 20 v. u. zu verbessern; das Da: 
tum von JL 9901 muß lauten: 1154 Sept. 19.) R. v. Heckel. 

Den „Höhepunkt des alten deutschen Kaisertums“ er- 
blickt auch A. Cartellieri in einem kurzen Abriß eines angekün- 
digten größeren Werkes (Zeitwende 8, 1931, S. 152—159) in Hein- 
rich III. — In einem hübschen Vortrag faßte der leider zu früh ge- 
storbene Gerhard Laehr die in der neuesten Forschung heraus- 
gearbeiteten Auffassungen ‚Vom mittelalterlichen Imperium 
Romanum‘ zusammen; man findet ihn abgedruckt in der Zs. „Die 
Antike‘ Bd. 7 (1931), 120—134. W.H. 

Erik Arup, Kong Svend 2.s Biografi (Scandia IV, 1931, 55—1o1). 
Ausgehend davon, daß Adams von Bremen drittes Buch nicht chrono- 
logisch, sondern sachlich angeordnet sei und die bisherigen Zeit- 
ansätze zu diesem Buch also der Grundlage entbehrten, gibt A., 
die spätere Tradition grundsätzlich zurückschiebend, ein in wesent- 
lichen Punkten neues Bild von der Lebensgeschichte Svend Estridsens. 
Der wichtige Aufsatz, dessen Ergebnisse im ganzen überzeugend 
wirken, ist für die Geschichte des gesamten Nordens und Englands 
im ır. Jahrhundert belangreich. 

In der Rev. Belge X (1931), 97—ı09 erweist Ch. Verlinden, 
Le chroniqueur Lambert de Hersfeld et les voyages de Robert le Frison 
comie de Flandre, die Nachrichten, die Lambert zum Jahre 1071 
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über die Jugend Roberts bringt, als wertlos. Seine Versuche, die 
der Erzählung Lamberts zugrunde liegenden tatsächlichen Vorgänge 
aufzudecken und ihre Entstellung zu erklären, kommen über Ver- 
mutungen nicht hinaus. 

Von Bedeutung für die Geschichte des Feudalismus in Süd- 
italien ist die Miszelle von Giov. Antonucci über die Principi di 
Taranto in der Rivista di Storia del Diritto Ital. IV (1931), 155—172. 
Im Gegensatz zu der älteren Auffassung, wonach das Lehnswesen im 
Königreich Sizilien, ebenso wie im normannischen England die Zen- 
tralgewalt nicht geschwächt hätte (wenigstens nicht vor Johanna I.), 
hatte G.M. Monti kürzlich die Existenz großer, den französischen 
ähnlicher Kronlehen mit besonderen Vorrechten verfochten und als 
eines von ihnen das Fürstentum Tarent erklärt. Was er zum Beweise 
anführt: Datierung von Urkunden nach den Fürsten, Besitz der hohen 
Gerichtsbarkeit, besondere Stellung zu ihren Vasallen, Lehnshoheit 
über Kronvasallen u. a. m., wird von A. Punkt für Punkt überzeu- 
gend widerlegt und Montis These damit jede Stütze entzogen. 

K—t. 

In der Rev. Böntdictine 43 (1931) 38—54 hat A. Wilmart La 
tradition des lettres de S. Anselme‘‘ den Grund gelegt für die Kenntnis 
der hsl. Überlieferung des Briefcorpus Anselms von Canterbury. 
Diese Studien werden mit dem begrüßenswerten Ziele einer kriti- 
schen Neuausgabe a in derselben Zs. S. 224—238 von P. 
Sal. Schmitt „Zur Überlieferung der Korrespondenz An- 
selms von Canterbury‘. In beiden Aufsätzen findet man zum 
Teil auch für den Profanhistoriker wichtige Inedita mitgeteilt. 

Die Dissertation von Antonie Jost „Der Kaisergedanke 
in den Arengen der Urkunden Friedrichs I.“ (phil. Diss., 
Münster 1930) würde als Materialsammlung brauchbar sein, wenn 
die Vf. nicht konsequent auf die Hinzufügung der Stumpf-Nummern 
zu ihren Belegen verzichtet hätte. Auf die Verfasserfrage ist nicht 
eingegangen, da die Problemstellung mehr geistesgeschichtlich orien- 
tiert ist, ohne über M. Krammers bekannte Schrift hinaus wesentlich 
Neues zu bringen. W.H, 

Auf breiter archivalischer Grundlage beruht der an frühere Stu- 
dien des Verfassers zur genuesischen Handelsgeschichte anknüpfende 
Aufsatz von Rob. L. Reynolds über Genoese Trade in the late 
zz’ century, particularly in cloth from the fairs of Champagne, Journ. 
Econ. Hist. III (1931), 362—38ı. Klar ist die scharfe Arbeitsteilung 
herausgearbeitet zwischen den großenteils aus Asti gebürtigen Kara- 
wanenkaufleuten, die das Tuch auf den Champagnermessen kauften 
und nach Genua führten, den Tuchhändlern, die es ihnen dort auf 
Kredit abnahmen und für seine Ausfuhr sorgten, und drittens den 
reichen Importeuren, welche den Karawanenkaufleuten meist gegen 
Wechsel die ausländischen Waren lieferten, die diese nach Norden 
schafften und auf den Messen der Champagne verkauften. K—t. 

An Hand seiner Ausführungen über „Münzverrufungen in 
Westdeutschland im ı2. und 13. Jahrhundert‘ in der Vjschr. 
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f. Soz. u. Wg. 24 (1931) 129—ı4ı warnt W. Hävernick vor einer 
Überschätzung der Folgen dieses Verfahrens, denn die lebendigen 
Kräfte der Wirtschaft seien stärker gewesen als die Absichten der 
Landesherren. 

Die Abhandlung von E. Benz in der Zs. f. KG. 50 (3. Folge ı, 
1931) 24—ııı bahnt sich durch eine Herausarbeitung der ‚‚Katego- 
rien der religiösen Geschichtsdeutung Joachims von Fiore‘ den 
Weg zu einer Beantwortung der Frage einer Einwirkung joachitischer 
Ideen auf die franziskanische Religion, wofür durch den Vergleich 
der Geschichtsdeutung Joachims mit der des Petrus Johannis Olivi 
und des Gerardino von Borgo San Donnino Beiträge geliefert werden. 

W.H. 

Eine hübsche Untersuchung von Frangois L. Ganshof über 
das Kloster St. Bertin und die Entstehung der Graf- 
schaft Guines im Artois (Rev. Belge X, 3, 1931) bringt den Nach- 
weis, daß die seit dem Ende des ı2. Jahrhunderts im Kloster auf- 
tauchende, von Lambert von Ardres bekämpfte, bei Johann von 
Ypern ausgebildete Erzählung, wonach die Grafschaft Guines im 
7. Jahrhundert durch einen Grafen Walbert dem Kloster geschenkt 
und ihm später also widerrechtlich entzogen worden sei, eine durch- 
aus unhistorische Legende ist. Allerdings hatte das Kloster bei und 
seit der Bildung der Grafschaft Guines im ıo. Jahrhundert über 
allerhand Gewalttätigkeiten zu klagen, und G. vermag die Ent- 
stehungsgeschichte der Legende gut zu veranschaulichen. 

R. Holtzmann. 

Giuseppe Ermini legt, frühere Arbeiten über die Institutionen 
des Kirchenstaates im späteren Mittelalter fortsetzend (vgl. H.Z. 
140, 454), in der Rivista di Storia del Diritto Italiano IV (1931), 29—104 
umfangreiche Ricerche storico-giuridiche über I rettori provinciali dello 
stato della Chiesa da Innocenzo III. all’Albornoz vor. 

Die selbständige Ausbildung der Formen des Handelsverkehrs 
in,den fern von der Küste gelegenen italienischen Städten, unab- 
hängig von denen der Seestädte, sucht am Beispiel Sienas Andre&-E. 
Sayous zu erweisen: Dans !’Italie, 4 l’intrieur des terres, Sienne 
de 1221 4 1229 (Annales d’hist. &con. III, 1931, 189—206). Die 
Arbeit ist aufgebaut auf den von Lisini 1912 veröffentlichten No- 
tariats-Imbreviaturen dieser Jahre. K—t. 

Karl Fiehn bespricht in der HVjschr. 26 1931 536—572 Leben 
und Werke von „Albertus Stadensis‘‘ und bringt mancherlei zur 
Verbesserung der sehr mangelhaften Ausgabe des Troilus von Merz- 
dorf bei. 

Der Abschluß des Aufsatzes von L. Halphen über die Uni- 
versitäten im ı3. Jahrhundert in der Rev. hist. 167 (1931) 
ı—ı5 (vgl. HZ. 144, 636) behandelt ‚‚La bataille del’ Aristotölisme" 
und zeigt, daß auch hierin die Universitäten ihren eigenen Weg zu 
gehen verstanden, der sie von den Absichten der Kurie entfernte. 

Die „Stellung des Fremden im mittelalterlichen Eng- 
land‘, besonders der Kaufleute, verfolgt Martin Weinbaum an 
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Hand der älteren Gesetze und der Londoner Privilegien in der Zs. 
f. vergleichende Rechtswissenschaft 46 (1931) 360—378. Derselbe 
macht im Arch. f.d. Studium der neueren Sprachen 159 (1931) 276 
bis 279 auf das Material aufmerksam, das für die Sprachgeschichte 
in den. gedruckten und hsl. Urkunden- und Aktenvorräten Englands 
vorliegt und noch wenig ausgenutzt ist. 

Die Bedeutung des Danewerkes für die Entstehung des Her- 
zogtums Schleswig liegt nach Fr. Frahm, Nordelbingen 8 (1931) 
84—103 vor allem in seiner militärischen Lage, die den dortigen 
Statthalter in die deutsche Grenzpolitik einbezog und dadurch der 
Entwicklung einer sonst in Dänemark unbekannten territorialfürst- 
lichen Stellung Vorschub leistete. W. H. 

Im Archivum Franciscanum Historicum 24 (1931), S. 330 fg. be- 
stimmt der unermüdlich für die ikonographische Geschichte des 
mittelalterlichen Italiens wirkende G. Gerola den in der Johannis- 
kapelle der Kirche zu Assisi Dargestellten als Walter VI. von Brienne, 
Titularherzog von Athen und Vikar von Florenz. Der Sarkophag an 
der Kirchenmauer, den G. im Dedelo VIII (1927) behandelt hat, 
läßt sich nunmehr für den Ahnherrn, den 1237 gestorbenen Kaiser 
Johann von Konstantinopel, in Anspruch nehmen. 

Göttingen. P. E. Schramm. 


Wir notieren: Casto M. del Rivero, EI monetario aräbigo- 
hispano. Elementos para el estudio de esta serie numismätica. (Revista 
de archivos, bibliotecas y museos 35, 1931, S. 49—66.) — F. Valls- 
Taberner verzeichnet die Cödices manuscritos de Ripoll (ebd. 5—15. 
139—175). — M.-M. Davy, La situation juridique des &tudiants de 
V’UniversitE de Paris au XIII. siöcle. (Rev. ögl. France XVII, 1931, 
297—311. Über privilegia fori und canonis, Tonsur und Heiratsrecht, 
Pfründen, Goliarden.) — Aug. Mancini, Ancora sui decreti lapidari 
del sec. XII. (Studi medievaki III (1930), 318—320. Über eine Inschrift 
von 1123 in der Kirche S. Concordio in Contrada in Lucca, das Verbot 
gerichtlichen Zweikampfes in der Kirche betreffend.) K—t. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser 


Bemerkenswerte Einzelheiten über die Technik des Bankwesens 
vermittelt auf Grund schärferer Durchdringung der Genueser Quellen 
eine Arbeit von Andr&-E. Sayous, deren Schwerpunkt im Jahre 
1253 liegt: Les mandats de Saint Louis sur son Irösor et le mouvemeni 
international des capitaux pendant la septiöme croisade (1248—1254); 
zahlreiche Notariatsurkunden sind im Abdruck beigegeben (Rev. 
hist. 167, 1931, 254—304). H.K. 

Der neue Band der Close Rolls of the reign of Henry III. pres. 
in the: Public Record Office (London, Stationery Office 1931. 537 S. 
35 sh.) umfaßt die Jahre 1254—ı256. Er bringt u.a. Material über 
die sizilische Angelegenheit (die Kurie hatte die Insel Heinrichs 





448 Notizen und Nachrichten 


zweiten Sohn Edmund verliehen) und die deutsche Thronfolge, in 
der sich die englische Regierung beim Papste bemüht, die französi- 
schen Absichten zu durchkreuzen. Wesentlich Neues kommt jedoch, 
soviel ich sehe, nicht zutage. Anschließend sei erwähnt, daß von 
dem Calendar of the Close Rolls pres. in the PRO., Henry IV., Bd.3 
(ebd. 1931. 530 S. 30 sh.) erschienen ist, über die Jahre 1405—1409. 
Er enthält wie seine Vorgänger noch kein Register; es ist dem Schluß- 
band vorbehalten. K—. 
Arch. Francisc. hist. 24, 3 (1931, Juli) enthält P. Andr& Calle- 
baut: A propos du Bx. Jean Duns Scot de Littledean. Notes et re- 
cherches historiques de 1265 4 1292 (Abstammung, Bildungsgang, Or- 
densleben), Decima L. Douie: Three treatises on evangelical poverty 
by Fr. Richard Conyngton, Fr. Walter Chation and an anonymus (Text- 
abdruck nach einer Handschrift in Durham, noch fortzuführen), end- 
lich P. Andre Callebaut: Relevs de 1302 des manuscrits prötts par 
le couvent d’Auxerre (die kurze Übersicht ist durch einen sonder- 
baren Zufall gleichzeitig von P. Antoine de Serent in der Rev. 
@hist. franciscaine veröffentlicht). Aus H. 2 des gleichen Jahrgangs 


sind noch zu erwähnen P. Hugolin Lippens: La fondation du cou- 
vent d’Observants 4 Liöge (1487, Abdruck von Urkunden 1481—13500), 
P. Paolo M. Sevesi: Tavola capitolare della Provincia dei Minori 
Conventuali dı Milano, redatta nel 1498 und die kleine Mitteilung von 
P. Geroldus Fussenegger: Fr. Paulinus de Venetiis, O.F,M,, 
custos Venetiarum a. 1304. 


In der H.Vjschr. 26,3 sucht Karl H. Lampe: Helwig von 
Goldbach, Marschall, Landmeister und Landkomtur des Deutschen 
Ritterordens, die fruchtbringende Tätigkeit des im Ordensland wie im 
Reich vielfach hervorgetretenen Mannes zur Anschauung zu bringen, 
soweit dies bei dem Stand der Überlieferung möglich ist; im zweiten 


Lustrum des 14. Jahrh. verliert sich jede Spur von ihm. A.K. 


Gottfried Zedler hat seine jahrelangen Bemühungen um „Die 
Limburger Chronik des Tilemann Elhen von Wolfhagen“ 
durch eine populäre Ausgabe zum Abschluß gebracht: ‚‚mit einer 
Einleitung, einer Übertragung ins Neuhochdeutsche nebst sachlichen 
Erläuterungen [die in den Text der Übertragung eingeschaltet sind] 
und mit einem Sachregister‘‘ (Limburg a.d.L., Vereinsdruckeiei, 1930, 
ı80 S. Geb. 3,75 M.), einem Buche, für das man bei dem billigen 
Preise und der guten Ausstattung weite Verbreitung erhoffen darf. 
Gerade eine Behandlung wie diese hätte das durch seine Kultur- 
und Personalschilderungen so eigenartig reizvolle Werkchen schon 
längst verdient, und man wird dem Herausgeber gern zugestehen, 
daß er sich die Aufgabe auch jetzt nicht leicht gemacht hat: beson- 
ders in der neuhochdeutschen Wiedergabe tritt seine Gewissenhaftig- 
keit deutlich zutage. Der Text, auf dem diese fußt, ist im wesent- 
lichen der von Wyss in den Mon. Germ. hist. 1883 gebotene, den Z. 
nurin Einzelheiten, ein paarmal glücklich, geändert hat. Die Ausgabe 
von Wyss, der es hier mit einer späten, sprachlich ganz unzuver- 
lässigen Überlieferung zu tun hatte, erscheint mir auch heute noch 
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als eine höchst achtungswerte Leistung — aber jede erneute Lesung 
seines und jetzt des auf ihm basierten Z.schen Textes bringt mir 
neue Anstöße: nicht nur in den Lauten und Wortformen, sondern 
auch im Wortschatz selbst. Während man auf Grund der von Wyss 
publizierten (56) Originalurkunden aus der Feder des Chronisten 
die Sprachform des Textes immerhin noch sauberer gestalten könnte, 
läßt uns dieses Hilfsmittel begreiflicherweise da im Stich, wo es sich 
um ein Wort- und Sachmaterial handelt, das in den Urkunden nicht 
zur Geltung kommt und den Schreibern unserer jungen Handschriften 
nach 100—200 Jahren vielfach unverständlich war. Wo ich gegen 
Zs Übertragungen Bedenken hege, gehen diese in der Mehrzahl 
auf die Textüberlieferung zurück; das gilt auch namentlich von 
den eingestreuten Liederfragmenten, wo die Interpretation Z.s gewiß 
öfter fehlgreift. Edw. Schröder. 
Eine neue Ausgabe von Heinrich Wittenwilers Ring, dem 
lehrhaft-satirischen Epos aus dem Bauernleben von der Wende des 
14./15. Jahrh., ist für den Historiker kaum weniger von Belang als 
für den Germanisten, bildet doch dieses Werk des genialen Thur- 
gauers eine unserer reichsten Quellen für Kulturgeschichte und 
Volkskunde des Spätmittelalterss. Wir besaßen bisher nur die 


längst vergriffene, zudem nicht ganz getreue Ausgabe, die L. Bech- 
stein nach der (einzigen) Meiniger Hs. veranstaltet hat. Nun hat 


Edm. Wießner, durch langjährige eingehende Beschäftigung mit 
dem Gedicht aufs genaueste vertraut, eine neue Edition unter- 
nommen, die in Reklams neuer „Deutscher Literatur‘‘ erschienen 
ist. (Reihe: Realistik des Spätmittelalters, 3. Bd. Leipzig, Reklam 


1931. 345 S. 7,50 M.) Wießner bringt einen genauen, vollständigen 
Textabdruck, mit knapper Einleitung, sowie Lesarten und Wort- 


erklärungen. Einen fortlaufenden Kommentar zum ganzen Gedicht 
hofft er in besseren Zeiten vorlegen zu können, Kt. 


Ein auch ungedruckten Quellenstoff verwertender Aufsatz von 
E. F. Jacob: Some English documents of the Conciliar movement 
will dartun, daß England, wenn es auch keinen bedeutenderen Ver- 
treter der konziliaren Theorie hervorgebracht habe, doch seit dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts mit Eifer und nicht ohne Erfolg für 
die Konzilssache gearbeitet habe; unter den Beilagen befindet sich 
eine Aufforderung des Erzbischofs von Canterbury an den englischen 
Klerus (Juni 1415), für König Sigmund und seine auf den Frieden 
und die Einheit der Kirche gerichteten Bestrebungen den Segen des 
Himmels zu erflehen (Bull. of the John Rylands Library Manchester 
15,2 = 1931, Juli). 


In der Röm. Qu.-Schr. 39, ı u. 2 (1931) behandelt Karl August 
Fink: Dominicus Capranica als Legat in Perugia 1430—31 
kurz die zum Teil erfolgreichen Bemühungen um die Besserung der 
sittlichen und religiösen Verhältnisse in den Klöstern; H. Jedin: 
Die Mystik des Marsilio Ficino setzt sich mit den Ergeb- 
nissen des gleichnamigen Buches von W. Dreß auseinander. H.K. 
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Deutsche Reichstagsakten. 16. Band, ı. Hälfte, hrsg. von 
Hermann Herre, 2. Hälfte bearbeitet von H. Herre, hrsg. von 
Ludwig Quidde. Stuttgart-Gotha, Fr. A. Perthes: 1928. 23 u. 
760 S. 4°. Über das Fortschreiten der Deutschen Reichstagsakten 
sind die Leser der H. Z. erst kürzlich durch einen Aufsatz im 139. Bande 
durch einen der ältesten Mitarbeiter und Herausgeber gründlich 
unterrichtet worden. Daher genügt zur Ergänzung der Hinweis, daß 
seit 1928 der 16. Band fertig vorliegt, dessen erste Hälfte 1921 er- 
schienen war. Die Vorrede gedenkt der durch den Tod abgerufenen 
Mitarbeiter Gustav Beckmann und Hermann Herre und begründet 
u.a., weshalb gewisse, seit 1914 bestehende Kürzungsvorschriften 
sich in diesem Bande noch nicht voll auswirken konnten. Jene erste 
Hälfte schloß mit der Krönung Friedrichs III. vom 17. Juni 1442 
ab. Den Rest des Bandes füllen die Akten des Frankfurter Reichstages 
von Ende Mai bis Mitte August 1442, denen auch die eines Stände- 
tages zu Speier vom Oktober 1442 angeschlossen sind. Von 418 Text- 
seiten ist mehr als die Hälfte der Kirchenfrage gewidmet. Die um- 
fangreichen Reden und Denkschriften, in denen sie erörtert wird, 
sind mit großer kanonistischer Gelehrsamkeit erläutert, ihr Aufbau 
ist durch eingefügte Ziffern und Buchstaben sehr geschickt ver- 
deutlicht. 

Leipzig. P. Kirn. 

Johannes Hofer: Der Sieger von Belgrad 1456 (Hist. 
Jb. 5ı, 2 [1931]) untersucht unter gründlichster Befragung des aus- 
gedehnten, in einer besonderen Übersicht vorgeführten Quellenstoffes 
die Frage nach dem Anteil Hunyadis und Kapistrans an dem glück- 
lichen Ausgang der Belagerung mit dem Ergebnis, daß das siegreiche 
Ende doch vor allem der die Massen fortreißenden Persönlichkeit 
Kapistrans zu verdanken sei. 


Ernst Müller: Der Wappenbrief des Osnabrücker 
Chronisten Ertwin Ertman gibt eine Abbildung der Urkunde 
vom 24. März 1470, durch die der Landesfürst auf Grund geiner 
Landeshoheit das Wappen eines seiner Beamten — E. war damals 
Bürgermeister der Altstadt Osnabrück und gleichzeitig landesfürst- 
licher Rat — anerkennt (Archival. Zs. 40, S. 270 ff.). 

Le Moyen Age 1931, 2 (April-Juni) bringt den Schluß der Ar- 
beit von J. Huizinga: L’Etat bourguignon, ses rapports avec la France 
et les Origines d’une nationalit& nderlandaise (Aufkommen der Bezeich- 
nung der Niederlande, der Name Burgund nur vereinzelt, in England, 
festgehalten;. vgl. H. Z. 144, 419 u. 640). 

Johannes von Allesch: Die geistesgeschichtliche Lage 
Tirols im XV. Jahrhundert (Vjschr. f. Litw. 9, 1931, 4 weist 
auf die in Tirol besonders deutlich sich zeigenden Anfänge: einer 
Umgestaltung des sozialen und wirtschaftlichen Körpers wie auf die 
stärker von der Wirklichkeit berührte Mystik hin, um das eigentliche 
Gepräge des Zeitalters in dem „‚renaissancemäßigen, materiell ein- 
gestellten, nicht mystisch erhöhten Realismus‘‘ zu finden, ‚‚dem sich 
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die in ihrem Glauben an eine göttliche Ordnung erschütterten Men- 
schen ... in die Arme geworfen hatten‘‘. 

Wir erwähnen aus dem Arch. stor. Ital. 89 (1931), 2 Renato 
Piattoli: I Ghibellini del Comune di Prato dalla battaglia di Bene- 
vento alla pace del cardinale Latino (Schluß, vgl. H.Z. 144, 417 u. 
640; mit zahlreichen Quellenzeugnissen aus der Zeit von 1254— 1292); 
aus den Eiudes 1931, Januar 5 Joseph Lecler: Un bowrgeois 
devant l’inquisition au XIV* siöcle (aus dem Register des Geoffroy 
d’Ablis, von 1303—ı310 Inquisitor zu Carcassonne); aus dem Bull. 
philol. et-hist. du Comit des Travaux hist. et scientif. anndes 1928 et 
1929 (erschienen 1931) Robert Fawtier: Un compie de menues 
dspenses de U’hötel du roi Philippe VI de Valois pour le premier se- 
mesire de l’annde 1337, sowie Charles Samaran: Cinquante fewilles 
vetrouves des comptes de l’argenterie de Louis XI, 14661471; aus 
den Annales de Bourgogne 1931, ı Louis Stouff: Marguerite de 
France, comtesse de Flandre, d’Artois et de Bourgogne, et sa ville d’Ar- 
bois au comi# de Bourgogne (1331—ı382, Tochter König Philipps V., 
Gattin Ludwigs I. von Flandern); aus den Annales du Midi 1931, 
Januar Gabriel Loirette: Arnaud Amanieu, sire d’Albret; ses 
rapports avec la monarchie frangaise pendant le rögne de Charles V, 
1364—1380,; aus dem Pfälzischen Museum 1931, 7—8 Carl Pöhl- 
mann: Kurfürst Ruprecht I., der Organisator der Pfalz; aus dem 
Mercure de France 1931, Mai ı Auguste Quemot: Les ötapes de 
Jeanne d’Arc en Normandie. H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


A. Wellek: Renaissance- und Barock-Synästhesie 
(Vjschr. f. Litw. 9, 1931) ist wertvoll für das Verständnis der um 
die Sphärenharmonie kreisenden Ideenwelt; Paracelsus, Kepler, 
Boehme, Kircher u.a. werden besprochen. — In den ‚Berichten‘ 
von Hist. Jb. 51, 1931 unterzieht H. Finke u.d.T. Staat und 
Kirche vor der Reformation‘ das bekannte Buch von ]J.Has- 
hagen einer scharfen Kritik. — Eine dankenswerte, wenn auch der 
Ergänzung bedürftige (es fehlt z. B. die reiche Literatur zu Acontius) 
kritische Übersicht über „The Literature of the Italian Reformation‘' 
liefert F.C. Church in ‚Journ. Mod. hist.‘ 3, 1931. 

Seine erweiterte Breslauer Antrittsvorlesung: „Die Erfor- 
schung der kirchlichen Reformationsgeschichte seit 1876‘ 
legt H. Jedin vor. (39 $. Münster, Aschendorff 1931.) Der von weit- 
herziger, versöhnlicher Gesinnung getragene, strenge wissenschaftliche 
Sachlichkeit fordernde Überblick über die katholische reformations- 
geschichtliche Forschung charakterisiert zuerst die führenden Per- 
sönlichkeiten (Möhler, Döllinger, Janssen, mit dem der politische 
Katholizismus auf den Plan tritt, Pastor, Göller, Schulte, de Waal 
und der Kreis der Görresgesellschaft, wie überhaupt die Organisation 
der wissenschaftlichen Arbeit, Denifle, Grisar, Greving u. a.), sie ge- 
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schickt und lehrreich im Spiegel der Geschichte des Katholizismus 
auffangend und beurteilend, um dann Aufgaben zu formulierep: 
die Erforschung Luthers speziell in Auseinandersetzung mit Holl, 
Vertiefung in die kirchlichen Zustände des ausgehenden Mittelalters, 
volkskundliche Forschung, Ortsgeschichte, Humanismus, Berücksich- 
tigung auch des außerdeutschen Katholizismus. Das prinzipielle Recht 
einer Sonderbetrachtung katholischer historischer Forschung wird 
nicht weiter zur Diskussion gestellt, aber J. ahnt die Problematik, 
wenn er sagt, „daß eine scharfe Umgrenzung des Begriffes ‚‚katho- 
lischer Historiker‘ nicht möglich ist‘. Darüber wäre freilich zu reden, 
aber es ist vielleicht fruchtbarer, wenn es unterbleibt. 


An fein gewählten Beispielen illustriert W. Andreas die Wir- 
kung der Astrologie und astrologischer Denkweise auf die Kultur 
am Ende des ı5. und Anfang des 16. Jahrhunderts (,,Sternenglaube 
und Zeitenwende‘‘, Velhagen u. Klasings Monatshefte 1931, Sep- 
tember). 


Der Aufsatz von ]. Bonnerot: Esquisse de la vie des routes au 
XVIt siöcle (Rev. Quest. hist. 59, 1931) holt weit aus, setzt bei der 
fränkischen Zeit an, schildert die Routen der Pilgerzüge, die Ver- 
bindung der Pariser Studenten mit ihren Angehörigen in der Pro- 
vinz durch Boten, die Routen der amtlichen Kuriere, die Unterhal- 
tung der Straßen kraft königlicher Ordonnanzen, die Märkte und 
zum Unterschied von ihnen die regional beschränkten sog. marchös, 
das Brückengeld, die Wasserstraßen, den Salzhandel (chemins sau- 
niers), den Reiseverkehr, insbesonders bei Epidemien, die Aus 
rüstung der Reisenden 4 cheval et en voitures, Reiseabenteuer, die 
Reisen des Königs, die Gasthäuser mit Verpflegung und Preisen, 
die Hygiene der Reisenden, die Briefpost — das Ganze an zahlreichen 
Beispielen illustriert, ein lebendiges Kulturgemälde, wirtschafts 
geschichtlich wertvoll. 


Olga Joelson: Kaiser Maximilian und das Behörden- 
wesen seiner Zeit (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 24, 1931) gibt nicht 
sowohl eigene Forschung als vielmehr eine kritische Übersicht über 
den derzeitigen Forschungsstand, in starkem Anschluß an Th. 
Mayer. Die alte These, in Maximilian den zielbewußten Reformator 
des österreichischen Behördenwesens zu sehen, der burgundische 
Verwaltungstechnik nach Österreich übertragen hätte, wird abgelehnt 
und die These von A. Walther, die maximilianischen Reformen knüpf- 
ten unmittelbar an die vorhergehende Entwicklung in Tirol an, modi- 
fiziert. Die Reform in Tirol ging nicht von Maximilian, sondern von 
den Statthaltern aus und muß in allgemeinem Zusammenhang ge 
stellt werden, der Parallelentwicklung zeigt; die in Niederösterreich 
1491 eingesetzte Behörde ist allerdings durch das Tiroler Vorbild 
beeinflußt. Die Initiative fällt aber nicht ausschließlich Maximilian 
zu, der auch nicht programmäßig vorging, vielmehr den Behörden- 
organisationen mißtrauisch gegenüberstand; er hat nur vorhandenen 
Ansätzen eine reichere Entfaltung gesichert. 
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Die eingehende Untersuchung von Carl Schraml: Die Ent- 
wicklung des oberösterreichischen Salzbergbaues im 16. 
und 17. Jahrhundert (Jahrb. des oberösterr. Musealvereines 83, 1930) 
ist aufgebaut auf den drei sog. Reformationslibellen von 1524, 1563, 
1656 (die von E. Trinks nach den Hs. beschrieben werden) und 
behandelt nach einem Überblick über Frühzeit und Mittelalter bis 
1524 jeweilig Vorbau, Abbau, Vermessungswesen, Mannschaftsstand, 
Betriebsordnung und Löhne, Verwaltung, wirtschaftliche Lage der 
Arbeiter. Beigegeben ist ein Wörterbuch bergmännischer Fachaus- 
drücke im Salzkammergut. 

Der von ]J. A. Scheiwiler in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 25, 
1931 behandelte „St. Gallische Kirchenstreit am Vorabend der 
Glaubensspaltung‘‘, formell beigelegt durch den Bischofszeller Frie- 
den von 1509, betrifft das Kloster St. Gallen und die städtische 
Pfarrei St. Laurenzen; er ist wichtig für das Verständnis der Politik 
Zwinglis gegenüber St. Gallen. W.K. 

Otto Brandt, Der Freiheitskampf Schwedens unter Gustaf 
Wasa. (Friedrich Manns Pädagogisches Magazin 1340.) Langen- 
salza, H. Beyer 1931. 26 S. 0,75 M. — Bei dem Mangel an guten 
deutschen Arbeiten zur nordischen Geschichte ist es lebhaft zu be- 
grüßen, daß Otto B. seinen im vergangenen Jahre gehaltenen Vor- 
trag über Gustaf Wasa zum Druck gegeben hat, um so mehr, als hier 
in kurzer, klarer Form und zutreffender Beurteilung sowie unter 
Berücksichtigung der neueren deutschen und schwedischen For- 
schung alle wichtigen Fragen, die in der Regierungszeit des Königs 
ihre Lösung gefunden, berührt werden: der Freiheitskampf, die 
Einführung der Reformation und der Bruch der Handelsherrschaft 
Lübecks. Mit vollem Recht unterstreicht B. den starken nationalen 
Einschlag des schwedischen Freiheitskampfes. Infolge der Teilnahme 
auch der unteren Bevölkerungsschichten, der Bauern und der Berg- 
leute kommt es in Schweden schon im 16. Jahrhundert zu jener engen 
Verbindung von Staat und Volk, wie wir sie in den größeren National- 
staaten erst im ı8. und 19. Jahrhundert erleben. Den Hauptgrund 
dafür — erschöpfend konnte diese Frage in dem engen Rahmen 
natürlich nicht behandelt werden — bilden die durch die Kalmarer 
Union geschaffenen Verhältnisse. Weil die Dänen sich die Einigung 
Skandinaviens nur auf dem Wege der Eingliederung der beiden anderen 
Reiche in ein Großdänemark vorstellen konnten, war ihr Ergebnis 
eine immer stärkere Entfremdung zwischen den nordischen Völkern. 
Wenn man das Werk Gustaf Wasas mit dem Engelbrecht Engel- 
brechtssons, Karl Knutssons, der Stures und anderer Gegner der 
Union vergleicht, dann wird einem klar, was eine Führerpersönlich- 
keit vermag, die sich auf den Opfersinn und den unbeugsamen Frei- 
heitswillen eines ganzen Volkes stützen kann — eine in unseren 
Tagen gewiß zeitgemäße Erinnerung. 

Riga. Joh. Paul. 

. In den von Rudolf Häpke herausgegebenen „Studien zur Ge- 
schichte der Wirtschaft und Geisteskultur‘ hat Heinz Gaessner 
Historische Zeitschrift 145. Bd. 30 
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eine Arbeit über „Schwedens Volkswirtschaft unter Gustav 
Vasa. Erster Teil. Die Produktion und ihre Bedeutung für den 
Staat‘‘ (Berlin, Curtius 1929. XII, 146 S. 6 M.) veröffentlicht. 
Der Vf. hat sich besonders bemüht, die Größenverhältnisse der Wirt- 
schaft zu beleuchten. Für diesen Zweck hat er mit großer Mühe die 
29 dicken Bände von Gustav Wasas gedruckten Briefen sowie andere 
gedruckte Primärquellen durchgearbeitet. Obgleich die Arbeit nütz- 
liche und anregende Zusammenstellungen bietet, ist sie leider als 
Ganzes ziemlich verfehlt. Sie wird zu oft durch Ungenauigkeiten, 
Mißverständnisse und Fehler entstellt. Dazu kommt, daß eine lau- 
fende Verwaltungskorrespondenz bei aller Fülle der Nachrichten 
doch nur vereinzelte und zufälligerweise aktualisierte Notizen bietet, 
die sich überhaupt zu statistischer Bearbeitung nicht eignen und in 
diesem Falle wegen des stark subjektiven Temperaments des Königs 
eine kritische Nachprüfung heischen, für welche der Verfasser weder 
Raum noch Verständnis gehabt hat. So bilden die gehäuften Tat- 
sachen bei G. meistens nur eine undurchsichtige Masse von Einzel- 
heiten, aus denen ein anschauliches Bild zu gestalten weder dem 
Vf. gelungen ist, noch dem Leser nachträglich gelingen wird. Zu 
diesem unbefriedigenden Resultat trug besonders bei, daß der Vf, 
wie es scheint, absichtlich davon abgesehen hat, Spezialarbeiten wie 
Geschichten von Städten, einzelnen Unternehmungen und beson- 
deren Produktionszweigen heranzuziehen. Dies ist um so mehr zu 
bedauern, da diese Darstellungen auch aus den ungedruckten Quellen, 
die der Vf. nicht benutzt hat, besonders den Rechnungen, in großer 
Ausdehnung geschöpft haben. Es ist auch ganz gewiß, daß der Vf. 
durch eine eingehendere Berücksichtigung der Literatur eine reichere 
— und oft richtigere Fragestellung gewonnen hätte. Ist überhaupt 
das Prinzip aufrechtzuhalten, daß die kritische Bearbeitung der Lite- 
ratur die erste wissenschaftliche Aufgabe ist, so muß dies ganz be- 
sonders der Fall sein, wenn wie hier eine allseitige Beherrschung der 
Primärquellen im voraus ausgeschlossen ist. Es sind vor allem metho- 
dische Fehler, die diesmal trotz allem Fleiße des Vf.s das erfreulich 
gesteigerte Interesse der deutschen Wissenschaft für die schwedische 
Geschichte weniger fruchtbringend gemacht hat. 

Stockholm. B. Botthius. 

Die von L. Theobald veröffentlichte „Satire gegen Luther“ 
ist ein dem Regensburger Stadtarchiv entstammender Brief des Sul- 
tans Soliman an Luther, ca. 1524 (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 6, 1931). 

„Luther- Jahrbuch 1931‘ (178 S. München, Chr. Kaiser. 10 M.) 
enthält: P. Althaus: Gottes Gottheit als Sinn der Rechtfertigungs- 
lehre Luthers (Nachweis des theozentrischen Blickpunktes, speziell 
vom ı. Gebot aus, in Luthers ganzer Theologie, insbesondere in der 
Rechtfertigungslehre). — O. Reichert: Der Deutsche Psalter D. 
Luthers zu Wittenberg 1531—ı1931 (Vergegenwärtigung der Arbeit 
Luthers am Psalter von 1513 bis zur abschließenden Textgestalt 1531 
unter Heranziehung der Bibelrevisionsprotokolle und des Kunheim- 
psalters). — G. Bebermeyer: Stand und Aufgaben der sprach- 
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ichtlichen Lutherforschung (Forschungsbericht, ansetzend mit 
1883). — H. Geist: Arbeit, die Entscheidung eines Wortwertes durch 
Luther (eingehende sprachgeschichtliche Untersuchung; Geschichte 
des Wortes im Vormittelhochdeutschen, im Mittelhochdeutschen, spe- 
ziell im Rittertum; die theol. Begründung der Arbeit im MA., Orga- 
nismusgedanke, Berufsgedanke; die Zeit des Übergangs. Das Neue 
bei Luther: auf Grund der vertieften Berufsidee Vortreiben der ak- 
tiven Bedeutung der Arbeit. Daran setzt sich die Säkularisierung 
des Begritfes an.) — E. Vogelsang: Luthers Torgauer Predigt von 
Jesu Christo 1532 (= eine Wittenberger Osterpredigt 1532, die später 
mit einer Torgauer Predigt verbunden wurde). — R. Gerber: Die 
deutsche Passion von Luther bis Bach (Versuch einer geistesgeschicht- 
lichen Darstellung). — H. Seesemann: Luther-Bibliographie 1928/ 
29. — „Ein unbeachtetes Urteil eines Zeitgenossen über Luther“, 
d.h. des Johann Haselberg über Luthers Auftreten gegen das 
Dirnenwesen in Wittenberg 1533 veröffentlicht E. Seckendorf in 
„Christent. u. Wissensch.‘‘ 7, 1931. 

Dem knappen Berichte über die Literatur zur Zwingli-Gedächtnis- 
feier, 11. Okt. 1531, muß eine allgemeine Bemerkung voraufgeschickt 
werden: Die gegenwärtige Generation zieht Zwingli ganz in die Mode- 
strömung des Irrationalen hinein, sieht ihn dialektisch, wie man 
Luther zu sehen pflegt, und unterschlägt schlankweg die dauernde 
Bedeutung des Humanismus für seine Gedankenwelt. Z. B. ist inner- 
halb der Festschrift des Zwingli-Vereins: Huldrych Zwingli 
(Zürich, Verlag Beer 1931. 88 S. = Zwingliana 1931, H. ı/2) in dem 
formell glänzenden, auf sorgfältiger Kleinarbeit aufgebauten Vortrag 
von O. Farner: H. Zwingli als Persönlichkeit mit keinem Worte von 
Erasmus die Rede, ebensowenig vom Humanismus, statt dessen wird 
auf „Bekehrung‘‘, radikalem Zusammenbruch, fundamentaler Er- 
fahrung des ganzen Lebens ein Zwinglibild konstryiert, das nicht 
modern sein will, es aber im allerstärksten Grade in seiner oben an- 
gedeuteten Abhängigkeit ist. — Demgegenüber zeigt die Analyse von 
„Zwinglis Glaubensbekenntnis‘‘, d. h. der fidei ratio von 1530 durch 
W. Köhler das Nebeneinander von Humanismus und Reformation 
auf. Zugleich wird Entstehungsgeschichte und Quellenmaterial bloß- 
gelegt. — F. Blanke: Zwinglis Beitrag zur reformatorischen Bot- 
schaft (Heraushebung seiner Bedeutung für die Exegese, Calvin 
steht auf Zwinglis Schultern). — L. v. Muralt: Zwingli als Sozial- 
politiker (Darstellung von Theorie und Praxis, Zwingli ist grundsätz- 
lich konservativ). — H. Escher: Zwingli als Staatsmann (historischer 
Autriß und Heraushebung des bleibenden Ertrags). — In der reform. 
Kirchenzeitung 81 1931 schreibt P. Barth über „Zwinglis Beitrag 
zum Verständnis der biblischen Botschaft‘, d. h. seine 
Auffasung vom Worte Gottes, gleichsam in zwei Etappen; im ersten 
Teile wird in gutem Vergleich die Doppelung Humanismus und Re- 
formation in Zwinglis Geisteswelt an der Doppelung Christentum und 
Neuplätonismus bei Augustin erläutert, im zweiten Teile aber in 
flagrantem Widerspruch dazu das rationalistische Moment in der 
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Gotteserkenntnis ganz ausgeschaltet. — Die akademische- Antritts- 
rede von O. Farner: Das Zwinglibild Luthers (Tübingen, Mohr, 
275. 1,80 M.) steht, wie der obengenannte Aufsatz auch, stark 
unter dem Eindruck des Lutherbildes von Holl, hat aber den großen 
Wert, neben der einseitigen Verzerrung, in der Zwingli von Luther 
als Schwarmgeist gesehen wurde, die milden und anerkennenden 
Urteile Luthers herauszuheben. — Die sympathisch berührenden 
Ausführungen von P. Barth über „Zwingli‘ (Zeitwende 7, 1931) 
charakterisieren den Staatsmann, suchen dann den religiösen Entwick- 
lungsgang zu verstehen, wobei die Annahme einer Einwirkung Augu- 
stins in der Einsiedlerzeit beachtenswert ist, und rücken die Gottes- 
lehre in den Mittelpunkt seiner Theologie. — F. Blanke: Zwinglis 
Sakramentsanschauung (Theol. Bil, 10, 1931) sucht die Wand- 
lung derselben in den Jahren 1525—31ı darzustellen, die aber nicht 
so unbekannt war, als es bei B. den Anschein hat: die Taufe wird 
vom Pflichtzeichen für den einzelnen ein solches der Kirche, die mit 
Christus mysteriös verknüpft wird, das Abendmahl vom Gedächtnis- 
mahl zum Mahl der Gemeinschaft mit Christus, nicht zum Gnaden- 
mittel, wobei B. übersieht, daß einmal die Anschauung von 1525 
nicht nur aus der Polemik gegen Luther erklärt werden kann, viel- 
mehr Ausreifung der Erasmischen Anschauung war, sodann, daß die 
Christusgemeinschaft an die Subjektivität des Glaubens gebunden 
bleibt (contemplatione fider). 

R. H. Bainton: Sebastian Castellio and the toleration controversy 
of the 16. century (‚Persecution and liberty 1931) analysiert die Geistes- 
welt Castellios, sieht die Hauptquellen in Erasmus, von dem der 
Protest der Ethik gegen die Dogmatik (deed is more important than 
creed), die gesetzliche Auffassung dieser Ethik und ihre naturrecht- 
liche Begründung, ferner der rationalistische, im Ketzer nur den 
Irrenden sehende Zug stammt, und Seb. Franck, dem Urheber der 
mystischen Züge. Wertvoll ist der Hinweis auf die Beschränkung der 
Toleranz bei Castellio: Atheism and blasphemy may be swppressed. 
Beigegeben ist ein Verzeichnis der amerikanischen Bibliotheken, die 
Werke von C, besitzen. 

Unter Beifügung einer Bibliographie entwirft Chr. Hege in 
Mennon. Quarterly Rev. 5, 1931 ein lichtvolles Bild von The early 
Anabaptists in Hesse‘‘, insbesondere die tolerante Stellungnahme des 
Landgrafen beleuchtend. 

M.D, Constant: S, Ignace de Loyola et les Dominicains (Rev. 
des &t. hist. 97, 1931) weist hin auf die Beziehungen Loyolas zu dem 
Predigerorden in Manresa (der dortige Beichtvater rettet ihn vor der 
Verzweiflung, Einflüsse auf die Exercitia spiritualia), Salamanca (wo 
ebenfalls der Beichtvater Dominikaner ist), Paris (Studium im Domi- 
nikanerkloster), Rom (der Inquisitor M. Ory, der den Orden von 
Häresie freisprach, war Dominikaner); der Dank war die Empfehlung 
der thomistischen Theologie und der Rosenkranzpraxis für den Orden, 

K. Gasser schildert, den derzeitigen Forschungsstand zusam- 
menfassend, das Leben, die historischen Arbeiten und die sprach: 
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geschichtliche Bedeutung von „Johannes Stumpf‘ (1500—1577) 
(Zs. f. schweiz. Gesch. ıı, 1931). 

F.C. Church macht in ‚‚Persecution and Liberty‘‘ 1931 bekannt 
mit „Vincenzo Maggi a protestant Politician‘‘, einem jener Italiener 
(er stammte aus Brescia), die, von der Reformation beeinflußt, durch 
die Inquisition aus ihrer Heimat vertrieben, in der Schweiz (in vor- 
liegenden Falle Graubünden, Zürich, Basel, Genf) Zuflucht finden; 
ursprünglich Benediktiner, hat Maggi als Politiker Franz I. von 
Frankreich 1538 ff. als chargd d’affaires beim Sultan gedient, weiter- 
hin in Venedig. Im Anhang werden aus der Universitätsbibliothek 
Basel die Briefe Maggis an Bonifaz Amerbach geboten. 

Der Aufsatz von F. Lammert: Vondendeutschen Pistolen- 
reitern und ihrem Führer Graf Günther von Schwarzburg (Zs. f. 
hist. Waffen- u. Kostümkunde 1931) gibt eine biographische Skizze 
und Ikonographie, anschließend an die Kennzeichnung der neuen 
Taktik der bei der Belagerung Magdeburgs 1550/51 und weiterhin in 
der Schlacht bei Renty 1554 hervortretenden Pistolenreiter, die eine 
Übernahme und Modernisierung des antiken, durch den Humanismus 
wieder ins Bewußtsein gerückten ‚akrobolismos‘‘ sind. 

Die Abhandlung von ]J. K. Mayr: Die letzte Abdankung 
Karls V. (Nachr. v.d. Gesellsch. der Wiss. zu Göttingen 1931) bietet 
aus dem Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv einen aus der Reichs- 
kanzlei stammenden Bericht eines Italieners über die Abdankung vom 
16. Jan. 1556, der die hier vorhandene Lücke als Bericht eines Augen- 
zeugen glücklich ergänzt; Philipp wird es ausdrücklich untersagt, 
sich in Reichsangelegenheiten zu mischen, Karl V. erzählt von frü- 
heren Testamenten und Verfügungen seit 1549 u. dgl. 


A. Brenneke veröffentlicht in Zs. f. niedersächs. Kirchengesch. 
1931 einen „‚Brief des alten Beichtvaters Herzog Erichs des Älte- 
ren von Calenberg [ Johannes Udalricus Mysonius] über die religiöse 
Haltung Erichs des Jüngeren‘‘ [nach Ostern 1558]. 


Der eine Ergänzung zu seinem Buche: ‚Don Juan d’Auiriche ei 
les projeis de conquöte de l’Angleterre‘‘ ı928 bildende Aufsatz von 
P.O. de Törne: Philipp II et Henri de Guise, le döbut de leurs vela- 
kons 1578 (Rev. hist. 167, 1931) zeigt die Anknüpfung der Bezie- 
hungen durch den spanischen Botschafter in Paris, Juan de Vargas, 
die Weiterführung unter dem Gesichtspunkte: attaquer I’ Angleterre, 
dann die Abflauung, als England in die Unruhen in Ecosse hinein- 
gezogen wurde, Spanien aber die Einmischung hier ablehnte, um 
England von den Niederlanden fernzuhalten. 


Der Aufsatz von P.M. Krieg: Das Collegium Helveticum 
in Mailand nach dem Bericht des Nuntius Giovanni Battista San- 
tonio (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 25, 1931) fußt auf (mitgeteilten) 
Akten des Vatikanischen Geheimarchivs und gibt ein eingehendes 
Bild des von Borromäus gestifteten und reich ausgestatteten, 1586 von 
Santonio visitierten Mailänder Institutes, das der Rekatholisierung 
der Schweiz diente. 
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C. Trezzini: La prima idea di una diocesi ticinese secondo i Re. 
cessi federali (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 25, 1931) zeigt, daß 1595 
nach dem Tode des Bischofs von Como Felician Ninguarda, als Cle- 
mens VIII. einen Mailänder Adligen zum Nachfolger ernannte, der 
Gedanke eines Bischofsitzes in Lugano auftauchte und längere Zeit 
hindurch lebendig blieb im Tessin. 

„Lazarus Henckel von Donnersmarck‘ (1550—1624) in 
seiner privaten Handelstätigkeit wie als von den politischen Wechsel- 
fällen hart betroffenen Hofbankier Rudolfs II. lehrt J. Kallbrunner 
kennen als Typ des aus bürgerlichen Schichten kommenden inländi- 
schen Geldgebers gegenüber den oberdeutschen Firmen mit den 
Fuggern an der Spitze. (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 24, 1931.) 

Nach den 1854 in polnischer Sprache erschienenen Memoiren 
des prinzlichen Reisebegleiters Stephan Patse schildert A. Bro- 
narski „Une visite d’un prince royal de Pologne, le futur roi Wladis- 
laus IV en Suisse au 17. sidcle‘‘, 1624, mit Nachrichten über Zofingen, 
Zug, Schwyz, Luzern, Flüelen, Altdorf, den Gotthard, Airolo, Faido, 
Bellinzona, Lugano (Zs. f. schweiz. Gesch. ıı, 1931). 

Wir notieren: H. Müllers: Sebastian und Kaspar Seidelius 
(1570 ff.) (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 25, 1931). — L. Theo- 
bald: Zur Lebensgeschichte des Thomas Naogeorgus (Zs. f. bayr. 
KG. 6, 1931). — K. Braun: Der Nürnberger Prediger Johannes 
Saubert und die Augsburger Konfession (ebenda). — V. van Ber- 
chem: Die Berichte eines Genfer Gesandten [Ami Gerard] über den 
Aufstand im Berner Oberland (Arch. des hist. Ver. d. Kantons Bern 
31, 1931). — R. Feller: Nie ersten bernischen Wiedertäufer (ebd.). 
— A. Lätt: Schweizer in England im 17. Jahrhundert (Zs. f. schweiz. 
Gesch. ıı, 1931). — H. Engelland: Glauben und Handeln bei Me- 
lanchthon (Allg. ev.-luther. Kirchenztg. 64, 1931). — Simon: Luther 
und der Islam (ebenda). W.K. 

Johannes Kepler in seinen Briefen. Hrsg. von Max 
Caspar und Walther von Dyck. 2 Bände. München, Olden- 
bourg 1930. 396, 348 S. zo M. — Diese Briefe sind eine Auswahl; 
die lateinisch geschriebenen sind übersetzt. Die Herausgeber sprechen 
sich selber darüber aus, was sie aufgenommen haben: ‚‚Alles, was uns 
Kepler über seinen wechselvollen Lebensgang erzählt, in dem sich 
die ganze Tragik jener von vielfachen Spannungen und schwersten 
Erschütterungen aufgeregten Zeit widerspiegelt, alles, was er uns 
über den Ausgangspunkt, die Entwicklung und die Beeinflussung 
seiner Gedankenwelt, über Beweggründe und Absichten seines Han- 
delns, über seine Freuden und Leiden, Kämpfe und Erfolge, über 
seine Zweifel und Hoffnungen berichtet, alles was den inneren Men- 
schen vor uns aufdeckt mit dem ungemeinen Reichtum und der oft 
seltsamen Gegensätzlichkeit seiner Fähigkeiten und Gefühle, ist auf- 
genommen worden; zugleich aber damit die Grundgedanken seiner 
wissenschaftlichen Arbeit ...‘‘ Die Veröffentlichung wendet sich 
an „weite Kreise des deutschen Volkes‘‘. Finanziert ist sie opfer- 
bereiterweise von der rheinischen Industrie, sonst hätte sich kaum 
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ein Verleger dafür gefunden. Denn wir können uns nicht denken, 
daß in weiten Kreisen des deutschen Volkes diese Briefe gelesen 
werden. Dazu sind sie großenteils eine zu schwierige Lektüre, auch 
wo sie nur die „Grundgedanken‘‘ der Werke geben. Um aber als 
einfach menschliche Briefe zu wirken, dazu sind sie zu umständlich 
geschrieben. Die Diktion ist zwar originell, ganz wie die Herausgeber 
sagen, doch ist das bei einem Geiste wie dem Keplers eine Selbst- 
verständlichkeit. Der Ausdruck müßte plastischer sein, die gewiß 
hochstehende Menschlichkeit Keplers weniger sonderlingshaft, son- 
dern allgemein einleuchtender, wenn die Hoffnungen der Heraus- 
geber sich erfüllen sollten. Der richtige Platz für Keplers Briefe 
scheint uns in seinen gesamten Werken zu sein; so hat man ja die 
menschlich nicht weniger interessanten Tycho Brahes herausgegeben. 
Kiel. A. J.v. Ranizau. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard 


E. Smurlo, Rom und Moskau im Jahre 1657 (Zs. f. 
osteurop. Gesch. 1931, H. 2) beleuchtet auf Grund vatikanischer 
Akten das päpstliche Bemühen um den Zaren Aleksej im Moment 
der schwersten Bedrohung Polens durch Rußland und angesichts 
der Pläne einer zukünftigen polnisch-russischen Verschmelzung. In 
den gleichen Problemkreis der Beziehungen zwischen der Kurie und 
Moskau Mitte 17. Jahrhundert führt auch die Studie R. Salomons 
über Paisius Ligarides (ebd., H. ı), einen griechischen Mönch, 
der, in den Unionsverhandlungen dieser Jahrzehnte eine wichtige 
Persönlichkeit, eine zweifelhafte Mittelstellung zwischen der Propa- 
ganda und der orthodoxen Kirche zu behaupten wußte. 

A. Savignon, Corsaires Malouins au 17° sidcle (Revue de Paris, 
15. Aug./ı. Sept. 1931), ist eine lebendige populäre Skizze, für die 
die Hafenarchive von St. Malo benutzt sind. — Yvonne Bezard, 
Deux hommes d’Affaires sous Lowis XIV (Rev. Quest. Hist., ı. Juli 
1931) bringt als Vorfrucht eines demnächst erscheinenden Buches 
über die Familie Begon (Intendanten, Großhändler, Finanziers) eine 
Fülle interessanten sozialgeschichtlichen Materials aus privaten Ar- 
chivalien. — R. H. George verfolgt, Journal of Mod. Hist., Sept. 
1931, auf Grund der Berichte des französischen Gesandten „The 
Financial Relations of Louis XIV. and James II.‘. — F. Cabrol, 
Bossuet, ses relations avec l’Angleterre (Rev. d’hist. eccl., Juli 1931) 
geht vor allem den englischen publizistisch-theologischen Schriften 
gegen Bossuet am Ausgang der Stuartzeit und seinen Beziehungen 
zu Jacob II. nach. D.G. 

Der achte Band der ‚„„Danmark-Norges Traktater‘‘ (Kopenhagen, 
Gad 1930. 675 S. ı5 Kr.) enthält die dänischen Staatsverträge aus 
den Jahren 1683— 1689. Er ist wie die früheren von dem dänischen 
Reichsarchivar L. Laursen mit vorbildlicher Sorgfalt herausgegeben 
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worden. Wertvoll sind vor allem die jeden Vertrag erläuternden 
geschichtlichen Einführungen; so bietet z. B. die Einleitung zum 
Altonaer Vergleich, der am 20. Juni 1689 zwischen König Christian V, 
und Herzog Christian Albrecht von Gottorf geschlossen wurde, eine 
die dänisch-gottorfischen Beziehungen der letzten neun Jahre in 
alle Einzelheiten verfolgende Darstellung von mehr als 100 Seiten 
Umfang. Für die deutsche Forschung haben die Allianz-, Handels- 
und sonstigen Verträge mit Brandenburg und mit verschiedenen 
Mächten des niedersächsischen und westfälischen Kreises sowie die 
Verträge mit Anhalt-Zerbst über die Herrschaft Jever und den Els- 
flether Weserzoll besonderes Interesse. 
Kiel. G. E. Hoffmann. 
In seinem Erstlingswerk: Innocent XI. and the revocation oj 
the Edict of Nantes (Berkeley, California 1930. 231 S.) greift der junge 
amerikanische Historiker Louis O’Brien die alte Kontroverse über 
die Stellungnahme des Papstes zum Kampf Ludwigs XIV. gegen die 
Hugenotten auf. Er geht dabei aus von der Polemik gegen den Alt- 
katholiken E. Michaud, der in seinem vierbändigen Werk Louis XIV 
et Innocent XI (1882—83) dem Papst als dem prinzipiellen Gegner 
der Gewissensfreiheit die Mitverantwortung für Ludwigs Gewalt- 
politik zuschreibt, und im besonderen gegen dessen Hauptargument, 
Ludwig habe das Edikt widerrufen, um den Papst im gallikanischen 
Kirchenstreit versöhnlich zu stimmen. Demgegenüber entfaltet O’Br. 
mit dialektischem Geschick ein Plaidoyer für den Papst. Es gipfelt 
in der These, Innozenz habe zwar als orthodoxer Katholik und Haupt 
der römischen Kirche die Aufhebung nachträglich nicht nur gebilligt 
sondern aufrichtig begrüßt, aber als Feind alles Zwanges in Glaubens- 
dingen und aller bloß äußerlichen Rechtgläubigkeit Ludwigs gewalt- 
same Hugenottenbekehrungen verdammt. Mit dieser Unterscheidung 
glaubt O’Br. das letzte Wort in der umstrittenen Frage gesprochen 
zu haben, ohne daß es ihm jedoch gelingt, alle Widersprüche in den 
überlieferten Äußerungen des Papstes völlig aufzulösen. Der Wert 
des Buches liegt vor allem in der Beischaffung eines umfangreichen 
neuen Belegmaterials aus den französischen und römischen Archiven 
und der zeitgenössischen Literatur, das eine Reihe interessanter Ein- 
zelheiten zur Biographie des Papstes, zu Ludwigs Kirchenpolitik und 
des weiteren zur Geschichte des Toleranzgedankens im späten 17. Jahr- 
hundert liefert. 
Würzburg. E. Ulisch. 
W. Nordmann, Im Widerstreit von Mystik und Födera- 
lismus (sc. Föderaltheologie), Zs. f. KG. 1931, H. ı/2, weist in der 
Analyse der Eschatologie des pietistischen Ehepaares Petersen (Ende 
des 17. Jahrhunderts) einen Versuch nach, mystische Gedankengänge 
mit einer heilsgeschichtlichen Gesamtanschauung zu verschmelzen. 
In Zs. f. osteurop. Gesch. ı 31, H. 4 bringt L. Loewenson zum 
erstenmal das von der Forschung bisher nur zuweilen herangezogene 
„Diarium Moscovitischer Affairen de Anno 1697 zum Ab- 
druck, das der zu Empfang und Begleitung Peters d. Gr. auf der 
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Durchreise durch Preußen bestimmte kurfürstliche Sekretär von 
Berge über diesen und seine Reisegesellschaft abfaßte — ein vor 
allem kulturgeschichtlich interessantes Dokument. 

Noch nachträglich sei auf die beiden vorzüglichen, dem Rezen- 
senten erst kürzlich zugegangenen Schriften von W. Carlgren, 
De Norrländska Skogsindustrierna intill 1800-taleis Mitt (Uppsala, 
Almquist & Wiksell 1926. 154 S. 6 Kr.), und von E. Ekegärd, 
Siudier i Svensk Handelspolitik under den tidigare Frihetstiden (Upp- 
sala, Appelberg 1924. 490 $.) verwiesen. Schon C.s Arbeit, die die 
Entwicklung der Produktionstechnik in der Holzindustrie Norrlands 
sowie ihre Absatzmöglichkeiten innerhalb Europas vor allem seit 
dem 17. Jahrhundert fortlaufend verfolgt, ist nicht nur für den 
schwedischen Landeshistoriker, sondern auch für den allgemeinen 
Wirtschaftshistoriker von Interesse. In weit höherem Maße gilt dies 
von dem weitschichtigen Buche Ekegärds. Seine Studien gruppieren 
sich um die Bemühungen der schwedischen Handelspolitik Anfang 
des ı8. Jahrhunderts, einen eigenen schwedischen Levantehandel zu 
entwickeln. Da aber die Handelsverbindung Ostsee—Mittelmeer das 
eigentliche Rückgrat des nichtüberseeischen, europäischen Handels- 
geschäftes bildete, an dem die westeuropäischen Nationen (und 
neben ihnen auch die deutschen Seehäfen) sämtlich in stärkstem Maße 
interessiert waren, hat E. seine Forschungen von vornherein in eine 
allgemeine, gründlich unterbaute Darstellung dieses Handelsverkehrs 
eingefügt. Auch die schwedische Handelspolitik erörtert er im Rah- 
men einer Gesamtanalyse der Bestrebungen merkantilistischer Wirt- 
schaftspolitik. Der Wert der Arbeit liegt nicht so sehr in neuen For- 
mulierungen, sondern einmal in der hier zum erstenmal aus den Ar- 
chiven herausgearbeiteten Schilderung der schwedischen Levante- 
bemühungen, zugleich aber in der weitgreifenden Heranziehung der 
zeitgenössischen Publizistik und der späteren Literatur auch für die 
E.s eigentliche Forschungen nur umrahmenden Kapitel über Han- 
delsverkehr und Handelspolitik der westeuropäischen Länder. 

Äußerst aufschlußreich ist die knappe Studie von C. Hinrichs 
über „Das königliche Lagerhaus in Berlin‘ (Forsch. Br.-Pr. 
Gesch. 44, H. ı), eine Nebenfrucht der Arbeiten des Vf.s über die preu- 
Bische Wollindustrie für die noch unveröffentlichte Publikation in 
den Acta Borussica. Sie gibt Einblick in die Betriebsführung des 
entscheidenden, fast monopolartigen Textilunternehmens in dem 
Preußen Friedrich Wilhelms I. und zeigt vor allem, wie der König 
die Produktion einem auf militärische und soziale Ziele (Hebung vor 
allem des Proletariats der Soldatenfamilien) ausgerichteten Gesamt- 
system einzufügen und hierfür in hartem Zwang auch das frühkapi- 
talistische Unternehmertum zu nutzen verstand — eine weitere Illu- 
stration zu den neuerdings von Kulischer (vgl. H.Z. 144, 200) fortge- 
führten Forschungen Sombarts über die Bedeutung des Staates für 
die Entwicklung des Kapitalismus. 

Helmuth Scheel, Preußens Diplomatie in der Türkei 
1721—1774 (Berlin, de Gruyter 1931. 82 S. 8 M.) ist ein mit Faksi- 
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miles, Übersetzung und einleitendem Text versehener Abdruck der 
bisher unveröffentlichten Schreiben der Sultane an die preußischen 
Herrscher sowie der Kapitulation von 176:. Eine fortdauernde Ver- 
bindung setzte erst im Zusammenhang der politischen Bemühungen 
Friedrichs des Großen während des Siebenjährigen Krieges ein, das 
Schreiben von 1721 an Friedrich Wilhelm I. ist ohne politische Be- 
deutung. 

Die Rektoratsrede von A. Skalweit, Höhe und Verfall 
der Friedericianischen Getreidehandelspolitik und Ge- 
treidehandelsverfassung (Kieler Universitätsreden H. 13. Kiel, 
Lipsius & Tischer 1931. 17 S. 0,80 M.), faßt in schlichter und ein- 
drucksvoller Analyse die Ergebnisse des neuen Bandes der Acta 
Borussica zusammen: die Bedeutung der Vorratspolitik für die 
Heeresversorgung sowie für die Einwanderung in Krisenzeiten und 
die sozial ausgleichende Wirkung durch Außenhandelskontrolle und 
Preisregulierung. 

Die Sammlung von W. F. Reddaway, Documents of Catherine 
the Great (Cambridge University Press 1931. 349 S. 15 s.) ist offen- 
bar für akademische Übungszwecke gedacht. Sie bringt einen Wieder- 
abdruck des Briefwechsels mit Voltaire und einer englischen Über- 
setzung des Nakas aus dem Jahre 1768. 

Mit Nachdruck sei auf den vorzüglichen Aufsatz verwiesen, in 
dem Otto VoßBler „Die Ursprünge der Amerikanischen Re- 
volution von 1776‘ erörtert (H.Vjschr. 26, H. 3). Über die un- 
mittelbaren wirtschaftlichen und verfassungsrechtlichen Konflikte 
hinweg, denen sich die amerikanische Forschung vornehmlich zu- 
gewandt hat, dringt er zu der entscheidenden Frage nach der Struktur 
des Ersten Britischen Reiches vor und zeigt, wie sein loser Aufbau 
als Handelsreich den neuen, durch den siegreichen Ausgang des 
Siebenjährigen Krieges in Kontinentalamerika entstandenen Auf- 
gaben nicht mehr gewachsen war, während gleichzeitig mit dem 
Fortfall der bisherigen französischen Bedrohung das Selbständigkeits- 
gefühl der Kolonisten sich steigerte. 

J. Weelen, Rochambeau avant Yorktown (Rev. de Paris, 15. Okt. 
1931) und La jeunesse et les döbuts militaires du Comte de Rochambeau 
(La Nouvelle Revue, seit 15. Okt. 1931) sind Beiträge zur Geschichte 
der französischen Operationen in Amerika. 

Die umfangreiche Studie von C. E. Larousse, Le Prix du 
bl& en France dans la seconde moiti6 du 18* sidcle (Rev. d’hist. &con. 
et sociale 1931, 2), der Vorläufer eines demnächst erscheinenden 
Werkes über die Preisbewegung im Frankreich des 18. Jahrhunderts, 
geht in gründlicher Durcharbeitung eines weitschichtigen Materials 
kritisch und systematisch die statistischen Erhebungen des ancien 
rögime durch. 

J. Rudbeck, Carl Friedrich Eckleff, der Begründer des 
schwedischen Freimaurersystems (Berlin, Mittler & Sohn 1931. 
100 S. 4 M.), bringt lediglich eine Fülle von äußeren Tatsachen zur 
Lebensgeschichte E.s und zur Organisation des schwedischen Frei- 
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maurertums durch ihn. — Einen weiteren Beitrag zur Geschichte 
des deutschen Freimaurertums und der maurerischen Interessen der 
westdeutschen Fürsten gibt in Fortführung seiner Starck-Studien 
(vgl. H.Z. 143) Gustav Krüger, Johann August Starck und 
der Bund der Sieben, und: Starck im Licht der Briefe Petersens (S.-A. 
aus „Ich dien, Festgabe für Wilhelm Diehl‘, Darmstadt 1931). 

A. Elviken, The Genesis of Norwegian Nationalism (Journal 
of Mod. Hist., Sept. 1931) geht der Entwicklung eines norwegischen 
Nationalgefühls durch das ı8. und frühe 19. Jahrhundert nach und 
versucht, auch die soziale Entwicklung des Bauerntums heraus- 
zuarbeiten, vermag aber infolge Beschränkung auf den dänisch-nor- 
wegischen Gegensatz dem Gegenspieler, dem dänischen Gesamt- 
staatsgedanken, nicht gerecht zu werden. 

Kritische Ergänzungen zu der Studie J. Waitzfelders über 
den Augsburger Textilindustriellen J. H. von Schüle (2. Hälfte des 
18. Jahrhunderts) bringt R. Stoll, Zs. f. bayr. Landesgesch. 4 (1931). 
— In MöJG. 45 (1931) berichtet M. Braubach über eine Denk- 
schrift Max Franz’ von Österreich, des späteren Kölner 
Kurfürsten, in der er die Erfahrungen einer Reise durch Ungarn 
1777 niedergelegt hat. 

Der mit feinsinniger Entdeckerfreude geschriebene Aufsatz von 
Ph. Funk, Aus dem Leben schwäbischer Reichsstifte im Jahrhun- 
dert vor der Säkularisation (Hist. Jb. 51, H. 2), bemüht sich, in an- 
schaulicher Schilderung, auf Grund vor allem des Ottobeurener Mate- 
rials und in steter Ausrichtung auf die Bautätigkeit des Barock, die 
Bedeutung der kleineren geistlichen Herrschaften vor allem als Mittel- 
punkte künstlerisch-wissenschaftlichen Lebens, als Aufstiegsstätten 
für die kleinbürgerlich-bäuerlichen Schichten Oberdeutschlands und 
als Plätze eines disziplinierten Herrschaftswillens in kleinem Kreise 
zu erweisen. Sie bildeten die „Grundlage eines kulturellen Traditions- 
bewußtseins‘‘, dessen Lebendigkeit „von der bisherigen territorialen 
Geschichtsdarstellung, die nur auf das Werden der Zentralstaaten 
eingestellt war und ist, beharrlich übersehen wurde‘. Gewiß — nur 
daß die historische Gesamtwürdigung dieses Lebens eben von der 
Wertung abhängt, die man dem modernen Staat des 19. Jahrhun- 
derts zuteil werden läßt, und daß eine Darstellung in der Art Funks 
dazu neigt, an den Gefahren vorbeizusehen, die die politische Ohn- 
macht dieser Gebilde für die staatliche Gesamtexistenz der Nation in 
sich barg. D.G. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789—1871 
Zeitschriftenbericht von Hedwig Hintze (Französische Revolution), Dietrich Gerhard 
(Napoleonische Zeit) und Gerhard Masur (1815—7ı) 

Adalbert Wahl gibt als einer der Berufensten hiezu der deut- 
schen Öffentlichkeit eine Geschichte der französischen Re- 
volution 1789—ı1799 Wissenschaft und Bildung Nr. 267. Leipzig, 
Quelle u. Meyer 1930. 138 $.), kurz gefaßt, gemeistert in der Sprach- 
form, dem Inhalte nach ideenreich, vertraut mit den neuesten For- 
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schungsergebnissen, Innen- und Außenpolitik in ihrer untrennbaren 
Verflochtenheit nur als zwei Seiten derselben Sache erkennend und 
darstellend. Gewollt scharf geprägte Urteile nehmen in den vielen 
Streitfragen klare Stellung, meist gegen eine herkömmliche Über- 
schätzung, die unwillkürlich dazu neigt, in einer Revolution auch 
schon eine Lösung brennender Fragen, Fortschritt an sich zu sehen. 
Den Ursachen der Revolution wird nachgegangen (der alte Staat 
hat in gutgläubiger Ahnungslosigkeit die eigene Autorität selbst 
am meisten untergraben); das Werk der Konstituante, der Legis- 
lative, des Nationalkonvents, der Schreckensherrschaft (das Jahr 
1793 die scharfe Wende zwischen der individualistischen Staatsauf- 
lösung und der von Robespierre inspirierten Staatsallmacht), des 
Direktoriums wird auf Leistung und Wert untersucht; die Kriegs- 
schuldfrage wird aufgeworfen (Hauptschuld trifft die Kriegshetze 
der Gironde). Ein Ausblick auf Napoleon erkennt in ihm mehr den 
Überwinder der Revolution als ihren Fortsetzer. 

Prag. A. Ernsiberger. 

Anknüpfend an Henri Sees neue glänzende Ausgabe der be- 
rühmten ‚Reisen‘ von Arthur Young bringt Albert Mathiez in 
der Rev. politique et parlementaire vom 10. Juli 1931 einen sehr auf- 
schlußreichen Artikel ‚La France de 1789 vue par Arthur Young‘, 
der den ökonomisch lebhaft interessierten und gut geschulten Eng- 
länder — trotz gewisser klassenmäßigen und nationalen Bindungen 
— als vielfach verständnisvollen Beurteiler der französischen Revo- 
lution zeigt, als ‚„‚musterhaften Beobachter, dessen Bemerkungen und 
Erwägungen nach 140 Jahren immer noch Beachtung verdienen, 
immer noch aktuell sind‘“. 

Im September/Oktober-Heft 1931 der Ann. Rev. frang. beginnt 
Colonel Herlaut eine Studie ‚La levsde des volontaires pour la Ven- 
dee ä Paris (mai 1793)‘. 

Roger Jacquel veröffentlicht einen gehaltreichen Aufsatz: 
„Euloge Schneider et l’historiographie allemande‘‘: ein interessantes 
Kapitel der Revolutionsgeschichte und ein wichtiger Beitrag zur 
Psychologie der französisch-deutschen Beziehungen. — Der Artikel 
von Gerard Walter, ‚„Marat ä la veille du ro Aoüt‘‘, schildert die 
ergebnislosen Bemühungen Marats, bei der Vorbereitung der Revo- 
lution vom 10. August 1792 eine Rolle zu spielen. 

Vorwiegend lokalgeschichtliches Interesse besitzt die kleine Stu- 
die von H. Soanen „Les sociötös populaires du Puy-de-Döme et le 
rappel du conventionnel Javogues‘. 

Eine wichtige Miszelle von Albert Mathiez ‚Le prötendu döcret 
du 19 mai 1791 sur les billets de confiance n’a jamais exisiö'‘ erhellt an 
einem bestimmten Punkt das sehr schwer zu durchleuchtende Finanz- 
gebaren der französischen Revolution und weist nach, daß ein von 
Camille Bloch im ‚,Recueil des. principaux textes lögislatifs et admimi- 
siratifs concernant la monnaie et le papier-monnaie de 1787 A l’an XI 
(Bulletin de l’histoire &conomique de la Rövolution, annde 1911)‘ abge- 
drucktes Dekret in Wirklichkeit niemals erlassen worden ist. H..H. 





> u A A ur ar 


zu © 4 ms. af Ra eh da ea Bw a een Fi 


ae u 


Neuere Geschichte von 1789—187I 465 
ee) 


Im Auftrage der Königlich Belgischen Akademie veröffentlicht 
Eug®ne Hubert den ersten Band der Correspondance de Bouteville 
(Brüssel, Lamertin 1929. LIII u. 562 S. 4°), der vom 2ı. Dez. 1795 
bis zum 15. Febr. 1797 die D&partements-r&unis als Generalkommissar 
verwaltete. Die Edition ist mustergültig, indem nur etwa als un- 
bequem zu monieren bliebe, daß neben die Daten des Revolutions- 
kalenders nicht in Klammern die des gregorianischen gesetzt sind. 
Da aber Bouteville ein ganz durchschnittlicher Beamter ohne viel 
eigene Physiognomie war, ergibt sich kein persönliches Interesse, 
und sachlich wird das Bild von der direktorialen Verwaltungspraxis 
in Belgien auch nicht um wesentliche Züge bereichert. 

F. Luckwaldt. 


In Rev. d’Hist. Dipl. beginnt J. Marchand seit Juli 1931 Aus- 
züge aus dem „Journal du Duc de Liancourt 4 Philadelphie 1794/95‘ 
zu veröffentlichen, deren Hauptwert in einzelnen Charakteristiken 
amerikanischer Politiker beruht. 

G. Aubin, Aus der Geschichte der Universität Halle um die 
Wende des ı8. Jahrhunderts (Hallische Universitätsreden, Heft 52. 
Halle, Niemeyer 1931. 28 S. 1,50 M.) gibt ein anschauliches Bild 
vor allem der finanziellen Lage von Professoren und Studenten- 
schaft; als Hauptunterlage dient die handschriftlich erhaltene Auto- 
biographie des Nationalökonomen L. H. Jakob. 

Das kleine, von R. Konetzke offenbar vor allem für Zwecke 
des Geschichtsunterrichts zusammengestellte Quellenheft ‚Preu- 
Bens Außenpolitik nach dem Zusammenbruch von 1806/07 
in Zeugnissen der Zeit‘‘ (Breslau, F. Hirts Deutsche Sammlung. 
62 S.) weiß die innerhalb der Regierung angestellten Erwägungen 
über Erfüllung und Anschluß an Frankreich oder Erhebung in den 
drei großen Krisen Septembervertrag von 1808, Österreichische Er- 
hebung von. 1809, Vorabend des Russischen Krieges ı811 in so ge- 
schickt ausgewählten Stücken lebendig zu machen, daß auch der 
eigentliche Fachhistoriker es mit großem Nutzen lesen wird. Unter 
den bisher noch unveröffentlichten Stücken sei vor allem auf die 
Denkschriften des Königs mit ihrem steten Leitgedanken ‚‚Eine poli- 
tische Existenz, sie sei noch so klein, ist dennoch besser als keine‘ 
verwiesen, besonders auf die merkwürdigen Aufzeichnungen vom April 
1809 über den „sog. Patriotismus‘‘ und die Gefahr einer Thronrevo- 
lution. Die Sammlung schließt Stücke, die nicht unmittelbar die 
Entscheidungen haben mit heraufführen helfen, fast gänzlich aus — 
weshalb z. B. Clausewitzens ‚‚Bekenntnisse‘‘ fehlen —, bringt es aber 
offenbar gerade durch diese Konzentration zuwege, daß die Erwägun- 
gen innerhalb der Regierung in Dokumenten von repräsentativer Be- 
deutung vor dem Leser lebendig werden. 

Der archivalisch breit unterbaute Aufsatz von H. Saring, Die 
Rolle des Geheimen Staatsrats v. Heydebreck bei der Durchführung 
der Kontinentalsperre in Preußen (Forsch. Br.-Pr. Gesch. 44, 
H.ı) gibt einen interessanten Einblick in das Gegeneinanderwirken 
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politischer, volkswirtschaftlicher und fiskalischer Überlegungen, die ein 
Hin und Her zwischen Beschlagnahme und Nachsichtigkeit schufen. 
Die Gedenkworte W. Erbens zum Steinjubiläum (6 S., S.-A. 
Alpenländische Monatshefte, August 1931) heben besonders die Be- 
fruchtung der deutschen Geschichtsforschung durch Stein hervor. 
J. Lenfant, Maurice de Broglie, Evöque de Gand (Rev. &gl. 
France, Juli 1931), ist ein Beitrag zur Geschichte der Haltung des 
französischen Klerus in Napoleons kirchenpolitischem Konflikt. 

‚ Aus Rev. des Etudes Napoldoniennes notieren wir: Journal de 
Lady Malcolm @ Sainte Hölöne (seit August 1931, Lady Malcolm war 
die Frau des Kommandanten der Kapstation, dem auch St. Helena 
unterstand und der 1816/1817 mit ihr St. Helena visitierte; ihre Auf- 
zeichnungen waren bisher nur teilweise bekannt), Souvenirs de General 
Charles Turno (hoher polnischer Offizier) 1811 —ı814 (Aug./Sept. 
1931). kabert D.G. 


Als Band ı3 der Gesammelten Schriften von Joseph 
Görres hat Günther Wohlers die politischen Schriften der Jahre 
1ı817—ı1822 neu herausgegeben (Köln, Gildeverlag 1929. XXII u. 
588 S.). Man findet hier vor allem die berühmte Koblenzer Adresse, 
die Anklageschriften ‚„Teutschland und die Revolution‘, „Europa 
und die Revolution‘‘ und die Verteidigungsschrift „In Sachen der 
Rheinprovinzen und in eigener Angelegenheit‘. Auch die „Aufrufe 
und Denkschriften in Sachen des Koblenzer Hilfsvereins 1817—ı819“ 
sind mit Recht aufgenommen. Die allzu knappe Einleitung gibt nur 
das Nötigste zur Entstehungsgeschichte der einzelnen Stücke. Im An- 
merkungsapparat ist Paul Kaufmanns Aufsatz ausdem Görresjahrbuch 
von 1928 nicht berücksichtigt, auch meine Ausgabe der politischen 
Briefe Benzenbergs (1928) scheint der Herausgeber nicht zu kennen. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff. 

Über die Idee der Heiligen Allianz bei Leopold von Gerlach 
handelt W. Näf (Zs. f. schweiz. Gesch. ı1, 4), ohne über die Struk- 
tur der politischen Ideenwelt des Generaladjutanten wesentlich Neues 
auszusagen. 


Eine geheime Denkschrift liberaler bayrischer Abgeordneter ' 


aus den ersten Monaten des bayrischen Frühparlamentarismus teilt 
F. Koeppel mit (Zs. f. bayr. Landesgesch. IV). Die schon von 
Treitschke erwähnte Denkschrift, die nur für den Minister Rechberg 
bestimmt war, aber von diesem nach Berlin und Wien weitergegeben 
wurde, fordert konstitutionelle Zugeständnisse in der inneren Ver- 
waltung und der Justiz. 

Der Revolution in Neuenburg von 1830 gilt eine Ab- 
handlung E. Kaysers (HVjschr. 26, 3). Auch hier kam es zu einer 
demokratischen Erhebung, die schließlich eine gesetzgebende Ver- 
sammlung erzwang. Durch Zugeständnisse des preußischen Königs 
unter Mitwirkung von Pfuel flaute die Bewegung dann ab. 

Über Bunsens Beziehungen zur polnischen Emigration in den 
Anfängen seiner Londoner Zeit berichtet Manfred Laubert 
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(HVjschr. 26, 3). Danach gehen Bunsens bekannte Pläne auf Wieder- 
herstellung Polens, die er während des Krimkrieges vertrat, wahr- 
scheinlich auf Mitteilungen und Einflüsse zurück, die er von pol- 
nischen Flüchtlingen in London empfing. G. M. 

In der Revue 2 Mondes ı01, 1931, Nov. veröffentlicht Andre 
Gayot Briefe Frangois Guizots an Mde. Laure de Gasparin aus 
den Jahren 1830—36. R. St. 

ber die Vendde Angevine en 1832 berichtet auf Grund eines 
Briefwechsels des Souspräfekten mit dem Präfekten des Departe- 
ments Maine et Loire Charles Uzureau (La Rövolution de 1848, 28). 

Einige unveröffentlichte Briefe Cavours aus dem Jahre 1847 
teilt N. Capponi-Trenca (Il risorgimento italiano 24) mit. Sie 
bezeugen aufs neue das glühende Interesse Cavours für das Eisen- 
bahnproblem und alle damit zusammenhängenden industriellen Fra- 

n. — Über das Risorgimento als Problem der europäischen Politik 
handelt E. Morandi (Rivista storica Ital. IV, 2). Er gibt Stim- 
men und Stellungnahmen der großen europäischen Nationen zum Pro- 
blem der italienischen Einigung. 

Einen Beitrag zur Geschichte des pfälzisch-badischen Aufstandes 
bringt A. Becker in dem biographischen Abriß, den er von dem 
Zweibrücker Th. Römer nach dessen Tagebüchern und Briefen gibt. 
(Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 45, 1.) 

Das Verhältnis der verantwortlichen Regierung zu 
den Kabinetten und Nebenregierungen im konstitutio- 
nellen Preußen von 1848—ı918 untersucht in einer bedeut- 
samen Abhandlung Fritz Hartung, deren ersten Teil wir in den 
Forsch. Br.-Pr. Gesch. 44, ı lesen. Im Grunde handelt es sich da- 
bei um das: Problem der politischen Willensbildung, untersucht an 
einem besonders lehrreichen Spezialfall. Gemessen an der liberalen 
Fiktion, daß die Verantwortung der den politischen Willen gestal- 
tenden Faktoren im parlamentarischen Staate jederzeit klargestellt 
werden kann, bietet Preußen von 1848—1866 das Bild einer Viel- 
zahl von unverantwortlichen Willensfaktoren, die auf die Regierung 
Einfluß gewinnen. Erst nach Nikolsburg hat Bismarck die Einheit- 
lichkeit der politischen Führung völlig herzustellen gewußt. Außer 
dem persönlichen Moment wird man die tieferen Ursachen für die 
starke Tendenz auf Entstehung einer Nebenregierung im konstitu- 
tionellen Preußen doch wohl in dem sozialen Gegensatz zwischen 
der bürgerlich liberalen Verfassung und der feudalen Gesellschafts- 
struktur des Hofes und der Armee zu sehen haben. G.M. 

J. Ammann, Theodor Curti. Der Politiker und Publizist 
1848—ı1914. Ein Beitrag zur neueren Schweizergeschichte. Rap- - 
perswil, H. Gasser & Sohn 1930. VII, 324 S. 7,50 Frs. — Eine sehr 
tüchtige Züricher Dissertation, die um zwei Kapitel erweitert ist, 
bietet eine eingehende Würdigung des ausgezeichneten Schweizers, 
den noch jüngst Hermann Stegemann in seinen schönen Lebens- 
erinnerungen aus persönlicher Kenntnis als „Staatsmann, Politiker 
großen Formats, Geschichtschreiber und Poet dazu‘‘ gerühmt hat. 
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Er war Curti näher getreten, als dieser mit Reinhold Rüegg die 
demokratische ‚„Züricher Post‘‘ gegründet hatte. Neben dem Poli- 
tiker, der in seinem Heimatkanton St. Gallen als Regierungsrat bis 
zum Landammann aufstieg, nimmt denn auch in dem Werke A.s 
der ideal gesinnte, von der Würde seines Berufes ganz erfüllte Publi- 
zist und Journalist Theodor Curti einen Hauptplatz ein. Als solcher 
hat er für Deutschland eine große Bedeutung dadurch erlangt, daß 
er von 1901 bis 1914, von Leopold Sonnemann zu seinem Nachfolger 
erkoren, Leiter der „Frankfurter Zeitung‘‘ wurde, in deren Dienst 
er einst, während des Krieges von 1870 als Berichterstatter im Elsaß 
sich die journalistischen Sporen erworben hatte. Das Geschick und 
der Takt, die er in dieser einflußreichen Stellung bewies, erwarben 
ihm allgemeine Anerkennung. Kurz vor dem Ausbruch des Welt- 
krieges trat er von seinem Posten zurück, um in Straßburg mit seiner 
gewandten Feder eine neue Mission zu erfüllen: Mittler zwischen 
zwei Kulturen zu sein. Der Weltkrieg machte dieser Tätigkeit ein 
Ende. Er kehrte in die Heimat zurück zu seinem ‚Sohn, der in Thun 
im eidgenössischen Dienst stand, und wurde dort am 14. Dez. 1914 
durch einen Herzschlag hinweggerafft. Die Geschichtschreibung 
dankt ihm u.a. eine „Geschichte der Schweizerischen Volksgesetz- 
gebung‘‘ und eine volkstümliche ‚‚ Geschichte der Schweiz im 19. Jahr- 
hundert‘. 
Zürich. A. Stern. 


. Dem neuen Reich entgegen (1850—7ı). Bearbeitet von 
Helene Adolf. (Deutsche Literatur, Politische Dichtung, Bd. 6.) 
Leipzig, Reclam 1930, 314 S. 7,50 M. — Wie die bisher besprochenen 
Bände, so gibt auch der vorliegende eine gute Auswahl der politi- 
schen Lyrik, diesmal vom Beginn der Reaktion bis zur Begründung 
des Reiches, Die Sehnsucht nach einem starken, geeinten Vaterlande 
bildet den deutlich vernehmbaren erfreulichen Grundton; zugleich 
lehrt aber der Wirrwarr der diesen Ton begleitenden Stimmen, wie 
dunkel für die Gesamtheit der Weg war, der zu diesem Ziele führen 
sollte. Die Auswahl ist geschickt getroffen worden; selbstverständ- 
lich konnten nicht alle Wünsche befriedigt werden. Einen Platz hätte 
vielleicht noch Alfred Meißners: „Vor der Entscheidung‘ verdient; 
trotz der blutrünstigen Zeichnung Napoleons überragt es viele der 
mitgeteilten Gedichte. Die Einleitung der Herausgeberin vergegen- 
wärtigt die zu Worte kommenden Strömungen und führt gut in den 
Stoff ein. Durchaus richtig ist die Beobachtung, daß der poetische 
Widerhall, den Bismarck fand, auffallend gering ist; auch der Krieg 
von 1870 bildet keine Ausnahme. G. Ellinger. 


Den Kampf Ludwig von der Pfordtens gegen den preußisch- 
französischen Handelsvertrag vom Jahre 1862, seinen Ver- 
such, eine mittelstaatliche Front mit Anlehnung bei Österreich gegen 
den Vertrag zustande zu bringen, das schließliche Scheitern dieser 
Pläne, die mit dem Beitritt Bayerns und Württembergs zum Handels- 
vertrage endeten, stellt E. Franz dar (Forsch. Br.-Pr. Gesch:44, 1). 
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.. In den Preuß. Jbb. 226, ı lesen wir eine Studie von Emil Da- 
niels über die Notverordnung des Jahres 1863 und die inneren Vor- 
gänge im preußischen Königshaus. 

Der Erinnerung an Oeverse, dem bravourösen Kampf der öster- 
reichischen Truppen im dänischen Kriege widmet H. von Srbikein 
Gedenkblatt, das die heroische Aktion im Bewußtsein der Zeitgenos- 
sen spiegelt. Vor allem ein schöner Brief des späteren Botschafters 
von Schweinitz wird der Tapferkeit des österreichischen Frontal- 
angriffes gerecht. (Zs. d. hist. Vereins f. Steiermark 26, Luschinfest- 
schrift 1931.) G.M. 
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Zeitschriftenbericht von Walter Frank 





Harold Temperley teilt (EHR. 46) Quellenzeugnisse mit zur 
Datierung der Pläne Disraelis über die Besetzung von Cypern. Da- 
nach hat Disraeli erst am 27. März 1878, und zwar in rascher und 
plötzlicher Entscheidung den Entschluß zur Okkupation von Cypern 
gefaßt, während er vorher an einen Stützpunkt des englischen Weges 
nach Indien im Persischen Golf gedacht hatte. G.M. 

Bismarckstiden i konservativ och liberal tysk Historieskrivning 
und Världskrigets utbrott, en Materialöversikt, behandeln in Form von 
Literaturübersichten T. T. Höjer und Äke Svahn in (Svensk) 
Hist. Tidskr. 5ı (1931), 85>—ı11. 237—2509. K—t. 

„Serbia, Russia and Austria during the Rule of Milan Obrenovich 
1868—1878‘‘ behandelt in Journ. of mod. hist. (Sept. S. 4ı13ff.) Vaso 
Trivanovitsch. — Ebd. (Sept. S. 441 ff.) veröffentlicht David 
Harris Dokumente über ‚Bismarcks Advance to England January 
1876‘. — „Lettres de Tunisie‘‘ aus den Jahren 1882/1886 veröffent- 
licht in Rev. 2 mondes (ı. und ı5. Mai, S. ı27ff., 373 ff.) Paul 
Cambon, ehemaliger Resident von Tunis. 

„Recits Soudanais‘‘ des Leutnants, späteren Generals Mangin 
aus dem Jahre 1893 veröffentlicht Rev. 2 mondes (15. Mai, S. 241 ff.). 
— Ebda. (15. Sept. S. 241ff.) werden „Letires de la mission Mar- 
chand 1895—1899°‘ aus Mangins Papieren veröffentlicht. 

„Fürst Bülow der Memoirenschreiber und der Staatsmann‘ 
wird in Forsch. Br.-Pr. Gesch. (44. Bd., ı. Hälfte, S. 156 ff.) von 
H.O. Meisner behandelt. Jules Cambon äußert sich in Rev. 
2 mondes (15. April, S. 751 ff.) über „Le Prince de Bulow et ses M&- 
moires‘‘'. — „Les Responsabilitess du Prince de Bulow‘‘ behandelt 
ebda. (1. Mai, S. 8gff.) Camille Barr&re. — Ebda. 15. Juni (S. 761ff.) 
hat Maurice Pal&ologue unter dem Titel „„La Demission de M. Del- 
cass& en 1905‘‘ als Antwort auf die Darstellung von Bülow in seinen 
„Denkwürdigkeiten‘‘ Tagebuchaufzeichnungen veröffentlicht, die mit 
dem ı8. April beginnen und mit dem 29. Nov. 1905 enden. 

Richard Fester hat in der Dte. Rdschau (Mai, S. ı20ff., Juni, 
S. 221 ff.) seine Aufsatzreihe „Geschichtliche Einkreisungen‘‘ ab- 
geschlossen. W.F. 
Historische Zeitschrift 145. Bd. 31 
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H. Zöller, Als Journalist und Forscher in Deutsch- 
lands großer Kolonialzeit. Leipzig, Koehler & Amelang [1930]. 
436 S. 9,60 M. — Wer wie der Vf. seine Erlebnisse und Beobach- 
tungen in etwa einem Dutzend Bänden niedergelegt hat, dem wird 
man das Recht zugestehen, seine Erfahrungen in einer zusammen- 
fassenden Darstellung weiteren Kreisen (öfters im Plaudertone) mit- 
zuteilen. Das ist in dem vorliegenden Bande geschehen. Außer zur 
deutschen Kolonialgeschichte findet man darin auch Beiträge zur 
sonstigen Überseegeschichte und zur Heimatgeschichte. Der Vf. ist 
sehr weit herumgekommen und kennt das, was er berührt, aus eigener 
Anschauung. Für alles Nähere ist aber auf seine früheren Schriften 
zu verweisen. 

Hamburg. J. Hashagen. 

Eugene N. Anderson, The first Moroccan Crisis 1904—I906. 
Chicago, The University of Chicago t ress 1930. XI, 420 S. 4,50 Doll. 
— Das Werk des jungen amerikanischen Historikers kann auch bei 
uns auf Beachtung Anspruch erheben. Es ist eine saubere und sorg- 
fältige Forschungsarbeit, die sich in der Hauptsache auf den deut- 
schen und englischen Aktenpublikationen gründet, aber auch die 
sonstigen Quellenveröffentlichungen und Darstellungen in deutscher, 
englischer und französischer Sprache heranzieht. Die starke Berück- 
sichtigung der fremdsprachigen Literatur, die in Deutschland zum 
Teil ganz unbekannt geblieben ist, macht sie uns besonders wichtig. 
Die Untersuchung beschränkt sich keineswegs auf die zwei Jahre 
der eigentlichen Marokkokrise, sondern geht, zur Erklärung der Hal- 
tung der Mächte weit ausholend, bis auf die Zeit vor der Jahrhun- 
dertwende zurück. Den Phasen der Marokkokrise selbst wird in einer 
Ausführlichkeit nachgegangen, wie sie keine deutsche Darstellung 
aufweist. Das Schwergewicht ruht auf der nüchternen Erzählung 
der Tatsachen, wobei sich die Darstellung allerdings von dem Quellen- 
material der Akten hätte freier machen können, aber hinsichtlich 
dieses Punktes kann man sich der Führung des Verfassers voll anver- 
trauen. Weniger befriedigt die Argumentation. Sie ist an sich allzu 
knapp gehalten, und wenn sie einmal ausführlicher wird, läßt sie eine 
Neigung zur Vereinfachung der Dinge erkennen, die das Urteil zu- 
gunsten der englischen und noch mehr der französischen Politik be- 
einflußt. Besonders auffällig kommt das bei der Würdigung der 
Einkreisung Deutschlands zum Ausdruck, die mit dem Recht auf 
Sicherung seitens der Ententemächte einfach gleichgesetzt wird. 
Innerhalb des ehrlichen Strebens nach Objektivität, das anerkannt 
werden soll, macht sich hie und da doch eine leichte Voreingenommen- 
heit gegen Deutschland bemerkbar. 

Berlin. P. Herre. 

Die Berl. Mhft. (Juli, S. 687 ff.) beenden den Abdruck der rus- 
sischen Dokumente über Algeciras. — Werner Frauendienst be- 
handelt ebd. (August S. 776ff.) anschließend an die Schrift von 
Hermann Lutz über Eyre Crowe den „bösen Geist des Foreign Of- 
fice‘‘ — Eduard Ritter v. Steinitz schreibt ebd. (August, 
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S. 723 ff.) über ‚‚Berchtolds Politik während des Waffenstillstandes 
auf dem Balkan‘. W.F. 


Fritz Uplegger, Die englische Flottenpolitik vor dem 
Weltkrieg. (Bonner Beiträge z. Gesch. d. nachbismarckischen Zeit 
u. d. Weltkrieges 8.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1930. 128 $S. 6M. 
— Die Arbeit gibt eine knappe, mit gesundem politischen Urteil 
geschriebene Analyse der englischen Flottenpolitik in der Zeit von 
1904—1909. Der Vf. zeigt, daß es während dieser Zeit in England 
an einem wirklich ausreichenden Verständigungswillen gefehlt hat. 
Man wollte zwar wiederholt mit Deutschland zu einem marine- 
technischen Abkommen gelangen, aber dessen Kosten sollte Deutsch- 
land zahlen. Dieser ‚„Verständigungswille‘‘ war auch übrigens zu 
verschiedenen Zeiten verschieden stark; er richtete sich in der Haupt- 
sache nach der jeweiligen innerpolitischen Lage. Das Parlament 
spielte in dem Ränkespiel nur eine untergeordnete Rolle. Das 
Schicksal der britischen Nation lag in der Hand von Persönlich- 
keiten von der Art des stiernackigen S. John Fisher, des schweig- 
samen S$. Edward Grey, des gewiegten Staatsmannes Balfour, des 
ausgezeichneten Deutschlandkenners Lord Haldane und — König 
Eduards. Zuzustimmen ist dem Verfasser, wenn er hinsichtlich der 
deutschen Gegenspieler das harte Urteil fällt, daß diese ‚‚es oft genug 
in entscheidender Stunde an Scharfblick, Geschick und politischem 
Instinkt fehlen ließen.‘ 

Oberursel-Taunus. H. Wen». 


Alfred von Wegerer, Fürst Bülows Irrtümer über den Kriegs- 


ausbruch. Kritisches zu seinen Denkwürdigkeiten. Berlin, Quader- 
verlag. 32 S. 0,80 M. — W. gibt seine im Februar- und Aprilheft 
der Berl. Monhfte. erschienenen kritischen Betrachtungen zu Bülows 
Denkwürdigkeiten als Schrift heraus. Er mißt die Darstellung 
Bülows vom Kriegsausbruch an dem authentischen Material. Die 
Kritik, die er übt, ist um so notwendiger, als gerade die Äußerungen 
des Fürsten Bülow über das Jahr 1914 im Ausland der Versailler 
Kriegsschuldthese eine gewisse neue Stütze zu geben schienen. 


Alfred von Wegerer, Der entscheidende Schritt in 
den Weltkrieg (Berlin, Quader-Verlag. 85 S. 3,50 M.). W., der die 
Presse und die mündliche Tradition als Quellen heranzieht, weist 
aus den Mitteilungen des serbischen Ministerpräsidenten an den 
französischen Gesandten und an den englischen Geschäftsträger nach, 
daß die Regierung PaSit ursprünglich, am 25. Juli 1914, bereit war, 
das österreichische Ultimatum, das sich gegen die subversiven Ele- 
mente des eigenen Staatswesens richtete, anzunehmen. Die Ableh- 
nung erfolgte erst nach Eingang zweier Petersburger Telegramme. 
Die Feststellung ist geeignet, Österreich-Ungarns Verantwortung am 
Kriegsausbruch in einem neuen Lichte erscheinen zu lassen. 

Im Anschluß an Dokumente aus Bd. ı der deutschen Ausgabe 
der russischen diplomatischen Akten über die Vorgeschichte des 
Weltkrieges und den Kriegsausbruch veröffentlichen die Berl. Mhft. 
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(Juli, S. 674 ff.) eine bibliographische Zusammenstellung der bisher 
veröffentlichten russischen Dokumente zur Vorgeschichte und 
Geschichte des Weltkrieges. — Ebd. (Juli S. 656 ff., August S. 754ff.) 
beendet Graf Max Montgelas seine eingehende Würdigung des 
Werkes von Bernadotte E. Schmitt. — Gunther Frantz behan- 
delt den ersten Band der russischen Aktenpublikation ebd. (August 
S. 7771 ff.). — Ebda. (August S. 789 ff.) wird aus der russischen 
Zeitschrift „‚Historik-Marxist‘‘ in deutscher Übersetzung ein Aufsatz 
von W.Chwostow über Sidney B. Feys „The Origins of the World 
War‘‘ gebracht. 

Albert Pingaud schreibt in Rev. 2 mondes (1. Mai, S. 194 ff.) 
über „Alphonse XIII et la France en 1914‘. 

In Rev. Hist. (Juli-August S. 344 ff.) gibt Pierre Renouvin 
eine Bibliographie über den Weltkrieg und den Friedensschluß. 

Rev. guerre mond. druckt im Juliheft (S. 257 ff.) Dokumente 
des bulgarischen Gelbbuches über ‚„L’Enirde en guerre de la Bulgarie‘‘ 
ab. Jacques Ancel behandelt ebda. (S. 225 ff.) „L’Entente et la 
Gröce pendant la guerre mondiale‘. Ebda. (S. 234 ff.) beginnt R. 
Moreigne einen Aufsatz über ‚„L’effondrement militaire de l’Au- 
triche-Hongrie‘. 

Heinrich Hauck veröffentlicht in Zeitwende (Sept. S. 204 ff.) 
einen im einzelnen angreifbaren, aber sehr anregenden Aufsatz über 
„Soziale Bewegungen der Gegenwart‘‘. Von einem protestantischen 
Standpunkt aus behandelt er Marxismus, Liberalismus, christlichen 
Sozialismus (Stoecker) und Nationalsozialismus. 

Richard Kötzschke, Thomas Woodrow Wilson. Sein 
Leben und sein Wirken. Dresden, W. Jeß. 274 S. 5 M. — Das Buch 
stellt den ersten deutschen Versuch einer zusammenfassenden Bio- 
graphie Wilsons dar. Es ist aus einer guten Kenntnis des großen 
Materials heraus geschrieben und klar gestaltet. Freilich erreicht es 
nicht die schöpferische Gestaltung der großen Biographie, wie sie 
hier einen dankbaren Tragödienstoff gefunden hätte. Die Geschichte 
Wilsons ist ein sehr interessanter Beitrag zur Psychologie des angel- 
sächsischen Puritanertums und speziell des Amerikanertums. Dieser 
Pfarrerssohn, der täglich die Bibel liest, führt gegen den preußischen 
Militarismus einen Kreuzzug für Demokratie und Gerechtigkeit und 
ficht zugleich für die Anleiheinteressen der New Yorker Wallstreet. 
Er führt sein Volk in den Krieg und weint, als er dieses Volk darüber 
jubeln sieht. In der Kirche von Carlisle in England, dem Ort, wo 
seine Mutter als Pfarrerstochter geboren wurde, spricht er: „Das 
Weltgewissen ist es, das wir jetzt auf den Thron setzen wollen, den 
andere an sich zu reißen trachteten‘‘, und als erste Unterschrift steht 
die seine unter dem Versailler Diktat, das neue Mächte auf den Thron 
der Welt setzt. Als er, Prophet einer neuen Weltordnung, in Paris 
einzieht, knien die Menschen vor ihm nieder, in Frankreich grüßen 
ihn Inschritten „Heil Wilson dem Gerechten‘‘, in Deutschland liest 
man; „Gott und Wilson helfen weiter!‘ und zuletzt verfluchen den- 
selben Mann die Sieger, deren Siegerübermut er, meist umsonst, 





Deutsche Landschaften 473 


m 


entgegentrat, und die Besiegten, die von seiner Macht vergebens 
Gerechtigkeit erwartet hatten. Wahrhaftig der Stoff für eine große 
Biographie! K. hat dafür eine sehr anerkennenswerte Vorarbeit ge- 
leistet. Zwar werden (woran zum Teil auch noch die Unvollständig- 
keit des Materials Schuld tragen mag) Charakter und Motive des 
Helden nicht immer ganz klar, und den Historiker stören vielleicht 
die mitunter etwas zu konfus und naiv eingestreuten persönlichen 
Betrachtungen und Wertungen des Autors. Aber K. hat nach einer 
gerechten Verteilung von Licht und Schatten gestrebt und sie im 
allgemeinen auch erreicht. Wilson erscheint nicht als Heiland oder 
als Teufel, wie ihn das vulgäre Urteil heute sehen möchte, sondern 
als eine Persönlichkeit, die von ehrlichem Idealismus ausging, aber 
an der eigenen Schwäche und vor allem an der eisernen Logik des 
politischen Machtkampfes seine Ideale zerbrechen sah und so auch 
in eine, nicht subjektive, aber objektive Hypokrisie hineingedrängt 
wurde. W.F. 
Egelhaafs Hist.-politische Jahresübersicht, die jetzt von Friedr. 
Neubauer bearbeitet wird, ist für das Jahr 1930 in erheblich ver- 
größertem Umfange erschienen (Stuttgart, Carl Krabbe. 372 S. Geb. 
ı2 M.). Der stürmische Gang der innerpolitischen Entwicklung in 
Deutschland erforderte diese Vermehrung. Allzu große Ansprüche 
darf man an die erste Bearbeitung eines so wirren und komplizierten 
Stoffes nicht stellen. Dem Bedürfnis nach einem Leitfaden und 
nach Festhaltung der wichtigsten Tatsachen genügt sie. M. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
Zeitschriftenbericht von Willy Hoppe 


Ernst Finder, Hamburgisches Bürgertum in der Ver- 
gangenheit. Hamburg, Friederichsen 1930. VI, 455 S. Mit ıı Abb,, 
ı farbigen und 24 einfarbigen Tafeln. 13 M. — Auf Grund der Quel- 
len, die ihm das Hamburger Archiv und die Hamburger Bibliotheken 
boten, gibt F. in dem vorliegenden Buch, der Frucht langjähriger 
Arbeit, eine gründliche Darstellung ‚der kulturellen Verhältnisse‘‘ 
seiner Vaterstadt bis etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
damit zugleich aber einen beachtenswerten Beitrag zur Geschichte 
der äußeren Kultur, des äußeren Lebens in der deutschen Vergangen- 
heit überhaupt. Daß es sich um das äußere Leben handelt, ist aller- 
dings zu betonen: insofern ist der von ihm gebrauchte Ausdruck 
„kulturelle Verhältnisse‘ nur cum grano salis zu nehmen. Nach 
einem sehr kurzen geschichtlichen Überblick über das Werden der 
Stadt behandelt F. folgende Gebiete: Lebenskreis (Geburt und 
Jugend, Verlobung, Hochzeit, häusliches Leben, Lebensausgang und 
Bestattung), Nahrungs- und Genußmittel, Gesundheit und Krank- 
heit, Haus und Hausrat, Zeiten und Feste des Jahres, Gartenwesen 
und Gartenlust, Geselligkeit und Vergnügungen, Wege und Stege. 
Von der Darstellung des geistigen und künstlerischen Lebens, des 
Bildungswesens (von den Schulen wird nur kurz $. 26 f. gehandelt), 
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aber auch des für Hamburg so wichtigen wirtschaftlichen Lebens, 
des Handels und der Schiffahrt, ferner der sozialen Entwicklung ist 
Abstand genommen — diese und andere Dinge muß man aber unter 
dem Ausdruck ‚kulturelle Verhältnisse‘ doch auch und nicht zuletzt 
verstehen. Auch das eigentliche Menschentum, ein Gegenstand von 
ganz besonderem kulturgeschichtlichen Interesse, wird kaum berührt. 
Die allgemeine Geisteshaltung streift der Vf. nur in einigen Bemer- 
kungen über die geringe geistige Kultur der bürgerlichen Mittel- 
schichten, zumal der Frauen und Mädchen, im ı8. Jahrhundert 
(S. 28 f., 68, 76, besonders S. 84, wo der geringe Anteil des Bürger- 
tums an dem Ruf, den Hamburg damals als ein Mittelpunkt des 
deutschen Geisteslebens genoß, betont wird). Dagegen ist der Aber- 
glauben mehrfach behandelt. Sehr viel bietet das Buch F.s nach der 
Seite der Sitten und Bräuche namentlich derjenigen des häuslichen 
und geselligen Lebens. Hierfür wie für den sonstigen von ihm ge- 
wählten Stoffkreis hat der Vf. mit seiner quellenmäßig gegründeten, 
zuverlässigen Darstellung ein Werk von bleibendem Wert geschaffen. 

Kassel. G. Steinhausen. 

Vom „Hamburgischen Urkundenbuch‘, einer Veröffent- 
lichung des Staatsarchivs der Freien und Hansestadt Hamburg, 
ist die zweite Abteilung des zweiten Bandes, die Jahre 1311—1320, 
erschienen. Nach Abschluß des Bandes wird über die wichtige 
Quellenpublikation einiges zu sagen sein. (Hamburg, Lütcke & 
Wulff 1930. $. 145—388.) 

Das Bremische Jahrbuch bietet in seinem 33. Bande (1931) eine 
so reiche Sammlung von fast durchweg tüchtigen Beiträgen, daß 
hier nur die wichtigsten genannt werden können. Viel Neues werden 
Forschungen bringen, auf die Helen Rosenau unter dem Titel 
„Zur mittelalterlichen Baugeschichte des Bremer Domes‘ einleitend 
hinweist (S. 1ı—36). Den Güterverhältnissen des Anscharikapitels in 
Bremen“ gilt eine gediegene Untersuchung von Friedrich Prüser, 
deren erster, hier veröffentlichter Teil die mittelalterliche Geschichte 
des Kapitelgutes bringt (S. 37—ı07). ‚Das bremische Krameramt‘ 
findet in Heinrich Sasse seinen Darsteller, zunächst für die Zeit 
bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts (S. 108—1357). Hp. 

In einer zweiten Archivnummer (vgl. H. Z. 146, 662) bringt das 
Nachrichtenblatt f. rheinische Heimatpflege 2 (1930/31), 1I—ı2 
einen Bericht von Wilhelm Kisky: Die Archivberatungsstelle 
in den beiden ersten Jahren ihres Bestehens, aus dem hier 
vornehmlich die Angaben über die Ordnung und Verzeichnung zahl- 
reicher Gemeinde-, Kirchen- und Privatarchive interessieren ; nament: 
lich unter den letzteren sind ansehnliche Stoffmassen zur Geschichte 
der. Rheinlande und zum Teil über deren Grenzen hinaus förmlich 
entdeckt worden. Aus dem übrigen Inhalt sei noch die Übersicht 
von F. Knickenberg: Das Stadtarchiv zu Bonn erwähnt. 


Die Archivalische Beilage der Historischen Blätter, 
im Auftr. d. Beamten d. Haus-, Hof- u. Staatsarchivs hrsg. v. Lothar 
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Groß, eröffnet ihr soeben erschienenes erstes Heft (Wien, Verlag d. 
Herausgebers 1931. 120 $.) mit einem das Ergebnis der Ordnungs- 
arbeiten von Otto H. Stowasser darstellenden Inventar des Schloß- 
archivs Jaidhof bei Gföhl: vier alte Archive (Gföhl zu Jaidhof, Im- 
bach, Rehberg und Droß) umfassend, dazu Teile des Familienarchivs 
der von 1668—1ı835 als Herren auf Jaidhof sitzenden Grafen von 
Sinzendorf, denen sich zahlreiche wertvolle Akten aus der amtlichen 
Tätigkeit zumal des Hofkammerpräsidenten Georg Ludwig v. S. und 
des Hofkanzlers Philipp Ludwig v. S. beigesellt haben. Es folgt eine 
Arbeit von Viktor Kleiner: Die Urkunden des Stadtarchivs in Bre- 
genz. I. Teil: Regesten von 1330—1500, im ganzen 357 Nummern, 
die fast ausschließlich dem ı5. Jahrhundert angehören. H.K. 
Die wirtschaftliche Entwicklung Elsaß-Lothringens 
1871—1918. Herausgegeben im Auftrage des Wissenschaftlichen In- 
stituts der Elsaß-Lothringer im Reich von Max Schlenker. Frank- 
furt a.M., Selbstverlag des Instituts 1931. 4°. 652 S. 30 M. — 
Unsere Vorstellung von der deutschen Leistung in Elsaß-Lothringen 
wird gemeinhin belastet von der peinvollen Erinnerung an ‚‚Fragen‘“ 
und „‚Fälle‘‘ auf dem Gebiete des Verfassungslebens und der Kultur- 
politik, belastet nicht selten in einem Maße, daß Erinnerungen an- 
derer Art demgegenüber kein wesentliches Gewicht zu besitzen 
scheinen. Das vorliegende Buch aber muß auch den Zweifelsüchtig- 
sten unter uns mit wehmütigem Stolze erfüllen. Welch Bild über- 
schäumender deutscher Vitalität, die das fremde Land unwidersteh- 
lich in ihren Wirbel hineinsaugt! Und entworfen ist das Bild von 
Männern, die selbst helfend und leitend die Entwicklung voran ge- 
trieben haben — Schwander ist unter ihnen — und die mit der 
Eindringlichkeit des Erlebenden das Wesentliche zu berichten wissen, 
wie das dem Studium der Nachgeborenen nicht so leicht glücken 
dürfte, selbst wenn sich einmal die Straßburger Archive und Regi- 
straturen deutscher Forschung mit voller Liberalität öffnen sollten. 
Naturgemäß vermitteln die Mehrzahl der 23 Beiträge dem Historiker 
für seine eigene Arbeit mehr nur Rohstoff (dessen nüchterne Tat- 
sachen eine Sprache reden, die auch jenseits des Rheins verstanden 
werden wird); zu Beginn und gegen Schluß des Wertes finden sich 
aber auch zwei Arbeiten, die ihm bereits zubereitete Speise zuführen: 
eine weit in den rheinischen Raum-hinausgreifende Studie Martin 
Spahns über ‚Wirtschaft und Staat im elsaß-lothringischen Schicksal‘ 
voll origineller Gedanken und eine in aller Knappheit anschauliche 
Darstellung des Wandels der reichsländischen Kulturlandschaft unter 
der deutschen Herrschaft, aus der Feder von Friedrich Metz. — Der 
würdig mit Karten und Abbildungen ausgestattete Band soll der 
erste einer Reihe weiterer sein, die Verwaltung, Wissenschaft, Kunst 
und Literatur behandeln werden. Möge das elsaß-lothringische In- 
stitut sein glücklich eingeleitetes großes Unternehmen auch glücklich 
in den Hafen steuern — und bald: periculum in mora. Es gilt nur 
noch einen Kranz am Grab des alten Reichslandes niederzulegen. 
Daß es ein würdiger sei — möge trotz allem dafür verständnisvoller 
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Opfersinn in Deutschland sorgen, nachdem das lebendige Reichs- 
land die kärgliche Teilnahme Altdeutschlands oft bitter zu emp- 
finden hatte. 

Berlin-Steglitz. L. Dehio. 

Eduard His: Basler Staatsmänner des ı9. Jahrhun- 
derts. Mit ı9 Abb. Basel, Benno Schwabe & Co. 1930. 271 $, 
6 M. — Dies glänzend geschriebene, künstlerisch reich ausgestattete 
Buch enthält viel mehr, als sein Titel verspricht und läßt sich daher 
auf dem hier dem Referenten knapp zugemessenen Raum nicht nach 
Gebühr würdigen. Der Vf., dem eine weitschichtige gedruckte Spe- 
zialliteratur und urkundliche Mitteilungen zu Gebote standen, ent- 
wirft höchst anziehende Porträts einer Anzahl neuzeitlicher Basler 
Staatsmänner, in denen sich die verschiedenen Schattierungen poli- 
tischer Parteizugehörigkeit, wie starre und aufgeklärte Konservative, 
vorgeschrittene und gemäßigte Liberale, feurige und besonnene Radi- 
kale, darstellen. Die Reihe der eigenartigen, abgerundeten Persön- 
lichkeiten beginnt mit den Antipoden Andreas Merian und Peter 
Ochs. Darauf folgen Johann Heinrich Wieland, Hans Georg 
Stehlin, Samuel Ryhiner, Karl Burckhardt, Peter Merian. 
Andreas Heusler, Felix Sarasin, Johann Jakob Stehlin, Adolf 
Christ, August Staehelin, Karl Felix Burckhardt, Wilhelm 
Klein, Karl Burckhardt. Aber mit den einzelnen Biographien 
verknüpft sich die Geschichte der gesamten politischen wirtschaft- 
lichen, kulturellen Entwicklung des bei allem Wechsel der äußeren 
Formen ehrenfesten ruhmreichen Gemeinwesens. Allerdings war da- 
bei manche Wiederholung nicht zu vermeiden. Eine kurze Ein- 
leitung unterrichtet über die Verfassungsgrundlagen und die poli- 
tischen Gegensätze zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Ein Schlußwort 
betont mit Recht, daß sich das Basel dieses Jahrhunderts ‚‚vor dem 
kulturhistorischen Richter wohl zeigen lassen dürfe‘‘, wenn auch der 
in dem Buch oft genannte Jakob Burckhardt ‚die Zukunft schwarz- 
seherisch deuten‘‘ mochte. 

Zürich. A. Stern. 

Ein stattliches zweites Heft der Aargauer Urkunden enthält 
— wie das erste von Walther Merz herausgegeben — ‚die Ur- 
kunden des Schloßarchivs Wildegg‘‘ (Aarau, Sauerländer & 
Co. 1931. VIII, 233 S. Mit 4 Tafeln und 5 Textabbildungen). Zeit- 
lich die Jahre 1267—ı857 umspannend enthalten die 322 Regesten 
ein außerordentlich reichhaltiges Material zur Geschichte des Besitzes 
an sich wie zur Geschichte der einzelnen Geschlechter, die Schloß 
und Herrschaft innegehabt haben; unter ihnen ragt die erst 1912 aus- 
gestorbene Familie Effinger (seit 1483) hervor; nicht weniger als vier 
Fünftel der Urkunden fällt auf ihren Teil. Da und dort führt auch 
ein Stück über die engeren ortsgeschichtlichen Grenzen hinaus, so 
zeigt Nr. 54 einen bemerkenswerten Versuch des Bistums Straßburg, 
Schweizer Lehensgerechtigkeiten im 15. Jahrhundert wieder in An- 
spruch zu nehmen. Die umfangreichen Namen-, Wort- und Sachregi- 
ster sind mit gewohnter Genauigkeit gearbeitet. 
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Nach langer Pause ist wieder ein Band — der achte — der 
Chroniken der schwäbischen Städte erschienen (Die Chro- 
niken d. dtsch. Städte Bd. 33. Stuttgart u. Gotha, Perthes 1928. 
XII, 563 S.), in dem F. Roth als bewährter Bearbeiter das als 

ung für künftige Chroniken angelegte ‚Diarium‘‘ Paul 
Hektor Mairs von 1560—1563 und dessen zweite Chronik von 1547 
bis 1565 zugänglich gemacht hat. Lassen die ersteren sehr oft Nach- 
richten aus zweiter und dritter Hand nicht verschmähenden Auf- 
zeichnungen vielfach ein tieferes Eindringen in den Stoff vermissen, 
so haben die beiden einander häufig ergänzenden Chroniken Mairs 
— die erste ist bereits in Bd. 7 gedruckt — trotz aller Vorbehalte 
als „das chronikalische Hauptwerk ... für die Augsburger Geschichte 
zwischen dem Reichstag von 1547—1548 und dem Regierungsantritt 
Kaiser Maximilians II.‘ zu gelten. Sehr verdienstlich sind wieder 
die gründlichen, auch die Bearbeitung und Fortsetzung der zweiten 
Chronik behandelnden Einleitungen und das vortreffliche Glossar. 
Der Abschluß des Augsburger Quellenwerks ist jetzt in kürzester 
Frist zu erwarten. H.K. 

Von dem vielbenutzten Werke, das einst Antonius von Stei- 
chele begründete, „Das Bistum Augsburg, historisch und stati- 
stisch beschrieben‘‘, hat der jetzige Herausgeber Alfr. Schröder 
eine neue Lieferung (die 65.) veröffentlicht. Sie enthält Teile des 
Landkapitels Schwabmünchen. (Augsburg, B. Schmid 1931. S. 483 
bis 578. 4 RM. Subskr.-Preis 3,30 RM.) 

In die bürgerliche Welt der kleinen Provinzialstadt im 2. und 
3. Viertel des 19. Jahrhunderts leuchtet Fritz Haagen in einem 
Büchlein hinein: „Alexander Gentz. Aufstieg und Niedergang 
äner Ruppiner Kaufmannsfamilie.‘‘ Theodor Fontane hat früher 
unvergleichlich kunstvoller das Schicksal dieses schließlich auch in 
die Wirtschaftsgeschichte der Reichshauptstadt hineingreifenden Ge- 
schlechtes geschildert, dafür fußt H. auf reicherem Material (= Rup- 
piner Heimat. Hrsg. vom Histor. Ver. d. Grafschaft Ruppin. H. 4. 
Neuruppin, Verl. d. Histor. Ver. 1931. 68 S.). 

Hellmuth Semmig schildert ‚‚Die wirtschaftliche Entwicklung 
der Exulantensiedlung ‚Johanngeorgenstadt‘ von der Gründung 
1654 bis zum Stadtbrande 1867‘. Sie bleibt in der erzgebirgischen 
Abgelegenheit trotz mancher Ausnahmen natürlich einfach, und eine 
Blüte entfaltet sich erst nach dem Brande. Gleichwohl erweist die 
Arbeit an einem Beispiel, was Sachsen den böhmischen Flüchtlingen 
zu verdanken hat (= Aus Sachsens Vergangenheit ... dargeboten 
von der Sächs. Kommission f. Gesch. H. 7. Dresden, v. Baensch- 
Stiftg. 1931. VIII, 135 S.). 

Die „Regesten zur schlesischen Geschichte 1338—1342‘ 
(= Cod. dipl. Silesiae Bd. 30), die Konr. Wutke und Erich 
Randt herausgeben, werden soeben mit einer 5. Lieferung abge- 
schlossen. Das Sachregister wird auch nichtschlesischen Forschern 
von Nutzen sein können (Breslau, Priebatsch 1930. S. 209--380. 
4°). In schneller Folge erscheint auch ein neuer Band der „Inven- 
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tare der nichtstaatlichen Archive Schlesiens“ Erich 
Graber, durch frühere Arbeiten um dieses oft vernachlässigte Gebiet 
verdient (vgl. H.Z. 140, 477), hat den Kreis Jauer bearbeitet (= Cod, 
dipl. Silesiae Bd. 35. Breslau, Priebatsch 1930. IV, 350 $. 49). 

Mer Geschichte und Bedeutung der Rigaer Domkirche ist 
ein Sonderheft der ‚„‚Baltischen Monatsschrift‘‘ gewidmet (Jahrg. 6, 
Juli 1931). 

Aus dem „Elbinger Jahrbuch‘ H.og (1931) nennen wir den 
Aufsatz von Siegfried Rühle über ‚Die schwedischen Prägungen 
der Stadt Elbing ... 162635‘, der von einer Beschreibung der 
Münzen begleitet ist (S. 19—56) und die das bisher wenig gepflegte 
Gebiet der Bevölkerungsgeschichte fördernden ‚‚Beiträge zur EI- 
binger Bevölkerungsstatistik der letzten drei Jahrhunderte‘‘ von Hugo 
Olinski und Hedwig Walden (S. 57—ı11). Der Kenntnis wert ist 
auch Herm. Kownatzkis durch gute Abbildungstafeln erläuterte 
Arbeit „Siegel, Wappen und Fahnen von Elbing‘‘ (S. 113 bis 140). 

Von den ‚‚Blättern f. Kirchengeschichte Pommerns‘‘ nennen wir 
aus H.3 den für zisterziensische Baugeschichte wichtigen Aufsatz 
von Otto Schmitt über ‚Kloster Eldena‘ (S. 1—ı6) und Martin 
Wehrmanns Ausführungen über ‚Die pommerschen Kirchenvisi- 
tationen des 16. Jahrhunderts‘, die mit Recht die Notwendigkeit 
einer umfassenden Ausgabe der Visitationsberichte betonen (S. 7 
bis 28). H.4 und 5 bringen eine „Kirchengeschichte des Landes 
Draheim‘‘ von Fritz Bahr ($S. 1—32 bzw. 1—79), in dieser Beschrän- 
kung nur möglich, weil es sich um ein ursprünglich fast abgeschlos- 
senes Ländchen zwischen Pommern und Polen handelt. Manches 
Brauchbare bieten die in H. 6 (S. 34—64) begonnenen Darlegungen 
von Herm. Petrich über ‚Adolf und Henriette von Thadden und 
ihr Trieglaffer Kreis. Altes und Neues zur Geschichte pommerscher 
Frömmigkeit.‘ Hp. 


VERMISCHTES 


Zeitschriftenbericht von Walther Kienast 


Historische Kommission für Hessen und Waldeck 
ı931. Der 2. Band der von Küch bearbeiteten ‚Quellen zur 
Rechtsgeschichte der Stadt Marburg‘ und der von Gundlach be 
arbeitete ı. Band der „Hessischen Zentralbehörden‘ ist erschienen. — 
Über das „Fuldaer Urkundenbuch‘‘ berichtete Stengel, daß 
Clemm im letzten Jahre in Fühlung mit ihm die bibliographische 
Forschung und die kritische Durcharbeitung der eberhardischen 
Chartular-Auszüge fast abgeschlossen hat. — Korn hat den von 
ihm übernommenen 3. Band der ‚‚Klosterarchive‘‘ (Oberhessische 
Klöster und Stifter) bis auf Einleitung und Register fertig gestellt. — 
Die Edition der „Quellen zur Rechts- und Verfassungsgeschichte 
der Werrastädte‘‘ ist nach der Mitteilung des Bearbeiters Eckhardt 
fertig. — Die Untersuchung der Entstehungsgeschichte des „Öko- 
nomischen Staates des Landgrafen Wilhelm IV.“ ist von Zimmer- 
mann abgeschlossen worden. Sie wird von ihm durch eine Dar- 
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stellung der einschlägigen Wirtschaftspolitik ergänzt werden. — 
Klibansky in Köln hat die Bearbeitung der auf 2 Bände ver- 
anschlagten ,, Quellen zur Kurmainzischen Verwaltungs- 
geschichte in Hessen‘ im wesentlichen abgeschlossen. Das 
Manuskript des ı. Bandes liegt einschließlich der umfangreichen 
Register bis auf kleine Lücken druckfertig vor. — „Geschichtlicher 
Atlas von Hessen und Nassau‘. Von den territorialgeschichtlichen 
Monographien ist ausgegeben worden: Bruchmann, Territorial- 
geschichte des Kreises Eschwege. Die längst fertigen Arbeiten 
über Ziegenhain, Ahna-Bauna-Gudensberg, Wolfhagen-Schartenberg- 
Zierenberg, Battenberg-Wetter und die Niedergrafschaft Katzen- 
edlenbogen von Brauer, Eisenträger, Schröder-Petersen, 
Lotzenius und Sponheimer sollen gedruckt werden. Abge- 
schlossen ist ferner außer den im vorjährigen Bericht genannten 
Bearbeitungen der Monographien über die Kreise Rotenburg und 
Dillenburg die Monographie über Solms-Braunfels (Wetzlar) von 
Uhlhorn. Fast fertig ist ferner die Darstellung der ‚kirchlichen 
Organisation‘ im Südosten des Arbeitsgebietes von Kleinfeldt. 
— Als Vorstudie zu der Bearbeitung der „Straßen- und Verkehrs- 
geschichte des Landes‘‘ ist erschienen: ‚Die kurhessische Straßen- 
Politik von 1815—ı1845°“ von Wollheim. — Sehr gute Fort- 
schritte machte die vom Institut ins Werk gesetzte und neuerdings 
vom kurhessischen Bezirksverband besonders unterstützte ‚‚geschicht- 
liche Fluraufnahme‘‘ der Provinz. Es wurden zum größten Teil 
erledigt die Kreise Marburg, Kirchhain und Frankenberg, begonnen 
Ziegenhain und Hersfeld. — Der Bearbeiter des „‚Hersfelder Ur- 
kundenbuchs‘‘ Hörger, hat den Urkundenbestand mit Ausnahme 
der Königsdiplome bis 1200 aufgearbeitet. — Die Forsetzung des 
„Wetzlarer Urkundenbuchs‘“ ist von Sponheimer in Angriff ge- 
nommen worden. K—t. 
Am 2. November 1931 starb zu Ixelles bei Brüssel nach kurzer 
Krankheit Guillaume Des Marez, einer der bekanntesten und 
verdientesten belgischen Historiker. Geboren am 15. August 1870 
in Kortrijk (Courtrai), wurde er in Gent Schüler Pirennes, vollen- 
dete dann, bereits Dr. phil. und Dr. iur., seine Ausbildung durch 
ein zweijähriges Studium bei Wagner, Meitzen und Brunner in Ber- 
lin und wurde 1901 Professor an der freien Universität zu Brüssel 
und, Direktor des dortigen Stadtarchivs. Seine Arbeiten betreffen 
namentlich die flämische Rechts- und Wirtschaftsgeschichte. So 
seine Untersuchungen über das Grundeigentum in den flandrischen 
Städten (1898; vgl. HZ. 84, 476) und über Marktrecht und Privat- 
recht in Ypern (1901, 1927) sowie das wichtige und aufschluß- 
teiche Buch über die fränkische Besiedelung Niederbelgiens (1926; 
HZ. 137, 101). Auch die Kenntnis von der Archäologie und Ge- 
schichte Brüssels hat er in mehreren wertvollen Schriften gefördert. 
Des Marez war Mitglied der belgischen Akademie und ein Vertreter 
Belgiens im Internationalen Historischen Comite. Wer ihn hier 
kennen lernte, wird den liebenswürdigen, humorvollen, stets von 
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dem Geist einer aufrichtigen Verständigungsarbeit erfüllten treff. 
lichen Forscher und Menschen nicht vergessen. R. Holtzmann. 


In Heinrich Ulmann, dem früheren Vertreter der Neueren 
Geschichte an der Univ. Greifswald, der am 17. November 1931 
fast gı jährig in Darmstadt verstarb, betrauert die Historische Zeit- 
schrift einen langjährigen, wertvollen Mitarbeiter, der unseren Lesem 
durch zahlreiche Aufsätze bekannt geworden ist, z. B. über Maxi- 
milians Krieg wider Frankreich und die Kaisernote der Kleinstaaten 
von 1814 (HZ. 107 u. 116). Die beiden Abhandlungen bezeugen zu- 
gleich seine Hauptarbeitsgebiete, denen auch die beiden bedeutend- 
sten Werke des Dahingegangenen angehören: Kaiser Maximilian 
(1884/92) und die Geschichte der Befreiungskriege (1914/15). Er war 
ein, vornehmer, ehrenfester Charakter, ein fleißiger, zäher und ge 
wissenhafter Arbeiter, hervorgegangen aus der kritischen Schule 
von Waitz, mehr Forscher als Darsteller, der einmal in dieser Zeit- 
schrift (Bd. 54), sehr gegen die Ansicht Sybels und Lehmanns, die 
Geschichtsschreibung scharf von der Kunst abzusondern strebte. 

K—t. 


NEUE BÜCHER?!) 


Zeitschriftenbericht von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinungen 
beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, nicht 
auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die am Ende 
jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf den Ein- 
gängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 


Gesamtkatalog der Preußischen Bibliotheken mit Nachweis de 
identischen Besitzes der Bayerischen Staatsbibliothek in München 
und, der Nationalbibliothek in Wien. Hrsg. v. d. Preuß. Staats- 


ı) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anders angegeben, 1931. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bon, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Dam 
stadt, Dr = Dresden, EI = Erlangen, Ff = Frankfurt a. M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, Ki = Köln, Kb = 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up = Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi =Wien, Zr = Zürich. 
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bibliothek. Be, Preuß, Dr.- u. Verl.-A.G. — Linke, W.: Katalog 
der Leichenpredigten und sonstigen Personalschriften des Staats- 
archivs zu Hannover. Lz, Degener. 276 S. 20 M. — Braun, Fr.: 
Weltgeschichte im Aufriß auf geopolitischer Grundlage. Dr, Ehler- 
mann 1930. XV, 185 S. — Salz, A.: Das Wesen des Imperialismus. 
Umrisse e. Theorie. Be, Teubner. VI, 201 S. — Hayes, C. J. H.: 
The historical evolution of modern nationalism. NY, Smith. 3 Doll. 
50c.— Lenin, N.: Über den historischen Materialismus. Wi, Verl. 
£. Lit. u. Politik. 105 S. — Rosenstock, E.: Die europäischen 
Revölutionen. Volkscharaktere und Staatenbildung. Je, Diederichs. 
IV, 554 S., 2 Taf. 18,50 M. — Kempkens, ]J.: Quellendarstellung 
der Verfassungen 1919, 1871, 1849. Ein Vergleich deutschen Wollens 
in politisch bewegten Zeiten. La, Beltz. 173 S. — Schmidt, K.: 
Deutsche Ostmark. Lz, Velhagen & Klasing. VI, 190 S. — Geyl, 
P.: Geschiedenis van de Nederlandsche stam. Deel ı. Am, Maatschap- 
pijtot Verspreiding van Goede en Goedkoope Lectuur 1930. — Jean- 
Frangois, A.: La France et la mise en valeur des colonies. Pa, 
Soc. d’ed. geogr., marit. & colon. 250 S. — Casanova, E.: Nobiltä 
Iombarda. Genealogie. Mai, Treves 1930. XII S., 62 Taf. — Bis- 
cottini, U.: Sull’ italianitä della Dalmazia. Livorno, Giusti 1930. 
130, CXLVIII S. — Dresler, A.: Geschichte der italienischeu Presse. 
T. ı: Bis 1815. Mch, Südost-Verl. 141 S. 8M. — Catalogo de 
los fundos americanos del archivo de protocolos de Sevilla. T. 2. 
Siglo XVI. Md, Comp. Ibero-Americ. 25 pes. — Rubio y Moreno, 
L.: Inventario general de registros cedularios del Archivo general 
de Indias de Sevilla. Md, Comp. Ibero-Americ. 25 pes. — Z3jacz- 
kowski, St.: Dzieje Litwy pogafiıskiej. Do 1386 r. Lwöw, Zakl. 
nar. im: Ossolihskich 1930. 77 S. [Geschichte d. heidnischen Litauen 
bis z. Jahre 1386.] — Scipcovensky, M.: La Bulgaria. 16 secoli 
distoria e Boris III Zar dei Bulgari. Mai, Alpes. XVI, 382, 10 S., 
ı Kt. — Sen, Surendranath: Studies in Indian history. Calcutta, 
Univ. Pr. 1930. VIII, 266 S., 17 S. — Bachmann, K.W.: Die 
Besiedlung des alten Neuseeland. Lz, Verl. der Werkgemeinschaft. 
u S. 7 M. — Debenedetti, S.: L’ancienne Civilisation des Bar- 
reales du nordouest argentin, La Cienega et La Aguada. Pa, van Oest. 
59 S., LXVIII Taf. — — Buschmann, R.: Das Bewußtwerden der 
deutschen Geschichte bei den deutschen Humanisten. Phil. Diss. Gö 
1950. 61 S. — Walcha, W.: Macaulay als Geschichtsschreiber. 
Phil. Diss. Lz. 152 S. — Werner, K.: Der Einfluß von Zeitströ- 
mungen auf die französische Geschichtsschreibung über das ancien 
tögime, Phil. Diss. Tb. 79 S. — Mayer, Hanns: Die Krisis der 
deutschen Staatslehre u. d. Staatsauffassung Rudolf Smends. Jur. 
Diss. Kl. VII, 97 S. — Carl&, W.: Weltanschauung und Presse. 
Phil. Diss. Ff. 196, 28, 29 S. — Heinrich, E.: Der Rang des Be- 
amien in historischer und dogmatischer Darstellung. Jur. Diss. Lz. 
7% S. — Rohloff, L.: Der Kampf um die Staatshoheit in Groß- 

i ien. Die britischen Monarchomachen und ihre Beziehungen 


-zum Festlande. Phil. Diss. Hl. 139 S. 





482 Notizen und Nachrichten 





Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Rostowzew, M.: Skytien und der Bosporus. Bd. ı. Be, Schötz, 
XL, 651 S. 8 M.— Solari, A.: Vita pubblica e privata degli Eiruschi, 
Fl, Rinascimento del libro. 80 1. — Radet, G.: Alexandre le Grand, 
Pa, L’Artisan du livre. 40 Frs. — Seguy, R.: L’H£ritage d’Al- 
xandre. Essai sur la colonisation. Suivi de Considerations sur 
/’Islam. Pa, Soc. d’ed. g&ogr., marit. et colon. XI, 238 S. — Hn- 
wardas, St.: Beiträge zum griechischen u. gräko-ägyptischen Ehe 
recht der Ptolemäer- und frühen Kaiserzeit. Lz, Weicher. 59 $, 
3,50 M. — Aus Roms Zeitwende. Von Wesen und Wirken de 
Augusteischen Geistes. Beiträge von O. Immisch, W. Kolbe u.a. Lz, 
Dieterich. 117 S. 5,20 M. — Wruck, W.: Die sysasohe Provinzial. 
prägung von Augustus bis Traian. Sg, Kohlhammer. VIII, 199 $, 
6 Taf. 15 M. — Reusch, W.: Der historische Wert der Caracallaviis 
in den Scriptores historiae Augustae. (Diss.) Lz, Dieterich. VII, 
68 S. 4,50 M. — Baker, G.P.: Constantine the Great and the Chri- 
stian revolution. NY, Dodd, Mead 1930. X, 351 S. — Herrmanı, 
A.: Lou-lan. China, Indien u. Rom im Lichte d. Ausgrabungen am 
Lobnor. Lz, Brockhaus. 160 S. 7,50 M. — Moraes, G.M.: The 
Kadamba Kula. A history of ancient and mediaeval Karnataka. 
(Thesis.) Bombay, Furtado. ‚XXIII, 504 S. — Lammert, F.: Die 
römische Taktik zu Beginn der Kaiserzeit und die Geschichtschre- 
bung. Lz, Dieterich. VIII, 64 S. 4,50 M. — Petzsch, W.: Die 
vorgeschichtlichen Münzfunde Pommerns. Gr., Bamberg. 8o $,, 
2Kt. 4M. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Cortese, N.: L’etä medioevale. Linee fondamentali di una sua 
storia. Messina, Principato 1930. 40oı S. — Beninger, E.: Der 
westgotisch-alanische Zug nach Mitteleuropa. Lz, Kabitzsch. IV, 
132 S. 22 M. — Doelger, F.: Facsimiles byzantinischer Kaiserurkum- 
den. Aus d. Lichtbilderarchiv d. Bayer. Akad. d. Wiss. zsgest., be- 
schrieben, erl. u. in Umschrift wiedergegeben. Mch, Mittel- u. Neu- 
griech. Seminar d. Univ. München. VI, 67 S., XXV Taf. 30M. — 
Ermini, G.: I parlamenti dello Stato della Chiesa dalle origini al 
periodo albornoziano. Ro, Bardi 1930. ı20 $S. — Fabian, F.: 
Prunkbittschriften an den Papst. Graz, Leuschner & Lubensky. 
146 S., XVI Taf. 10,50 M. — Hiebaum, G.: Gemmensiegel und an- 
dere in Steinschnitt hergestellte Siegel des Mittelalters. Graz, Leusch- 
ner & Lubensky. 98 S., II Taf. 6 M. — Schrod, K.: Reichsstraßen 
und Reichsverwaltung im Königreich Italien. (754—1197.) SB 
Kohlhammer. XII, 220 S. 12 M. — Koeßler, M.: Karls des Großen 
erste Urkunde aus der Kaiserzeit. Graz, Leuschner & Lubensky. 
22 S., ı Taf. 1,30 M. — Kletler, P.: Johannes Eriugena. Eine 
Untersuchung über d. Entstehung d. mittelalterlichen Geistigkeit. 
Be, Teubner. 63 S. — Fuchs, A.Fr.: Die Traditionsbücher des 
Benediktinerstiftes Göttweig. Wi, Hölder-Pichler-Tempsky. X, 
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704 S. — Cockburn, ]J.H.: The battle of Brunanburgh (937) and 
its period. Lo, Leng. ı5 sh. — Olivier-Martin, F.: Etudes sur 
les regences. T. ı: Les Rögences et la majorit& des rois sous les Cap6- 
iens et les premiers Valois (1060°—1375). Pa, Librairie de Recueil 

. 16 Frs. — Isenburg, W.K. Prinz v.: Die Grafen von Isen- 
burg im Mittelalter. (Stammtafeln.) 27 S. — Ammon, H.: Deut- 
sches Kaufmannsleben der Vergangenheit. Lz, Velhagen & Klasing. 
XI, 149 S. — Weider, M.: Das Recht der deutschen Kaufmanns- 

des Mittelalters. Br, Marcus. XXII, 518 S. 28 M. — Ler- 
ner, F.: Kardinal Hugo Candidus. Mch, Oldenbourg. VI, 70 S. 
4M. — King, E. J.: The Knights Hospitallers in the Holy Land. 
Lo, Methuen. 25 sh. — Balzani, U.: Italia, papato e impero nella 
prima metä del secolo ı2. Messina, Principato 1930. XVI, 249 S. — 
Dunken, G.: Die politische Wirksamkeit der päpstlichen Legaten 
inder Zeit des Kampfes zwischen Kaisertum und Papsttum in Ober- 
italien unter Friedrich I. Be, Ebering. ı81 S. 7,20 M. — Keil, 
E.W.: Deutsche Sitte und Sittlichkeit im 13. Jahrhundert nach den 
damaligen Predigern. Dr. 199 S. 6 M. — Becker, W.: Magde- 
burger Recht in der Lausitz. Sein Geltungsbereich u. s. Denkmäler. 
Ein Beitr. z. Geschichte d. Magdeburger Rechts. Sg., Kohlhammer. 
XIV, 108 S. — Mueller, G.: Für wen ist das Andreanum im Jahre 
1224 ausgestellt worden ? Hermannstadt 1930, Krafft & Drotleff. 
14 $. — Weißkopf, ]J.: St. Johannes von Nepomuk. Wi, Rein- 
hold-Verl. 250 S. 3,32 M. — Antonius von Padua. Festgabe z. 
oo. Todestag. Hrsg. v. E. Schlund. Wi, Gsur. 317 S. — Cham- 
pion, P.: La Dame de beaut&: Agnes Sorel. Pa, Champion. 30 Frs. 
— Mendell, C.W.: Jeanne d’Arc at Rouen. New Haven, Yale 
Univ. Pr. 7 Bl. — Redlich, V.: Tegernsee und die deutsche Geistes- 
geschichte im 15. Jahrhundert. (Hab.-Schr.) Mch, Kommission f. 
bayer. Landesgeschichte. 268 S. 8 M. — Guerri, D.: La corrente 
popolare nel Rinascimenio. Berte, burle e baie nella Firenze del 
Brunellesco e del Burchiello. Fl, Sansoni. VIII, 174 S. — Pirenne, 
H., et autres: La Fin du moyen age. T. 2: L’annonce des temps 
nouveaux (1453—1492). La, Alcan. 35 Frs. — Chacön y Calvo, 
J.M.: Los Origenes de la colonizaciöon. T. ı (1493—ı512). Md, 
Comp. Ibero-Americ. 25 pes. — — Kohtenberger, R.: Die Vor- 
gänge des Thronstreits während der Unmündigkeit Ottos III. 983 
bis 985. Phil. Diss. El. 126 S. — Schiffmann, S.: Heinrich IV. 
und die Bischöfe in ihrem Verhalten zu den deutschen Juden zur 
Zeit des ersten Kreuzzuges. Phil. Diss. Be. 59 S. — Schröder, 
H.: Die kunstfördernde Tätigkeit der Päpste im ı3. Jahrhundert. 
Phil, Diss. Lz. 87 S. — Freeden, E.v.: Die Reichsgewalt in Nord- 
deuischland von der Mitte des 13. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Phil. Diss. Gö. 104 S. — Teichmann, F.: Die Stellung und Politik 
der hansischen Seestädte gegenüber den Vitalienbrüdern in den nor- 
schen Thronwirren 1389— 1400. Phil. Diss. Hl. 888. — Fink, K.A.: 
Die Stellung des Konstanzer Bistums zum Päpstlichen Stuhl im Zeit- 
älter des avignonesischen Exils. Fb, Herder. XV, 170 $. (Diss.) — 
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Stutz, J.: Felix V und die Schweiz. Phil. Diss. Fb (Schweiz) 1930, 
XVII, 758. 
Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Guggenberger, A.: A general History of the Christian era, 
Vol. 2: The protestant revolution. St. Louis, Herder. 2 Doll. 25 c. — 
Dresler, A.: Nachrichten aus und über Ungarn im 16.—ı8, Jahr- 
hundert. Mch, Südost-Verl. 17 S. — Raveau, P.: Essai sur la situ- 
ation &conomique et l’&tat social en Poitouw au 16° siecle. Pa, Ri- 
viere. 16 Frs. — Jacquemin, ]J.: Une Princesse de jadis. Mar- 
guerite d’Autriche. Pa, Libr. de France. 30 Frs. — Zarncke, L.: 
Die Exercitia spiritualia des Ignatius von Loyola in ihren geistes- 
geschichtlichen Zusammenhängen. Lz, Heinsius. XI, ı80 $, — 
Siemiefhski, J.: Drugi akt Konfederacji Warszawskiej 1573 r. 
Przyczynek archiwalny do historji ustroju Polski. Krakau: Akad, 
1930. 26 S. [Der zweite Akt d. Warschauer Konfederation v. 1573. 
Ein archival. Beitrag zur Geschichte d. Organisation Polens.) — 
Blanco Acevedo, P.: EI gobierno colonial en el Uruguay y lo 
origines de la nacionalidad. Montevideo 1929, Ayala. VII, 535 S.— 
Pritchard, E.H.: Anglo-Chinese Relations during the seventeenth 
and eighteenth centuries. Urbana, Univ. of Illinois 1929. 244 $.— 
Yvignac, H. d’: L’Eminence grise (Le pöre Joseph). Pa, libr. du 
Dauphin. ı0o Frs. — Vaux de Foletier, F. de: Le Siege de La 
Rochelle. Pa, Firmin-Didot. IX, 298 S. 30 Frs. — Godziszewski, 
W.: Polska a Moskwa za Wladyslawa IV. Krakau, Akad. 1930. 
72 S. [‚Polen u. Moskau z. Zeit Wladistaws IJ.] — Sawin, A.N. 
Vek Ljudovika XIV. Moskva, Gosizdat 1930. 247 S. [Russ.] [Das 
Zeitalter Ludwigs XIV.] — Vaughan, H.M.: From Anne to Vic 
toria. 14 biogr. studies between 1702 and 1901. Lo, Methuen. IX, 
260 S. — Taylor, G.R.Stirling: Robert Walpole and his age. 
Lo, Cape. 343 S. ı5 sh. — Piwarski, K.: Hieronim Lubomirski, 
hetman wielki koronny. Krakau: Gebethner in Komm. 1929. IV, 
ı99 S. [H. Lubomirski, der poln. Groß-Hetman.] — Kaufmanı, 
H.H.: Friedrich Carl von Moser als Politiker und Publizist (vor- 
nehmlich in den Jahren 1750—1770). Da, Hess. Staatsverl. 199 $. 
9 M. — Hart, A.B.: George Washington year by year. Dates ol 
important events relating to George Washington, 1183—1799. I 
sued by the The United States George Washington Bicentennial 
Commission, Washington, D.C. Wa, Gov. Print. Off. 16 $, — 
Hansen, ]J.: Quellen zur Geschichte des Rheinlandes im Zeitalter 
der franz. Revolution 1780—180o1. Bo, Haustein. Bd. ı. 1780—1791. 
52, 1095 S. 63 M. — — Krause, M.: Die Politik des Mainzer Kur- 
fürsten Daniel Brendel von Homburg (1555—ı3582). Phil. Diss. F. 
XI, 107 S. — Kühner, E.: Ideen zur Parlamentsreform in England 
im 17. Jahrhundert, Phil. Diss. Fb. 123 S. — Multhoff, R.: Brar 
denburg-Preußen und das Haus Braunschweig-Lüneburg von 169 
bis 1684. Phil. Diss. Gö. VIII, 99 S. — Mattschass, A.: Die Ent- 
wicklung der politischen Ansichten des Pariser Parlaments 1715 bis 
1789. Phil. Diss. Tb. 76 S 
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Neuere Geschichte von 1789—1871 

Peter, J.: Histoire religieuse du döpartement du Nord pendant 
la Revolution (1789—ı8o2). T. ı. Lille, Facultes cath. 1930. — 
Berland, J.: Les Dommages de guerre apr&s Valmy, d&partement de 
la Marne. Accompagn& d’un plan ined. de la bataille du zo sept. 
1792. Chälons-sur-Marne, Union r&publ. de la Marne. XIII, 450 S. 
— Munteano, B.: Les Idees politiques de Madame de Sta2l et la 
constitution de l’an III. Pa, Les Belles Lettres. 77 S. — Jefferson, 
Th.: The Correspondence of Jefferson and Du Pont de Nemours. 
With an introd. on Jefferson and the physiocrats by G. Chinard. 
Baltimore, The Johns Hopkins Pr. CXXIII, 293 S. — Hoelzle, 
E.: Das alte Recht und die Revolution. Eine polit. Geschichte 
Württembergs in d. Revolutionszeit 1789—ı805. Mch, Oldenbourg. 
XV, 348 S. 15 M. — Scheurl, E.v.: Staatsgedanken des Reichs- 
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Sacks mit Stein und Gneisenau (1807/17). Hrsg. von W, Steffens. 
Stettin, Saun’er. XIII, 53, 163 S. 6M. — Ramos, R.: Bibliografia 
de la revoluciön mexicana (hasta mayo de 1931.] Mexico, Secretaria 
de relaciones exteriores. XI, 530 S. — Salaverria, J.M.: Bolivar 
el libertador. Md, Espasa-Calpe 1930. 237 S. — Garrig6, R.E.: 
Historia documentada de la conspiraciön de los Soles y Rayos de 
Bolivar. T. ı.2. La Habana 1929, EI Siglo 20. — Martin, W.: 
La Suisse et P’Europe 1ı813—ı814. Lausanne, Pavot. 427 S. — Du 
Bus de Warnaffe, Vcte: Le Congrös national. Biographies des 
membres du Congr&s national et du gouvernement provisoire 1830 
—ı1831. Bruxelles, Libr. nat. d’art et d’hist. 1930. 133 S., 120 Taf. 
— Hugentobler, ]J.: Die Familie Bonaparte auf Arenenberg. Bas, 
Birkhäuser. 74 S. 2,80 Frs. — Estailleur-Chanteraine, Ph.: 
Abd El Kader. Pa, Libr. de France. 130 Frs. — Dodwell, H.: 
The founder of modern Egypt. A study of Muhammed Ali. Ca, 
Univ. Pr. 15 sh. — Cattaui, R.: Le Regne de Mohamed Aly d’apres 
les archives russes en Egypte. T.ı. Le Caire, Soc. R. de geogr. 
@’Egypte. — Douin, G.: La premiere Guerre de Syrie. La conquete 
de Ja Syrie (1831—ı832). T. ı. 2. Le Caire, Soc. R. de geogr. 
d’Egypte. ı. La conqu£&te de la Syrie (1831—32). 2. La Paix de 
Kutahia (1833). Documents diplomatiques. — Lettere di Carlo 
Alberto a Ottavio Thaon di Revel. A cura di G. Gentile. Mai, 
Treves. XV, 164 S. — Tommaseo, N.: Venezia negli anni 1848 
e 1849. Memorie stor. ined. con aggiunta di documenti ined. e pref. 
enote di P.Prunas. Vol. ı. Fl, Le Monnier. — Holldack, H. G.: 
Untersuchungen zur Geschichte der Reaktion in Sachsen 1849— 1855. 


» Be, Ebering. 221 S. 8,60 M. — Großherzog Karl Alexander und Fanny 


Lewald-Stahr in ihren Briefen 1848—ı889. 2 Bde. Be, Mittler. 
11 M, — Massari, G.: Diario 1858—60 sull’azione politica di Cavour. 
Bo, Cappelli. XV. 719 S. — Binda, A.: Memorie garibaldine (1859 
—1860). Mai, Cogliati 1930. 165 S. — Piola, A.: La questione ro- 
mana nella storia e nel diritto da Cavour al Trattato del Laterano. 
Padova, CEDAM. XII, 298 S. — Beiche, F.: Bismarck u. Italien. 
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E. Beitr. z. Vorgesch. des Krieges 1866. Be, Ebering. 134 $S. 5M. 
— Herzen, A.: Erinnerungen. A. d. Russ. 2 Bde. Lz, Kompaß 
Verl. 6 M. — — Kupfer, G., Studien zur Broschürenliteratur der 
französischen Revolution 1786—ı1792. Phil. Diss. Tb. 135 S. — 
Spengler, K.: Die publizistische Tätigkeit des Freiherrn v. Knigge 
während der französischen Revolution. Phil. Diss. Bo. 121 $S, — 
Pfeifer, K.: Die Idee der Grundrechte in der deutschen Literatur 
von 1790—1892. Jur. Diss. Je. 58 S. — Habersack, H.: Joseph 
v. Görres. Grundlinien seiner Gestalt. Phil. Diss. Wb. VII, 59 S.— 
Lufa, V.: Die deutschen Volkslieder auf Napoldon. I. (Teildr.) 
Phil. Diss. Be. 71 S. — Nicolaus, G.: Die Einführung der Städk- 
ordnung vom ı9. Nov. 1808 in Königsberg i. Pr. Phil. Diss. Kb. 
117 S. — Neumeister, A.: Romantische Elemente im Denken der 
liberalen Führer des Vormärs. Ein Beitrag z. Ideengeschichte der 
Parteien. Phil. Diss. Lz. ıro S. — Laule, F.: Die katholische 
Presse Badens im Verhältnis zur öffentlichen Meinung von 1845 
bis 1920. Phil. Diss. Hd. 74 S. — Wilhelmi, E.: Nassaus innere 
Politik vom Beginn der Revolution 1848 bis zum Rücktritt Hergen- 
hahns. Phil. Diss. Ff. 154 S. — Lülfing, H.: Die Entwicklung von 
Julius Fröbels politischen Anschauungen von 1863—ı187ı mit bes. 
Berücksichtigung seiner Stellung zur deutschen Frage. Phil. Diss. 
Lz. 183 S. — Berlin, A.: Die staatsrechtliche Stellung Kroatiens 
seit 1868. Jur. Diss. Lz. VII, 68 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Cecil, Lady G.: Life of Robert Marquis of Salisbury. Vol.3 
(1880—1886). Lo, Hodder. 2ı sh. — Weil, B.: Glück. und Elend 
des Generals Boulanger. Be, Rothschild. 311 $. 6,40 M. — Jova- 
novi6, S.: Vlada Aleksandra Obrenovida. Kh. ı. 2. Beograd, Kon 
1929. [Serb.] [Die Regierung d. Königs Alexander Obrenowitsch.]) — 
Bachem, K.: Vorgeschichte, Geschichte u. Politik der Zenirums- 
partei. Bd.8: Das Zentrum i.d.süddt. Staaten 1887—ı914. Das 
Zentrum 1914—ı1930. Kl, Bachem. XX, 543 S. 25 M. — Eulen- 
burg, Ph. Fürst zu: Mit dem Kaiser als Staatsmann und Freund 
auf Nordlandsreisen. 2 Bde. Dr. Reißner. 22 M. — Pottecher, 
M.: Jules Ferry. Pa, Nouv. Revue frang. 15 Frs. — Banning, W.: 
Jaures als Denker. Arnhem, van Loghum Slaterus. 2 Fl. 90 c. — 
McCaleb, W.F.: Theodore Roosevelt. NY, Boni. 4 Doll. — Va- 
sil’ev- JuZin, M.I.: V ogne pervoj revoljucii. Moskva, Gosizdat. 
216 S. [Russ.] [Im Feuer d. ersten Revolution v. 1905.] — Nevskij, 
V.I.: Rabotee dvieZenie v janvarskie dni 1905 goda. Moskva, Ob#- 
testvo politkatorZan. 684 S. [Russ.] [Die Arbeiterbewegung im 
Januar 1905.) — Proletariat v revoljucii 1905—1907 gg. K 25-letiju 
1905 g. Moskva, Gosizdat 1930. VII, 489 S. [Russ.] [Das Prole- 
tariat in der Revolution von 1905—07.] — Hoeflich, Sergeant: 
Affaire ‚„‚Zabern‘‘. Mitgeteilt v. einem d. beiden ‚Missetäter‘‘. Be, 
Verl. f. Kulturpolitik. 226 $S. 3,50 M. — Anrich, E.: Die jugosla 
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wische Frage und die Julikrise 1914. Sg, Kohlhammer. 166 $S. 7,80M. 
— Der Weltkrieg im Bild. (1. 2.) Be, Der Weltkrieg im Bild 1930. 
(1.) Originalaufnahmen d. Kriegs-Bild- u. Filmamtes aus d. modernen 
Materialschlacht. (Vorr.: G. Soldan.) 1930. (2.) Frontaufnahmen 
aus d. Archiven der Entente. (Vorr.: W. Beumelburg.) — Fiora- 
vanzo, G.: La Guerra sul mare e la guerra integrale. Vol. ı. Tr, 
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Aufsätze] — Atkinson, C.T.: The History of the South Wales 
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ı Kt. 8M. — Delvaux, G.: L’Invasion de la Belgique devant la 
science allemande du droit des gens. Liege 1930, Demarteau. 152 S. 
— Leonhard, J. van der Hoeven: Les Döportations beiges. Suppl. 
completant les ouvrages Les deportations belges & la lumiedre des 
documents allemands par F. Passelecq (1917), et Rapports et docu- 
ments d’enqu&te par la Commission d’enqu&te sur les violations des 
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Werkmann, K.v.: Deutschland als Verbündeter. Kaiser Karls 
Kampf um den Frieden. Be, Verl. f. Kulturpol. 350 S. ız M. — 
Diebow, H.: Mussolini. Eine Biographie in ııo Bildern. Be, Tra- 
dition. 159 S. — Diebow, H.: Hitler. Eine Biographie in 134 Bil- 
dern. Be, Tradition. 160 $S. — Habicht, M.: Post-war Treaties for 
the pacific settlement of international disputes. A compilation and 
analysis of treaties of investigation, conciliation, arbitration, and 
compulsory adjudication, concluded during the first decade fol- 
lowing the world war. Ca Mass., Harvard Univ. Pr. XXVI, 1109 S. 
— Mornik, St.: Polens Kampf gegen seine nichtpolnischen Volks- 
gruppen. Be, de Gruyter. 154 $. 9 M. — Nani, U.: T. G. Masa- 
ryk e l’unitä cecoslovacca.. Mai, Treves. XI, 246 S. — — Braun, 
H.: Die parlamentarische Entwicklung des bayrischen Reichsverhält- 
nisses 1871—ı1890. Phil. Diss. Ff. VIII, 98 S. — Teschner, H.: 
Die Daily Telegraph Affäre vom November 1908 in der Beurteilung 
der öffentlichen Meinung. Phil. Diss. Br. IX, 77 S. — Nickel, G.: 
Studien zur Untersuchung über das Verhältnis zwischen französischer 
öffentlicher Meinung und franz. Politik zur Zeit des ersten Balkan- 
krieges. Phil. Diss. Kö. XV, 271 S. — Bierbaum, E.: Die völker- 
rechtliche Stellung des Heiligen Stuhls und des Kirchenstaates vor 
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Wermke, E.: Bibliographie der Geschichte von Ost- und West- 
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W.: Die Bevölkerungsverteilung in Ostpreußen und ihre Verände- 
rungen. Kö, Gräfe & Unzer. XI, 144 S., ı Kt. 5 M. — Rachel, 
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Lauenb. Heimatverl. 143 S. — Neubauer, E.: Häuserbuch der 
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mission; Holtermann in Komm. 20 M. — Rosenthal, H.: Die 
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Ausland u. Heimat Verl. 88 S. 4 M. — Lilie, G.: Geschichte der 
gefürsteten Grafschaft Henneberg und ihrer Regenten. Meiningen, 
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8 M. — Wollheim, S.: Staatsstraßen und Verkehrspolitik in Kur- 
hessen 1815—ı840. Ma, Elwert. IX, 106 S. 6 M. — Hermelinck, 
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Sg, Kohlhammer. XXXII, 373 S. 16 M. — Fehr, O.: Das Verhält- 
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przerob. i uzup. Beuthen, Katokil. VII, 494 S. [Geschichte Schle- 
siens.]) — Mueller, G.: Das Deutschtum und die sekundären Sied- 
lungen in Siebenbürgen. Hermannstadt, Verein 1929. 48 S. — Hol- 
der, G.: Das Deutschtum in der unteren Baranya. Eine bevölke- 
rungs- u. siedlungsgeogr. Studie über d. Schwäbische Türkei. Sg, 
Ausland u. Heimat Verl.-A.G. VI, 117 S, 2 Bl, ı K. 5M.— — 
Hahn, W.: Handel und Handelspolitik im Herzogtum Braunschweig- 
Wolfenbüttel 1735—1806. Phil. Diss. Be. 57 S. — Tiesler, E.: 
Die Kammer in Sachsen 1550—1700. (Maschschr.) Jur. Diss. Br. — 
Bleeck, J.: Lüneburgs Salzhandel vom Ende des 16. bis zum Ende 
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EINE ANTIKE KRIEGSSCHULDFRAGE 
DIE VORGESCHICHTE 
DES 2. PUNISCHEN KRIEGES 


voN 
WALTER OTTO!) 


SEIT dem Ausgang des Weltkrieges ist wohl jedem nur irgend- 
wie politisch interessierten Menschen die große Bedeutung der 
Frage nach den Ursachen, Bedingungen, Verantwortlichkeiten, 
denen der Ausbruch großer Kriege zuzuschreiben ist, eindring- 
lich zu Bewußtsein gebracht worden. Man hat erkannt, daß es 
sich bei Kriegsschuldfragen nicht nur um mehr oder weniger 
bedeutsame historisch-theoretische Fragen handelt, sondern zu- 
gleich um außerordentlich wichtige politisch-praktische. Wenn 
im Altertum ein Mann wie Polybios ausdrücklich hervorhebt, 
Rom hätte stets versucht, das Ausland von der Gerechtigkeit 
des Kriegsgrundes zu überzeugen, so ergibt sich hieraus, daß 
schon die Römer die politische Seite des Problems klar erfaßt 
hatten, und daß Polybios selbst dies auch getan hat. Und erst 
recht sollte sich der moderne Historiker, der Kriegsschuldfragen 
untersucht, der engen Verknüpfung der politischen und histori- 
schen Elemente in ihnen immer bewußt bleiben. Er muß sich 
auch vor allem hüten, ohne weiteres. moralisierende Maßstäbe 
anzulegen; die Begriffe ‚Gut‘ oder „Böse‘‘ haben möglichst 
auszuscheiden. Man soll stets den schlagwortartigen Charakter, 
der einem Worte wie Kriegschuldfrage anhaftet, in Rechnung 


N) Vortrag, der gehalten werden sollte auf dem abgesagten Historikertag 
in Bonn. Ich habe es unterlassen, den Vortrag mit Anmerkungen zu unter- 
bauen, in denen zu den außerordentlich vielen strittigen Fragen und deren 
verschiedenen Lösungsversuchen unter Anführung des antiken Materials 
und der modernen Literatur Stellung genommen wird; der Umfang des 
Ganzen wäre dadurch zu einem kleinen Buch angeschwollen. Ich glaubte 
auf die Beigabe des großen wissenschaftlichen Apparates um so eher ver- 
zichten zu können, als in neuerer Zeit eine Reihe derartig ausgestatteter 
Abhandlungen zu unserem Thema erschienen sind, aus denen alles Not- 
wendige leicht entnommen werden kann; am Schluß gebe ich zu diesem 
Zwecke einen Überblick über die wichtigste einschlägige allgemeine und 
spezielle Literatur. Der Kenner auf dem Gebiete der römisch-karthagi- 
schen Geschichte dürfte übrigens an den einzelnen Formulierungen in 
meinem Vortrage erkennen, daß ich mich bemüht habe, zu allen in Betracht 
kommenden, auch nur irgendwie wesentlichen Aufstellungen der neueren 
Forschung Stellung zu nehmen. 


Historische Zeitschrift 145. Bd, 33 





490 Walter Otto 


stellen; überhaupt ist der Begriff der Schuld, zumal mit ihm zu- 
meist ein herabsetzender Sinn verbunden zu werden pflegt, nur 
mit größter Vorsicht zu verwenden. Seiner Anwendung liegt 
letzten Endes, wenn auch vielfach unbewußt, jene Ideologie 
zugrunde, die den Krieg „rundsätzlich zu einem Verbrechen 
stempelt, bei dem man nach dem schuldigen Täter suchen 
müsse. Und doch kann sogar bewußter Kriegswille nur Erfül- 
lung der Pflicht dem eigenen Staate gegenüber sein: das letzte 
M.ttel zur Sicherung dessen, was ein Staat für sein Lebensrecht 
hält, also alles andere als Schuld. Der Schwierigkeit des Problems 
dürfte man im allgem«inen am ehesten gerecht werden, wenn 
man es zunächst nur als die Frage nach der politischen Ver- 
antwortlichkeit am Kriege formuliert, wenn man sich fragt: 
Welche Mächte haben zu seinem Ausbruch beigetragen durch 
Maßnahmen, die einen bereits bestehenden Gegensatz so steiger- 
ten, daß die Katastrophe nicht mehr zu verhindern war, als 
eine Krisis kam, und gibt es unter diesen Maßnahmen solche, 
die als bewußt auf den Kriegsausbruch hinzielend zu werten 
sind? Das letztere, zumal wenn sich hierbei die Möglichkeit, 
ja die Notwendigkeit ergibt, auch einmal die Frage der morali- 
schen Verantwortlichkeit anzuschneiden, ist wohl das schwie- 
rigste der zu lösenden Probleme. 

Sehr erschwert wird die Beantwortung dieser Fragen natur- 
gemäß, sobald der urteilende Historiker national oder sonstwie 
parteiisch gebunden ist. Auch ethische Momente machen sich hier- 
bei geltend: Der Besiegte soll der Welt so verworfen wie möglich 
erscheinen, um dem Sieg auch die nötige moralische Berechtigung 
zu geben. So kann man, so paradox es klingt, geradezu von einer 
Kriegsschuldethik sprechen. Jedenfalls erweist sich auch hier 
die Macht der Ideologie besonders hinderlich für nüchternes Ur- 
teilen sowohl bei den zeitgenössischen Historikern, wie bei den 
späteren. Und bei diesen tritt noch ein anderes, das Urteil er- 
schwerendes Moment hinzu, das vielfach nicht genügend beachtet 
wird. Der alte Spruch: der Siegende hat recht — ist leider nur zu 
wahr. Historische Erfahrung lehrt, daß der im Kriege Besiegte, 
der durch seine Niederlage seine frühere Macht verloren hat oder 
sogar vernichtet worden ist, auf eine ihm günstige Weltmeinung, 
auf gerechtes Abwägen zumeist nicht zu rechnen hat; die Macht 
des Siegers wirkt sich auch hierin aus, es besteht die Gefahr, 
daß die Stimme des Unterlegenen, selbst wenn sie sich zunächst 
noch so lebhaft äußert, allmählich immer stärker übertönt wird 
von der seines Bezwingers, die sich über die Jahrhunderte hinaus 
geradezu hypnotisch auswirken kann. Was weiß man heutigentags 
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etwa über den Ausbruch der Perserkriege, das über die griechische 
Einstellung hinausginge, und eine andere Kriegsschuldfrage aus 
dem Bereich der alten Geschichte scheint mir geeignet, die These 
noch augenfälliger zu illustrieren, die soviel erörterte Frage nach 
dem Ausbruch des 2. punischen Krieges. 

Von römischer Seite, von der des Siegers, ist sofort über 
die Vorgeschichte des Krieges von einem Zeitgenossen, dem 
Senator Q. Fabius Pictor, geschrieben worden, dann noch von 
anderen Vertretern der älteren römischen Annalistik sowie von 
Ennius und dem älteren Cato, dies alles noch in der ersten Hälfte 
des 2. Jahrhunderts v. Chr.; aber auch zeitgenössische griechische 
Historiker, die wohl eher auf karthagischer Seite standen, jeden- 
falls nicht römisch orientiert waren, haben sie behandelt. Diese 
primären oder fast primären Quellen sind nicht erhalten. Auch 
das Aktenmaterial von beiden Seiten fehlt im Original; wir er- 
fahren von ihm nur durch seine literarische Verwertung. Inso- 
fern ist die Lösung der Frage stark erschwert, aber dennoch 
nicht hoffnungslos. Ist doch immerhin noch viel ursprüngliches 
Material für die Vorgeschichte etwa drei Viertel Jahrhunderte 
nach den Ereignissen von Polybios für seine Darstellung ver- 
wertet worden und einiges weitere, wenn auch in Brechungen 
oder Umformungen in der späteren Literatur erhalten, bei Diodor, 
Livius, Appian, Cassius Dio und anderen. Freilich — und dies 
erschwert das Urteil so sehr — die gesamte uns vorliegende Tra- 
dition steht deutlich unter dem Einfluß des Siegers, ist zum Teil 
sogar im Interesse Roms verfälscht. Polybios hat sich zwar ernst- 
lich bemüht, die Vorgeschichte des Krieges zu erhellen und zwi- 
schen den eigentlichen Ursachen und den letzten Anlässen zu 
unterscheiden, er polemisiert gegen die, die diese notwendigen 
Unterscheidungen nicht gemacht haben, er polemisiert scharf 
sogar gegen einen Mann wie Fabius Pictor, aber schließlich ent- 
scheidet er nicht anders als dieser die Kriegsschuldfrage ganz im 
römischen Sinne; erst recht tut dies natürlich der etwa zu der- 
selben Zeit schreibende alte Cato, dieser alles noch gehässig, 
bewußt umbiegend. Jedenfalls sieht Polybios von Hamilkar 
Barkas an in den Barkiden die an dem Kriege Schuldigen. Ihre 
Handlungen werden als von Anfang an auf die Revanche an Rom 
gerichtet hingestellt; je früher man den karthagischen Kriegs- 
willen ansetzte, desto leichter war natürlich die moralische Ver- 
urteilung. Nach dem unglücklichen Ende des ı. punischen Krieges 
sei Hamilkars Erbitterung durch den Raub Sardiniens und Kor- 
sikas durch Rom noch erhöht und hierdurch auch in Karthago Er- 
bitterung hervorgerufen worden. Die spanischen Unternehmungen 
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hätte Hamilkar nur begonnen, um durch sie die für einen neuen 
Krieg nötigen Machtmittel zu gewinnen; der in Spanien erzielte 
Erfolg hätte bei ihm und bei seinen Nachfolgern die Revanche. 
politik erst recht angefacht. Karthagos Kriegsschuld — bald mehr, 
bald weniger gehässig vorgetragen — ist auch das Leitmotiv aller 
uns bekannten, auf Polybios folgenden antiken Darlegungen. 
Auch in der neueren Geschichtschreibung ist lange Zeit eine 
im wesentlichen an Polybios sich anschließende Auffassung, die 
vor allem auch gerade Hannibal schuldig spricht, herrschend ge- 
wesen. Mommsens Darstellungskunst in seiner römischen Ge- 
schichte hat sie auch in weiteren Kreisen heimisch werden lassen. 
Auch in der neuesten wissenschaftlichen Literatur ist sie weit 
verbreitet; wir finden sie bei Eduard Meyer, den Italienern Pais 
und de Sanctis wie bei manchen anderen. Immerhin ist in dieser 
Literatur gegen die Annahme eines von Haus aus bestehenden 
barkidischen Kriegsprogramms, das logisch aufeinander folgende 
Handlungen aufzuweisen habe, auch entschiedener Widerspruch 
erhoben worden; man hat Hamilkar, Hasdrubal, sogar Hannibal}), 
wenn auch diesen nicht in gleichem Maße, von dem bewußten 
Hinstreben auf die Durchführung des Existenzkampfes mit Rom 
freigesprochen, und einige Forscher, wie Meltzer und Kromayer, 
neigen sogar dazu, in Rom den am Kriege Schuldigen zu sehen. 
Das letztere ist dann freilich gerade in letzter Zeit wieder be- 
stritten worden: Rom habe keine geschlossene Kriegspolitik ge- 
trieben. Also, die Frage nach der „Schuld“ am Ausbruch des 
2. punischen Krieges ist noch nach über 2000 Jahren in der 
Forschung nicht entschieden, und zwar sowohl nach der politi- 
schen Seite hin wie auch hinsichtlich der sich auch hier erheben- 
den Rechtsfrage. Ein erneutes Eingreifen läßt sich daher nur 
rechtfertigen, wenn man die ganze Vorgeschichte des Krieges von 
dem Ende des ı. punischen Krieges an der Prüfung unterzieht. 
Nach dem unglücklichen Ausgang dieses Krieges hat Karthago 
weitere schwere Schläge erlitten. zunächst hat den Staat ein Auf- 
stand seiner Söldner in die allerhöchste Gefahr gebracht; damals 
haben römische Kaufleute gegen den Geist des Friedensvertrages 
von 241 v.Chr. der in solchen Fällen Neutralität gebot, den Auf- 
ständischen Waffen und Proviant geliefert?), bis der Senat es 
schließlich verbot. Dann hat Rom im Jahre 238 v. Chr. das den 


1) Bezüglich Hamilkar hat dies übrigens schon Fabius Pictor getan, der 
in Hasdrubal den eigentlich Schuldigen sieht. 

2) Als moderne Parallele könnte man etwa die englischen Waffenlieferungen 
im Jahre 1904 im Aufstand der Herero an diese anführen. 
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Karthagern im Friedensvertrage noch belassene Sardinien durch 
brutalen Rechtsbruch entrissen und gleichzeitig Korsika annektiert. 
Es war dies der Ausfluß eines neuen geopolitischen Programms, 
das auf die Beherrschung des Tyrrhenischen Meeres als eines römi- 
schen mare clausum gerichtet war. Der Gedanke kann sehr wohl 
schon im J. 241 vorhanden gewesen sein ; jedenfalls hat man jedoch 
damals seine Durchführung noch nicht für so entscheidend an- 

hen, um hieran den Frieden scheitern zu lassen. Infolge der 
Angliederung Siziliens als des ersten überseeischen Stützpunktes 
dürfte aber die Bedeutung der anderen bei Italien gelegenen 
großen Inseln so deutlich hervorgetreten sein, daß man sich bei 
der erstmöglichen Gelegenheit rücksichtslos zu ihrer Okkupation 
entschloß; ihr Besitz sollte die Römer auch von der Furcht be- 
freien, sie könnten in einem neuen Kampfe dem Gegner als 
strategische Stützpunkte dienen. Es beginnt sich der Blick der 
Römer über See eben allmählich zu weiten. Roms schamlosem 
Vorgehen, das sogar Polybios verurteilt, hat sich Karthago, wenn 
auch zähneknirschend, fügen müssen, da es einen Krieg nicht zu 
führen vermochte. Freilich — von jetzt an datiert so etwas wie 
ein karthagischer Nationalhaß gegen Rom. Aus der Stimmung 
jener Tage erklärt sich auch das damalige Handeln des Hamilkar 
Barkas seinem ältesten Sohne Hannibal gegenüber; hat doch er, 
der damals zu den leitenden Männern Karthagos gehörte, kurz 
vor Antritt seines Zuges nach Spanien, also spätestens 237 v. Chr., 
dem.erst 9 Jahre alten Knaben, der ihn begleiten wollte, den 
Schwur abgenommen, niemals ein Freund der Römer zu sein 
(u,denore Pwuaiorg euvoraeıv). Dieser Vorgang ist durchaus keine 
Anekdote; Hannibal hat ihn später selbst dem Syrerkönige Antio- 
chos III. erzählt. Hamilkars Haß gegen Rom ist durch ihn sicher 
belegt, aber zwischen der Bekundung der Abneigung gegen den 
alten Feind, der sich soeben wieder als unerbittlicher Gegner ge- 
zeigt hatte, und dem festen Willen, gegen diesen möglichst bald 
wieder den Krieg zu eröffnen, also einem sofort einsetzenden 
Kriegsprogramm, ist doch ein sehr großer Unterschied. Auch der 
Wortlaut des Eides ist zu beachten, der nicht positiv die Ver- 
pflichtung der unbedingten Feindschaft gegen Rom bringt, son- 
dern sehr viel milder gehalten ist. 

Nicht durchschlagend erscheinen mir alsdann zum Beweis 
des damaligen Kriegswillens Hamilkars allgemeine Erwägungen 
neuerer Forscher, die darauf hinauslaufen, der Rachekrieg für 
den Verlust der italischen Inseln sei eine historische Notwendig- 
keit gewesen. Man stellt hierbei zu wenig die Eigenart des kar- 
thagischen Staates und seiner Politik in Rechnung. Eine groß- 
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zügige Eroberungs-, eine wirkliche Machtpolitik hatte dieser Staat 
bis dahin so gut wie niemals getrieben, auch nicht in der Zeit 
seines Kampfes mit den sizilischen Griechen im 5. und 4. Jahr- 
hundert v. Chr., sondern entsprechend dem phönikischen Charak- 
ter sehr viel eher eine echte Krämerpolitik, die zwar rücksichtslos 
sein konnte, aber sich vom Ehrenstandpunkt kaum jemals be- 
stimmen ließ, die sich wohl in wirtschaftliche, aber nicht so in 
allgemeine politische Fragen — und um solche hätte es sich bei 
der Wiedergewinnung der italischen Inseln vor allem gehandelt — 
verbiß. Gelang ein Geschäft nicht, so schrieb man es eben ab 
und wandte sich einem anderen zu; Lebensnotwendigkeiten 
waren zudem Karthago durch den Verlust jener Inseln nicht 
genommen. Man wird freilich ohne weiteres zugeben, daß ein 
Mann wie Hamilkar weitergesehen hat als die Masse seiner Lands- 
leute, daß wir bei ihm den Ansatz zu einer Machtpolitik beob- 
achten können, aber daß er, der sonst so kühle Realpolitiker, 
bei seinem Handeln gerade ideelle Momente hätte mitsprechen 
lassen, dies anzunehmen, gibt uns die Überlieferung keinen 
Anlaß. Ganz unberechtigt erscheint es mir auch, bei Hamilkar 
die feste Überzeugung vorauszusetzen, karthagische Erfolge in 
Spanien, wie er sie erstrebte, müßten die Römer sofort auf den 
Plan rufen und schließlich zum Kriege mit diesen führen. Bei 
derartigen Erwägungen nimmt man nicht nur an, daß damals 
bereits die große imperialistische Politik Roms nach dem Westen, 
ja sogar jene Welteroberungspolitik, bei der man allerdings 
keinen ebenbürtigen Gegner sich entwickeln lassen durfte, unver- 
brüchlich festgestanden habe, sondern setzt des weiteren voraus, 
diese sei schon so sichtbar gewesen, daß sogar die ausländischen 
Staatsmänner sie als festen Punkt in ihre politischen Berechnungen 
hätten einstellen können. Dies ist jedoch nicht nur nicht zu be- 
weisen, sondern läßt sich sogar durch römische Handlungen im 
Verlauf der Vorgeschichte des 2. punischen Krieges widerlegen 
(s. S. 503, 505 u. 512f.). Ebenso wie sich Roms Blick über See erst 
allmählich geweitet hat, so hat sich auch seine Westpolitik nicht 
anders als später die Ostpolitik nur allmählich entwickelt. Man 
könnte sogar daran denken, daß Rom die karthagischen Kolonial- 
bestrebungen in Spanien zunächst gar nicht unwillkommen ge- 
wesen zu sein brauchen; mußten sie doch Karthago von seinen 
früheren Zielpunkten in der Nähe Italiens unwillkürlich ablenken.) 


1) Ein derartiges Verhalten könnte man etwa mit dem Bismarcks Frank- 
reich gegenüber nach 1871 vergleichen; hat doch dieser damals dessen 
Kolonialbestrebungen nicht nur nicht geduldet, sondern sogar begünstigt 
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Also, die allgemeinen Erwägungen der Neueren besagen für 
die Erkenntnis der politischen Ziele Hamilkars nichts, und 
zwar um so weniger, als wir bei diesem auch keine Handlung 
nachweisen können, die auf einen gegen Rom gerichteten Kriegs- 
willen mit nur irgendwelcher Sicherheit schließen ließe. Denn 
seinen Zug nach Spanien zu dessen Unterwerfung unter Karthago 
darf man nicht, wie es seit Polybios immer wieder geschehen ist, 
ohne weiteres als eine solche Handlung hinstellen, er läßt sich 
vielmehr einwandfrei anders deuten. Der glühende Patriot Hamil- 
kar hat die schweren Einbußen, die sein Vaterland erlitten hatte, 
natürlich schmerzlichst empfunden: hatte doch Karthago damals 
nicht nur die durch Rom verursachten Verluste zu beklagen, 
sondern auch solche in seinem wichtigen Interessengebiet in Spa- 
nien! Ein geschlossenes größeres Reich hatte es freilich hier 
bisher kaum sein eigen genannt, wohl aber im Anschluß an alte 
phönikische Faktoreien eine größere Anzahl kolonialer Stütz- 
punkte. Diese spanische Stellung Karthagos war nun in jener 
Zeit stark erschüttert worden; es war wohl durch den Krieg mit 
Rom! zu stark in Anspruch genommen worden, um auch hier ein- 
greifen zu können. Spanien bedeutete aber für Karthago sehr 
viel mehr als die verlorenen italischen Inseln; es war neben dem 
inneren Afrika eins der wichtigsten und sichersten Absatzgebiete 
für die karthagischen Exportwaren, die bei ihrer relativen Minder- 
wertigkeit gegenüber den Erzeugnissen anderer hellenistischer 
Gebiete auf kulturell primitivere Völker wie die Spaniens als 
Abnehmer gleichsam zugeschnitten waren. Außerdem war Spa- 
nien als Zwischenstation für den karthagischen Zinnhandel mit 
Britannien sehr wichtig und vor allem wegen der reichen Metall- 
schätze an Silber, aber auch an Kupfer, Eisen und Gold, die 
sich hier gewinnen ließen. Die spanischen Gebiete wieder stärker 
einzugliedern, war also das Gebot des Tages für Karthago. Ha- 
milkar hat dies, hat überhaupt die Notwendigkeit der Neuorgani- 
sation der Kräfte seiner Heimat erkannt: sein Ziel war nicht nur 
die Wiedergewinnung des im Westen Verlorenen sondern die 
Schaffung eines geschlossenen Kolonialreiches in Spanien als 
einer nicht so leicht zu erschütternden Basis der karthagischen 
Herrschaft. Dies ist das Neue, Großzügige in Hamilkars Pro- 
gramm, das, wenn es gelang, den Charakter seines Staates all- 
mählich hätte stark umwandeln müssen, natürlich nicht sofort 
umgewandelt hat. Wenn wir auch im einzelnen nicht ganz klar 
sehen, so darf man doch wohl annehmen, daß gegen diesen spani- 
schen Plan als das eigenste Werk Hamilkars eine starke Partei 
im karthagischen Senat unter Führung seines alten Gegners, des 
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älteren Hanno!), gewesen ist, daß sie ein Programm abgelehnt 
hat, das den Charakter des Staates ändern und seinen Voll 
streckern besondere Macht in die Hand geben mußte. Hamilkar 
ist jedoch, als er, der nach Niederwerfung des Söldneraufstandes 
zum Statthalter des afrikanischen Territorialgebiets gewählt war, 
nach Spanien zur Ausführung seines Planes hinüberging, in seinen 
dortigen Maßnahmen nicht gehindert worden; man hat ihm sogar 
seine afrikanische Stellung gelassen. Das Eingreifen in Spanien 
mußte eben allen nötig erscheinen; das ‚Wie‘ ergab sich ja erst 
allmählich. Jedenfalls erklärt sich das Vorgehen Hamilkars 
ganz einwandfrei allein aus der Notwendigkeit des Wiederaufbaus 
und bedarf keiner Erklärung aus einem anderen Grunde. 

In etwa neunjährigen Kämpfen ist es Hamilkar gelungen, 
ausgehend von der Guadalquivirebene ein Kolonialreich im Süden 
und an der Ostküste Spaniens bis wohl in die Gegend von Ilici 
(Elche) in der Nähe von Alicante zu begründen, d.h. bis in eine 
Gegend, die von der Ebromündung noch etwa 300 km entfernt ist; 
im Innern ist die Machtsphäre eher auf eine noch weiter südliche 
Linie beschränkt gewesen. Gleichzeitig hat Hamilkar auch ein 
ausgezeichnetes Heer von Berufssoldaten geschaffen; die kriege- 
rischen spanischen Stämme lieferten ein sehr gutes Soldaten- 
material, so daß uns hier nicht ein reines Söldner-, sondern fast 
schon ein Untertanenheer entgegentritt, das seinem Führer un- 
bedingt ergeben war. Die Schaffung eines solchen Heeres war 
nach den Erfahrungen des Söldneraufstandes und im Hinblick 
auf die großen spanischen Ziele eine Notwendigkeit, sie besagt 
also nichts für einen gegen Rom gerichteten Kriegswillen seines 
Schöpfers. Jedenfalls hat Hamilkar bis zu seinem Tode im Jahre 
229 v.Chr. in dem sehr schwierigen spanischen Gebiet sehr viel 
für den Wiederaufbau seines Vaterlandes geleistet, nichts hat er 
jedoch in dieser Zeit getan, um dessen Flotte wieder aufzubauen. 
Er war zum Kontinentalpolitiker geworden. Hätte er damals 
bereits den Angriffskrieg gegen Rom im Auge gehabt, dann wäre, 
mochte sein Angriffsplan aussehen wie er wollte, diese Nichtfür- 
sorge für die Flotte bei einem Manne wie Hamilkar, der ihre Be- 
deutung in dem verlorenen Kriege so deutlich erfahren hatte, 
geradezu unverständlich. Das Fehlen einer starken karthagischen 


I) Auf Grund eines Übersetzungsfehlers aus dem Griechischen ‚wird dieser 
allgemein Hanno der Große genannt; das Beiwort „ö ueyes‘‘ ist hier aber 
wie auch sonst oft mit „der Ältere‘‘ wiederzugeben, und in diesem Falle 
um so sicherer, als hier ein semitischer Name, also semitischer Sprach- 
gebrauch der griechischen Tradition zugrunde liegt. 





EURE HB SR AOSABER Werbe Am aaBer u nn AıJ  . nn m ah 


Eine antike Kriegsschuldfrage usw. 497 
——6LLLää— m ZZ ZZ zZ ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ —  ä ZZ — 
Flotte, die dadurch bedingte dauernde Beherrschung der See 
durch Rom, hat denn auch im 2. punischen Kriege sehr stark 
auf Karthagos Niederlage eingewirkt. So darf man den Verzicht 
auf eine größere Flotte unbedingt als ein weiteres Gegenargu- 
ment gegen die These eines von Hamilkar geplanten Offensiv- 
krieges gegen Rom verwerten. 

Nun ist allerdings im Jahre 231 v. Chr., also kurz vor dem 
Tode Hamilkars, ein Ereignis eingetreten, das dessen innere 
Gegnerschaft gegen Rom sicherlich noch verstärkt hat, das Er- 
scheinen einer römischen Gesandtschaft bei ihm in Spanien, um 
sich über die sich dort abspielenden Vorgänge an Ort und Stelle 
zu unterrichten. Der Punier hat ihr gegenüber sein Vorgehen 
mit der Notwendigkeit begründet, die für die Kriegskontribu- 
tionen von 241 und 238 nötigen Summen zu beschaffen. Man 
fragt sich: was hat die Entsendung der römischen Gesandtschaft 
zu bedeuten ? Sie stellt zweifellos einen ungewöhnlichen Schritt 
dar, da die Römer, wie sogar die römische Unuliene zugibt, 


damals noch gar keine bestimmten Interessen in Spanien hatten. 
Es muß eben doch in den Kreisen der römischen Regierung über 
die karthagischen Erfolge in Spanien, die den Wiederaufbau des 
erschütterten Staates so unerwartet schnell mit sich brachten, 
allmählich Unruhe entstanden sein, und zwar um so mehr, als man 
hier auch wegen des Raubes von 238 kein gutes Gewissen gehabt 


haben mag. Außerdem ist es sehr wahrscheinlich, daß die mit 
Rom schon seit alter Zeit befreundeten Massalioten auf das Vorr 
gehen der Römer stark eingewirkt haben; diese Annahme erscheint 
um so begründeter, als etwa in jener Zeit das Bündnis Roms mit 
Massilia geschlossen sein dürfte. Dieses konnte mit Recht von 
den Bestrebungen der Karthager eine Störung seines im südlichen 
Osten Spaniens gelegenen Kolonialgebietes und damit seiner Han- 
delsinteressen befürchten. Auf jeden Fall ist die römische Ge- 
sandtschaft ein Zeichen, daß Rom sich damals bereits als im 
Westen des Mittelmeerbeckens interessiert betrachtet!). Mochte 
man auch zunächst stark an den Verbündeten denken, um 
seinetwillen allein handelte man sicher nicht; ist doch schon 
die Umwandlung des alten Freundschaftsverhältnisses in ein 
Bündnis ein deutlicher Hinweis auf die allmähliche Einbeziehung 
des Westens in die römische Politik. Es dürften sich eben 


) Das Bündnis Massilias muß als foedus aequum gefaßt werden; die 
Gewähr eines solchen durch Rom würde gerade in jener Zeit mit ihrer 
Tendenz, sich im Westen gegen Karthago Stützpunkte zu verschaffen, 
gut versändlich sein. 
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damals Massilias Verlangen nach Unterstützung und ein ge 
wisses Ausdehnungsbestreben Roms nach dem Westen begegnet 
sein. Erinnert man sich, daß noch etwa 100 Jahre vorher Rom 
durch Karthago sogar das Ansegeln der karthagischen Interessen- 
sphäre im Westen verboten werden konnte, so zeigt uns die 
römische Gesandtschaft die veränderte Weltlage im hellsten 
Lichte. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist aus Anlaß der Anwesenheit 
der römischen Gesandten in Spanien und nicht erst sehr viel später 
das Bündnis Roms mit Sagunt abgeschlossen worden, das von Ilici, 
dem erst 229 v. Chr. erreichten nördlichsten Punkte Hamilkars, in 
der Luftlinie über 150 km entfernt gelegen war und etwa ebenso 
weit südlich vom Ebro. Die genaue Zeit des Bündnisses ist uns 
nicht überliefert, doch zwingt eine allgemein gehaltene chrono- 
logische Angabe des Polybios, den Abschluß geraume Zeit vor 
Hannibals Antritt seines spanischen Kommandos im Jahre 221 
v. Chr. anzusetzen. Sein Ansatz nach 226 v. Chr., dem Jahre des 
von Rom mit Hasdrubal abgeschlossenen Ebrovertrages, ließe sich 
zudem mit diesem nicht recht vereinen; in jener Zeit würde es 
eine besonders schroffe agressive Handlung der Römer gegen die 
Karthager darstellen, eine Handlungsweise, die zu ihrem dama- 
ligen sonstigen Verhalten nicht passen würde. "Die römischen Ge- 
sandten haben eben ihre Anwesenheit in Spanien dazu benützt, 
um durch die Verbindung mit Sagunt, die durch die massalio- 
tische Interessensphäre schon vorhandenen Gegenkräfte gegen 
Karthago und dessen weiteres Vorschreiten zu verstärken. Die 
römische Regierung hat ihr Handeln gebilligt. Dieser gewisse 
Hemmschuh, der der weiteren Ausdehnung Karthagos angelegt 
werden sollte, ist, mag auch hier die Rücksicht auf Massilia mit- 
gespielt haben, der erste ganz greifbare und zugleich bereits weit 
ausholende Schritt, der die Römer von ihrer bisherigen beschränk- 
ten Überseepolitik, überhaupt von Italien abgeführt und sie hin- 
getrieben hat zu einer große überseeische Ziele ins Auge fassen- 
den Politik im Westen des Mittelmeerbeckens. Er ist aber noch 
nicht so sehr als positiver, sondern vielmehr als ein negativer 
Schritt, gerichtet gegen Karthago, aufzufassen. Ganz fest um- 
rissene Pläne im einzelnen sind auch kaum mit ihm verbunden 
gewesen; solche entstehen zumeist erst allmählich, wenn auch 
manchmal die verschiedenen Etappen schnell aufeinanderfolgen. 
Es ist stets sehr bedenklich, wenn der Zurückschauende in dem 
Werdenden bereits das aus diesem Gewordene als von Anfang an 
genau vorgezeichnet zu sehen glaubt. Und das Verhalten Roms 
noch kurz vor dem Ausbruch des 2. punischen Krieges (s. S. 512f.) 
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zeigt, daß seine Politik selbst damals noch nicht ganz eindeutig 
festgelegt war. Immerhin ist der römische Schritt, da, anders als 
im 2. Jahrhundert v. Chr., wirtschaftliche Interessen Rom noch 
nicht zu der Ausdehnung in die weite Ferne nötigten, zu werten 
als Ausfluß des politischen Ausdehnungsdranges, der stets die 
römische Politik bestimmt hat, der im Laufe der Zeit immer 
zügelloser geworden ist und aus einer kleinen Keimzelle konzen- 
trisch vorgehend die römische Großmacht geschaffen hat; wie 
manche Einzelmenschen instinktiv auf die Unterwerfung und gei- 
stige Beherrschung anderer hinstreben, so auch manche Völker). 
Einen aggressiven Charakter gegen Karthago trägt dieser römische 
Schritt auf jeden Fall; an Aggressivität ließe sich ihm nur ver- 
gleichen ein Versuch Karthagos, damals mit den Kelten in Ober- 
italien anzuknüpfen. 

: Also, für Rom können wir während der Zeit des spanischen 
Kommandos Hamilkars eine Maßnahme feststellen, die direkt 
gegen Karthago gerichtet ist und die letzten Endes zum Kriege 
mit diesem geführt hat, ohne daß Rom damals schon an ihn ge- 
dacht zu haben braucht. Etwas Ähnliches hat sich für Hamilkar 
und Karthago nicht feststellen lassen trotz der römisch gefärbten 
Tradition, die sich derartige Schritte der Gegenseite wahrlich 
nicht hätte entgehen lassen. Nicht einmal eine Gegenmaßnahme 
hat der punische Feldherr unternommen, obwohl ihm natürlich das 
römisch-saguntinische Bündnis bekannt geworden und sehr be- 
denklich erschienen sein muß. Sagunt lag aber damals immerhin 
noch in weiter Entfernung von dem karthagischen Aktionsgebiet, 
durch viele noch unbezwungene kriegerische Stämme von diesem 
getrennt. Auch war die Gewinnung Sagunts durch Rom kein Ver- 
stoß' gegen den Friedensvertrag von 241; denn dieser verbot den 
beiden Vertragskontrahenten nur in den gegenseitigen Herrschafts- 
gebieten irgendwelche politische Betätigung, so auch die An- 
nahme von Bundesgenossen. Hamilkar war also direkt noch nicht 
berührt und mag wohl auch geglaubt haben, die weitere Ent- 
wicklung abwarten zu können. Also, alles spricht gegen die antike 
und moderne These und nichts dafür, daß Hamilkar den Revanche- 
krieg bereits fest geplant und vorbereitet, mithin mit seiner spani- 
schen Unternehmung eine antirömische Politik auf weite Sicht ge- 
trieben habe. Ob er im Geheimsten seiner Seele auf Vergeltung an 


) Man wird den römischen Ausdehnungsdrang am ehesten wohl ver- 
gleichen können mit dem Englands und neuerdings dem französischen; 
während des letzten Jahrhunderts der Republik erinnert er sogar an die 
Eroberungsgier des späteren Assyrien. 
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Rom in einem neuen Kriege gehofft hat, das wissen wir nicht; sehr 
wohl möglich wäre es. Es erscheint auch sogar so gut wie sicher, 
daß er ebenso wie sein Sohn Hannibal einen neuen Krieg mit 
Rom, der sich zur Behauptung Spaniens als notwendig erwiesen 
hätte, nicht vermieden haben würde; aber dies alles bedeutet für 
unsere Frage nichts gegenüber der Feststellung, daß auf Revanche 


hinzielende Maßnahmen sich nicht erweisen lassen und daß mo- 


derne Vermutungen hierüber als unwahrscheinlich abzulehnen sind, 

Hamilkars Nachfolger im spanischen und auch im afrikani- 
schen Kommando, sein Schwiegersohn Hasdrubal, ein besonders 
geschickter Diplomat, hat die karthagische Einflußsphäre durch 
friedliche wie kriegerische Tätigkeit weiter ausgebaut. Man darf 
jedoch bei dem damaligen spanischen Besitz noch nicht an ein 
ganz fest konsolidiertes Reich, an ein bis ins kleinste organi- 
siertes Untertanengebiet denken; ein solches war noch erst zu 
bilden. Die staatsrechtliche Stellung der spanischen Stämme, 
die unterworfen wurden oder sich anschlossen, mag noch recht 
verschiedenartig gewesen sein.!) Sehr kennzeichnend für die Weiter- 
ausdehnung und Konsolidierung unter Hasdrubal ist jedenfalls die 
Schaffung von Karthago nova als eines neuen starken militäri, 
schen und wirtschaftlichen Stützpunktes, der bereits nicht mehr 
im Süden, d.h. in dem den Phönikern seit alters am engsten 
verbundenen Gebiete, gelegen war, sondern an der Ostküste etwa 
in deren Mitte zwischen der Meerenge von Gibraltar und der 
Ebromündung. Hasdrubal, der sich auch äußerlich eine beson- 
dere Stellung geschaffen hatte, der sich wie ein König gab, hat 
nun im Jahre 226 v. Chr. mit einer zu ihm entsandten römi- 
schen Gesandtschaft den sog. Ebrovertrag abgeschlossen. 

Bei diesem handelt es sich nicht um einen von Staat zu 
Staat geschlossenen und demgemäß besonders feierlich bekräf- 
tigten Vertrag, sondern nur um ein freundschaftliches Überein- 
kommen, das auf beiden Seiten von Magistraten, die an sich zum 
Abschluß von Verträgen berechtigt waren, getätigt wurde. Diest 
Art des Abschlusses sollte später für die Rechtsfrage, als man 
die Schuld am Ausbruch des Krieges möglichst der anderen Seite 
zuzuschieben sich bemühte, von großer Bedeutung werden (s. S. 509). 
Umstritten ist der Inhalt des Vertrages. Polybios gibt uns trotz 
der großen Wichtigkeit desselben den vollen Wortlaut:.nicht, 
anders als bei anderen von ihm angeführten römisch-karthagi- 


!) Es sei hier daran erinnert, wie lange Zeit — bis ins ı. Jahrhundert v. 
Chr. hinein — die Römer gebraucht haben, um nach der Gewinnung 
Spaniens dort ein wirklich geschlossenes Herrschaftsgebiet zu schaffen. 
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schen Verträgen. Dies ist jedoch wohl kein Zufall, sondern 
er unterläßt dies entweder absichtlich oder der Vertrag ist 
auch ihm nicht zugänglich gemacht worden. Aus ihm bietet 
Polybios an Positivem nur eine einzelne Angabe: die Karthager 
hätten sich verpflichtet, bei militärischen Operationen den Ebro 
nicht zu überschreiten. Im übrigen findet sich bei Polybios nur 
noch die negative Angabe, andere Gegenden Spaniens als der 
Ebro seien in dem Vertrage nicht erwähnt gewesen, was wie eine 
Polemik gegen eine gegenteilige Behauptung aussieht, sich jeden- 
falls als solche am besten erklärt. In der annalistischen Über- 
lieferung tritt uns denn auch eine derartige Tradition entgegen; 
denn in ihr ist neben anderem die Rede davon, Sagunt sei in 
dem Vertrage zum Zweck seiner Sicherung gegen Karthago er- 
wähnt gewesen. Wenn man auch aus mancherlei allgemeinen Er- 
wägungen heraus nicht den Annalisten, sondern Polybios Glauben 
schenken darf — dieser hätte wahrlich dies nicht zu verschweigen 
brauchen, auch der spätere Streit zwischen Rom und Karthago 
über die Auslegung des Vertrages von 241 wäre dann eigentlich 
unmöglich —, so ergibt sich doch schon aus alledem: der Vertrag 
muß außer der einseitigen Verpflichtung Karthagos noch andere 
Bestimmungen enthalten haben. Ein internationales Freund- 
schaftsabkommen, das nur eine einseitige Bestimmung zu ungun- 
sten der einen Seite aufwiese, würde zudem schon an und für 
sich einen ungewöhnlichen Akt im Völkerleben darstellen; den 
Abschluß eines solchen in jener Zeit kann man aber auf Grund 
der damaligen politischen Lage geradezu als ausgeschlossen be- 
zeichnen. Polybios hebt ausdrücklich hervor, daß damals den - 
Römern außerordentlich viel an dem Abschluß des Vertrages mit 
Hasdrubal gelegen war; sie seien nicht schroff fordernd aufge- 
treten, sondern hätten vielmehr alle Mittel einer freundschaftlichen 
Diplomatie bei dem Karthager spielen lassen. Und mit gutem 
Grund. Stand doch Rom am Vorabend des Krieges mit den 
oberitalischen Kelten und traf für diesen fieberhafte militärische 
Vorbereitungen. Daß der gewiegte Diplomat Hasdrubal in einer 
solchen Lage einen einseitig Karthago belastenden Vertrag ab- 


‚ geschlossen haben könnte, erscheint wirklich ausgeschlossen. Es 


müssen also auch irgendwelche Rom verpflichtende Bedingungen 
in dem Abkommen gestanden haben. Da wir Polybios darin wohl 
Glauben schenken können, daß von Spanien nur der Ebro ge- 
nannt war, so ergibt sich, daß sich die Verpflichtung, die die 
Römer betraf, auch auf diesen Fluß bezogen haben muß; es war 
offenbar auch Rom auferlegt, bei militärischen Operationen den 
Ebro nicht zu überschreiten, d. h. es durfte sich in keine südlich 
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des Flusses ausbrechende Streitigkeit militärisch einmischen, 
Diese hiermit erschlossene Vertragsform tritt uns übrigens in 
der annalistischen Überlieferung direkt, wenn auch etwas um- 
gebogen, entgegen!); daß sie in dieser erfunden sei, ist so unwahr- 
scheinlich wie möglich, da sie ja Rom nichts nützen, sondern nur 
schaden konnte. Wir haben also in dem Ebrovertrage ein Ab- 
kommen vor uns, wie deren aus dem Altertum seit dem sog. Kal- 
liasfrieden des öfteren und aus der Neuzeit noch häufiger belegt 
sind: es sind für die Partner kriegerische Verkehrsgrenzen fest- 
gelegt, die sie in ihrer Ausdehnungsfähigkeit einengen sollen — in 
unserem Falle die Karthager auf das Gebiet südlich, die Römer auf 
das nördlich des Flusses. Friedliche Abmachungen konnten die 
Kontrahenten auf Grund des Vertr. ges auch jenseits der ihnen ge- 
steckten Grenze treffen, aber da es nicht erlaubt war, sie mit den 
Waffen zu verteidigen, waren solche Abmachungen für die Ab- 
schließenden ziemlich bedeutungslos (s. S. 503 u. 512f.). 

Um die grundsätzliche Bedeutung des Ebrovertrages zu er- 
fassen, gilt es, noch einmal sich die allgemeine politische Lage zur 
Zeit seines Abschlusses zu vergegenwärtigen. Hasdrubal ist da- 
bei, das karthagische Reich in Spanien weiter auszubauen, Rom 
steht an dem Vorabend eines schweren Krieges. Die Vorgänge in 
Spanien bereiten ihm lebhafte Sorgen; das siegreiche Rom kann 
seine Unruhe gegenüber dem wiederaufstrebenden Karthago nicht 
loswerden. Zudem sehen die Römer bereits auch den ferneren 
Westen, nachdem sie ihre Blicke auf ihn gerichtet haben und sıch 
mit ihm durch die Bündnisse mit Massilia und Sagunt verbunden 
fühlten, als eine auch für sie in Betracht kommende Interessen- 
sphäre an. Vor allem fürchtete man wohl, daß Karthago während 
eines lang währenden Krieges mit den Kelten zwar nicht in diesen 
eingreifen, sich aber des ganzen Spaniens bis zum Fuß der Pyre- 
näen bemächtigen und damit zugleich nicht nur das spanische 
Kolonialgebiet Massilias umfassen, sondern sich auch dessen west- 
lichen Kolonien an der gallischen Küste stark nähern könnte. In 
diesem Falle wäre im Westen für Rom und seine Verbündeten 
zunächst nicht mehr viel zu erhoffen gewesen. So bietet Roms 
Abkommen mit Hasdrubal wieder einen zwingenden Beleg für 
Roms weitausschauende und vorsorgende Politik.?2) Auf jeden 


1) Es findet sich in ihr neben anderem die Angabe, den Römern seien 
durch den Ebrovertrag feindselige Handlungen gegen die karthagischen 
Untertanen südlich des Ebro untersagt gewesen. 

#) Oswald Spengler hat durchaus zu Unrecht eine solche geleugnet. An 
der römischen Außenpolitik ist gerade ihre konsequente Stetigkeit das 
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Fall war durch den Vertrag in Spanien zu dem Brückenkopf 
Sagunt ein großes Glacis hinzu erworben. Das negative Moment 
ist allerdings auch hier bedeutsamer als das positive: Karthagos 
Ausdehnungsraum sollte eingeschränkt werden, damit dieses nicht 
gar zu große neue Machtquellen erhielte und damit nicht Rom 
zugleich alle Möglichkeiten für die Zukunft in Spanien genommen 
wären. Das römische Vorgehen ist noch nicht als Beleg für 
einen ausgesprochenen, auf sein Ziel rücksichtslos vorgehenden 
Imperialismus zu werten, sondern nur als ein weiterer Ansatz zu 
einem solchen; wurde dieser Ansatz verstärkt, so mußte er, zumal 
er einen sehr empfindlichen Punkt Karthagos berührte, allerdings 
so gut wie sicher zu kriegerischen Verwicklungen mit diesem füh- 
ren. Immerhin haben die Römer damals unter dem Druck der Lage 
in Italien sehr vorsichtig gehandelt, haben sogar zugleich gewisser- 
maßen einen Schritt zurückgetan, um das Hauptziel zu erreichen. 
Durch die Verpflichtung südlich des Ebro militärisch nicht ein- 
zugreifen, erkannte man ja nicht nur ein karthagisches Reich bis 
zum Ebro an, sondern gab eigentlich — wenigstens zunächst — 
das verbündete Sagunt preis; wurde dieses, von wem es auch 
sei, angegriffen, so konnte Rom es nur unter Bruch des Ebro- 
vertrages militärisch schützen. So wird auch Rom späteres 
zögerndes Verhalten gegenüber saguntinischen Hilferufen und die 
schließliche Nichtunterstützung des belagerten Sagunt verständ- 
lich!) ; allerdings hat der Ebrovertrag allein dieses Zögern nicht 
bedingt (s. S. 512f.). Also, Rom hat sich bei seinen Bestrebungen 
im Westen zwar noch immer einer gewissen Zurückhaltung be- 
fleißigt, aber sein Vorgehen entspringt nicht der Vorbeugung und 
Abwehr einer den Staat bedrohenden Gefährdung, sondern in 
ihm ist unleugbar ein offensives Element gegen Karthago ent- 
halten, nur darf man dieses noch nicht einer bewußten Kriegs- 
absicht gleichsetzen. 

Demgegenüber läßt sich eine bewußt aggressive Politik Has- 
drubals gegen Rom ebensowenig wie eine solche Hamilkars nach- 
weisen. Der Weiterausbau des karthagischen Kolonialreiches in 
der jahrhundertealten Interessensphäre ist keine positive Maß- 


besonders Großartige, eine Stetigkeit, wie sie uns in der Weltgeschichte 
wohl nur noch bei der römischen Kurie begegnet, die Stetigkeit der Politik 
in Rom bedingt durch das Vorliegen einer nie abbrechenden politischen 
Tradition bei dem Träger dieser Politik, der Nobilität, und ihrem Organ, 
dem Senat. 


1) Dieses Verhalten Roms scheint mir die zwingendste Bestätigung zu sein 
für die Richtigkeit des vorher erschlossenen Inhalts des Ebrovertrages. 
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nahme in diesem Sinne; den Abschluß des Ebrovertrages kann 
man sogar als Gegenbeleg gegen die Annahme einer solchen Politik 
verwerten. Hätte damals Hasdrubal wirklich bestimmtere Kriegs- 
absichten gegen Rom gehabt, so hätte er sich wahrlich in einer für 
Rom ungünstigen allgemeinen politischen Lage nicht die Be- 
schränkung seiner Ausdehnungsmöglichkeiten auferlegen lassen, 
Zudem mußte er sich sagen, daß diese Beschränkung die Anerken- 
nung einer an die karthagische Interessensphäre angrenzenden 
römischen in Spanien in sich schloß; darin lag ein bedeutsamer 
diplomatischer Erfolg der Römer, da deren Westbestrebungen 
damit von Karthago als berechtigt anerkannt waren. Einen sol- 
chen Erfolg wird aber der, der den Krieg vorbereitet, dem Gegner 
nicht zugestehen, es sei denn, er befände sich in eigener großer 
Not; dies war jedoch bei Hasdrubal nicht der Fall. Dieser mag 
allerdings wohl geglaubt haben, daß die Ebrolinie als Ausdehnungs- 
grenze, da er damals an der Küste noch mindestens 200 km, im 
Inneren noch sehr viel weiter von ihr entfernt stand, nicht so bald 
von entscheidender Bedeutung für das weitere Vorrücken werden 
würde; der großen Schwierigkeit, in Spanien ein geschlossenes 
Reich herzustellen, dür te er sich wohl schon bewußt gewesen sein. 

Als dann Hasdrubal im Jahre 221 v. Chr. durch Mörderhand 
gefallen war, berief das karthagische Heer seinen Liebling, Hamil- 
kars erst’ 26 Jahre alten Sohn Hannibal, zum Führer; in der 
Heimat wurde die Wahl ohne weiteres bestätigt. Es beginnt sich 
so etwas wie eine spanische Erbstatthalterschaft der Barkiden 
herauszubilden. Der junge Feldherr hat sich zunächst der wei- 
teren Erstreckung der karthagischen Herrschaft im Inneren der 
iberischen Halbinsel bis schon ziemlich hoch nach Norden hinauf 
zugewandt. Er hat hierbei sowohl im Jahre 221 wie 220 v. Chr. 
beträchtliche Erfolge errungen; die wichtigsten Völker im zen- 
tralen Innern, die Olkaden, die Karpetaner und die Vakkaeer, 
wurden bezwungen. Die Karthager beginnen sich jetzt schon 
dem Ebro zu nähern, stehen aber doch noch allenthalben in 
ziemlicher Entfernung von dem Fluß; dagegen liegt Sagunt nun 
schon im Bereich der karthagischen Macht. Hannibal hat jedoch, 
wie sogar Polybios zugibt, die Stadt unangetastet gelassen.!) 
Wir können also für die erste Zeit der Feldherrnschaft Hannibal 
ebenso wie für Hamilkar und Hasdrubal keine Handlung fest- 


1) Wenn Polybios gleich darauf von Hannibals alter entschiedener Gegner- 
schaft gegen Rom spricht, um den Eindruck von Hannibals unbedingten 
Kriegswillen zu verstärken, so paßt dies nicht recht zu der obigen Fest- 
stellung. 
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stellen, die für seinen Willen einer baldigen Entfesselung eines 
Krieges mit Rom spricht. Allerdings. hat sich Roms Verbündeter 
in Spanien, Sagunt oder, besser gesagt, die herrschende römer- 
freundliche Partei in der Stadt anscheinend schon längere Zeit 
von den Karthagern bedroht gefühlt, und zwar um so mehr, als 
esin der Stadt auch eine karthagerfreundliche Partei gab, die 
die Abwendung von Rom und Anschluß an Karthago erstrebte; 
die Unruhe der Römerfreunde erscheint um so verständlicher, 
als ja ihre materielle Unterstützung durch Rom infolge des Ebro- 
vertrages zum mindesten sehr erschwert war. Daß die Karthager- 
freunde in Sagunt von der karthagischen Führung in Spanien 
irgendwie unterstützt worden sind, darf man annehmen, aber 
entscheidende Schritte, um ihnen zu helfen, scheint gerade nach 
Polybios auch Hannibal zunächst nicht getan zu haben. Auch die 
Römer haben möglichste Zurückhaltung geübt trotz aller Vor- 
stellungen ihrer saguntinischen Freunde. Nur einmal nicht zu 
lange Zeit vor 220 v. Chr., hat Rom auf Bitten seiner Anhänger 
eingegriffen, und zwar in die inneren Verhältnisse der Stadt!), als 
es in ihr zwischen den beiden außenpolitisch entgegengesetzt ein- 
gestellten Parteien zum offenen Streit gekommen war. Man hat 
diesen nicht nur beigelegt, sondern auch die Führer der Gegen- 
partei rücksichtslos beseitigt, überhaupt eine Neuordnung der 
Gemeinde durchgeführt, also einen starken Eingriff in die Auto- 
nomie der Stadt gewagt, der diese nach außen als völlig abhängig 
von Rom erscheinen lassen mußte. 

Im Jahre 220 v.Chr. ist dann ein Streit zwischen Sagunt 
und den der Stadt benachbarten Torboleten und wohl noch mit 
anderen Stämmen der Nachbarschaft, sie alle karthagische Schutz- 
befohlene, entstanden; die Gegner der Saguntiner haben sich be- 


N) Es ist dies einer der anscheinend ganz wenigen Fälle, bei dem Rom den 
häufigen Gesandtschaften der Saguntiner Folge gegeben hat. Die unbe- 
stimmte chronologische Angabe des Polybios für die Zeit dieses Eingreifens 
zeigt übrigens klar, daß es einige Zeit vor den Verhandlungen mit Han- 
nibal im Jahre 220 v.Chr. stattgefunden haben muß und nicht in die 
gleiche Zeit wie diese gehört. Dieselben chronologischen Folgerungen 
können wir der allgemeinen Angabe des Polybios entnehmen, der zufolge 
die Karthager damals schon bis in die Nähe von Sagunt vorgerückt waren 
und bereits mehr oder weniger Spanien meisterten (da die Wendung „ra 
ara 179 "IBnpiav jÖn monarrderom (sc. die Karthager] sich an die Zeit- 
bestimmung bezüglich Sagunts anschließt, so muß in ihr das Schwergewicht 
auf IAnoia» liegen, und es sollte offenbar mit ihr angedeutet werden, daß 
die Tätigkeit der Karthager sich nicht mehr nur auf einzelne Teile Spaniens 
bezöge, sondern schon für ganz Spanien von Bedeutung geworden sei). 
“ Historische Zeitschrift 145. Bd. 34 
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schwerdeführend an Hannibal gewandt, der auf ihr gesamtes Ver- 
halten nicht ohne Einfluß gewesen sein soll. Demgegenüber muß 
damals Sagunt sehr dringend Rom um Unterstützung gebeten 
haben; denn im Herbst 220 v. Chr. ist eine römische Gesandt- 
schaft bei Hannibal in Karthago nova erschienen und hat diesen 
im Hinblick auf die Möglichkeit, ja Wahrscheinlichkeit der Unter- 
stützung der spanischen Stämme durch ihn aufgefordert, keine 
Maßnahmen zu ergreifen, die sich etwa gegen Sagunt auswirken 
könnten, sich also auch der Unterstützung seiner Schutzbefoh- 
lenen zu enthalten — dies natürlich eine ganz unmögliche Zu- 
mutung. Zugleich haben die Gesandten auf unbedingte Inne- 
haltung des Ebrovertrages, d. h. auf die Hannibals weiterem Vor- 
dringen gesetzten Schranken, hingewiesen. Dieser letztere Hin- 
weis mußte die an sich schon gespannte Lage natürlich noch ver- 
schärfen, da keine Handlungen Hannibals vorlagen, die einen 
solchen Hinweis wirklich gerechtfertigt hätten. 

Beide Forderungen, zusammengehalten mit dem kurz vorher 
erfolgten rücksichtslosen Eingreifen Roms in die Autonomie $a- 
gunts, haben anscheinend auf Hannibal wie ein Sprengstoff ge- 
wirkt. Er wurde sich bewußt, daß sich aus einem derartigen 
Vorgehen ein für Karthago unhaltbarer Zustand entwickeln 
mußte. Begann eben doch Rom schon innerhalb der Karthago 
zugestandenen Machtsphäre ultimativ einzugreifen: sein Verbün- 
deter Sagunt konnte ihm immer wieder die nötigen Möglichkeiten 
zu derartigen Interventionen liefern; die Gefahr erschien nahe- 
gerückt, daß Karthago schließlich sogar bei Maßnahmen im 
eigenen Machtgebiet von der mehr oder weniger gnädigen Dul- 
dung der Römer abhängen und so auch das karthagische Spanien 
unter eine gewisse Aufsicht Roms geraten könnte. Läßt sich bis 
zu diesem Zeitpunkt von bewußtem Hinarbeiten Hannibals auf 
einen Krieg mit Rom nicht sprechen, so kann man allerdings 
wohl behaupten: damals ist ein so klar blickender Politiker wie 
Hannibal sich bewußt geworden, daß die ungestörte Behauptung 
des karthagischen Kolonialreiches ohne einen Konflikt mit Rom 
kaum möglich sein würde. Und seit dieser Zeit hat sich Hannibal 
tatsächlich auch auf einen Krieg mit diesem einzurichten be- 
gonnen; auf diese Stimmung mag jetzt auch der Gedanke an 
Revanche von Einfluß gewesen sein. 

Freilich erscheint mir auch hier wie so oft bei Kriegsschuld- 
fragen die Formulierung, er habe den „Krieg‘‘ gewollt, nicht 
recht zutreffend, da Hannibal, wenn er sein nächstes Ziel, die 
Sicherheit des karthagischen. Kolonialreiches, auch ohne Krieg 
erreicht hätte, kaum einen solchen begonnen haben würde. Denn 
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wenn man sich auch Hannibals spätere Kriegsziele gegen Rom 
nicht zu unbedeutend vorstellen darf — ein Gleichgewichts- 
politiker ist er kaum gewesen —, so spricht doch auch nichts 
dafür, daß sein Kriegsziel die völlige Vernichtung Roms ge- 
wesen ist. Nur wenn er solchen phantastischen Plan gehegt 
hätte, hätte man guten Grund zu der Annahme, daß er be- 
reits damals sich zum Angriffskrieg gegen Rom um jeden Preis 
zu einer bestimmten Zeit entschlossen hätte. Entschlossen war 
er damals vielmehr nur, den Fall Sagunt in einer für Karthago 
günstigen Form aus der Welt zu schaffen, die Stadt, wenn 
nötig, mit Waffengewalt von der römischen Seite ab- und auf 
die eigene hinüberzuziehen. Ließ sich Rom diese Behandlung 
seines Bündners gefallen, dann hatte Karthago einen sehr 
großen politischen Erfolg errungen: die schon brennend gewor- 
dene Bedrohung des karthagischen Kolonialreiches war wenig- 
stens zunächst gebannt, Rom in seiner Machtpolitik empfindlich 
getroffen. Eine derartige Lösung des Konflikts brauchte Hannibal 
nicht unmöglich zu erscheinen ; das zeigt Roms zögerndes Verhalten 
im Jahre 219 v. Chr. (s. S. 512f.) Gab es doch sehr einflußreiche 
Kreise in der römischen Nobilität, die grundsätzlich einem neuen 
Kriege mit Karthago abgeneigt waren, weil sie vor der sofor- 
tigen rücksichtslosen Durchführung einer großzügigen West- 
politik zurückscheuten, und Hannibal dürfte sehr wohl hierüber 
unterrichtet gewesen sein. Unterlagen jene römischen Kreise, 
dann .war freilich der Krieg sicher. Und vor ihm scheute der 
Punier nicht zurück, sondern sah in ihm vielmehr einen Krieg, 
der eben nicht zu umgehen war, den notwendigen Präventivkrieg 
zur Sicherung der Größe seines Vaterlandes. Zudem erschien die 
Weltlage für Rom nicht günstig infolge der Bedrohung der römi- 
schen Stellung in der Adria durch Demetrios von Pharos und der 
Erstarkung Makedoniens, sowie infolge der noch in keiner Weise 
abgeschlossenen Pazifikation der eben erst niedergezwungenen 
Kelten in der Poebene. So muß man allerdings Hannibals jetzt 
einsetzende Maßnahmen als die Faktoren werten, die mit am 
stärksten zum Ausbruch des 2. punischen Krieges hingeführt 
haben; von blinder Kriegshetze Hannibals darf man aber auch 
für diese Zeit nicht sprechen, sondern in Spanien sind der spe- 
Belle auf dieses Land gerichtete Ausdehnungsdrang Karthagos 
und der allgemeine der Römer aufeinandergestoßen. Der erstere 
entsprach in den Grundzügen einer jahrhundertelang betriebenen 
Politik, war freilich gewillt, das spanische Interessengebiet mit 
allen Mitteln zu verteidigen, zumal es sich hierbei um die Blüte 
und Größe des karthagischen Staates, um eine Existenzfrage für 
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ihn handelte. Ein agressives Element gegen Rom enthält der 
karthagische Ausdehnungsdrang von Haus aus nicht. Der römi- 
sche hatte dagegen in diesem Falle eine weitausgreifende Politik 
eingeleitet, die eine ganz neue politische Orientierung mit sich 
brachte und für die, anders als bei Karthago, eine unbedingte 
staatliche Notwendigkeit zunächst nicht vorlag; denn der Aus- 
dehnungstrieb ist an sich als solche nicht ohne weiteres anzu- 
erkennen, auch nicht der römische Grundsatz, einen möglichen 
Gegner rechtzeitig zu erledigen. Dieser offensive Zug der römi- 
schen Politik ist somit doch wohl die tiefste Ursache für den 
2. punischen Krieg, ohne daß wir indessen von einem unmittelbar 
auf diesen hinzielenden Kriegswillen Roms sprechen dürfen. 
Um zu einem endgültigen Urteil zu gelangen, heißt es jetzt 
nur noch die Maßnahmen Hannibals und der karthagischen Re- 
gierung kritisch zu prüfen, die den Konflikt der Interessen der 
beiden Mächte, der bei der römischen Gesandtschaft an Hannibal 
so kraß zutage getreten war, schließlich in den Krieg haben aus 
münden lassen. Leider kennen wir all die Verhandlungen, die sich 
damals abgespielt haben, nicht in ihrem vollen Umfange, sondem 
nur in recht bescheidenen Bruchstücken. Den römischen Ge 
sandten gegenüber hat sich Hannibal jedenfalls nicht in der 
Defensive gehalten, sondern hat gegen Rom die Anklage erhoben, 
sich brutal in die inneren saguntinischen Verhältnisse eingemischt 
zu haben, und hat drohend hinzugefügt, das römische Verhalten 
sei vertragswidrig, was Karthago entsprechend seiner hohen Moral 
— mit cant hat auch der Karthager zu operieren verstanden — 
nicht dulden könne. Hannibal hat hiermit übrigens wohl nicht 
auf den Ebrovertrag, sondern auf einen Passus des Friedens von 
241 angespielt, der den Römern jedes politische Eingreifen in 
die Verhältnisse des karthagischen Machtbereichs untersagte, und 
um 220 v. Chr. konnte man allerdings Sagunt als im karthagischen 
Machtbereich gelegen betrachten. Alles zielte offenbar zunächst 
daraufhin, das Bündnis Roms mit Sagunt als auch rechtlich un- 
möglich zu erweisen und zur Auflösung zu bringen, zum mindesten 
aber den Gegner in der Rechtsfrage ins Unrecht zu setzen. Han- 
nibal hat auch sofort seiner Regierung Bericht erstattet und diese 
vor allem auf die den karthagischen Schutzbefohlenen von Sagunt 
her drohenden Gefahren hingewiesen, so lange dieses gestützt 
auf das Bündnis mit Rom handeln könnte. Feldherr und hei 
mische Regierung gehen von jetzt an, mag es auch in der Heimat 
Hannibal widerstrebende Kräfte noch gegeben haben, eng zu 
sammen, der erstere allerdings wohl sicher der geistige Inaugurator 
der damaligen karthagischen Politik. Zudem dürfte die Regierung 
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zwar die Bedeutung des Augenblickes erkannt haben, aber ihr mag 
wohl kaum die Notwendigkeit des Krieges im Falle des Scheiterns 
dieser Politik ganz klar zum Bewußtsein gekommen sein. 
Immerhin war ‚Lösung des römischen Bündnisses mit Sa- 
gunt‘ die Parole auch der karthagischen Regierung, als sich die 
römischen Gesandten in unmittelbarer Fortsetzung der Verhand- 
lungen mit Hannibal, deren Aussichtslosigkeit sie erkennen muß- 
ten, an jene wandten. Zunächst ist auch in Karthago der Versuch 
gemacht worden, Rom rechtlich ins Unrecht zu setzen. Wir haben 
zwar eigenartigerweise keine direkten Angaben über die Beant- 
wortung der im Winter 220/19 v.Chr. in Karthago erhobenen 
römischen Beschwerde, wir dürfen aber annehmen, daß das, was 
sich bei dieser ersten Gesandtschaft, und was sich bei der zweiten 
abgespielt hat, schon vor Polybios durcheinander geworfen und von 
diesem schließlich fälschlich allein zur Schilderung der Vorgänge 
während der zweiten Gesandtschaft verwandt worden ist, und 
zwar wohl vor allem deswegen, weil der Kernpunkt der karthagi- 
schen Ausführungen in beiden Fällen der gleiche gewesen ist!). 
Denn schon damals dürfte die karthagische Regierung den Ebro- 
als für sie nicht bindend bezeichnet haben: er sei nur von 
ihrem Strategen abgeschlossen und von ihr nicht ausdrücklich 
bestätigt worden. Bei dem Versuch, Rom ins Unrecht zu setzen, 
war der Ebrovertrag natürlich nicht zu verwerten, da die Römer 


bisher militärisch südlich des Ebro nicht eingegriffen hatten; 
er war aber für Karthago durch die in ihm ausgesprochene An- 
erkennung Roms als einer Macht, die in Spanien neben den Kar- 
thagern entscheiden könne, in diesem Augenblick höchst unbequem. 
Hatte man sich doch ebenso wie Hannibal entschlossen, den Römern 


1) Für die obige Annahme einer gröberen Ungenauigkeit bei Polybios 
spricht auch, daß seine Darstellung zwei zueinander nicht ganz stimmende 
Traditionen über den Verlauf der zweiten Gesandtschaft enthält. Denn 
das eine Mal bietet Polybios genauere Angaben über die Antwort, die die 
zweite römische Gesandtschaft auf die Ausführungen der Karthager erteilt 
hat, an anderen Stellen, und zwar auch gerade in der fortlaufenden Erzäh- 
lung der Ereignisse, erklärt er dagegen ausdrücklich, daß die zweite Gesandt- 
schaft sich auf irgendeine Diskussion mit den Karthagern überhaupt nicht 
eingelassen habe. Man sieht, daß der Bericht, so wie er bei Polybios vorliegt, 
auf jeden Fall zu Bedenken Anlaß gibt. Die Komposition des Ganzen ist 
hier überhaupt so unglücklich wie möglich infolge der Ineinanderschachte- 
lung der fortlaufenden Darstellung und theoretischer Ausführungen über 
die Kriegsschuldfrage, die sich aber auf das Theoretische nicht beschränken, 
sondern zugleich Einzelangaben über die Vorgänge bieten, welche in der 
fortlaufenden Darstellung fehlen. 





510 Walter Otio 


gegenüber vor allem mit dem Friedensvertrag von 24I zu ope- 
rieren. Man betonte daher mit aller Schärfe, daß in diesem — 
anders als in früheren römisch-karthagischen Verträgen — von 
Spanien überhaupt nicht die Rede sei, und verwertete dieses ge- 
schickt als Beleg für ein von Rom zugestandenes politisches Des- 
interessement an der iberischen Halbinsel. Von römischen Bundes- 
genossen in Spanien, die unter den Schutz jenes Friedensvertrages 
fielen, sei in ihm erst recht nicht die Rede; in der dem Vertrage 
ausdrücklich beigefügten Liste der unter Vertragschutz stehenden 
römischen Bündner komme der Name der Saguntiner nicht vor, 
sie seien also als vor Karthago geschützte Bundesgenossen Roms 
nicht anzusehen. Nach alledem könne Karthago Sagunt als römi- 
schen Bundesgenossen, den es zu respektieren habe, nicht aner- 
kennen. Rom mußte demgegenüber, wenn es Sagunt nicht preis- 
geben wollte, den Standpunkt vertreten!), die Bestimmung des 
Friedensvertrages, welche die beiderseitigen Bündner vor Über- 
griffen der Vertragspartner sicherte, beziehe sich nicht nur auf 
die Bündner des Jahres 241 v. Chr., sondern auch auf alle 
später hinzugekommenen und so auch auf Sagunt; ein Zusatz, 
der diesen Grundsatz verneine, befinde sich nicht im Vertrag, 
und als Sieger würden sie selbstverständlich niemals in eine Bin- 
dung auf den damaligen Kreis der Bundesgenossen eingewilligt 
haben. Man mag außerdem wohl noch erklärt haben, daß die 
Liste der Bündner nicht ein inhärierender Bestandteil des Ver- 
trages, sondern nur ein die damaligen Verhältnisse erläuterndes 
Zusatzdokument sei und demnach nicht von der gleichen urkund- 
lichen Geltung wie der Hauptvertrag. Für diese Auffassung 
konnte man auch darauf hinweisen, daß die namentliche Anfüh- 
rung der Bundesgenossen dem Vertragsschema, das Rom anwandte, 
nicht geläufig sei. Demgegenüber konnten sich die Karthager auf 
Vertragsschemata, die in der griechischen Welt gebräuchlich waren, 
berufen, in denen tatsächlich die Liste der Bündner einen inhärie- 
renden Bestandteil darstellte und in denen dementsprechend das 


1) Polybios betont wiederholt ausdrücklich, daß Rom sich bei den Ver- 
handlungen der zweiten Gesandtschaft auf die Erörterung der von den 
Karthagern angeschnittenen Rechtsfrage nicht eingelassen habe. Die 
wiederholte Feststellung wirkt wie ein indirekter Hinweis, daß Rom dies 
irgendwie vorher getan hat, und da wir die Anschneidung der Rechts- 
frage schon während der ersten Gesandtschaft anzunehmen haben, so wird 
man auch das Vorbringen der römischen Gegengründe mit dieser in Ver- 
bindung bringen müssen; damals hatten zudem die Römer alle Veranlas- 
sung — anders als während der zweiten —, die Rechtsauffassung der 
Karthager nicht unwidersprochen zu lassen. 
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Recht des Beitritts später gewonnener Bündner zu dem Vertrage 
ausdrücklich festgelegt war, um die Geltung des abgeschlossenen 
Vertrages nicht auf den augenblicklichen Bundesgenossenkreis 
der Vertragspartner zu beschränken. 

Der Vertrag von 241 ist im Wortlaut leider nicht erhalten; 
eine urkundliche Prüfung, ob die Liste ein rechtlich allen anderen 
Vertragsabschnitten gleichzustellender Teil gewesen ist, ist also 
nicht möglich. Wir wissen nur, sie ist erst bei der Änderung des 
von Lutatius Catulus geschlossenen Präliminarvertrages, und zwar 
gerade im Anschluß an andere Bestimmungen, die den Karthagern 
genehm waren, in den Vertrag gekommen. Es ist mithin recht 
wahrscheinlich, daß die Karthager wirklich von Haus aus die 
Liste so ausgelegt haben, wie sie es später dann taten. Ob dies 
aber urkundlich deutlich zum Ausdruck gekommen ist — die 
nachträglichen Abänderungen können die ursprüngliche Einheit- 
lichkeit des Vertragswerks sehr wohl gestört haben —, ist eine 
andere Frage; die Karthager waren die Besiegten und mußten 
froh sein, wenn überhaupt die gewünschte Liste in dem Vertrage 
Aufnahme fand. Von der besonderen Bedeutung, die sie ihr bei- 
maßen, haben sie sicher nichts verlauten lassen. Die Römer haben 
aber wohl, zumal sie damals den Vertragsgepflogenheiten der 
griechischen Welt noch kaum entscheidende Bedeutung beige- 
messen, sondern ihr eigenes Vertragsdenken, gerade weil sie Sieger 
waren, unwillkürlich zugrunde gelegt haben werden, der ange- 
fügten Liste keinen besonderen Wert beigelegt, haben in ihr 
jedenfalls keine Beschränkung für die Sicherung auch ihrer zu- 
künftigen Bündner gesehen. Daß sie später den Vertragstext 
allem Anschein nach unterdrückt haben — Polybios bietet ihn 
nicht im vollen Wortlaut wie die früheren römisch-karthagischen 
Verträge —, könnte man freilich dafür verwenden, daß der Text 
für ihre These nicht günstig gewesen ist, aber ganz sicher ist eine 
solche Feststellung natürlich nicht. 

Also, die von Hannibal und der karthagischen Regierung 
sofort angeschnittene Rechtsfrage: gehört Sagunt zu den von 
Karthago zu respektierenden römischen Bündnern ? ist sehr schwer 
zu entscheiden; es handelt sich hier um einen strittigen Vertrags- 
punkt, wie solche immer wieder ebenso in zivil- wie in völker- 
rechtlichen Verträgen vorkommen und Anlaß zu Streitigkeiten 
geben. Als unbedingt zwingend kann man wegen des Fehlens des 
Vertragstextes keine der beiden Interpretationen bezeichnen, 
jedenfalls war aber das sofortige Anschneiden der Rechtsfrage 
ein glänzender diplomatischer Schachzug der Karthager, die ein- 
zige Möglichkeit, ein kriegerisches Vorgehen gegen Sagunt in den 
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Augen der Welt zu rechtfertigen und damit zugleich die Schuld 
der Entfesselung des durch den beabsichtigten Angriff nahe- 
gerückten neuen Krieges von sich abzuwälzen. Wenn auch Han- 
nibal hoffte, in diesem Kriege siegreich zu sein, so mußte ihm 
doch daran liegen, das Odium des Angreifers nicht zu tragen, ein 
Verhalten, das durchaus keine Eigenart des modernen Denkens 
darstellt, sondern auch dem Denken jener Zeit und ihren hoch- 
entwickelten diplomatischen Methoden entspricht; die Römer 
haben ja auch so gehandelt (s. S. 489). Schließlich war durch diesen 
Schachzug den Römern, wenn sie um Sagunts Willen den Krieg 
nicht auf sich nehmen wollten, der Rückzug erleichtert. Nahmen 
sie die karthagische Interpretation an, so bedeutete ein Angriff 
Hannibals auf Sagunt keine Verletzung des Friedensvertkäges 
von 241; Rom wurde der Pflicht enthoben, gegen Karthago’ als 
Vertragsbrüchigen vorzugehen und lief, wenn es dies nicht tat, 
nicht die Gefahr, daß jener wichtige Vertrag langsam ganz zer- 
bröckeln könnte, nachdem erst einmal gegen eine Bestimmung 
von dem Partner ungestraft verstoßen worden war. Rom mußte 
freilich dann einen gewissen Prestigeverlust wegen Nichtunter- 
stützung eines Verbündeten auf sich nehmen, eine Nichtunter- 
stützung, die man durch den Ebrovertrag der Außenwelt gegen- 
über einigermaßen decken konnte; da Rom diesen als bindend 
anerkannte, durfte es ja eigentlich Sagunt nicht militärisch unter- 
stützen. 

Ein positives Ergebnis ist bei den Verhandlungen der römi- 
schen Gesandten in Karthago nicht herausgekommen; beide Par- 
teien haben offenbar zunächst ihren Standpunkt aufrechterhalten. 
Nicht wahrscheinlich ist jedoch, daß bereits damals Rom einen 
Angriff auf Sagunt klipp und klar als casus belli hingestellt hat. 
Die karthagische Regierung hat Hannibal auf seine Bitte um 
Instruktionen über sein Verhalten gegenüber Sagunt allem An- 
schein nach sehr vorsichtig geantwortet: er solle handeln, wie es 
die Verhältnisse nach seinem Gutdünken notwendig machten. 
Man wollte sich offenbar mit keiner Weisung belasten, die in 
ihrer Formulierung als Zeichen des unbedingten Kriegswillens 
gedeutet werden könnte. Hannibal hat hierdurch freie Hand 
erhalten, und er hat jetzt gehandelt, um zur Klarheit, mochte 
‘sie auch die Notwendigkeit eines Krieges mit Rom in sich schlie- 
Ben, zu gelangen. Noch im Frühjahr 219 v. Chr. hat er den An- 
griff auf Sagunt begonnen, und dieses ist nach achtmonatiger Be- 
lagerung etwa im Spätherbst dieses Jahres in seine Hand gefallen. 

Rom hat Sagunt während der langen Belagerungszeit keinerlei 
Unterstützung zuteil werden lassen. Trotz des damals stattfinden- 
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den Feldzuges in der Adria wäre es ihm, wenn es wirklich gewollt 
hätte, möglich gewesen, auch in Spanien militärisch einzugreifen; 
es hat aber in dieser langen Zeit sogar einen neuen diplomati- 
schen Schritt zur Unterstützung der Belagerten unterlassen. Es 
gibt, wenn man nicht, wozu keine Veranlassung vorliegt, eine be- 
sondere römische Perfidie annehmen will, nur eine wirklich aus- 
reichende Erklärung für dieses völlig negative Verhalten — die Un- 
einigkeit der römischen Nobilität über die zu ergreifenden MaB- 
nahmen, eine Annahme, die zwar von Polybios schroff abgelehnt 
wird, für die uns jedoch in der antiken Überlieferung einwandfreies 
Material vorliegt!): im römischen Senat muß im Jahre 219 v.Chr. 
erbittert darum gerungen worden sein, ob man um der neuen 
Westpolitik willen sich auf einen zweiten Waffengang mit dem 
erstarkten Karthago einlassen, d. h. bereits eine ganz großzügige 
imperialistische Politik im Westen aufnehmen solle, die die terri- 
toriale Gestalt des Reiches grundlegend ändern mußte, oder ob 
man sich vorläufig bescheiden, auch einmal einen Schritt zurück- 
gehen solle, den man später in günstigerer allgemeiner Lage, nach 
der Klärung der Verhältnisse im Osten und vor allem nach der 
völligen Pazifikation des soeben erst bezwungenen Polandes, wie- 
der vorantun könnte. Die führenden römischen Kreise waren sich 
der außerordentlich großen Tragweite der zu fassenden Entschei- 
dung sehr wohl bewußt. Die Kriegsgegner, deren Führer die 
Fabier waren — Defaitisten waren auch sie nicht — scheinen übri- 
gens außer dem Ebrovertrage gerade die Brücke benutzt zu haben, 
die Hannibal und Karthago durch ihre Auslegung des Friedens- 
vertrages gebaut hatten: sie dürften Sagunt als einen nicht durch 
den Vertrag geschützten Bündner hingestellt haben. 

Der Streit ist erst nach dem Falle Sagunts zur Entscheidung 
gekommen. Inzwischen hatte sich die Lage im Osten sehr schnell 
für Rom günstig gestaltet und der Fall der verbündeten Stadt, 
der endgültige Verlust des Vorpostens im Westen, dürfte ganz 
anders als die Belagerung die Gemüter des römischen Volkes er- 
regt haben, zumal die Einnahme naturgemäß sofort möglichst 
schrecklich ausgemalt worden ist. Jetzt war es für die Vertreter 
der Kriegspartei sehr viel leichter, eine kriegerische Stimmung in 
der Bürgerschaft zu entfachen: jetzt konnte man diese bei dem 
feinen Empfinden packen, das sie stets bei einer Gefährdung des 
römischen Prestiges gezeigt hat, jetzt konnte man auch hoffen, 


!) Polybios dürfte nur darin recht haben, daß nach der Einnahme von 
Sagunt langwierige Beratungen über die zu ergreifenden Maßnahmen nicht 
stattgefunden haben werden. 
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die Weltmeinung durch den Hinweis auf die Vernichtung einer 
freiesı Gemeinde, die unter schwerem Vertragsbruch erfolgt sei, 
sehr viel eher auf die eigene Seite zu ziehen, als wenn man vor 
dem Fall der Stadt auf Grund einer strittigen Vertragsbestim- 
mung und unter Bruch des Ebrovertrages zum Kriege geschritten 
wäre. Jedenfalls hat bei den nun einsetzenden Beratungen im 
Senat die Partei einer rücksichtslosen Politik im Westen gesiegt, 
und so ist der Winter 219/18 v. Chr. zu einem der bedeutsamsten 
Epocheeinschnitte in der römischen Geschichte geworden. Denn 
wenn auch nicht erst damals die in die Welt gerichtete römische 
Expansionspolitik eingeleitet worden ist, so ist doch in diesem 
Zeitpunkt der entscheidende Schritt zu ihrer Ausführung getan 
worden, freilich zunächst nur nach dem Westen hin; an den Osten 
hat man damals noch nicht in nur irgendwie ähnlicher Weise ge- 
dacht. Die ursprünglichen Kriegsgegner haben es übrigens noch 
durchgesetzt, daß nicht ohne weiteres an Karthago der Krieg 
erklärt, sondern diesem zunächst nur ein Ultimatum durch eine 
Gesandtschaft überbracht wurde, das die Auslieferung Hannibals 
und der bei ihm befindlichen Ratsmitglieder als der nach außen 
am Fall Sagunts Schuldigen forderte. Auch sie waren sich aber 
bewußt, daß der Ablehnung des Ultimatums die römische Kriegs- 
erklärung sofort folgen mußte. Man wollte diese aber vor der 
Welt als Rom sozusagen aufgezwungen erscheinen lassen. 
Auch dieser zweiten römischen Gesandtschaft gegenüber ist 
die karthagische Regierung auf ihrem früher festgelegten Rechts- 
standpunkt stehen geblieben und hat dementsprechend die For- 
derung abgelehnt. Auch in Karthago war man jetzt zum Krieg 
entschlossen, kämpfte nur noch wie die Römer um die diploma- 
tische Plattform, von der aus man ihn führen wollte. Die römische 
Gesandtschaft hat jedoch jetzt jede weitere Erörterung der jeden- 
falls unbequemen Rechtsfrage abgelehnt, hat nur noch den Ver- 
such gemacht, die Kriegserklärung und das mit ihr verbundene 
Odium Karthago zuzuschieben. Aber der karthagische Senat hat 
sehr geschickt diesen Versuch pariert und Rom gezwungen, von 
sich aus den Krieg zu erklären. So hat in dem diplomatischen 
Vorspiel des 2. punischen Krieges letzten Endes Karthago ge 
siegt, ein Sieg, der ihm jedoch für die Zukunft nichts genützt 
hat, da es nicht nur den Krieg verloren hat, sondern nach ihm 
niemals mehr zu einer für die Welt etwas bedeutenden Macht 
gelangt ist. Und so hat später Rom und die Welt über Karthago 
hinweggehen und als die allein am Kriege Schuldigen den kar- 
thagischen Staat und insbesondere die Barkiden brandmarken 
können. Auch in der Historie triumphiert ebenso wie im Leben 
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nicht immer die Gerechtigkeit, sondern nur allzuoft die Macht, 
und die Geschichte bucht nur den Erfolg. 

Daß der römische Vorwurf zu Unrecht erhoben worden ist, 
scheint mir festzustehen. Von bewußter Kriegstreiberei von An- 
fang an auf seiten der so allgemein Beschuldigten kann keine Rede 
sein, freilich auch nicht von solcher auf seiten Roms. Man sollte 
überhaupt auch gerade bezüglich des Ausbruchs des 2. puni- 
schen Krieges von einer moralischen Schuld der Beteiligten 
nicht sprechen. Hier hat sich vielmehr ein gewaltiges Schicksal 
vollzogen, der Zusammenprall mit einander unvereinbarer In- 
teressen, die sich bei großen Völkern ebenso wie bei allen anderen 
lebenden Individualitäten mit Notwendigkeit auswirken müssen. 
Karthago mußte nach den großen Verlusten, die ihm der 
ı. punische Krieg gebracht hatte, nach einer neuen Fundierung 
seiner Macht streben, wenn es sich nicht selbst aufgeben wollte; 
die Bedrohung oder auch nur Störung dieser Neufundierung 
durch Rom konnte es nicht dulden und durfte deswegen sogar 
schließlich die Gefahr eines Präventivkrieges nicht scheuen. 
Bei seinem Bemühen hatte Karthago das Unglück, sofort 
wieder mit dem Machtwillen Roms, der zudem durch die 
karthagischen Erfolge beunruhigt war, mit dessen Expansions- 
drang zusammenzustoßen, der zur Bedrohung der karthagischen 
Bestrebungen führte. Dieser Ausdehnungstrieb ist aber so eng 
mit dem innersten Wesen des römisehen Staates verbunden, daß 
man-aus seiner Betätigung, zumal er in diesem Falle sogar retar- 
dierende Momente aufweist, keine besonderen Vorwürfe gegen 
Rom ableiten oder gar eine schwere Schuld Roms konstruieren 
darf, obwohl Roms politisches Machtstreben unbedingt die letzte 
Ursache des 2. punischen Krieges gewesen ist und nicht das 
Handeln der Barkiden. Gerade gegenüber den Urkräften, die 
sich in großen Völkern und Staaten offenbaren, die diese in ihrer 
Entwicklung vorantreiben und immer wieder Neues schaffen, 
müssen wir uns bewußt werden, daß diese lebendigen Kräfte 
sich rücksichtslos auszuwirken pflegen, daß sie aber, wenn sie 
dabei anderes, Altes, das im Wesensgegensatz zu dem Neuen 
steht, zerstören, sehr oft nur scheinbar zerstörend wirken, daß 
vielmehr die Zerstörung bei näherer Betrachtung gar mancher 
solcher Fälle überhaupt erst den für die weltgeschichtliche Ent- 
wicklung erwünschten Aufbau ermöglicht hat. Wird sich der 
Historiker dessen bewußt, dann wird er sich unwillkürlich von 
der billigen Rhetorik des Lobens und Tadelns namentlich hinsicht- 
lich einzelner Fälle, und mag es sich auch um noch so bedeut- 
same Vorgänge handeln, möglichst zurückhalten. Zudem ist 
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Richten gar nicht die höchste Aufgabe der Geschichte, sondern 
Deuten und Erklären! 


Literatur. Ich greife aus der ungewöhnlich reichhaltigen modernen 
Literatur über die Vorgeschichte des 2. punischen Krieges nur das Wich- 
tigste heraus, wobei ich auf die Nennung der älteren Arbeiten allgemeinen 
wie speziellen Charakters zumeist verzichte, und zwar vor allem dann, 
wenn sie in der späteren Literatur voll ausgeschöft sind; ich habe mich 
jedoch bemüht, die hauptsächlichsten Vertreter der verschiedenen Meinungen 
möglichst vollzählig anzuführen und ebenso diejengen neueren Publika- 
tionen, die infolge Beifügung des vollen gelehrten Apparats die Nachpri- 
fung erleichtern. Von zusammenfassenden Werken, in denen zu den an- 
geschnittenen grundsätzlichen und speziellen Fragen Stellung genommen 
ist, verweise ich auf: Mommsen, Römische Geschichte I 8. Aufl., 1888; 
Meltzer-Kahrstedt, Geschichte der Karthager I—III, 1879— 1913; Kro- 
mayer, Roms Kampf um die Weltherrschaft, 1912; Laqueur, Polybios, 
1913; de Sanctis, Storia dei Romani 1Il ı u. 2, 1916 ff.; Holleaux, Roms, 
la Gröce ei les monarchies hellönistiques au IIle sidcle a. J. C., 1921; Pais, 
Storia di Roma durante le guerre Puniche I u. Il, 1927; Ehrenberg, Kar- 
thago, 1927; Clerc, Massalia: histoire de Marseille dans l’antiquitd des origines 
a la fin de l’empire romain d’occident I, 1927; Gsell, Histoire ancienne d& 
V’Afrique dw Nord I—IV, 2.—4. Autl., 1928 ff.; Tenney Frank, Schulten 
und Hallward in Cambridge ancient history VII u. VIII, 1928 f. Aus der 
Spezialliteratur seien genannt: Gilbert, Rom und Karthago in ihren gegen- 
seitigen Beziehungen 241— 218 v. Chr., 1876; Egelhaaf, Analekten zur Ge- 
schichte des 2. punischen Krieges, diese Zeitschrift LIII (1885), S. 430ff.; 
Kromayer, Hannibal als Staatsmann, diese Zeitschr. CIII (1909), S. 237 ff.; 
‚Lenschau s. v. Hannibal, Pauly-Wissowa, Realencykl. VII (1912), S. 2323ff. 
Reid, Problems of the second Punic war, Journ. Rom. Stud. III (1913), 
S. 175 ff.; Tenney Frank, Rome, Marseilles and Carthage, Militarian his- 
torian 1916, S. 394 ff.; Dessau, Über die Quellen unseres Wissens vom 
2. punischen Kriege, Hermes LI (1916), S. 355 ff.; Drachmann, Sagunt und 
die Ebrogrenze, Danske Videnskab. Selskabs, hist.-phil. Meddeleser III 3, 
(1920); Laqueur, Scipio Africanus und die Eroberung von Neu-Karthago, 
Hermes LVI (1921), S. 131 ff.; Täubler, Die Vorgeschichte des 2. puni- 
schen Krieges, 1921; Behrens, Besprech. von Täubler, G.G.A. 1923, 
S. 2ı8ff.; Eduard Meyer, Hannibal und Scipio in „Meister der Politik“ 
I, 2. Aufl., S. 97 ff., 1923; Eduard Meyer, Untersuchungen zur Geschichte 
des 2. punischen Krieges, Kleine Schriften II, S. 331 ff., 1924; Schnabel, 
Zur Vorgeschichte des 2. punischen Krieges, Klio XX (1926), S. 110 ff.; 
Schur, Scipio Africanus und die Begründung der römischen Weltherrschaft, 
1927; Canter, The character of Hannibal, Class. Journ. XXIV (1928/9), 
S. 564 ff.; Groag, Hannibal als Politiker, 1929; Taeger, Besprech. von 
Groag, Philol. Wochenschr. 1930, $. 353ff.; Horn, Foederati, 1930; Philipp 
s. v. Massalia, Pauly-Wissowa Realencykl. XIV (1930) S. 2130ff. 
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DER PHYSIOKRATISMUS UND DIE ABSOLUTE 
MONARCHIE 
voN 
HEINZ HOLLDACK 
MEINEM VEREHRTEN LEHRER ERICH MARCKS ZUM 70. GEBURTSTAG 


I. Ausgangspunkt: Staatstheoretisch schwierige Situation 
des absoluten Herrschertums im Zeitalter der Aufklärung. Daher 
der physiokratische Versuch: Die Rechtfertigung der absoluten 
Monarchie durch Betonung ihrer Funktionen. 

Il. Die Utopie: Die einheitliche Zusammenfassung der physio- 
kratischen Anschauungen ergibt den utopischen Charakter ihres 
Systems. Daraus sich ergebender Gegensatz zur realistischen 
Betrachtungsweise von Staat und Politik: Galiani. Zwischen- 
stellung Montesquieus. 

III. Das absolutistische Element im Physiokratismus: Keine 
staatstheoretische, sondern ökonomische Begründung der abso- 
Iuten Monarchie. Daraus folgen Einschränkungen des Absolutis- 
mus in der vernunftrechtlichen Lehre, die aber nicht verfassungs- 
mäßig fixiert werden. 

IV. Wegbereitung für eine neue Entwicklung: Der Begriff 
der öffentlichen Meinung nicht praktisch ausgestaltet im Sinne 
der Volkssouveränetät. Kritischer Zweifel an der monarchischen 
Infallibilität.. Die physiokratischen Selbstverwaltungsentwürfe 
in Anlehnung an Montesquieus Repräsentationsgedanken. Aber 
keine Übernahme der Gewaltenteilung, daher kein Konstitutio- 
nalismus. Leopold von Toskana. 


I 


Begründung und Rechtfertigung der absoluten Monarchie 
sahen sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vor eine 
unlöshare staatstheoretische Aufgabe gestellt, da sie stets auf die 
Gesel'schaitsvertragslehre stießen, deren Konsequenzen sie nicht 
folgen konnten, ohne den bestehenden Verfassungszustand zu 
verurteilen. Die Stellung, die die Physiokraten in ihrer indivi- 
dualistisch-humanitären Staatsutopie der absoluten Monarchie 
zuwiesen, entsprach durchaus dieser schwierigen Situation. Es 
ist kein Zufall, daß die Vertragslehren im physiokratischen System 
nur unvermittelt hier und da auftauchen, gleichsam von außen 
übermächtig eingedrückt, ohne eine tragende Bedeutung gewinnen 
zu können. Die Physiokraten versuchten, das staatstheoretische 
Gebiet der Vertragslehren zu umgehen und in ihrem System der 
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Monarchie eine gewaltige Funktionsbedeutung zuzuschreiben. Da- 
mit theoretisierten sie das Verhalten der Fürsten und handelnden 
Staatsmänner, die durch Betonung und Erfüllung ihrer Funk- 
tionen die Existenz der absoluten Monarchie zu rechtfertigen 
suchten, welche nicht mehr unerschütterlich auf dem Fundament 
einer religiösen Begründung ruhte. Die Physiokraten erkannten 
in ihrem naturrechtlichen System die funktionelle Bedeutung der 
absoluten Monarchie an und schufen dementsprechend konsequent 
auch eine Theorie der Machtzusammenballung, deren die Mon- 
archie im Dienst der von ihnen gestellten Aufgaben bedurfte. 

Aber eben das Fehlen einer eigentlichen Staatstheorie im 
staatsrechtlichen Sinne und die funktionelle Betrachtung der 
Monarchie, welcher der bestehende Zustand nur als Mittel zum 
Zweck erschien, führte nun bei den Physiokraten zu einer Beein- 
trächtigung der absoluten Monarchie, die von dem individuali- 
stisch-humanitären Aufklärungsdenken noch gefördert wurde. 
Le Tröne stellte an die Spitze seines Selbstverwaltungsprojektes 
die Forderung, daß die Monarchie sich selbst beschränken müsse, 
Neben der Theorie des aufgeklärten Absolutismus finden wir also 
in den physiokratischen Schriften auch Erkenntnis und systema- 
tische Zusammenfassung der Tendenzen zur Selbstauflösung, die 
der aufgeklärte Despotismus in sich trug; ja die Physiokraten 
schritten mit den Selbstverwaltungsplänen Le Trönes und Du 
Pont-Turgots zur praktischen Gestaltung dieser die Herrschaft 
der absoluten Monarchie erschütternden Gedanken. 

Man muß die staatstheoretisch gefährdete Situation, in der 
sich der Absolutismus im Zeitalter der Aufklärung befand, im 
Auge behalten, um die Bedeutsamkeit des physiokratischen Sy- 
stems ganz ermessen zu können. Denn wenn die Ökonomisten 
die praktische Wirksamkeit des absoluten Fürstentums auch da- 
durch noch einmal stark betonten, daß sie ihm einen großen 
und fest umrissenen Aufgabenkreis innerhalb ihrer naturrecht- 
lichen, ökonomisch gewendeten Gesellschaftslehre zuwiesen, so 
zeigten sie eben in demselben System doch auch sehr entschieden 
die Grenzen des Wirkungsbereiches des absoluten Staates und der 
absoluten Monarchie auf. Nicht also allein als Theoretiker des 
aufgeklärten Despotismus sind die Physiokraten bedeutungsvoll 
— wie L’Höritier will!) —, sondern sie gewinnen besonderes Inter- 
esse ‚dadurch, daß sie in ihr System auch die gegen den herr- 


1) L’H£ritier, Le röle historique dw despotisme dclaird, particulidrement au 
XVIIle siecle i. Bulletin of the International Committee of Historical Sciences. 
Number 5, July 1928, besonders p. 601 und 604. 
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schenden Absolutismus sich richtende, rationalistische Skepsis 
der Aufklärung aufnehmen. So zeigen ihre Schriften die beiden 
sich widersprechenden Entwicklungstendenzen des aufgeklärten 
Despotismus, von denen die eine auf eine immer stärkere Macht- 
konzentration in der Hand des einen Herrschers abzielte, während 
die andere von innen her dem in Jahrhunderten mühsam errich- 
teten Bau die gedanklichen.: Grundlagen entzog. 


II. 


Der Ausgangspunkt der physiokratischen Gesellschafts- und 
Staatslehre war die Annahme des ordre naturel, d. h. einer natür- 
lichen und vernünftigen Weltordnung, von deren Gesetzen all- 
gemeingültig und „despotisch‘ alles menschliche Leben geregelt 
wird. Mit dieser Konstituierung eines weltbewegenden Prinzips 
erhoben die Physiokraten den Anspruch, eine umfassende Philo- 
sophie zu lehren!), die sie selbst den großen Systemen der grie- 
chischen Philosophenschulen an Bedeutung gleichsetzten.?) Kei- 
neswegs also begnügten sie sich damit, Handels- und Finanz- 
theorien aufzustellen. „Als Ökonomist können Sie alle Gegen- 
stände behandeln, die mit der Politik, dem Wohlergehen der 
Menschheit, der Moral und der Gesetzgebung zusammenhängen.‘“?) 
Die Annahme des ordre naturcl als einer natürlichen Vernunft- 
ordnung ergab nun den utopischen Charakter der physiokratischen 
Lehre, deren Vertreter eine dem ordre nıture! entsprechende, ideale 
Gesellschaft und einen idealen Staat als ihre politische Organi- 
sation konstruierten. Der Idealstaat wurde zum „Regulativ‘‘, 
nach dem sich jede tatsächliche Gestaltung auszurichten hattet), 


!) Aus der großen Literatur über die physiokratische Gesellschafts- und 
Staatslehre und ihre philosophischen Voraussetzungen, auf die hier nicht 
eingegangen werden kann, sei besonders verwiesen auf W. Hasbach, Die 
allgemeinen philosophischen Grundlagen der :von Fr. Quesnay und A. 
Smith begründeten politischen Ökonomie, Leipzig 1882; B. Güntzberg, Die 
Gesellschafts- und Staatslehre der Physiokraten, 1907; und L&on Chei- 
nisse, Les iddes politiques des Physiocrates, Paris 1914. 

#) Vgl. Karl Friedrichs v. Baden briefl. Verkehr mit Mirabeau und Du 
Pont, hrsg. v. C. Knies, Heidelberg 1892, I, S. 43. Sehr ähnlich Nicolas 
Baudeau, Premidre introduction a la philosophie dconomique ou Analyse des 
#ats policds. Publ. par A. Dubois. Paris 1910, p. IV. 

®) Oewures de Turgot et Documents le concernant. ‘Par G. Schelle. III, 
P. 484. Auch Du Pont i. Correspondance avec I. B. Say. Ed. Guillaumin, 
1846, III, p. 397. 

#) Vgl. über die „‚Utopie‘‘ der Aufklärung K. Mannheim, Ideologie und 
Utopie, Bonn 1929, S. 201. 
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und die Angleichung des bestehenden, mangelhaften Zustandes 
an die in der Vollkommenheit als unerreichbar anerkannte Ideal- 
konstruktion blieb stets das letzte Ziel allen politischen Han- 
delns.!) Deutlich wird hier, wie in dieser Lehre aktive Bewegung 
zum politischen Prinzip erhoben wird; die Tendenz zur dauernden 
Annäherung an das Idealbild war ihr von Anfang an einge&boren 
und damit die politische Reformaktion. Gleichzeitig aber zeigt 
sich der rationalistische Grundzug der physiokratischen Lehre, 
in der die rationale Erkenntnis der Vernunftordnung zur Voraus- 
setzung jeden vernünftigen, politischen Verhaltens wird. 

Der dem rationalistisch-naturrechtlichen Aufklärungsdenken 
latent innewohnende Zug zur Utopie, der sich im 18. Jahrhundert 
an der Verherrlichung Chinas konkretisierte, steigerte sich in den 
Physiokraten zur Bildung einer sektiererischen Gemeinschaft der 
Wissenden. So verflüchtigte sich aus ihrem Denken jeder poli- 
tische Wirklichkeitssinn. Diese wirklichkeitsfremde Richtung 
nun führte sie in einen Konflikt, der scharf die beiden Positionen 
politischen Denkens, die sich im 18. Jahrhundert gegenüberstan- 
den, hervortreten ließ. Viele Gegner sind von verschiedenen 
Ausgangspunkten her den Physiokraten entgegengetreten: Rous- 
seau, Mably, Necker. Niemand aber hat sie prinzipieller und 
schärfer bekämpft als Galiani. Galiani, der den Voraussetzungen 
seiner produktiven Geistigkeit und seiner umfassenden Bildung 
nach zu einer grundsätzlichen Widerlegung seiner Gegner befähigt 
gewesen wäre, wenn nicht von seiner skeptischen Weltanschau- 
ung?) soviel Zynismus in sein persönliches Wesen geströmt wäre, 
daß er zu keiner großen Unternehmung mehr die innere Kraft 
besaß und sich deshalb mit gelegentlichen Angriffen, oft recht 
persönlicher Art, begnügen mußte. Galiani sprach lieber, als daß 
er schrieb, und daher schrieb er lieber Briefe als Bücher. Aber es 
waren nicht nur im persönlichen Wesen liegende Gründe, durch 
die er von einer systematischen Widerlegung der Physiokraten 
abgehalten wurde. Galiani, dem seine französischen Freunde den 
Beinamen Machiavellino gaben, bewies auch in verstreuten Äuße- 
rungen, daß er eine dem aufklärerisch-naturrechtlichen Denken 
entgegengesetzte und im 18. Jahrhundert — wie Meinecke ge- 


1) Baudeau, a.a. O. p. 152. Ows toute perfection absolue est chimere pour les 
hommes, si vous appellez chimere ce point ideal et mötaphysique que la raison 
congoit, et qui sert de vegle primitif dans la speculation et dans la pratique. 
%) L’Abb& F. Galiani, Correspondance. Nowv. ed. par L. Perey et G. Maw 
gras, Paris 1881, I, p. 57. Vgl. auch B. Croce, Saggio sullo Hegel. Tersa 
ed. riveduta, Bari 1927, p. 317 f. 
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zeigt hat — fortbestehende, realistische Betrachtungsweise der 
Politik vertrat. Solchem realistischen Denken, dessen Tendenz 
stets auf die Beobachtung konkreter Sachverhalte gerichtet war, 
fehlten nun aber nicht nur die Voraussetzungen zur Aufstellung 
einer systematischen Staatstheorie, sondern Galiani lehnte auch 
bewußt jede systematische Betrachtung von Staat und Politik 
ab und forderte statt dessen die auf Empirie gegründete Fest- 
stellung des konkreten politischen Details. Hierin liegt die 
Schwierigkeit, das dem aufklärerischen entgegengesetzte, politische 
Denken zu erfassen. Denn eben der Forderung nach induktivem, 
von der Beobachtung des Einzelfalls ausgehenden Erfassen poli- 
tischer Zusammenhänge entsprechend, konnte Galiani seine poli- 
tischen Gedanken nur in einer realistisch-historischen Beschrei- 
bung von Staaten und ihren inneren und äußeren Kämpfen nieder- 
legen!) — und seine ihn mit Machiavelli verbindende Geschichts- 
betrachtung?) zeigte durchaus den Charakter einer solchen poli- 
tischen Geschichtschreibung — oder in der Untersuchung realer, 
politischer Detailfragen. Galiani wählte den zweiten Weg in der 
Form wirtschafts- und finanzpolitischer Einzeluntersuchungen. 
In ihnen und in seinen Briefen spiegelt sich das System der 
Physiokraten wieder, freilich nicht im einheitlichen Bilde, sondern 
gleichsam von Facetten in vielseitiger Brechung zurückgeworfen. 
Je mehr die Physiokraten die für das politische Denken der Auf- 
klärung charakteristische Wirklichkeitsfremdheit in ihren utopi- 
schen Konzeptionen steigerten, desto schroffer mußte ihr Gegen- 
satz zu Galiani sein, der sich zu einer empirisch-historischen Be- 
trachtungsweise des Staates bekannte. 

Galiani und sein Freund und vorgesetzter Minister Tanucci 
hatten von Montesquieu die relativierende Anschauung gelernt?), 
die sich aus der Lehre vom Einfluß von Klima und Bodenbeschaf- 
fenheit auf die verschiedenartige Gestaltung der politischen Verfas- 
sungen ergab und die Montesquieu vertiefte durch die Relativierung 
des „Geistes‘‘ der Verfassungen. Von dieser Grundlage aus be- 
kämpfte Galiani die universalistische Systematisierung des physio- 


l) Tanucci, Lettere a F. Galiani. Con introduzione e note di F. Niccolini. 
Bari 1914, I, p. 177. ... e la materia, nel politico, & sempre la storia. 

#) Vgl. Croce, a.a.O. p. 325. 

®) Galiani, Dialogues sur le commerce des blös, p. ı2ı und 475. (Zit. nach 
Nouv. ed. Berlin 1795.) La bonne legislation est touwjours celle qui convient 
4 la constitulion, aux forces et @ la nature de chaque Pays. Tanucci, a.a.O. 
I, p. 13, und II, p. 300. Le regole universali nel morale, e politico non ci 
sono; sorgono dalle circostanze delle terre e dei popoli. 
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kratischen Idealstaates!). Aber wenn er soin die Nähe Montesquieus 
rückte im gemeinsamen Gegensatz zu den Physiokraten und mit 
Montesquieu den Vorwurf der Relativierung allen historischen 
und politischen Geschehens hinnehmen mußte, den die Ökono- 
misten gegen den Verfasser des Esprit des lois richteten?), so 
übertrumpfte Galiani noch Montesquieus Relativismus.?) 

Die Geschichtsbetrachtung der Physiokraten trug ganz den 
Stempel des Fortschrittgedankens, den Voltaire*) der Geschicht- 
schreibung seines Jahrhunderts aufgedrückt hatte. Sie beobach- 
teten in der Vergangenheit den Fortschritt zu derjenigen Höhe 
der Gesittung®), die sie selbst erreicht zu haben glaubten und 
bewerteten historische Erscheinungen danach, wie weit sie der 
eigenen Erkenntnis angenähert seien und dementsprechend teilten 
sie ihre unbekümmerten Zensuren aus.®) Im einzelnen kamen sie 
dabei, da ihrem auf das Wirtschaftliche gerichteten Denken eine 
gewisse Bildungsfeindlichkeit eigen war, zu Urteilen, die fremd- 
artig von den allgemeinen Bildungstendenzen ihrer Zeit ab- 
stachen.?) Es ist von Dilthey®) darauf hingewiesen worden, wie 
dieser historische Fortschrittsgedanke nun durch Winckelmanns 
Anschauung von der Einmaligkeit und Unerreichbarkeit der grie- 
chischen Kunst durchbrochen wurde; die gleiche Wendung gegen 
den historischen Fortschrittsgedanken finden wir in Montesquieus 
Urteilen über die Bedeutung der römischen Staatseinrichtungen. 


„Man kann nie von den Römern abkommen; so geht man noch 
jetzt in ihrer Hauptstadt an den neuen Palästen vorüber, um 


1) Galiani, Correspondance, 1, p. ı13f. und II, p. 179 f. 

2) Du Pont de Nemours, De l’origine et des progres d’une science nouvelk, 
1768. Ed. par Dubois, Paris 1910, p. 7, und Turgot, Oewvres, III, p. 471: 
®) Die Ähnlichkeit zwischen dem Denken Galianis und Montesquieus über- 
schätzen m. E. W. E. Biermann i. Stieda-Festschrift, Leipzig 1912, S. 154, 
und Louise Sommer i. Ztschr. f. Volkswirtschaft u. Sozialpolitik. N.F. 
Bd. V, 4.—6. Heft, 1926, S. 339. 

*) Vgl. Dilthey, Gesammelte Schriften, III, S. 222 f.; Masur, Rankes Be- 
griff der Weltgeschichte, 1926, S. 22 ff.; B. Croce, Gesammelte Schriften 
i. deutsch. Übertragung, ı. Reihe, 4. Bd., S. 205 ff. 

5) Du Pont i. Karl Friedrichs briefl. Verkehr. II, S. 10. La morale offre 
les principes pour juger l’histoire. 

*) Vgl. die bei den Physiokraten immer wiederkehrende Panegyrik Sullys 
und die Verurteilung Colberts. Z. B. Le Tröne, De l’administration provin- 
ciale, I, p. 55. (Zit. nach Ausg. Basel 1788.) 

?) So Baudeaus im Zeitalter Montesquieus, Caylus’ und Winckelmanns 
merkwürdig erscheinende Ablehnung der Antike. Baudeau, a.a.O. p. 27. 
®) Dilthey, a.a. O. S. 259 f. 
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Ruinen aufzusuchen; so sucht das Auge, das auf dem Schmelz der 
Weiden ruht, gern nach Felsen und Bergen.“!) Aber wenn 
Montesquieu, der Rechtshistoriker, von der Größe des römischen 
Staates so bezwungen wie der erste große Kunsthistoriker von der 
Erhabenheit der griechischen Kunst, so der Gefahr entging, die 
Vergangenheit von der Höhe des eigenen erreichten Standpunktes 
aus zu beurteilen ?), so schützte ihn seine relativierende Geschichts- 
betrachtung doch keineswegs davor, in der Vergangenheit Ana- 
logien zu finden und die Geschichte als eine große Beispielsamm- 
lung zu benutzen. Indem er sich in seinen Grundsätzen immer 
stark fühlte, wenn er die Römer auf seiner Seite hatte?), diente 
ihm die römische Geschichte als Beweisquelle seiner politischen 
Thesen. Zu solchen Argumentationen besaß gerade er die rechten 
Mittel, denn da das Zusammentreffen der ‚Ursachen‘, wie er es 
in den „Betrachtungen über die Ursache der Größe und des Nieder- 
gangs der Römer‘‘ mit einer virtuosenhaften Vielseitigkeit kau- 
saler Verknüpfungen beobachtete), sich stets wiederholen konnte, 
da die menschliche Natur immer die gleiche bleibt®) und da end- 
lich immer dieselben großen „Prinzipien“ in adäquaten Staats- 
formen sich darstellen®) und ein Element der Bewegung nur 
durch ihr Verschwinden und Wiederauftauchen und ihr Verhältnis 
zu den „äußeren Umständen‘ in die Geschichte kommt, erhielt 
Montesquieus Denken diesen mechanistisch-konstruktiven Ein- 
schlag, der es ihm ermöglichte, analoge Situationen zu kompo- 
nieren und aus solchen Kombinationen Nutzanwendungen für 
die eigene Gegenwart zu ziehen. An Beispielen dafür sind die 
„Betrachtungen‘‘ und der „Geist der Gesetze‘ reich.”) Und die 
gleiche Methode wendete Montesquieu nun auch auf das Gebiet 
der Politik an. Beruhte ja in der durchsichtigen, rationalen, me- 
chanistischen Anordnung der Gewichte und Gegengewichte die 
Möglichkeit einer Übertragung der Gewaltenteilungsverfassung 
überallhin und die unvergleichliche Wirkung seines Buches. 


1) Esprit des lois. Liv. XI, chap. 13. Übrigens war auch Montesquieu der 
Ansicht, daß in den Künsten die Griechen nicht zu übertreffen seien. 
Vgl. Esprit des lois. Liv. XXI, chap. 7. 

#) Esprit des lois. Liv. XXX, chap. 14. Transporter dans des siecles vecules 
toutes les iddes du sidcle ou l’on vit, c’est des sources de l’erreur la plus fdconde. 
®) Esprit des lois. Liv. VI, chap. 5. 

#) Vgl. etwa Considerations p. 123. (Zit. nach Ausg. der Oewvres, 1827, Bd. I.) 
’) Considörations p. 114. 

*) Considerations p. 172. 

”) S. etwa den Vergleich zwischen der römischen und der ADS Ver- 
fassung. Considdrations p. 192 f. 
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Sehr deutlich wird an dem Verhältnis Galianis zu Montes- 
quieu die Stellung des großen Franzosen innerhalb der Aufklärung, 
mit der ihn zwar sein naturrechtliches, mechanistisches Denken 
verband, zu der aber sein historischer Relativismus im entschie- 
denen Gegensatz stand.!) So nahm er denn auch zwischen den 
Physiokraten.als den Vertretern des typischen politischen Denkens 
der Aufklärung und ihrem extremen Gegner Galiani eine Zwi- 
schenstellung ein. 

So sehr sich Galianis Wirklichkeitssinn von Montesquieus em- 
pirischem Realismus angezogen fühlte, so sehr verurteilte er doch 
dessen auf dem Boden des naturrechtlichen Aufklärungsdenkens 
erwachsenen, historisch-politischen Vergleiche und Analogien.?) 
Darin folgte er ja Montesquieu ganz, daß auch er die auf Klima 
und Bodengestaltung gegründeten Besonderheiten in Geschichte 
und Politik anerkannte. Aber Galiani konnte, oder mußte viel- 
mehr, in dieser relativierenden Anschauung weitergehen, weil er 
die großen Ideale seines Jahrhunderts, Humanität und Toleranz, 
verachtete.?) Damit entglitt ihm nun aber auch der Fortschritts- 
gedanke; er konnte in der Geschichte kein stufenweises Ansteigen 
zur Höhe der eigenen Zeit sehen und er vermochte die Vergangen- 
heit nicht in Verbindung zur Gegenwart zu setzen. Das Zusammen- 
treffen von Montesquieus Relativismus und seiner eigenen höhni- 
schen Mißachtung der Aufklärungsideale führten Galiani so zur 
Anerkennung des Eigenwerts jeder historischen Epoche und jeder 
historischen Persönlichkeit. „Alle Jahrhunderte und alle Länder 
haben ihre lebendigen Sprachen und alle sind in gleicher Weise 
gut. Jedes spricht seine eigene.‘‘*) Die Geschichte sollte ihm den 
Beweis erbringen für „die Weisheit unserer Väter‘, welche er 
nachahmen wollte; aber nur darin, das zu leisten, was das Jahr- 
hundert verlangt.) Gleichwertig standen so die historischen Er- 
scheinungen vor seinem Blick nebeneinander; gleichwertig, aber 


ı) Vgl. hierzu auch Fr. Meinecke,f Bemerkungen über Montesquieus Ge- 
schichtsauffassung i. Sitzb. d. preuß. Akademie der Wissenschaft, Phil. 
hist. Klasse, 1930, S. 682 f. 

%) Galiani, Dialogues, p. 176 f., und Correspondance, II, p. 274 1. 

3) Galiani, Correspondance, I, p. 407f. Ainsi le sermon sur la tolörance esi 
un sermon fait aux sots et aux gens dupes, ow ä des gens qui n’ont aucun 
interdöt dans la chose. 

4) Galiani, Correspondance, II, p. 311. Bei Galiani findet sich denn auch 
eine ganz andere Beurteilung Sullys und Colberts als bei den Physiokraten. 
Vgl. Dialogues, p. 227. Swily guörit la France, Colbert lV’enrichit; ... Chacum 
des deux vint ä propos pour son Sidcle et pour son Maiire. 

5) Galiani, Dialogues, p. 43. 
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isoliert, denn Galiani konnte sie nicht durch einen Entwicklungs- 
gedanken untereinander verknüpfen oder mit der eigenen Zeit 
in Verbindung setzen. Es war nur die negative Ablehnung der 
Aufklärungsideale, die ihn Einmaligkeit und Eigenwert in der 
Geschichte erkennen ließen.!) Statt der Wertmaßstäbe der Auf- 
klärungshumanität erhob er in seinem politischen Realismus den 
Erfolg zum historischen Wertmesser.?2) Hätte Galiani Geschichte 
geschrieben, es wäre eine Schilderung der Erfolgreichen in der 
Art Machiavellis geworden.?) 

Politischer Wirklichkeitssinn war es, der ihn mit Machiavelli 
verband und dessen Voraussetzung die Ablehnung der Aufklärung 
war. Wenn Galiani das naturrechtlich-abstrakte System, mit dem 
die Physiokraten politische Gewalten zu bändigen und zu formen 


TBBT?BUr 


BBHF 


ıte suchten, verspottete und dagegen Beobachtung und Kenntnis 
el- des konkreten Details verlangte, so kam hierin sein Sinn für Reali- 
er täten zum Ausdruck. Er selbst genügte dieser Forderung in 
1z, seinen „Dialogen über den Getreidehandel‘, in denen er die um- 
ts- fassende physiokratische Getreidefreihandelslehre dadurch wider- 
en legte, daß er ihre schlimmen praktischen Folgen im einzelnen 
D- nachwies, gleichzeitig aber versicherte, daß er kein prinzipieller 
D- Gegner des freien Getreidehandels sei. Der gleiche realistische 
ni- Utilitarismus wies nun auch kurzerhand die eifrige Aufklärungs- 
zur moral ab, die die Physiokraten zum Wohl der Menschheit in enthu- 
ler siastischem Reformeifer betätigten, und wandte sich skeptisch 


ler gegen die aufklärerische Humanität als eine in der Politik irreale 
Größe. „Die Pest über den Nächsten! Es gibt keinen Nächsten! 
Sagt, was euch not tut, oder schweigt!“*) An solchen Formulie- 
tungen läßt sich erkennen, wohin es führte, wenn sich die Ab- 
lehnung der Aufklärungsethik mit ihrer Gleichgültigkeit gegen- 
über dem überlieferten Christentum, die Galiani in Paris bei 
seinen Freunden aus dem Kreise der Enzyklopädie gesteigert haben 
mochte, verband. An Stelle der Aufklärungshumanität machte 
Galiani zur Richtschnur politischen Verhaltens die Befolgung des 
materiellen Interesses, den Eigennutz des einzelnen.) Hier zeigt 









I) Dies besonders betont von Croce, Saggio sullo Hegel p. 325. 
#) Vgl. Gs. Urteil über die Römer i. Correspondance, I, p. 212f. Im Gegen- 
satz dazu die Verurteilung von Römern und Griechen durch die Physio- 
kraten eben vom Standpunkt der aufklärerischen Humanität aus. Du 
Pont i. Karl Friedrichs briefl. Verkehr II, S. 29f. und 61 f. 

®) Vgl. seine Analyse des „„Großen Menschen“ i. Dialogues, p. 410 f. 

*) Galiani, Correspondance, II, p. 154 f. 

®) Galiani, ebda. 


526 Heinz Holldack 


sich, wie bei aller Ablehnung der Errungenschaften der Aufklärung 
Galiani doch ganz ihren Materialismus teilte. Auf dieser Grund- 
lage wurde er zum Vertreter einer sehr materialistischen Inter- 
essenlehre. Frei von den Wertsetzungen der humanitären Auf- 
klärungsethik bemaß er nüchtern die Bedeutung politischer Ge- 
walten nach den wirtschaftlichen Interessenforderungen der mit 
ihnen Verbundenen. In diesem harten Wirklichkeitssinn fühlte sich 
Galiani mit Machiavelli verwandt, zu dessen Lehre er sich denn 
auch offen bekannte. „In der Politik lasse ich nur den reinen 
Machiavellismus zu, unverwässert, roh, scharf, in all seiner Kraft 
und Herbheit.‘‘!) Es wäre eine Täuschung, wollte man annehmen, 
weil Galiani den Physiokraten vorwarf, daß sie, in ihre ökonomi- 
schen Abstraktionen eingesponnen, die politischen Erwägungen 
der realen Machtverteilung übersähen, daß sie ‚die Staatsraison, 
der jede andere Betrachtung weichen muß‘“2), außer acht ließen, 
er hätte gegenüber der eminent wirtschaftlichen Richtung ihres 
Denkens eine grundsätzlich andersartige, etwa weniger ökono- 
mische Betrachtung zum Ausdruck bringen wollen. Galiani dachte 
nicht weniger materialistisch als die Physiokraten; er brachte 
ebenso wie sie Wirtschaft und Politik in einen engen Zusammen- 
hang.?) Aber während für das naturrechtliche Denken der Ökono- 
misten politisches Handeln in der administrativen Exekutive der 
von einer vernünftigen Weltordnung diktierten, ökonomischen 
Gesetze bestand, versuchte Galiani den Realzusammenhang zwi- 
schen wirtschaftlichen Interessengegensätzen und politischer 
Machtverteilung zu durchschauen. Aus der nüchternen Erkenntnis 
des Zusammenhangs von wirtschaftlich-sozialer Interessenlagerung 
und politischer Herrschaftsform konnte er den Physiokraten vor- 
werfen, daß ihre wirtschaftlichen Reformen unausweichlich eine 
politische Revolution nach sich ziehen müßten.*) Dabei kommt 
es nicht darauf an, daß Galiani die Wirtschaftsmaßnahmen, die 
die Physiokraten forderten, oftmals falsch interpretierte. Sie waren 
weit davon entfernt wirtschaftspolitische Revolutionäre zu sein 
mit ihrer Verherrlichung des Eigentumsrechts®) und des Groß- 
grundbesitzes. Galiani, der als pfründenbeziehender Abate in 


!) Galiani, Correspondance, II, p.ı14. Den Zusammenhang zwischen dem poli- 
tischen Denken Galianis und Machiavellis hebt Croce, a.a.O. p. 320, hervor. 
2) Galiani, Dialogues, p. 60. 

®) Galiani, Dialogues, p. 58 f., und Correspondance, I, p. 149 f. 

4) Galiani, Correspondance, I, p. 196. 

5) In der naturrechtlichen Anerkennung des Eigentumsrechts stimmte Ga- 
liani denn auch vollkommen mit den Physiokraten überein. Vgl. Dialogwes, 


p. 373 und 432. 
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ng Paris und Neapel lebte, mochte sich durch ihren Feldzug gegen 
d- Landflucht und den Besitz der Toten Hand getroffen fühlen. 
T- So war denn auch Galianis Stellungnahme zur absoluten 
ıf- Monarchie gegeben. Er bekannte sich zu ihr als zu derjenigen Staats- 
‚e- form, in der sein materielles Wohl am besten gesichert sei.!) Damit 
nit erbrachte er eine Rechtfertigung der absoluten Monarchie, die in 
ich ihrer Zeit wohl einzigartig dastehen mochte. Sein materialisti- 
nn scher Realismus sah ab von einer staatstheoretischen Begründung 
en der Monarchie, die gegenüber der Lehre vom Gesellschaftsvertrag 
aft wohl am Platz gewesen wäre und verknüpfte statt dessen die Exi- 
*n, stenz der bestehenden Verfassung mit der realen Größe der be- 
ni stehenden Besitzverteilung. 
‚en Galiani hat uns vom eigentlichen Thema abgeführt. Aber die 
On, prinzipielle Bedeutung seiner Polemik gegen die Physiokraten 
en, rechtfertigt diese Abschweifung, in der mit der flüchtigen Skiz- 
Tes zierung des Gegners auch der eigene Gegenstand beleuchtet wurde. 
no- 
hte II. 
=. Der individualistisch-naturrechtliche Charakter der physio- 
.- kratischen Lehre zeigt sich deutlich in ihrer Begründung des 
an Staates. Als oberstes Gesetz des ordre naturel nahmen die Ökono- 
nz misten das Recht der Individuen auf Selbsterhaltung an, aus dem 
= sie das Eigentumsrecht ableiteten.?) Zwar betrachteten die Physio- 
2 kraten den Menschen als ein von der Natur zum gesellschaft- 
ur lichen Zusammenschluß bestimmtes Wesen?), das bereits vor der 
Konstituierung der im Staat organisierten, bürgerlichen Gesell- 
n schaft in einer stillschweigend anerkannten Gemeinschaft gelebt 
ine habe.) Aber erst die bürgerliche Gesellschaft ermöglichte die 
2 1) Galiani, Correspondance, II, p. 154. 
#) Le Mercier de la Riviere, De l’ordre naturel et essentiel des sociöt#s poli- | 
res tiques, 1767. Publ. par E. Depitre, Paris 1910, p. 9. Le Tröne, a.a.O.]I, n 
sein p-134. La libertd civile ne differe de la liberte naturelle qu’en ce quelle est & 
oß- dlus assurde: elles comprennent l’une et l’autre le droit de jowir sans reserve 
ın de ce qui est ä soi, sans blesser la propridte d’autrui; celui de vendre et d’acheter 
dans un diat de pleine concurrence, et de faire tout ce qui n’est pas defendu 
poli- dar les loix de l’ordre naturel. Wie ernst es den Physiokraten mit der An- 
vor. erkennung des Eigentumsrechtes war, geht aus Le Trönes vorsichtiger Hal- 
tung gegenüber den Feudalrechten hervor. Selbst vor dem von ihnen 
sonst so heftig bekämpften Feudalismus machten sie aus Achtung vor dem 
Eigentumsrecht halt. Vgl. Le Tröne, a.a.O. II, p. 359 f. 
Ga- #) Le Mercier, a.a.O. p. 2. Il est dvident que l’homme — est destine par la 
WeS, nature A zivre en socidld. 


1) Le Mercier, a.a. O. p. 13. Socidt# primitive. 
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Bewahrung des Eigentumsrechts, zu der bei fortschreitender 
wirtschaftlicher Entwicklung das einzelne Individuum nicht mehr 
imstande war.!) So wurde also die bürgerliche Gesellschaft zum 
Garanten des natürlichen Rechts auf wirtschaftliche Selbst- 
erhaltung. Sie wurde demnach nicht als Gegensatz zum Natur- 
zustand angesehen, sondern als seine staatliche Organisation, in 
der nicht eine Gefährdung und Minderung der angeborenen, indi- 
viduellen Rechte zu befürchten war, sondern im Gegenteil ihre 
Befestigung angenommen wurde. Die angeborene Freiheit des 
Menschen, die ihren Ausdruck in dem Recht auf Selbsterhaltung 
fand, erschien als bürgerliche Freiheit im organisierten, staat- 
lichen Zustand wieder und äußerte sich hier als Eigentumsrecht. 
In schärfster Formulierung betonen alle physiokratischen Schrif- 
ten, daß bürgerliche Freiheit und Eigentumsrecht gleichbedeu- 
tend seien, und daß jede Regierung, die mit dem Eigentumsrecht 
die bürgerliche Freiheit antaste, willkürlicher Despotismus sei.?) 

Aber dieser individualistisch-naturrechtliche Ausgangspunkt 
barg die Möglichkeit zu den verschiedensten Entwicklungen in 
sich. Je nachdem nämlich die Physiokraten das größere Gewicht 
auf den festen Ausbau des Staates als der umfassenden Schutz- 
organisation der individuellen Rechte oder auf die Bewahrung 
der individuellen Freiheiten selbst legten, d. h. das staatliche oder 
das individualistische Element stärker betonten, bemühten sie 
sich entweder um die Gestaltung des Staates als einer möglichst 
schlagkräftigen, ihren Angehörigen Schutz und Sicherheit ver- 
leihenden „Maschine‘‘, oder suchten sie durch die Errichtung von 
verfassungsmäßigen Sicherungen den freien Wirkungskreis des 
Individuums vor dem Mißbrauch der staatlichen Gewalt zu 
schützen. Der zwischen diesen beiden Tendenzen klaffende 
Widerspruch durchzieht die gesamte physiokratische Gesellschafts- 
und Staatslehre, Auf dem ersten Wege gelangten die Ökonomisten 
zur Theoretisierung des bestehenden Verfassungszustandes, der 
starken, absoluten Monarchie, auf dem zweiten gerieten sie — 
wenn auch vielleicht unbewußt und wider Willen — in den Bann- 
kreis von Montesquieus „Garantismus‘) der individuellen Frei- 
heitsrechte. Immer aber gingen sie von jener individualistisch- 


1) Le Mercier, ebda. 

2) Le Mercier, a. a. O. p. 26; Le Tröne, a. a. O. I, p. 366; Turgot, Oewvres, 
II, p. 507. 

®) Dieser Begrifi geprägt von G. de Ruggiero, Geschichte des Liberalismus 
in Europa. Deutsche Übers., München 1930, S. 50. Staatliche Garantie 
der individuellen Freiheiten in verfassungsmäßiger Form. 
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naturrechtlichen Grundauffassung aus, in deren Übertragung auf 
das wirtschaftliche Leben ihr oft betonter Liberalismus liegt.!) 
Dieser physiokratische Liberalismus, der von der beharrlichen 
Verfechtung des Eigentumsrechts — worin die Ökonomisten 
Locke folgten?) — seinen Ausgang nahm, wirkte sich in der An- 
erkennung einer staatsfreien, individuellen Sphäre aus. 

Wir werden also im folgenden zwei Strömungen in der 
physiokratischen Lehre zu verfolgen haben, von denen die eine 
auf die Ausgestaltung des starken, verwaltenden Staates aus- 
ging und auf diese Weise mit den allgemeinen Zeittendenzen der 
Machtstaaten sich berührte, während die andere den Charakter 
des staatsfeindlichen Individualismus trug, der dem Liberalismus 
des 18. Jahrhunderts eigen war. 

Wenden wir uns zunächst der absolutistischen Richtung zu. 
Höchst bedeutsam für die physiokratische Staatslehre ist ihre 
vernunftrechtliche Grundlage: Alles menschliche Leben wird von 
den allgemeingültigen Gesetzen des ordre naturel, der vernünftigen 
Weltordnung, geregelt; die Gesetze des positiven Rechts sind 
nichts anderes als „Ausführungsbestimmungen‘‘ der naturrecht- 
lichen Normen, die hier als Vernunftrecht gefaßt werden. So be- 
steht die Tätigkeit des Gesetzgebers nur in der Umgießung des 
Naturrechts in das positive Recht.?) Diesen Satz steigerten die 
Physiokraten bis zur völligen Leugnung einer schöpferischen, ge- 
setzgeberischen Wirksamkeit.*) Deutlich wird hier der rationali- 
stische Charakter der physiokratischen Lehre, nach der Gesetz- 
geben rationales Erfassen des Naturrechts war. Wenn nun auch 
in dieser Auffassung der Träger der legislativen Gewalt zum Ver- 
künder des Naturrechts, zum Organ der Vernunftordnung er- 
hoben, „das Abbild Gottes‘‘), ‚der Statthalter Gottes auf Erden‘®) 
genannt wird, so halten die Physiokraten doch den Blick so fest 
auf die vernünftige Weltordnung gerichtet, daß ihnen am Ende 
ihr Organ, die staatliche Legislative als eine Organisationsfrage 
gleichgültig werden konnte”), d.h. es kam ihnen mehr auf die 


1) So neuerdings z.B. A. Gerbi, La politica del settecento. Storia di un 
idea. Bari 1928, p. 216f., und Ruggiero, a. a.O. S. 30 ff. 

#) Vgl. Hasbach, a.a.O. S. 48 ff., 57 ff., 66 ff. 

%) Le Mercier, a. a. O. p. 56, 86, 140. 

*) Baudeau, a.a.O. p. 145, 150. 

$) Le Mercier, a. a. O. p. 138. 

®) Baudeau, a.a.O. p. 161. 

?) Dies bereits hervorgehoben von Güntzberg, a.a.O. S.94f., und G. 
Schelle, Dupont de Nemours et W’&cole physiocratique, Paris 1888, p. 2. 
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richtige Erkenntnis des ordre naturel und seiner Gesetze an, als 
darauf, wie nun die legislative Gewalt selbst praktisch gestaltet 
sei. Mably, der Kritiker und Gegner, erkannte sofort, daß sich 
aus der Annahme des ordre naturel Gleichgültigkeit gegenüber 
den Verfassungsfragen ergeben müsse.') Und Baudeau erklärte 
denn auch in diesem Sinne, es seien questions secondaires, in wessen 
Händen die Legislative liege.) Wenn er sich dann doch zur An- 
erkennung der Erbmonarchie als der präsumptiv geeignetsten 
Trägerin der Legislative bequemte, weil in ihr der unerforschliche 
Wille „der höchsten Vorsehung‘‘ zum Ausdruck komme®), so 
beweist dies nur, daß er mit der bestehenden Staatsform paktieren 
wollte und daß er dazu durch die Annahme des ordre naturel sehr 
wohl in der Lage war. Und außerdem entsprang doch auch diese 
Rechtfertigung der Erbmonarchie dem gerade in der Zeit der 
Herrschaft der naturrechtlichen Vertragslehren empfundenen Be- 
dürfnis, gegenüber den aus der naturrechtlich-rationalistischen 
Begründung der monarchischen Gewalt sich ergebenden Gefah- 
ren“) die Monarchie wieder durch die mystische Weihe göttlicher 
Einsetzung fester in den Herzen zu verankern. Aus demselben 
Bedürfnis leugneten die josephinischen Kirchenrechtler, die Geb- 
ler, Eybel, Martini, konsequenter und von anderen Vorausset- 
zungen ausgehend, jegliche Vertragstheorie und betonten ent- 
schieden die theokratische Idee von der gottunmittelbaren Ein- 


setzung der Monarchie.d) Baudeau aber blieb diese Frage letzt- 
lich gleichgültig. 

Aber wenn nun durch die Annahme des ordre naturel die 
Physiokraten zur Gleichgültigkeit gegenüber der Legislative ge- 
führt wurden, so bewirkte eben die gleiche Grundvoraussetzung 
die starke Betonung der Exekutive als des eigentlich bedeutungs- 


1) L’Abbe Mably, Doutes proposes aux Philosophes dconomistes sur l’ordre 
naturel et essentiel des socidtds politiques. La Haye 1768, p. 63 f. 

2) Baudeau, a.a. O. p. 151. Peu importe donc sur quelle iöte röside ce pow- 
voir secondaire et subordonnd, qu'on appelle ordinairement legislatif, peu 
importe qu'il soit entre les mains d’un ow de plusieurs hommes. 

%) Baudeau, a.a.O. p. 159. 

4) Vgl. F. Meinecke, Idee der Staatsraison, S. 421. ‚Das war die schwere 
Frage: Verlor das Königtum, wenn es sich völlig rationalisierte, sich zum 
Organ der reinen Staatsraison erzog, rein menschlich aber damit auf das 
Niveau der übrigen Staatsdiener herabstieg, nicht damit ein wesentliches 
und unentbehrliches Stück seines inneren dunklen Lebensgrundes ?“ 

5) Vgl. hierzu Georgine Holzknecht, Ursprung und Herkunft der Reform- 
ideen Kaiser Josephs II. auf kirchlichem Gebiet i. Forschg. z. inneren Gesch. 
Österreichs, Innsbruck 1914, besonders S. 17 ff. 
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vollen Elements der staatlichen Souveränetät. Den Gesetzen des 
positiven Rechts Geltung zu verschaffen, war die wichtigste Auf- 

der souveränen Gewalt.!) Indem die Physiokraten auf diese 
Weise die Notwendigkeit einer starken staatlichen Zwangsgewalt 
hervorhoben, erkannten sie Macht und Aktion als die wesentlichen 
Attribute der staatlichen Gewalt an.?) Besondere Verstärkung 
erhielt diese Anerkennung des Staates als Machtstaat noch durch 
den Gedanken, daß es die Pflicht des Staates sei, die Rechte der 
Untertanen zu schützen;?) auch unter diesem Gesichtspunkt 
mußten die Physiokraten eine möglichst schlagkräftige Gestaltung 
des Staates anstreben. Es ist darauf hingewiesen worden, daß 
Montesquieus Gewaltenteilungslehre mit ihrer mechanistischen, 
die politische Handlung lähmenden Zerteilung der Willensbildung 
den leidenschaftlichen Tatwillen Friedrichs des Großen, der hier 
als der eigentlich politische Mensch gegenüber dem apolitischen 
Liberalismus Montesquieus erscheint, habe abstoßen müssen.®) 
Die Physiokraten taten dem Willen zur Tat genüge; Le Mercier, 
der Aktion und Kraft als Wesen und Inbegriff der Souveränetät 
am stärksten hervorhob, lehnte denn auch Montesquieus Ge- 
waltenteilung, „diese bizarre Idee‘, schroff ab, und in diesem 
Punkt folgten ihm alle Ökonomisten. In diesen Gedanken lag 
das eigentlich ‚„‚despotische‘‘ Element der physiokratischen Staats- 
lehre. Die Überzeugung von der Notwendigkeit einer starken 
Staatsgewalt brachte ihre individualistisch-naturrechtliche Utopie 
in Berührung mit den realen politischen Zeittendenzen, die auf 
Steigerung und Konzentrierung der staatlichen Macht hindrängten. 

Aber wie weit waren nun doch die Physiokraten davon ent- 
fernt, den Gebrauch der Macht in dem Sinne gutzuheißen, in dem 
sie von den großen Monarchien angewendet wurde. Nichts zeigt 
deutlicher, wie sehr entgegengesetzt die Auf das Wohl des einzelnen 
bedachte, humanitäre Denkweise der Physiokraten der Macht- 
politik des 18. Jahrhunderts war als ihre Beurteilung des Krieges. 
Die Durchführung der Schutzaufgabe, die sie dem Staat auf- 
erlegten, verlangte das Dasein von Armeen?), aber dieses Macht- 


I) Le Mercier, a.a.O. p. 77 ff. 

#) Le Mercier, a. a. O. p. 99. L’autorits, considerde dans l’action qui ui 
est propre, n'est que le powvoir physique de se faire obeir, ce qui supbose une 
force physique superieure. 

#) Le Mercier, a. a. O. p. 14, spricht von der autoritd tutelaire. 

“) Dilthey, a.a.O. S. 184. 

#%) Du Pont i. Karl Friedrichs briefl. Verkehr, II, S. 67. Turgot erhob im 
einzelnen unter wirtschaftlichen Erwägungen Einwendungen gegen die 
Milizmilitärdienstpflicht. Vgl. Oewvres, III, p. 607. 
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mittel wollten die Ökonomisten nur in der Defensive anwenden.!) 
Beim Anblick der europäischen Kriege mußte sich der Gegensatz 
zwischen den unpolitischen Postulaten der Aufklärungshumanität 
und der nüchternen Tatsachenpolitik einer großmächtlichen 
Staatsraison?) vor den Augen dieser Hexenmeister besonders kraß 
auftun, die die realen Gewalten ihrer Zeit in ihre Theorie hinein- 
zogen, um sie erst recht mit scharfen Waffen auszurüsten, und die 
dann ohnmächtig ihrem Handeln zusahen. Du Pont hat diesen 


1) Baudeau, a.a.O. p. 25. Du Pont erkannte sogar die Berechtigung von 
Präventivkriegen an. Aber nicht mehr die von dynastischen Vorstellungen 
getragenen und von politischen Zweckmäßigkeitserwägungen angewendeten 
Erbverträge sollten in juristischer Argumentation den Berechtigungsnach- 
weis zur Kriegführung erbringen, sondern die: ‚‚Menschlichkeit‘‘, die Auf- 
klärungshumanität, war es, die in gewissen Fällen den Präventivkrieg for- 
derte. Vgl. Karl Friedrichs briefl. Verkehr, 1I, p. 384. 

2) Den Gegensatz zwischen den Notwendigkeiten der Staatsraison und den 
unpolitischen Forderungen der Aufklärung hat Meinecke aufgezeigt. Idee 
der Staatsraison, Kap. V. In teilweiser Anlehnung an Meinecke hat A. Gerbi, 
a.a.O., besonders p. 42 f. den unpolitischen Charakter der Aufklärung 
hervorgehoben. Wie fruchtbar diese Anschauung für die Erkenntnis des 
aufgeklärten Despotismus sein könnte, zeigt ein kurzer Überblick über die 
historische Urteilsbildung über Joseph II. Noch ganz in der Legendenbil- 
dung vom Volksfreund Joseph befangen, schrieb Groß-Hoffinger in den 
dreißiger Jahren unter dem Druck des Metternichschen Systems, da man 
geneigt war, Josephs Regierung als die Befreiung von alten Banden zu ver- 
klären, seine große Panegyrik. Eben dem Dezennium des Bachschen Ver- 
waltungsabsolutismus entronnen, der in manchem als Wiederbelebung des 
josephinischen Absolutismus erschien, erklärte Ottokar Lorenz 1862 den 
Kaiser für einen finsteren Despoten, vergleichbar mit Philipp II. von Spa- 
nien, und Lorenz gab das Stichwort: Die Aufklärungsphilosophie war nur 
ein verhüllender Mantel über dem Despotismus. Freilich blieb immer noch 
die erstgenannte Richtung, die die Legende vom guten Kaiser wissen- 
schaftlich ausbaute, vertreten; so von Ramshorn (1861). Neben den farb- 
loseren und sachlicheren Urteilen von Jaeger (1867) und Wendrinsky 
(1880) trat Lorenz’ Betrachtungsweise wieder in den größeren Darstellungen 
von Mitrofanov (1912) und G. Holzknecht (1914) hervor. Zumal Mitro- 
fanov verallgemeinerte das Urteil über Joseph, das von der Beobachtung 
der Inkongruenz zwischen der auch von Joseph bekannten Aufklärungs- 
philosophie und seinem tatsächlichen politischen Verhalten ausging, auf 
die gesamte Politik des aufgeklärten Absolutismus. Wenn diese Anschau- 
ungsweise gegenüber Friedrich, dank der in seinem literarischen Nachlaß 
zutage tretenden, stetigen, philosophischen Bemühungen um den Aus- 
gleich zwischen den so entgegengesetzten Forderungen bisher kaum ange- 
wendet wurde, so hat hier Hegemanns ‚‚Königsopfer‘‘ neuerdings eine 
Lücke ausgefüllt, die allerdings weniger von einem sachlichen, als von den 
persönlichen Bedürfnissen des Autors empfunden wurde. 
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zwiespältigen Zug in der Politik Josephs II. beobachtet und seine 
eigene Ratlosigkeit ausgesprochen. „Der Kaiser ist schwer zu 
beurteilen. Wenn man beobachtet, was er getan hat und was er 
täglich für sein Land leistet, so ist er ein Fürst von seltenstem 
Verdienst, vorwärtsstürmend mit dem Fluge des Adlers zu den 
größten Wohltaten, erhaben über Erschwerungen, die er bändigt, 
aufgeklärter Monarch, kühner Gesetzgeber, unerschrockener Held, 
seinen Untertanen ein wohltätiger Vater. Aber wenn man anderer- 
seits seine politische Haltung gegenüber seinen Nachbarn ins Auge 
faßt, seine Kriegslust, seine Vergrößerungsabsichten, die Teilung 
Polens, den Einfall in Bayern, die Anschläge gegen das türkische 
Reich, die geringe Achtung vor alten Verträgen, die Neigung, alles 
mit Gewalt zu entscheiden, dann ist-der hochherzige Adler nur 
noch ein furchtbarer Raubvogel. Man muß diesen Fürsten be- 
wundern, seine Kenntnisse schätzen und sein tätiges, heroisches 
und glänzendes Genie ehren. Aber erst nach seinem Tode werden 
wir erfahren, ob wir ihn lieben müssen, ob ihn die Güte des Him- 
mels der Welt geschenkt hat, oder ob er uns im Zorn gegeben 
wurde.‘‘!) 

Indem die Physiokraten so zunächst durchaus Verständnis 
für den Machtcharakter des Staates zeigten, ja gerade von ihrem 
individualistisch-naturrechtlichen Ausgangspunkt her die Not- 
wendigkeit einer wirkungsvollen Organisation der staatlichen 
Macht befürworteten, schufen sie eine theoretische Rechtfertigung 
der Machtkonzentration, die sich in den absolutistisch regierten 
Staaten vollzog. 

Erst recht aber führte sie nun die Begründung der absoluten 
Monarchie in ein enges Verhältnis zur bestehenden Verfassungs- 
form. Ihre individualistische Staatsauffassung erlegte — wie wir 
sahen — dem Staat die Aufgabe auf, dem materiellen Wohl des 
einzelnen zu dienen; nur dieser Zwecksetzung verdankten die 
bürgerliche Gesellschaft und der Staat als ihre politische Organi- 
sation ihr Dasein.?) Le Mercier, konsequent den Gedanken des 
Hobbesschen Urvertrages fortsetzend, leugnete nun weiterhin 
jede Einheit der Untertanen nach dem Zusammenschluß: Die 
Individuen standen sich isoliert gegenüber und bildeten eine Ein- 
heit nur in ihrem Untertanenverhältnis zum Fürsten.?) Diese ver- 
einzelten Individuen verfolgten ihre eigenen wirtschaftlichen 


l) Du Pont i. Karl Friedrichs briefl. Verkehr, II, S. 382 f. Für Du Ponts 
Bewunderung für Joseph II. vgl. auch Schelle, a. a. O. p. 201. 

#) Le Tröne, a.a.O. I, p. 132, und Turgot, Oewvres, III, p. 637. 

%) Le Mercier, a.a.O. p. 94. 





er RP 


san 


Er 
H 
1 
u 
N 


Fi 
1% 
Ü 
iv 
% 
Hr 
N 
DR 
® 
| 


534 Heinz Holldack 


Interessen, die einander entgegengesetzt waren.!) Le Mercier 
war also so weit von der Harmonielehre der Übereinstimmung 
aller ökonomischen Einzelinteressen entfernt, daß er im Gegen- 
teil zur Konzeption des Klassenkampfgedankens kam.?) Erst 
durch die Existenz eines leitenden Willens, der einem einzigen, 
allen gemeinsamen Interesse folgt, wird die Vielheit von Indivi- 
duen und einander bekämpfenden Einzelinteressen zur staatlichen 
Einheit zusammengefaßt. Dieser eine Wille und dieses eine In- 
teresse kann nur einem angehören, dem erblichen Monarchen. 
Erst mit seiner Einsetzung wird die staatliche Gemeinschaft kon- 
stituiert. So wird in dieser Lehre die Zusammenziehung von Ge- 
sellschafts- und Herrschaftsvertrag wirtschaftlich motiviert. 

Ein kurzer Überblick über die Begründung dieser ökonomi- 
schen Interessenidentität zwischen dem Einherrscher und der Ge- 
samtheit der Untertanen möge genügen. Der landwirtschaftliche 
produit net, der einzige Reinertrag, den nach der physiokratischen 
Lehre menschliche Wirtschaftstätigkeit überhaupt abwirft, kann 
die alleinige Steuerquelle sein.?) Vom froduit net der einzelnen 
landwirtschaftlichen Unternehmung muß also ein Steueranteil 
ausgeschieden werden, da die Steuer gleichzeitig mit der im 
Staat organisierten, bürgerlichen Gesellschaft, die ohne sie nicht 
existieren könnte, eingerichtet worden ist;*) dieser Steueranteil 
muß von vornherein vom Verkaufswert landwirtschaftlicher 
Grundstücke abgezogen werden.®) So ist die Steuererhebung ein 
bartage amical am landwirtschaftlichen Reinertrag zwischen Mon- 
arch und Grundeigentümer;®) der Fürst ist Miteigentümer des 
produit net.') Es folgt hieraus, daß je größer der landwirtschaft- 


!) So auch Du Pont, De l’origine, p. 29 f. 

2) Le Mercier, a.a. O. p. 94. Mais enires dans quelques details; decompose: 
cette nation; swivez la distribution naturelle en differentes professions, en 
difförents ordres des citoyens,; interrogez chaque classe en particulier; vous 
les trowverez touies desunies, et divisdes par des interdis oppos6s; alors vous 
verres que chaque classe est un corps söbard, qui se subdivise A linfini, et que 
cette nation, qui vous paroissoit n’dtre qu’un corps, en forme une multitude 
qui voudroient tous s’accroitre aux debens les uns des autres. 

®) Le Mercier, a.a.O. p. 185. 

4) Le Mercier, a.a.O. p. 160. 

5) Le Mercier, ebda. 

®) Baudeau, a.a.O. p. 113. 

?) Le Mercier, a. a. O. p. 114; Du Pont, De l’origine, p. 31; Le Tröne, De 
l’administration, p. 349. Du Pont verglich das Verhältnis zwischen Fürst 
und Grundbesitzer mit dem zwischen Grundeigentümer und Pächter; er 
nannte den Staat ein großes Pachtgut. Vgl. Schelle, a. a. O. p. 84. 
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liche Reinertrag ist, desto höher auch die Steuersumme steigt 
und mit ihr der Anteil, den der Fürst persönlich an der Steuer 
hat. Nach dieser Lehre kann der Monarch seinem eigenen Vorteil 
nur nachgehen, indem er dem wirtschaftlichen Wohl der Gesamt- 
heit dient und indem er den allgemeinen Wohlstand hebt, steigert 
er seine eigenen Einnahmen.!) Auf diese Weise wird das Interesse 
des Fürsten mit den Interessen aller Staatsbürger unlösbar ver- 
bunden.?) 

Weiterhin hängt es mit der Lehre vom produit net als der 
einzigen Reichtumsquelle zusammen, daß die landwirtschaftlichen 
Grundbesitzer als die einzige Staatsbürgerklasse betrachtet wur- 
den. Hieraus erklärt es sich, daß die Physiokraten in einem Atem- 
zug behaupten konnten, die Interessen des Fürsten seien mit 
denen der Gesamtheit identisch, der Fürst stehe über den sich 
bekämpfenden Gegensätzen, und gleichzeitig den Monarchen als 
den wahren Exponenten einer Klasse, eben der Grundbesitzer 
hinstellen und diese Klasse zur herrschenden im Staate erheben 
konnten. Für die physiokratische Anschauung lag hierin kein 
Widerspruch, denn für sie waren die Grundbesitzer nicht irgendeine 
Klasse, sondern die Staatsbürger schlechthin. 

Aber aus diesem auf der Annahme des landwirtschaftlichen 
Reinertrages aufgebauten Steuersystem ergab sich nun doch 
bereits eine wichtige Einschränkung der monarchischen Voll- 
gewalt. Wir sahen: Da der landwirtschaftliche froduit net als 
die einzige Quelle von Reinerträgen angesehen wurde, mußte die 
Steuer direkt von ihm gespeist werden. Ausdrücklich lehnte Le 
Mercier indirekte Steuern ab, weil sie keinen Maßstab für die 
Höhe der Besteuerung böten, also jeglicher Willkür zugänglich 
seien.®) Da ferner die aufzubringende Steuersumme stets in einem 


































!) Der modenesische Physiokrat Antonio Cesi formulierte dieses Verhältnis: 
La sola via, per cwi un Sovrano arrivar possa all’ultimo grado di prosperitä 
d Vosservanza di quest'ordine fisico; ogni altra maniera di arrichirsi & di- 
siruttiva, e la di lui maggior richezsa risulta da quella della nazione, perche 
Vopulenza dei sudditi & la misura proporzionata di quella del Sovrano. Zit. 
bei Gius. Ricca-Salerno, Storia delle dottrine finanziarie in Italia, Palermo 
1896, p. 357. Ann. 3. 

#) Die Physiokraten begründeten mit dieser Lehre von der Interesseniden- 
tität auch den Vorzug der Erbmonarchie vor der Wahlmonarchie. Der Erb- 
monarch ist ein wahrer propridtaire am gemeinsamen produit net, der Wahl- 
monarch dagegen nur ein wsufruitier. Vgl. Le Mercier, a. a.O. p. ııoff. 
9) Le Mercier, a.a.O. p. 186. Übrigens vertrat in der Beurteilung der 
direkten bzw. indirekten Steuern Montesquieu den entgegengesetzten 
Standpunkt. Er hielt direkte Besteuerung für ein Kennzeichen des will- 
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festen Verhältnis zur Gesamthöhe des produit net stehen sollte, 
dessen Ziffer ein für allemal festgelegt war!), war die Höhe der 
Steuer nicht mehr vom Willen der politischen Regierung, also 
des Monarchen, abhängig, sondern vom Umfang des produit net, 
auf welchen der Fürst nur mittelbar einwirken konnte. Hier trafen 
nun die Physiokraten die großen Monarchien ihrer Zeit, deren 
Wirtschafts- und Finanzpolitik im Dienst der Kräftesteigerung 
nach außen hin stand, im Kern ihrer Machtstellung. Sie schrieben 
den Großmächten das Wirtschaftssystem eines sparsamen Haus- 
vaters vor und verlangten, daß die staatliche Ausgabenwirtschaft 
durch Einnahmenwirtschaft ersetzt werde. „Nicht den vorge- 
schützten Staatsnotwendigkeiten darf die Steuer angemessen sein, 
sondern dem zur Verfügung stehenden Reichtum.‘'?) 

Aber sehen wir hiervon zunächst ab, so war es doch die An- 
nahme des ordre naturel, von der aus der Staat als das Exekutiv- 
organ der vernünftigen Weltordnung angesehen wurde, und die 
Behauptung der Interessenidentität zwischen Fürst und Unter- 
tanen, die das absolutistische Element der physiokratischen 
Staatslehre ergaben. Da der physiokratische ordre naturel eine 
ökonomische Ratio war, deren Gesetze sich auf das wirtschaft- 
liche Leben erstreckten, und die als wichtigstes Menschenrecht 
das Recht auf wirtschaftliche Selbsterhaltung setzte, so stand die 
absolutistische Konstruktion einer starken, von dem Einherrscher 
gelenkten Staatsgewalt unter dem Zeichen dieser physiokratischen, 
spezifisch wirtschaftlichen Gesinnung: Der despotisch regierte 
Stat diente den Gesetzen einer ökonomischen Weltvernunft. 
Dieser wirtschaftliche Geist des Physiokratismus brachte die 
Ökonomisten in Verbindung mit dem Europa beherrschenden 
Absolutismus. Mit den Physiokraten teilte der späte Absolutismus 
den materialistischen Utilitarismus, der sich so deutlich etwa in 
der Regierung Josephs II. ausprägte. Eine nähere Betrachtung 
des josephinischen Regiments würde die gleiche geistige Haltung 
eines materialistischen Nützlichkeitsfanatismus, der den Physio- 
kraten eigen war, zeigen: Die gleiche bewußte Ablehnung von 
Kunst und nicht angewendeter, im Staatsdienst nicht verwert- 
barer Wissenschaft, die gleiche Wendung gegen die nicht ver- 
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kürlichen Despotismus und betrachtete indirekte Steuern als die Besteue- 
rungsform von Staaten mit freiheitlicher Verfassung. Vgl. Esprit des lois, 
Liv. XIII, chap. 7 u. 14. 

1) Le Tröne, a.a.O. I, p. 133. 

#) Du Pont, De l’origine, p. 25; Baudeau, a. a. O.p. 144; Le Tröne, a.a. 0. 
I, p. 29. 


ES 


ee 
a 





» 


BEERBEERER 


Der Physiokratismus und die absolute Monarchie 537 


_— 


standenen Werte der Antike, die gleiche puritanische, genußfeind- 
liche Lebenshaltung. Zwischen dem im Rokoko ausklingenden 
Barock als einer Gesamterscheinung mit bewußt gestuften, kul- 
turellen Wertvorstellungen und dem heraufziehenden Klassizismus 
mit seinem neuen Bildungsideal standen die Physiokraten auf der 
Linie, auf der sich ein Teilstück der Aufklärung, ihr rationalisti- 
scher Materialismus, in das 19. Jahrhundert verlängerte. Im staat- 
lichen Leben gelangte dieser Geist mit den „physiokratischen‘ 
Fürsten zur Herrschaft. Als Mably voller Entrüstung über den 
physiokratischen Wirtschaftsgeist sagte, ein Fürst, der nach den 
Prinzipien der Ökonomisten handele, werde geizig sein!), kenn- 
zeichnete er, ohne es zu wissen, eine der hervorstechendsten 
Eigenschaften Josephs II. 
IV. 


Schon aus der vernunftrechtlichen Konzeption des ordre 
nalurel ergaben sich — wie gezeigt wurde — Einschränkungen 
der absolutistischen, monarchischen Vollgewalt, aber sie wurden 
nicht staatstheoretisch als naturrechtliche Schranken verstanden?), 
sondern vielmehr als von der Natur gezogene Grenzen der staat- 
lichen Machtbefugnis aufgefaßt — im Sinne von Naturgesetzen. 
Aber als nun gegenüber der utopischen Annahme der monarchi- 
schen Infallibilität sich doch soviel Tatsachenbeobachtung in die 
physiokratische Lehre einschlich, daß kritische Zweifel an der 
Zulänglichkeit des Fürsten auftauchten, zeigte es sich, daß die 
Physiokraten der absoluten Monarchie keine eigengesetzliche Da- 
seinsberechtigung zuerkannten. 

Selbst Le Mercier?), der entschiedenste Anhänger des Abso- 
lutismus unter den Ökonomisten, konnte nicht umhin, die Mög- 
lichkeit anzuerkennen, daß der Fürst persönlich nicht mehr im- 
stande sei, die ihm in diesem rationalistischen System gestellte 
Aufgabe zu erfüllen, die in der Erkenntnis des ordre naturel be- 
stand, oder daß er gar von Ehrgeiz und Habsucht geleitet, Über- 
griffe in die vom ordre naturel geheiligte Sphäre der Individual- 
rechte vornähme. Mit der Zulassung solcher Möglichkeiten wider- 
sprach nun Le Mercier freilich dem Grundcharakter des auf der 


!) Mably, a.a.O. p. 279. 

2) Dies von O. Gierke, Johannes Althusius und die Entwicklung der natur- 
rechtlichen Staatstheorien, Breslau 1902, S. 300 hervorgehoben. Aber 
Gierke übersah, daß daneben die Physiokraten — eben im Gegensatz zu 
Hobbes — durchaus im naturrechtlichen Sinne Schranken der staatlichen 
Souveränetät anerkannten. Beruht ja gerade darauf ihr „Liberalismus‘‘. 
®) Le Mercier, a.a.O. p. 71. 
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optimistisch geglaubten ‚Evidenz‘ des ordre naturel aufgebauten, 
physiokratischen Systems. Er erkannte damit stillschweigend die 
Einwendungen Rousseaus!) und Mablys?) an, die gegenüber dem 
berechnenden Kalkül der Ökonomisten auf die irrationalen Kräfte 
in der Brust handelnder Staatsmänner hinwiesen. Der gleiche 
Widerspruch, dessen sich hier Le Mercier schuldig machte, zeigte 
sich noch ausgesprochener bei Le Tröne, der der autorit& souveraine 
Infallibilität zubilligte und konsequent jegliches Widerstandsrecht 
der Untertanen leugnete?), dann aber trotzdem Umschau nach 
Sicherungen zur Verhinderung des Mißbrauchs der höchsten Ge- 
walt hielt. Da aber nun solche Zweifel rege geworden waren, zeigte 
es sich, daß die Physiokraten die Monarchie nur als Spitze einer mit 
aller Macht ausgerüsteten Administration, gleichsam als oberste 
Verwaltungsinstanz der Exekutive des ordre naturel gelten ließen.*) 
Die Tätigkeit dieser monarchischen Verwaltungsspitze stand im 
Dienst der ökonomischen Zwecke, um derentwillen die Gesell- 
schaft begründet und der Staat organisiert worden war. . Sie war 
nicht der Souverän selbst, sondern nur der Träger der Souve- 
ränetät°), weil sie als zweckentsprechende Organisationsform an- 
gesehen wurde. 

Als wirksamste Gegenkraft gegen eine Ausartung der abso- 
luten fürstlichen Gewalt betrachteten die Physiokraten die öffent- 
liche Meinung.®) Auf ihre Schulung und Ausbildung legten sie 
folglich den größten Nachdruck.”) Es ist bekannt, daß in ihren 
Schriften die von dem starken Optimismus der Aufklärung ge- 
tragenen Pläne einer Volkserziehung einen großen Raum ein- 


1) Vgl. den Brief Rousseaus an den älteren Mirabeau, zit. bei Lavergne, 
Les dconomistes Frangais du dix-huitiöme siecle. Paris 1870, p. 153 f. 

#9) Mabiy, a.a.O. p. 297f. 

®) Le Tröne, a.a.O. I, p. 136. Dies war allerdings die Konsequenz der 
physiokratischen Lehre, und Mably (p. 72) warf es Le Mercier vor, daß er 
sie nicht gezogen habe. 

4) Der Exekutivcharakter des physiokratischen Staates betont auch von 
W. Petzet, Der Physiokratismus und die Entdeckung des wirtschaftlichen 
Kreislaufes, Karlsruhe 1929, S. 37. 

5) Vgl. hierzu Güntzberg, a.a.O. S$. 92. 

©) Baudeau, a. a. O.p. 138. Ne voyer-vous pas dans cette instruction göndrale 
une conireforce naturelle opposde aux volonids usurpatrices et vexaloires, 
contreforce d’autant plus puissante que la conviction sera plus intime, la lu 
miöre plus vive, le sentiment plus enracind? Ähnlich Le Tröne, a.a. O. I, 
p. 3, 138 f., 195, und Turgot, Oeuvres, III, p. 481 f., 490. 

?) Vgl. den Entwurf einer Nationalerziehung i. Du Pont-Turgots Munizi- 
palitätenplan. Turgot, Oewvres, IV, p. 578 ff. 
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nehmen. Deutlich wird hier der rationalistisch-aufklärerische Zug 
des physiokratischen Denkens, der auf rationale Erkenntnis und 
Billigung den Bestand der politischen Regierung gründete.!) Aus 
dieser Entdeckung der öffentlichen Meinung als einer Macht des 
politischen Lebens — Le Mercier nannte die öffentliche Meinung 
Regina del mundo?) — erwuchs das Bedürfnis nach Publizität der 
Regierungsmaßnahmen, die Forderung von Pressefreiheit?) und 
vor allem Veröffentlichung der Finanzgebarung der Regierung als 
der im Mittelpunkt des physiokratischen Interesses stehenden 
politischen Tätigkeit. So entsprachen die in dieser Zeit entstehen- 
den Rechenschaftsberichte über Staatseinnahmen und Ausgaben 
diesem rationalistischen Drang nach Öffentlichkeit, Klarheit und 
Durchsichtigkeit®), wenngleich sowohl Neckers Compte rendu wie 
der Rechenschaftsbericht Leopolds von Toskana auch Elemente 
eines konstitutionellen, den Physiokraten fernliegenden Denkens 
enthalten. 

Es ist auf die revolutionäre Wendung, die in der physiokrati- 
schen Lehre durch diese Betonung der öffentlichen Meinung an- 
gebahnt wurde, hingewiesen worden®): Als Träger der öffentlichen 
Meinung galt den Physic’:raten das Volk in seiner Gesamtheit.®) 
Und in der Tat läßt sich an den Wandlungen, die die Vertrags- 
theorien bei den einzelnen Ökonomisten durchgemacht haben, er- 
kennen, daß sie theoretisch vor der Anerkennung der Volkssouve- 
fänetät nicht zurückscheuten. Jedoch kommt dieser Wendung 


1) Le Tröne, a.a. O. I, p. 549. La publicit# de toutes les operations est le 
meilleur appui et le garant, comme la clandestinitd est un voile 4 V’abri duquel 
naissent et se multiplient dans le silence tous les abus possibles. Ebenso Tur- 
got, Oewvres, III, p. 268. 

#) Le Mercier, a.a.O. p. 44. 

®) Le Mercier, a.a. O. p. 120f. 

“ Vgl. die Eingangsworte des großen Rechenschaftsberichtes, den Leopold 
am Ende seiner Regierung in Toskana veröffentlichen ließ. Governo della 
Toscana sotto il vegno di Sua Maestä il Rd Leopoldo II. Venezia 1791, p. 3. 
Sua Maestä 2 intimamente persuasa che il pin efficace mezzo per sempre piü 
tomsolidare la fiducia e la confidenza dei Popoli verso qualunque Governo, sia 
quello di sottoporre alla cognisione di ciascuno Individuo le diverse mire e 
ragioni che hanno servito di fondamento alle Ordinazioni e Provvedimenti 
Prescritti secondo l’esigenza e l’opportunitä delle circostanze, e di manijestare 
senza riserva e colla possibile chiarezza l’erogazione dei prodotti delle Pubbliche 
coniribusioni. Vgl. auch die Ansicht Leopolds über Neckers Compie rendu 
i. Briefwechsel Josephs II. und Leopolds von Toskana, I, S. 23 f., hrsg. 
von Arneth, Wien 1872. 

®) Güntzberg, a.a.O. S. 112. 

®) Le Mercier, a.a.O. p. 71 
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keine sonderliche Bedeutung zu, denn der formal rechtliche Ge- 
dankenkreis der Vertragslehren spielt innerhalb der physiokrati- 
schen Lehre keine tragende Rolle. Dennoch ist ein kurzer Hinweis 
auf die Abwandlungen der Vertragslehre lohnend, weil er die Labi- 
lität der Physiokraten gegenüber der Herrscher- und der Volks- 
souveränetät zeigt. Le Mercier hatte angenommen, daß erst durch 
die Einsetzung des über allen entgegengesetzten wirtschaftlichen 
Interessen stehenden, mit ihrer Gesamtheit identischen Einherr- 
schers der Staat konstituiert werde.’) Staatstheoretisch bedeutete 
dies die Annahme von Hobbes’ Vertragslehre.?2) Aber wie nun die 
Physiokraten keineswegs Hobbes darin folgten, daß sie mit dem 
Abschluß des Unterwerfungsvertrages auch das Fortbestehen indi- 
vidueller, von Gesellschaft und Staat unantastbarer Rechte leug- 
neten?), sondern im Gegenteil Gesellschaft und Staat als Garanten 
und Diener des Eigentumsrechtes, als des wichtigsten Menschen- 
rechtes ansahen, mußte sich die Lehre vom Unterwerfungsvertrag 
als ein Fremdkörper aus ihrem System verflüchtigen und eine 
Unterscheidung von Gesellschafts- und Herrschaftsvertrag ein- 
treten, die die weitere Bewahrung und sogar Ausdehnung indivi- 
dueller Rechte erlaubte. So näherten sich die Physiokraten der 
Anerkennung der aus der Annahme eines besonderen Gesellschafts- 
vertrages herrührenden Verantwortlichkeit und Eingrenzung der 
fürstlichen Macht, wie wir sie bei Friedrich dem Großen finden.) 
Aber es war nun in dem eminent wirtschaftlichen Denken der 
Physiokraten begründet, daß sie nicht so sehr die ethischen Ver- 
pflichtungen des Fürsten gegenüber der Gesamtheit der Unter- 
tanen betonten, als vielmehr seine wirtschaftliche Verarftwortung 
hervorhoben und es den Monarchen als ein lohnendes Geschäft 
ausmalten, den wirtschaftlichen Zwecken der Gesellschaft zu 
dienen. Indem nun an die Stelle des Unterwerfungsvertrages ein 
Gegenseitigkeitsvertrag zwischen Fürst und Volk trat, wurde aus 
der Einsetzung der Herrschergewalt ein riesiger Geschäftsvertrag?), 
den beide Partner zu gegenseitigem Vorteil abschlossen und von 


1) Le Mercier, a.a. O. p. 14 und ähnlich p. 98. 
*) Vgl. über Hobbes Vertragsiehre O. Gierke, a.a. O0. S. 86. Die Über 
nahme von Hobbes’ Vertragslehre durch die Physiokraten nachgewiesen 
von Güntzberg, a. a.O. S. 68f. 

3) Vgl. über die Unterbindung jeder Entwicklung in Richtung einer Aus- 
bildung von Menschenrechten in Hobbes’ Vertragslehre Gierke, a a. 0. 
S. zıy 

4) Friedrichs Anerkennung des Gesellschaftsvertrages i. Essai sur les formes 
du Gowvernement. Oeuvres, IX, S. 195 ff. und 215. 

5) Du Ponti. Karl Friedrichs briefl. Verkehr. II, S. 317. Important commerce. 
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dem im Nichterfüllungsfalle beide Teile zurücktreten konnten.!) 
Den letzten Schritt zur Anerkennung der Volkssouveränetät tat 
Turgot.?2) Unter dem mächtigen Einfluß von Rousseaus Lehre 
vom Gesellschaftsvertrag sank der Fürst herab zum obersten Ge- 
schäftsführer der Versicherungs- und Erwerbsgesellschaft, der von 
ihren Mitgliedern entlassen werden konnte, wenn seine Geschäfts- 
führung den Absichten der Unternehmung nicht mehr entsprach 
oder sich gar bewußt gegen deren Interessen wandte?). 

Aber die Physiokraten benutzten die Voraussetzungen, die 
ihnen die Entwicklung der Vertragslehren bot, nicht, um eine 
verfassungsmäßige, konkrete Organisierung der öffentlichen Mei- 
nung im demokratischen Geiste der Volkssouveränetät vorzuneh- 
men. Noch schien ihnen die Aufklärung nicht weit und tief genug 
verbreitet zu sein. In diesem Skeptizismus gegenüber der Bildung 
des Volkes betrachteten sie tatsächlich doch nicht das ganze 
Volk, sondern die aufgeklärte Minderheit der ‚Philosophen‘ als 
die eigentlichen Träger der öffentlichen Meinung.*) Indem eine 
solche bildungsaristokratische Haltung nun aber die Ökonomisten 
davon abhielt, die demokratische Konzeption einer öffentlichen 
Meinung in Anlehnung an Rousseau praktisch zu gestalten, blieb 
auch dieser entwicklungsfähige Gedanke wieder in der verdünnten 
Sphäre utopischer Gesichte. Dem politisch interessierten Lite- 
ratentum, das uns die liebenswürdigste Gesellschaftsanalyse des 
ancien rögime mit seiner Neugier, seinen Projekten, Prophezeiungen 
und’ Ansprüchen so lebendig geschildert hat®), und als dessen 
Eigentümlichkeit Tocqueville®) hervorhob, daß es fern der prak- 


1) Du Pont ebda. Ainsi les rois ei les peuples dans l’dchange de leurs ser- 
vices soumis 4 la loi naturelle qui rägle tous les dchanges, et leur contrat ne 
deut durer avec soliditd qu'autant qu’il se fait 4 valeur pour valeur dgale. 
Diese Stelle zeigt eindeutig, wie die Physiokraten den Boden der Hobbes- 
schen Vertragslehre sehr wohl verlassen konnten; eine Tatsache, die Petzet 
a.a.0. S. 136 bestreitet. 

%) Turgot, Oewvres, II, p. 660. Ei compterons-nous pour rien le conirat so- 
cal? A la veriid, ce livre se rdduit A la distinction pröcise du souverain et 
du gouvernement; mais cette distinchion prösente une veritd bien lumineuse, 
ei qui me parait fixer A jamais les iddes sur l’inalienabilits de la sowverainetd 
du peuple dans quelque gouvernement que ce soit. Freilich war Turgot kein 
unbedingter Anhänger der physiokratischen Lehren und lehnte insbeson- 
dere eben deren despotisme lögal ab. Vgl. Oeuvres, III, p. 486 f. 

%) Vgl. etwa Turgot, Oewvres, III, p. 31 und 528. 

4) Baudeau, a.a.O. p. 140f. und 162 f. und Le Tröne, a.a.O. I, p. 138. 
®) Montesquieu, Letires persanes i. zit. Ausg. d. Oewvres, VII, p. 346 ff. 

®) A. de Tocqueville, L’ancien rögime et la rdvolution. Paris 1856, p. 211 ff, 
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tischen Politik lebte, diesen politisierenden Gebildeten sollte nun 
die Rolle des volksführenden Gelehrten zufallen. Selbst bei Tur- 
got, dem handelnden Staatsmann und leitenden Minister findet 
sich die für die Aufklärung so charakteristische Hochschätzung 
der politisch-publizistischen Tätigkeit des komme lettr&. ‚Ich bin 
tief davon überzeugt, daß man durch gute Schriften tausendmal 
nützlicher wirken kann, als durch alles, was man in einer unter- 
geordneten Verwaltung leistet.‘‘!) Auch in den physiokratischen 
Schriften klingt das alte utopische Motiv der Gelehrtenrepu- 
blik an. 

Aber dies war nun eine Betrachtungsweise, bei der die Physio- 
kraten nicht stehen bleiben konnten, da sich in ihrer Lehre immer 
das idealistisch-utopische Element mit realistisch-ökonomischen 
Gedanken mischte, und sie so immer wieder von der Beschäftigung 
mit dem Idealstaat durch die Schwerkraft der realen wirtschaft- 
lichen Tatsachen auf den Boden der konkreten Wirklichkeit hin- 
abgezogen wurden. So konnte die Annahme einer opinion publigwe 
als der einzigen Gegengewalt gegen Irrtum und Willkür des Für- 
sten nicht genügen. Wenn einmal Zweifel an der Infallibilität 
und Güte des Monarchen aufgetaucht waren, so mußte es zu einer 
Organisierung der Individuen kommen, durch welche die Errei- 
chung des Zieles, Sicherheit und Wohlstand, gewährleistet wurde. 
Aus dem Gefühl, daß eine solche Organisation nicht ohne Be- 
schränkung der monarchischen Vollgewalt zu errichten sei, erhob 
le Tröne die Forderung, die souveräne Gewalt müsse ‚sich selbst 
fesseln‘‘.2) Und dieses Mal handelte es sich nicht mehr um Ab- 
straktionen aus dem ordre naturel, sondern Le Tröne ging daran, 
seine Gedanken sehr gegenständlich in seinem Selbstverwaltungs- 
projekt zu verwirklichen. 


ı) Turgot, Oewvres, III, p. 490. 

2) Le Tröne, a.a.O. I, p. 206. Si l’autoritd absolue est necessaire pour 
vaincre la rösistance et operer une grande rödvolution, telle que celle d’um 
röforme göndrale, elle inspire la confiance et ne rend durable le plan qu'elk 
a exdcuid, qu’autant qu'elle s’enchaine elle-möme, et s’öte enswite le funesis 
powvoir de dötruire son owurage, en l’affermissant par toutes les institutions 
propres A le maintenir. Übrigens spricht dieser Satz für die Richtigkeit 
der Annahme von Ad. Wahl, Vorgeschichte d. franz. Revolution, I, S. 145, 
daß die Physiokraten die absolute Monarchie gestützt hätten, weil sie von 
ihr die Durchführung der von ihnen vorgeschlagenen Reformen erwartet 
hätten. Cheinisse, a. a. O. p. 130 ff. weist darauf hin, daß Le Trönes Muni- 
zipalitäten als Repräsentativorgane der Untertanen als Sicherung gegen 
Übergriffe der fürstlichen Gewalt gedacht waren. 
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Es ist in diesem Zusammenhang nicht nötig, näher auf die 
Selbstverwaltungsorganisationspläne von Le Tröne!) und Du 
Pont-Turgot?) einzugehen, zumal diese Projekte neuerdings wieder 
im einzelnen dargestellt worden sind.?) Hier kommt es nur darauf 
an, zu zeigen, daß beiden Selbstverwaltungsplänen der Gedanke 
der Einschränkung der absoluten Monarchie nicht fremd war. 
Der Ausgangspunkt sowohl bei Le Tröne wie bei Du Pont-Turgot 
war die Erkenntnis, daß die königliche Verwaltung nicht mehr 
in der Lage sei, alle Details der Administration zu übersehen und 
zu regeln, und daß sie daher unterstützt und entlastet werden 
müßte.) Man hat hieraus die Absicht der Physiokraten auf Stär- 
kung der absoluten Monarchie gefolgert®), indem man die geplanten 
Munizipalitäten als Stützen und Hilfsorgane der fürstlichen Ver- 
waltung ansah. -Es kann nicht bestritten werden, daß für die 
Physiokraten bei der Aufstellung ihrer Selbstverwaltungspläne 
die Herstellung einer gut funktionierenden Verwaltungsmaschine®) 
eine besondere Bedeutung hatte, und daß sie vor allem Steuer- 
verteilung und Steuererhebung mit Hilfe der geplanten Selbst- 
verwaltungsorgane verbessern wollten. Den geeigneten Apparat 
zur Verteilung und Erhebung der physiokratischen Grundsteuer 
zu schaffen, war der leitende Gedanke sowohl von Le Tröne wie 


1) Le Tröne, a.a.O. I, p. 551 ff. 

#9) Originalabdruck i. Karl Friedrichs briefl. Verkehr, I, S. 244 ff., und 
ebenso i. Turgot, Oewvures, IV, p. 574 ff. Im folgenden nach Osuwuvres 
zitiert. 

%) Du Pont-Turgot bei Ad. Wahl, Annalen des deutschen Reichs, 1903, 
$. 867 ff. und Vorgeschichte, I, S. 248f. Hans Glagau, Reformversuche 
und Sturz des Absolutismus in Frankreich, 1908, S. ı6ff. Gerh. Ritter, 
H.Z. 138, besonders S. 466 ff. Hedwig Hintze, Staatseinheit und Föde- 
ralismus im alten Frankreich und in der Revolution, 1928, besonders 
S. 102 ff. Bei Ritter und H. Hintze auch Besprechung von Le Tröne. 

4) Le Tröne, a.a.O. I, p. 205, 528, 545 f. Turgot, Oewvres, IV, p. 516, 
620; auch Oewvres, II, p. 208. Vgl. auch Du Pont i. Karl Friedrichs briefl. 
Verkehr, I, S. 195. 

%) Wahl, Annalen, S. 868, und Vorgesch. I, S. 250 f. Glagau, a. a. O. be- 
sonders S. 13. Ritter, a.a.O. S. 478. 

©) Du Pont i. Karl Friedrichs briefl. Verkehr, I, S. 195. Zit. auch bei 
Ritter, a. a. O. S. 478. Ritter untersucht die physiokratischen Munizipa- 
litätenentwürfe im Hinblick auf Stein und betont ihren echt französischen, 
mechanistischen und staatsabsolutistischen Charakter im Gegensatz zum 
englischen selfgovernment. Auch H. Hintze widmet dem Verhältnis der 
physiokratischen Programme zu den Gedanken Steins besondere Aufmerk- 
samkeit. (H. Hintze, a. a. O. S. ıı2.) Für unsere Fragestellung ist dieser 
Zusammenhang unwesentlich. 
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auch von Du Pont-Turgot.!) Aber möglich war gerade diese 
Organisation der Untertanen selbst doch nur geworden, weil der 
Zweifel an der Leistungsfähigkeit des absolutistisch mit einer 
zentralisierten Verwaltungshierarchie regierenden Fürsten die 
Voraussetzungen dazu geschaffen hatte. Der physiokratische Indi- 
vidualismus suchte im einzelnen Untertanen, was er im Monarchen 
nicht mehr fand: Die zulängliche Ratio. So entdeckten die 
Physiokraten das ‚interessierte Individuum‘ als Träger der Ver- 
waltung. Als der Glaube an den die Evidenz des ordre naturel 
erkennenden und seine Gesetze exekutierenden Fürsten, dieses 
eigentliche Kernstück der absolutistischen Lehre der Physiokraten, 
zu wanken begann, da besannen sich die Ökonomisten auf ihren 
individualistischen Ausgangspunkt. Der einzelne kennt seine 
Interessen am besten!?) Das war die Parole, unter der man nun 
zur Organisation der interessierten Individuen schritt. Praktisch 
aber konnte eine solche Organisation doch nur ausgeführt werden 
mit Hilfe des Repräsentativsystems, Montesquieus großer Ent- 
deckung.?) So kam es zur Repräsentation der physiokratischen 
Steuerzahler, d.h. der Grundbesitzer in den Versammlungen, die 
in den Munizipalitätenentwürfen vorgeschlagen wurden, denn ‚‚nie- 


1) Daß auch bei Du Pont-Turgot die Steuerfrage im Mittelpunkt des Inter- 
esses steht, ist m. E. entgegen H. Hintze, a.a.O. S. 115, die nur für Le 
Tröne diesen Gedanken feststellen zu können glaubt, zweifellos. Indem 
man die Stimmberechtigung an die selbst anzugebende Steuerleistung 
knüpfte, steigerte man mit der Höhe der Steuerleistung den Umfang der 
politischen Rechte. Der Entwurf preist es (IV, p. 588) als einen der größten 
Vorzüge, daß auf diese Weise die Steuerhinterziehungen ein Ende nehmen 
würden. Der gleiche Gesichtspunkt tritt bei der Gestaltung der nächst- 
höheren assembld hervor (607 f.). Ebenso bei der Zusammensetzung der 
assembl& provinciale und bei der Bildung der grande municipalite. Jedesmal 
wird die Schwierigkeit, zukünftig die Steuerkraft zu verbergen, hervor- 
gehoben. Vgl. auch die besondere Betonung des Steuergesichtspunktes 
p- 614 und 617. 

%) Turgot, Oewvres, II, p. 507. ... la faculid qu’a chaque individu de con- 
naitre ses interdis mieux que tout auire. 

%) So bekennt sich Le Tröne unumwunden zum Prinzip der Repräsentation- 
A.a.O. I, p. 540. Oter 4 une nation le droit d’avoir des Reprösentans, c'est 
la dissoudre, c'est la rdduire A n’ötre plus une socidid civile. Vgl. über den 
Gedanken der Repräsentation bei Le Tröne auch Cheinisse, a. a.O. p. 131. 
Auch Lotte Silberstein, Le Mercier de la Riviere und seine politischen 
Ideen, Berlin 1928, S. 93. Le Mercier über Repräsentation i. Essai sur 
les maximes et les lois fondamentales de la monarchie frangaise ou canevas 
d’un code constitutionel, 1789. 
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mand ist an einer guten Verteilung der Steuer mehr interessiert als 
diejenigen, die sie zahlen‘“.!) 

Gewiß bedeuteten die Munizipalitäten keine verfassungs- 
mäßige Einschränkung der Monarchie; auch die grande municipa- 
kt& Du Pont-Turgots und der conseil national Le Trönes nicht.?) 
Sie hatten kein Steuerbewilligungsrecht, keine irgendwie gearteten 
legislativen Befugnisse. Dennoch erschütterten beide Pläne die 
Stellung der absoluten Monarchie insofern, als das Volk nicht 
mehr nur als das Objekt der Regierungstätigkeit aufgefaßt wurde. 
Da man an der Möglichkeit zu zweifeln begann, daß der Monarch 
alle Interessen des Volkes überschauen könne, ging man daran, 
den Untertanen eine Mitwirkung bei der Verwaltung ihrer Ange- 
legenheiten einzuräumen. Aber wenn die Physiokraten nun den 
Gedanken der Repräsentation von Montesquieu entlehnten, so 
übernahmen sie doch keineswegs von ihm die Gewaltenteilungs- 
lehre, und daher schränkten sie nicht verfassungsmäßig die Mon- 
archie im konstitutionellen Sinne ein.?) Es war ihr Gegner Necker, 


») Le Tröne, a.a.O. II, p. 219. 

#) Vgl. hierzu auch A. Esmein, L’assemblde nationale proposde par les physio- 
rates i. Compte rendu de l’Academie des sciences morales et politiques. Paris 
1904, Vol. 62, p. 397 ff. 

#%) Ganz anders wird das Verhältnis zwischen Fürst und Volk in dem 
Selbstverwaltungsprojekt des Marquis d’Argenson aufgefaßt. (D’Argenson, 
Considörations sur le gouvernement ancien et prösent de la France. Zit. nach 
Ausg. Amsterdam 1765.) Wir haben die Besprechung d’Argensons nicht 
in den Gang der Untersuchung eingeschaltet, weil d’A. trotz zahlreicher 
Analogien im einzelnen doch nicht der physiokratischen Schule im eigent- 
lichen Sinne angehört. (Vgl. hierzu A. Oncken, Die Maxime Laissez faire, 
Bern 1886.) Vor allem fehlt ihm die Lehre vom produit net, worauf bereits 
A.Alem, Le Marquis d’Argenson, Paris 1900, p. 67 hinwies. Zwar zeigt 
demgegenüber die 1784 veranstaltete Ausgabe von d’As. Buch unverkenn- 
bar physiokratische Leitgedanken (vgl. Ritter, a.a.O. S. 481), aber es er- 
scheint als sehr unsicher, ob diese Änderungen von dem Marquis, selbst 
stammen (vgl. hierüber H. Hintze, a.a.O. S. 611 ff.). D’Argenson nahm 
nicht wie die Physiokraten die Interessenidentität zwischen Fürst und 
Volk an, sondern stellte fest, daß in gewissen Punkten ihre Interessen ent- 
gegengesetzt seien (p. 24 f. und 27). Daher stellte d’A. die Selbstverwal- 
tung und die königliche Verwaltungeinander gegenüber. Da eraber andrerseits 
die Macht der Krone ungeschmälert erhalten wollte und die Gewaltenteilung 
bekämpfte (p. 125), weil er aus eingehender Beschäftigung mit der Ver- 
fassungs- und Sozialgeschichte Frankreichs die Erkenntnis gewonnen hatte, 
daß das starke Königtum eine sozial ausgleichende Macht gegenüber den 
Herrschaftsgelüsten privilegierter Schichten sei (p. 148: ... la Democratie 
est autant amie de la monarchie que l’aristocratie en est ennemie; ähnlich 
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der mit Montesquieus nach England gerichtetem Blick Ansätze 
konstitutionellen Denkens zeigte!) ; und ihr schärfster literarischer 
Widersacher unter den Franzosen, der Abb& Mably, forderte, an 
der Durchführung seines agrarsozialistischen Programms verzwei- 
felnd, die Gewaltenteilung, um wenigstens so auf dem Gebiet 
der politischen Verfassung die Folgen der wirtschaftlichen Un- 
gleichheit unschädlich zu machen.?) Allerdings nicht die Ge 
waltenteilung Montesquieus verlangte Mably, sondern die weit- 
gehende Unterordnung der Exekutive unter die Legislative.?) So 
stand er mit seinen unklaren Formulierungen zwischen Montes 
quieu und Rousseau, indem er gleich Rousseau aus Montesquieus 
Gewaltenteilungslehre die Trennung von Legislative und Exeku- 
tive entnahm®) und die eine Gewalt der anderen unterordnete, 
dann aber doch zögerte, Rousseaus demokratischen Konsequenzen 
ganz zu folgen.) Es waren die Gegner der Physiokraten, die 


p. 190) und er diese monarchische Aufgabe der Demokratisierung noch 


‘ nicht für beendigt hielt: (p. 212 f.), bemühte er sich, die Selbstverwaltung 


in einer für die Monarchie ungefährlichen Form zu errichten. Aus diesem 
Grunde lehnte d’Argenson auch Generalstände ab, weil sie die Macht der 
Krone beeinträchtigen könnten (p. 30) und erklärte, Gemeindeversamm- 
lungen werde der König nach dem Grundsatz des Divide et impera (p. 219) 
stets beherrschen können. Demgegenüber krönten die Physiokraten die 
ganze Hierarchie von Munizipalitäten unbesorgt mit einer Reichsversamm- 
lung, da sie keine Bsfürchtungen vor einem Gegensatz zwischen dem 
Monarchen und den in den Munizipalitäten repräsentierten Untertanen 
hegten. So kommt in d’Argensons Projekt die einigermaßen unvermittelte 
Gegenüberstellung von königlicher und Volksverwaltung. Dem von an- 
deren Ausgangspunkten herkommenden, royalistischen Marquis war es mit 
der Erhaltung der Krongewalt aus ganz prinzipiellen Gründen sehr ernst, 
Dies hat m. E. H. Hintze, a. a. O. S, 10or übersehen in der zu Unrecht vor- 
genommenen Konfrontierung d’Argensons mit den Physiokraten. Vgl, 
neben H. Hintze für d’Argensons Selbstverwaltungsentwurf auch G. Ritter, 
2.2.0. S. 454 ff. u. 481 ff. 

1) Vgl. für Neckers Vorliebe für die englische Verfassung A. Wahl, Studien 
zur Vorgeschichte der französischen Revolution, 1901, S. 133 ff.; Glagau, 
a.a.0. S. ı37f. Vor allem O. Beckers vorsichtige Formulierung i. Die 
Verfassungspolitik der französischen Regierung bei Beginn der großen Revo- 
lution, 1910, S. 26 f, u. 196. 

#2) Mabiy, a.a.O. p. 275. 

°) Mabiy, a.a.O. p. 165 u. 234. 

4) Vgl. für die Entlehnung von Gedanken aus der Gewaltenteilungslehre 
durch Rousseau Gierke, a.a. O. S. 203. 

5) Mably, a.a.O. p. 213. Je n’aime pas la ddmocratie, je sais 4 combien da 
vertiges et d’erreurs le peuple est swjet; ... 
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sich Montesquieu und Rousseau anschlossen; sie selbst lehnten, 
ohne doch gelegentliche Berührungen vermeiden zu können, die 
beiden, die Zukunft beherrschenden Theorien ab. 

Fassen wir zusammen: Das rationalistische Ferment der 
physiokratischen Lehre führte zu einer inneren Aushöhlung der 
absoluten Monarchie, doch ohne daß diese verfassungsmäßig ein- 
geschränkt worden wäre, Zwar finden sich Elemente von Montes- 
quieus und Rousseaus Gedanken, aber die Physiokraten vermieden 
es, sich dem einen oder anderen anzuschließen. Die Beschrän- 
kungen der absoluten Monarchie, die sich aus der Annahme des 
ordre naturel ergaben, wurden nicht in den Formen, die die vor- 
handenen Staatstheorien boten, konkretisiert. Zu neuen verfäs- 
sungsmäßigen Gestaltungen gelangten die Physiokraten vom 
Boden ihrer individualistisch-naturrechtlichen Grundvoraus- 
setzungen her, indem sie — den Gedanken der Repräsentation 
von Montesquieu übernehmend — gegenüber dem ihrem kriti- 
schen Zweifel nicht mehr standhaltenden Fürstentum die inter- 
essierten Individuen in Versammlungen und Munizipalitäten sich 
repräsentieren ließen. Aber da sie weder die Gewaltenteilung 
Montesquieus annahmen, also den Versammlungen keinerlei legis- 
lative Befugnisse zuerkannten, noch sich Rousseau anschlossen, 
d.h. die Versammlungen als die Organe des souveränen Volkes 
auffaßten, blieben diese Versammlungen unvermittelt gegenüber 
dem absoluten Monarchen stehen und konnten schließlich nur als 
seine Helfer und Diener aufgefaßt werden. Doch bedeutete dies 
in dem vernunftrechtlichen physiokratischen System, das auf die 
intellektuelle Infallibilität des Monarchen als Organs und Mundes 
der transzendenten ökonomischen Ratio aufgebaut war, eine 
schwere Erschütterung. Dem utopischen Denken der Physio- 
kraten lag an sich eine revolutionäre Wendung nahe in der steten 
Forderung nach Annäherung an den idealen Zukunftsstaat. Wir 
sahen, die Ökonomisten vermieden die Revolution im Sinne einer 
Veränderung der bestehenden Verfassungsverhältnisse. Sie pre- 
digten nicht die Revolution gegen die absolute Monarchie, son- 
dern die Revolution durch die absolute Monarchie, die Revolution 
von oben. Aber da der Zweifel an der Fähigkeit der Monarchen 
erwacht war, war es nicht mehr die Reformtätigkeit der einsam 
herrschenden Fürsten, die die Physiokraten forderten, sondern 
mit den Monarchen gemeinsam riefen sie die repräsentierten 
Staatsbürger auf. In dieser Auflockerung beruhte die Leistung 
der Ökonomisten für eine zukünftige Verfassungsentwicklung. 
Was an vorrevolutionären Ansätzen zu einer den Absolutismus 
überwindenden Entwicklung in Richtung auf die konstitutionelle 





548 Heinz Holldack 


Monarchie in Europa vorhanden war, ging über den Physiokra- 
tismus hinaus und lenkte in die von Montesquieu gewiesenen 
Bahnen der Gewaltenteilung ein. 

Deutlich zeigt dies das Verfassungsprojekt Leopolds von 
Toskana von 1782.1) Mit den Physiokraten verzweifelten der 
Großherzog und sein bedeutendster Ratgeber an der Möglichkeit, 
die umfassenden Aufgaben des absoluten Fürstentums mit Hilfe 
einer zentralisierten, fürstlichen Beamtenschaft zu erfüllen und 
sie zogen daher in der lokalen Selbstverwaltung die „‚Inter- 
essierten‘‘ heran. 


Ma un re si grande 

Tutto veder non puö: talor s’inganna, 
Se un malvagio il circonda; 

E di malvagi ogni terreno abonda.?) 


In den Trägern der absoluten Monarchie verblaßte das vom 
Optimismus der Aufklärung umflossene Fürstenbild Friedrichs, 
und skeptisch soll Leopold gesagt haben, es sei „ein bankrottes 
Geschäft, Fürst zu sein‘.®?) Hier äußerte ein Monarch selbst die 
Zweifel, aus denen die Physiokraten zur Gestaltung der Selbst- 
verwaltung gekommen waren. Die im Großherzogtum Toskana 
eingeführte lokale Selbstverwaltung‘) — geschaffen unter der 
leitenden Mitwirkung des Physiokraten Pompeo Neri — zeigt denn 
auch unverkennbar physiokratischen Einfluß. Ganz anders aber 
verhielt es sich mit den Verfassungsentwürfen®), an deren Aus- 


1) Ich behalte mir vor, in einem anderen Zusammenhang auf die Regierung 
Peter Leopolds von Toskana, die hier nur gestreift werden kann, zurück- 
zukommen. 

*) Zit.i. der Gianni zugeschriebenen Schrift La Toscana da’ 25 marzo 179% 
a’ 20 maggio 1801 i. Scritti di pubblica economia storico-economici e storico- 
politici del senatore Francesco Maria Gianni. Firenze 1848. Aus Metastasios 
Themistocles. (Opere drammatiche, Ausg. 1757, III, p. 294.) 

®) Scritti editi e inediti di Gino Capponi. Per cura di M. Tabarrini. Firenze 
1877, II, p. 367. 

4) Vgl. hierüber Antonio Anzilotti, Decentramento amministrativo e riforma 
municipale in Toscana sotto Pietro Leopoldo. Firenze 1910. 

5) Letzte Literaturzusammenfassung über das Verfassungsprojekt bei Mario 
Aglietti, La costituzione per la Toscana del Granduca Pietro Leopoldo i. 
Rassegna Nasionale. Anno XXX. Vol. CLXIV. 1908, besonders p. 279ff. 
Die von Aglietti gegen Zimmermann — die einzig brauchbare deutsche 
Darstellung (Das Verfassungsprojekt des Großherzogs Peter Leopold von 
Toskana. Heidelberger Dissertation 1902) — erhobenen Vorwürfe betr. 
Publikation der Verfassungsurkunde v. 1782 und Außerachtlassung früherer 
Publikationen sind übertrieben. 
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arbeitung Francesco Maria Gianni!) den Hauptanteil hatte. Nur 
formal in der Unterbauung durch die Stufenfolge der Gemeinde-, 
Provinz- und Generalversammlung erinnert das endgültige Ver- 
fassungsprojekt von 1782 an die physiokratischen Programme.?) 
Es unterscheidet sich jedoch von ihnen vor allem dadurch, daß 
der assemblea generale legislative Befugnisse zuerkannt wurden. 
Erst dadurch verdient diese nie ins Leben getretene Costituzione 
den Namen einer konstitutionellen Verfassung — im Zeichen 
Montesquieus. 

Die physiokratische Staatslehre konnte, indem sie die Ge- 
samterscheinung des aufgeklärten Despotismus mit all seinen 
widerspruchsvollen Zügen und zukunftsweisenden Tendenzen 
wiederspiegelte, eben doch nur gedanklich leisten, was die prak- 
tische Aufgabe der absoluten Monarchie war, Wegbereitung und 
Auflockerung zu neuen Entwicklungen. Was darüber hinausging, 
stand im Gegensatz zur absoluten Monarchie und zu den Physio- 
kraten, waren die Gedanken Montesquieus und Rousseaus. 


I) Gianni war Gegner der physiokratischen Schule; und dies ist ebenso- 
wenig ein Zufall wie die Feindschaft Neckers gegen die Ökonomisten. 
Giannis Widerlegung der wirtschaftlichen Lehrsätze der Physiokraten i. 
Seritti Vol. I, p. ıı ff. Vgl. für die Gegnerschaft Giannis gegen die physio- 
kratischen Wirtschaftstheorien auch H. Büchi, Finanzen und Finanzpolitik 
Toskanas im Zeitalter der Aufklärung, Berlin 1915, besonders S. 208 ff. 
#) Dies hat richtig erkannt G. Ritter, a. a. O. S. 494, Anm. 5. 
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LUDWIG PASTOR (1854—1928) 
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Mir Ludwig Pastor ist am 30. Sept. 1928 unzweifelhaft der 
fruchtbarste aller katholischen Historiker der letzten Generationen 
gestorben. Er ist auch als der bedeutendste bezeichnet worden. 
Wenn der Umfang seiner Werke für die Bedeutung maßgebend 
sein würde, so ist Pastor in der Tat von keinem seiner engeren 
Fachgenossen übertroffen worden. Denn neben den 13 starken, 
z.T. in Doppelbände zerlegten Bänden der „Geschichte der 
Päpste seit dem Ausgang des Mittelalters‘ steht noch ein Dutzend 
anderer, z. T. sehr umfangreicher Werke: ‚Die kirchlichen Reunions- 
bestrebungen während der Regierung Karls V.‘ (seine Erstlings- 
schrift von 1879), die „Ungedruckten Akten zur Geschichte der 
Päpste, vornehmlich des 15., 16. und 17. Jahrhunderts‘, von 
denen allerdings nur der erste, von 1376—1464 reichende Band 
1904 erschienen ist, kleinere Aufsätze und Schriften über Conta- 
rini, Savonarola, dann die „Allgemeinen Dekrete der römischen 
Inquisition aus den Jahren 1555—1597“, die „Charakterbilder 
katholischer Reformatoren des 16. Jahrhunderts‘‘ (Ignatius von 
Loyola, Teresa de Jesus, Filippo Neri, Carlo Borromeo). Da- 
neben dann die stattliche Gruppe zeitgenössischer Biographien, 
die mit seinem väterlichen Freunde und eigentlichen Lehrer 
Johannes Janssen begannen (,Joh. Janssen 1829—ı891. Ein 
Lebensbild, vornehmlich nach den ungedruckten Briefen und 
Tagebüchern“, 1892) und sich fortsetzten mit der zweibändigen 
Biographie August Reichenspergers 1808—1895 (1899), mit der 
Lebensbeschreibung des Freiherrn Max von Gagern, mit den 
kleineren Biographien des Mainzer Domdekans Heigrich und des 
Stiftspropsts Dr. Franz Kaufmann, und schließlich im Weltkrieg 
und nachher mit den .Biographien des Generalstabschefs Conrads 
v. Hötzendorf und des Generals Viktor Dankl. Die Briefe von 
Johannes Janssen in 2 Bänden sind 1920 ein weiteres Denkmal 
für seinen Lehrer. In das kunstgeschichtliche Gebiet führen 
„Die Fresken der Sixtinischen Kapelle und Raffaels Fresken 
in den Loggien des Vatikans“, „Die Stadt Rom zu Ende der 
Renaissance‘ — beide im wesentlichen ein Abdruck aus der 
Papstgeschichte — und „Die Kapelle Sixtus V. bei S. Maria 
Maggiore zu Rom“. Dazu kommen die „Erläuterungen und Er- 
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gänzungen zu Janssens Geschichte des deutschen Volkes‘, die 
teilweise stark überarbeiteten Neuauflagen und Fortsetzungen 
von Janssens Geschichte des deutschen Volkes, von der Bd.7 
und 8 beim Tode des Verfassers noch zu vollenden waren, die 
Neuauflagen der Papstgeschichte und zahlreiche kleinere Aufsätze 
in Zeitschriften und Zeitungen. Die Witwe Pastors hat dem 
Papste Pius XI. in einem großen Schrank mit der Büste und den 
Orden auch das gesamte Werk des Verstorbenen, einschließlich 
seines Nachlasses, seiner Briefe und Tagebücher, aller Besprechun- 
gen über seine einzelnen Schriften, überreicht; darin machen die 
eigenen Werke Pastors 46 Bände aus, dazu kommen rund 200 Auf- 
sätze und 22 von ihm betreute Bücher Janssens und Anderer. Daß 
diese Fruchtbarkeit nahezu einzigartig ist, und daß ein ungeheurer 
Fleiß dahinter steht, wird niemand bezweifeln. Und man 
nehme noch hinzu, daß Pastor seine Vorlesungen über das 19. Jahr- 
hundert von 1815—ı88o in vier Teile gliederte, so daß er auch 
hier einen gewaltigen Stoff bis in seine Einzelheiten hinein ver- 
arbeitete. Seine — im ganzen I4 — größeren Vorlesungen 
umfaßten die Zeit vom Beginn des Mittelalters bis zum Jahre 
1880; auch hier bewältigte er mehr als der normale Geschichts- 
professor, der sich auf Mittelalter oder Neuzeit beschränkt. 

So steht man in der Tat einer gewaltigen Lebensarbeit 
gegenüber, die vor allem in ihren Auswirkungen auf die Welt 
nicht leicht überschätzt werden kann. Keiner der katholischen 
Historiker der letzten hundert Jahre hat solche Wirkung erzielt, 
auch Janssen nicht, obwohl er der nächste Wegebereiter war. 
Denn Janssens Werk war eine mühselige Abwehrschrift, die 
immer stärkeren Widerstand in der Wissenschaft fand, während 
Pastor den Triumph des Papsttums in der Renaissance und in 
der Gegenreformation mit höchstem Pathos schildern und vor 
allem die lobenden Stimmen der Kunsthistoriker, z. T. auch der 
Historiker dauernd buchen konnte. Ist damit das endgültige 
Urteil über Ludwig Pastor festgelegt und ist sein Fleiß mit seiner 
Bedeutung gleichzusetzen ? 

In jungen Jahren habe ich den 3. Band der Papstgeschichte 
Pastors einer scharfen Kritik unterzogen. Ich tadelte darin 
de Verzeichnung der italienischen Renaissance, die Pastor in 
ne gute christliche und in eine böse heidnische zerlegt hatte; 
ich tadelte — gemeinsam mit katholischen Kritikern aus dem 
Dominikanerorden, mit Joseph Schnitzer und anderen — die 
parteiische Schilderung Savonarolas, die jedes tiefere religiöse 
Empfinden verletzende Rettung solcher weltlicher und geist- 
licher Sünder, die sich in der Todesangst der letzten Stunden 
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noch bekehrt hatten, überhaupt das Streben nach Verherrlichung 
und Reinigung der Päpste, auch wenn Alexander VI. von Pastor 
der Hölle überlassen und bei andern manches scharfe Wort der 
Kritik eingeflochten worden war. Gegenüber dem nun vorliegen- 
den Gesamtwerk Pastors scheint solche Beurteilung eines einzel- 
nen Bandes nicht mehr im rechten Verhältnis zu stehen, und jeden- 
falls würde heute das Positive der Leistung stärker zu betonen 
sein, als es 1898 geschehen konnte. Aber gelöst ist damit die 
Frage nach dem Gesamturteil nicht. Der Umfang einer Leistung, 
selbst wenn sie wertvolles Neues gebracht hat, kann nicht aus- 
schlaggebend sein für die rici:tige Einreihung eines Autors in 
der Entwicklung unserer Wissenschaft. Und hierbei ist nun zu 
unterscheiden, was Pastor für die allgemeine Geschichtsforschung 
und was er im besonderen für die katholische Auffassung von der 
Geschichte bedeutete. Die katholische Geschichtsschreibung hat 
sich ihr Daseinsrecht in Deutschland und im deutschen Öster- 
reich, wie in Frankreich, Italien und Spanien erkämpft; sie 
kann — als eine Tatsache der Wissenschaft — nicht mit Ver- 
werfung beiseite geschoben werden. Aber sie wird sich in ihren 
Leistungen die Kritik vom anderen Standpunkt aus gefallen 
lassen müssen, wie sie selber auch das volle Recht zur Kritik 
an anderen Anschauungen hat. 

Die grundsätzlichen Unterschiede der Auffassungen sind 
tief genug, und Pastors Beispiel kann in erster Linie zur Ver- 
deutlichung der Gegensätze angeführt werden. Denn seine 
historische Anschauung ist so eindeutig, daß sie uns keine Rätsel 
aufgibt. Er führt die Linie, die von Görres und dem Döllinger 
der älteren Periode über Phillips, Hurter, Gfrörer zu Janssen 
ging, in gleicher Weise weiter — das Ziel war und blieb die Er- 
richtung einer streng katholischen Auffassung der gesamten 
Geschichte und vor allem der der neueren Zeiten, in denen, 
nach Görres’ Urteil, die Reformation als zweiter Sündenfall 
der Menschheit zu bewerten ist. Vom Standpunkt der katho- 
lischen Kirche aus ist eine andere Auffassung schwer möglich, 
aber das Eindringen in die Geheimnisse der Geschichte hat doch 
sehr zahlreichen katholischen Forschern andere Anschauungen 
gegeben, und von ihnen selber ist ein Unterschied zwischen einer 
kirchlichen und einer kurialistischen Anschauung gemacht wor- 
den. Für Pastor wie für seine Vorläufer gab es jedenfalls nur die 
kurialistische Auffassung. Als der junge Doktor Pastor sich 1884 
persönlich von Papst Leo XIII. die Erlaubnis zur weiteren Be- 
nutzung des Vatikanischen Archivs erbat, sagte ihm der Papst: 
die Fülle der neuen Dokumente werde Pastor einen Namen in 
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der gelehrten Welt machen, „obschon wir in allem als letztes 
und höchstes Ziel die Ehre Gottes und die Verherrlichung seiner 
heiligen Kirche im Auge behalten müssen‘.!) In diesen Worten 
des Papstes liegt ein außerwissenschaftliches Programm; es wird 
sich kaum leugnen lassen, daß Pastor gleich seinen Vorgängern 
von diesem Programm erfüllt war; auch Janssen sagt einmal 
(1882, Dez.), er bemühe sich, seine Zeit „ordentlich zum Dienste 
unserer heil. Kirche zu verwenden‘. Man mißdeutet die Arbeit 
Pastors nicht, wenn man ihn von apologetischen Grundgedanken 
ausgehen läßt, in deren Dienst er seine geschichtliche Wissen- 
schaft stellte. Der Gegensatz gegen die herrschende nichtkatholi- 
sche Wissenschaft und gegen ihre oft schroffe Behandlung katho- 
lischer Probleme drängte die Richtung, die von Görres zu Pastor 
führte, in eine apologetische Haltung hinein, aber es wirkte auch 
die kirchliche Anschauung bestimmend mit, daß Kirche und 
Papsttum über aller Geschichte stehen, daß die Kirche die letzten 
Maßstäbe für alle historische Beurteilung gebe, und daß die 
Unterordnung unter diese Maßstäbe die Pflicht auch des Gelehrten 
sei. Wer sich wie Pastor bedingungslos auf diesen Standpunkt 
stellte, mußte bei aller Anerkennung seiner Arbeit den grund- 
sätzlichen Widerspruch der historischen Wissenschaft finden. 
Daß in solcher Haltung nicht die einzige Möglichkeit katholi- 
scher Geschichtsauffassung lag, sollten die Tatsachen erweisen; 
Pastor repräsentierte in dieser Hinsicht durchaus eine extreme 


Richtung.?) 


1) Janssens Briefe, herausg. von Pastor, II, S. 171 a. 
#) In einem Aufsatz der „Schöneren Zukunft‘ (1930 Nr. 36) hat Seppelt 
Einspruch gegen solche Formulierung, wie ich sie in einem kurzen Nachruf 
auf Pastor in der Frankf. Zeitung gegeben hatte, erhoben. Er wiederholt 
die bekannte Formel: von irgendeiner Weltanschauung, also einer Voraus- 
setzung, ist jeder Forscher abhängig; der katholische Historiker darf also 
ebensogut die Dogmen seiner Kirche voraussetzen. Sollte Seppelt wirklich 
an diese Formulierung glauben ? Der streng katholische Forscher wäre zu- 
nächst, wenn er die Dogmen der Kirche und damit auch die göttliche Ent- 
stehung des Papsttums voraussetzt, gezwungen, einen erheblichen Teil der 
geschichtlichen Vorgänge von seiner kritischen Forschung auszuschalten. 
Denn nicht um das geschichtliche Drum und Dran handelt es sich, sondern 
um das Werden der Dinge selber — welcher andere Forscher wird je ein 
großes Gebiet um seiner Weltanschauung willen in seinem Kerne nicht 
berühren ? Und zweitens: Die weltanschaulichen Voraussetzungen sind, wie 
an unzähligen Beispielen nachweisbar ist, im Leben der Forscher wandelbar; 
neue Forschungsergebnisse führen zu veränderten Auffassungen auch auf 
weltanschaulichem Gebiete. Diese Entwicklungsfreiheit ist das wahre Ge- 
heimnis der Voraussetzungslosigkeit. Läßt es ein Forscher an Voraussetzungs- 
Historische Zeitschrift 143. Bd. 37 
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Aber es würde sich fragen, ob er nicht innerhalb dieser Gren- 
zen eine Leistung vollbrachte, die methodisch Neues bedeutete 
oder die mit neu entdecktem Material zu neuen Auffassungen 
über das Papsttum führte? In methodischer Hinsicht hatte 
Pastors Lehrer Janssen ein Vorbild aufzustellen versucht, das 
ihm außerhalb der Wissenschaft viel Beifall eintrug: er wollte 
vor allem die Quellen selber sprechen lassen. Man weiß, wie 
dadurch nicht nur eine mosaikartige Darstellung entstand, 
sondern vor allem wie dadurch der oberste Grundsatz historischer 
Kritik: die Quellen zuerst nach ihrem Werte zu prüfen und dann 
sie erst zur Grundlage der historischen Auffassung zu machen, 
vollkommen ausgeschaltet wurde. Wurden die Quellen auch 
noch einseitig ausgewählt, wie Janssen es gerne tat, so entstand 
notwendigerweise ein falsches Bild von der Vergangenheit, und 
nur dem Forscher konnte das Material nützlich sein, weil er es 
zu beurteilen verstand, nicht aber dem ungeschulten Leser. 
Pastor übernahm das System Janssens, wie er denn auch gleich 
dem Lehrer jene prunkenden Literaturverzeichnisse übernahm, 
die dem Laien ein ungeheures Staunen erwecken mußten. Wie 
bescheiden hatte Ranke dem Leser verborgen, was er ganz selbst- 
verständlich an Fülle des Stoffes nicht nur zitierte, sondern völlig 
bewältigt hatte! Hier aber war mit äußerlichen Absichten auf 
manchmal Dutzenden von Seiten gedruckt, was zum Handwerks- 


losigkeit fehlen, so wird er früher oder später der Kritik seiner Fachgenossen 
zum Opfer fallen. Diese Wandlung der Anschauungen ist dem streng- 
katholischen Forscher versagt — er sei denn bereit, sein Amt und sein Ver- 
hältnis zur Kirche aufs Spiel zu setzen. Es ist leicht gesagt, daß derjenige, 
der über das Dogma der Kirche hinausgewachsen sei, die Konsequenzen 
ziehen müsse. Sicherlich haben das Einzelne immer einmal getan, aber wer 
wird bestreiten, daß dazu ein ungewöhnlicher Mut gehört, und daß um des 
schweren Risikos willen ein solches Bekenntnis oft geradezu unmöglich ist? 
Kein anderer Forscher steht vor solchen äußeren und inneren Qualen, wenn 
er eines Tages Voraussetzungen über Bord wirft, die er zuvor gemacht hat. 
Nicht also die absolute Voraussetzungslosigkeit ist der Kernpunkt der Frage, 
sondern die ungehinderte Möglichkeit, Voraussetzungen auf ihre Richtigkeit 
immer wieder nachzuprüfen und sie im Sinne des wahrheitsuchenden For- 
schergewissens zu verändern. Übrigens ist trotz solcher Schranken das 
völlig freie Arbeitsgebiet der katholischen Forscher so groß, daß man sich 
über das Grundsätzliche nicht aufzuregen braucht — es sei denn, daß je- 
mand, wie Pastor, über das Kirchliche hinaus die gesamte italienische 
Renaissance und die Geschichte von vier Jahrhunderten nach streng 
kirchlichen Gesichtspunkten beurteilen will. Daß man weit objektiver 
urteilen kann, zeigt gerade die deutsche kath. Geschichtsforschung der 
Gegenwart mit ihren zahlreichen Kritiken an Pastors Papstgeschichte. 
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zeug jedes Forschers gehört (z. B. die Zeitschriften!) oder was 
aur hier und da einmal als Unterlage herangezogen worden war. 
Das Mosaik der Darstellung ist allerdings gegenüber Janssen 
doch erheblich gelockert; die Quellenbewertung ist vorhanden 
und aus der Materialsammlung ist eine sehr lesbare Darstellung ge- 
worden, und nur bei Beurteilung der Gegner des Papsttums oder 
der Vertreter der „heidnischen‘‘ Renaissance setzt Janssens 
Vorbild stärker ein. Aber das alles wird doch zurückgedrängt 
durch die wahre Überfülle neuen, wertvollen Materials aus ita- 
lienischen Archiven und Bibliotheken. Hier zeigt sich die stärkste 
Seite der Pastorschen Papstgeschichte: sie hat mit ihrem Stoffe 
das Einzelne aller Pontifikate von Martin V. an bis zu Pius VI., 
also für den Zeitraum von beinahe vier Jahrhunderten, aufgedeckt 
wie keiner zuvor. Und hier liegt sicherlich Pastors wahres und 
großes Verdienst: er erschloß der Wissenschaft in unermüdlicher 
Forschung ein überaus wichtiges Gebiet. Ich möchte es eine 
extensive Arbeit nennen, die er vollbrachte; sie ist des Dankes 
aller Historiker würdig. Selbst wenn er, wie bei Nachprüfung 
festgestellt worden ist, bei seinen archivalischen Studien gelegent- 
lich einseitig auswählte und Stellen nicht wiedergab, die dem 
Zitat eine etwas andere Tönung gegeben hätten, oder wenn er, 
wie P. M. Baumgarten festgestellt hat, merkwürdigerweise das 
tömische Staatsarchiv unbenutzt ließ, so bleibt doch dies eine 
bestehen: er erschloß alle diese Pontifikate von neuen Seiten her. 
Wenn Ranke trotzdem der Größere bleibt, obwohl ihm viel weniger 
Stoff zur Verfügung stand, so liegt es an dem freieren geschicht- 
lichen Blick, an der kritischen Einstellung und an der Einordnung 
der Pontifikate in die großen Zusammenhänge. Über die tiefere 
Frage: die Entwicklung des Papsttums selber, wird man bei Pastor 
vergeblich nach Aufschluß suchen. Mit Recht hat man gesagt, daß 
hier Biographien der Päpste vorliegen, nicht aber eine Geschichte 
des Papsttums. In Kenntnis des Einzelnen übertraf er den großen 
Vorgänger, auch öfters in der verständnisvolleren Beurteilung 
des spezifisch Katholischen und dann vor allem in der erwünsch- 
ten Ausführlichkeit der Darstellung, die dem geschichtlichen 
Verlauf von Jahr zu Jahr, ja manchmal von Tag zu Tag nachging, 
% daß ein Fundament für alle weitere Forschung geschaffen 
wurde. Man hat auch die Darstellung Pastors als meisterhaft 
gerühmt;; aber daran scheint mir doch nur richtig, daß er die Dis- 
position der einzelnen Bände sehr wirkungsvoll zu gestalten wußte 
(«.B. daß er den Band, der Innocenz VIII. und Alexander VI. 
behandelt, mit Julius II. abschloß!), im übrigen aber doch nur 
änen höchst gewandten, flüssigen Stil schrieb — die starke 
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Eigenart, die der Stil Rankes oder Mommsens oder Treitschkes 
atmet, war ihm versagt. 

Und man darf noch ein Weiteres rühmen: Wissenschaft, 
Literatur und Kunst kommen neben Kirche und Staat im Um- 
fang der Schilderung zu ihrem Recht. Am wenigsten die Wirt- 
schaft, obwohl doch das Finanzwesen des Papsttums ein wichtiger, 
wenn auch oft peinlicher Teil der Papstgeschichte ist. Die Ver- 
flechtungen mit der Geldwirtschaft, die Rückwirkung der päpst- 
lichen Politik auf die Finanzen, der Widerhall dieser schonungs- 
losen Finanzpolitik in der Christenheit treten nicht genugsam 
hervor. Aber auch in die Gebiete des geistig-künstlerischen 
Lebens vermag Pastor schon um deswillen nicht richtig einzu 
dringen, weil er hier keinen andern Maßstab als den kirchlichen 
kennt. Es war eine volle Verkennung der Renaissance, wenn er 
sie in eine christliche und in eine heidnische zerlegen und dam 
moralische Urteile fällen wollte; die Renaissance ist eine unteil- 
bare Einheit mit allen ihren heidnischen und christlichen Seiten. 
Hat Pastor die Irrigkeit seiner These am Schlusse seines Lebens, 
auch insofern eingesehen, daß er in den letzten Auflagen der 
ersten Bände die These milderte, so ist das erfreulich, aber die 
Papstgeschichte bleibt auch jetzt noch in allen fünf Bänden, 
die der Renaissance gelten, auf diesen Irrtum weitgehend ein 
gestellt.!) Hier ist der Punkt, an dem das historische Urteil 
Pastors um seines Ausgangspunktes willen versagte: ein Be 
spiel für die Unhaltbarkeit seiner Maßstäbe. Er wollte nicht 
sehen, daß auch die größten Päpste die Gesamtheit der Renaissance 
verkörpern und daß sie ein Stück heidnisch, weltlich, sinnlich 
sein mußten, wenn sie Mäcene und Führer der Bewegung sein 
wollten. Dabei hatte Pastor doch das Verdienst, die Renaissana 
den deutschen Katholiken zu erschließen; bis dahin hatten sie 
nur die Gotik gesehen und die Renaissance.im ganzen als heid- 
nisch abgelehnt; Pastor zeigte, daß es sehr wohl breite Wege 


ı) Pastor beruft sich in seiner Selbstbiographie, in dem Rückzugsgefecht 
um seine Theorie, darauf, daß de Rossi, Müntz und Burckhardt ihr Beifall 
gespendet hätten, „während Vittorio Cian ihr widersprach‘. Diese Fassung 
ist durchaus irreführend. Pastor neigte ja dazu, die höflichen Anerkennung 
schreiben — eine leidige Gewohnheit vieler Gelehrten — der Welt zu seiner 
Verteidigung bekanntzugeben. Wie schon in der Vorrede zum 2. Bande 
der Papstgeschichte, so auch in der Selbstbiographie. So viel ich weiß, 
hat keiner von den oben Genannten die Theorie Pastors irgendwie aufge 
nommen. Und daß, wie es nach Pastors Worten scheinen könnte, nur 
Vittorio Cian ihr widersprach, ist noch stärker irreführend — fast die ge 
samte Forschung hat dieser unhaltbaren These widersprochen. 
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vom Katholizismus zur Renaissance gebe. Er pries die christ- 
liche Kunst der Renaissance und er wies mit Nachdruck auf 
den Umstand hin, daß die größere Zahl der Kunstwerke des Zeit- 
alters im Auftrag oder zugunsten der Kirche geschaffen worden 
sind. Aber indem er die christlichen Themen der Kunstwerke 
betonte, übersah er ganz, daß die Künstler nicht nur für jeden 
Auftrag dankbar waren, sondern daß sie in die christlichen Themen 
ihren Renaissancegeist hineinverlegten ; was die Kirchen schmückte, 
war in erster Linie Kunst und nur in einzelnen Fällen Frömmig- 
keit. Wie viele Bilder und Statuen, die heidnischen Geist in sich 
trugen, die den Kultus des Nackten zeigten, wurden in den Kir- 
chen aufgestellt, ohne daß irgendjemand daran Anstoß nahm! 
Raffael wird bei Pastor zum Maler christlicher Frömmigkeit — er, 
der seine Geliebten als Madonnen malte, der das Badezimmer des 
Kardinals Bibbiena mit berüchtigten, später streng verborgen ge- 
haltenen Fresken schmückte, der seine heidnische Freude in der 
Farnesina sich austoben ließ! Pastor sieht in der Kunst nur den In- ° 
halt, der für den Künstler meist sehr wenig bedeutete; das eigent- 
lich Künstlerische vermag er nicht zu sehen. Alles, was Wölfflin 
uns erschlossen hat und was das wahre Element der italienischen 
Kunst war: die Raumgestaltung, die schöne Form, der Realismus 
und dann der realistische Idealismus der Renaissance existiert 
für Pastor nicht; er vermag nur Verherrlichung der Kirche durch 
komme Künstler zu beschreiben. Auch hier wird also Geschichte 
mir von der Kirche aus verstanden. Die schöne Literatur und 
die Wissenschaft erleiden das gleiche Schicksal; ein jedes Werk 
wird mit moralischen Maßstäben geprüft, auf jedes Eindringen 
innotwendige Entwicklungen wird verzichtet. So hat das an sich 
s erfreuliche Hineinziehen des geistig-künstlerischen Lebens zu 
keinem fruchtbaren Ergebnis geführt; nur das neue Material, das 
such diesen Gebieten zugute gekommen ist, bildet wiederum ein 
unbestreitbares Verdienst um die Forschung. 

Aber unter solchen Umständen leuchtet es ein, daß Pastor 
weder in den Himmel gehoben noch verworfen werden kann. 
Zum großen Historiker fehlt ihm die Freiheit der Anschauung, 
äber neben den Tadel muß sich die Anerkennung der Leistungen 
dennoch stellen. Daß damit nicht ein einseitiges Urteil gesprochen 
wird, zeigen am besten die Beurteilungen, die ihm von katho- 
lscher Seite gewidmet worden sind. Für diejenigen natürlich, 
die seinen engen Standpunkt teilten, war er über jeden Tadel er- 

— man kennt das journalistische System, mit dem katho- 
lsche Gelehrte und ebenso andere, wenn sie bestimmten Rich- 
tungen dienen, zu Größen hinaufgelobt werden. Aber die ernst- 
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hafte katholische Wissenschaft hat weder ihre Vorbehalte gegen- 
über Pastor unterdrückt, noch seine Richtung in der deutschen 
katholischen Geschichtsforschung zur Herrschaft kommen lassen, 
Es war vielleicht eine positive und negative Schicksalsfügung 
für Pastor, daß er Ende der 70er Jahre, noch in der letzten Kultur- 
kampfzeit, mit seinen Beratern annahm, daß in Deutschland 
für einen katholischen Gelehrten kein Vorwärtskommen möglich 
sei; so ging er schon zum Abschluß seines Studiums nach Öster- 
reich, promovierte als Wiener Student in Graz und habilitierte 
sich 1881 in Innsbruck. Mit dieser Universität blieb er als Privat- 
dozent und Professor verbunden, bis er 1901 als Nachfolger Sickels 
zum Direktor des österreichischen Historischen Instituts in Rom 
ernannt wurde. Pastor selber hat in seiner Selbstbiographie 
die Bedeutung der Universität Innsbruck für sein Lebenswerk 
gerühmt: die kleine Universität, die stille Stadt war für intensive 
Arbeit höchst geeignet, die Berge ringsum reizten zu erholenden 
Wanderungen, die Nähe Italiens erleichterte die Benutzung der 
italienischen Archive. Nur eines hat Pastor dabei nicht erwähnt: 
die mit Mitgliedern des Jesuitenordens besetzte theologische 
Fakultät Innsbrucks gewährte ihm nicht nur Waffenbrüder- 
schaft und eine Hilfe, die später für seine Arbeit bedeutungsvoll 
werden sollte, sondern sie ließ ihn auch in einer Atmosphäre 
leben, wie sie seinen Anschauungen entsprach, die ihn aber auch 
jeder weiteren Entwicklung entzog. Während die katholische 
Wissenschaft des deutschen Kulturgebietes sich immer stärker 
einer Zusammenarbeit mit den Fachgenossen erschloß und in 
den Strom der allgemeinen wissenschaftlichen Arbeit einmündete, 
blieb Pastor unverändert der Vorkämpfer einer nur kirchlich 
orientierten Geschichtsanschauung. Einmal schien die Möglich- 
keit zu kommen, in die alte Heimat zurückzukehren und dort 
eine Schule seines Geistes zu errichten, aber seiner Berufung nach 
Freiburg i. B. stellten sich 1898 sowohl die Regierung wie einfluß- 
reiche katholische Kreise entgegen — man wünschte die Einseitig- 
keit der Pastorschen Richtung nicht von neuem auf deutschen 
Boden zu verpflanzen, nachdem in einer anderen Generation — 
nach der Kulturkampfzeit — eine friedlichere und von wissen- 
schaftlichem Idealismus erfüllte Anschauungswelt emporgestiegen 
war. Insofern war Pastor ein Opfer der Kulturkampfzeit, ‚aber 
doch auch der allzu getreue Nachfolger seines Lehrers Janssen — 
seine Geschichtsforschung war immer im tiefsten Grunde ein 
Stück Antiprotestantismus und deshalb auf das gegenteilige 
Extrem gestimmt. Es war damals für Pastor wohl schmerzlich, 
von der Heimat verworfen zu werden; aber für seinen äußeren 
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Lebenslauf und auch für seine Arbeiten war Österreich günstiger: 
nur hier konnte er zum Leiter des römischen Instituts und später 
(1920) zum österreichischen Gesandten beim Vatikan aufsteigen 
und damit sein Leben so mit Rom verbinden, wie es seinen Ar- 
beiten am förderlichsten war, ganz zu schweigen von den äußeren 
Ehren, der Erhebung in den Freiherrnstand und zahlreichen 
anderen Auszeichnungen, die in Deutschland dem katholischen 
Forscher seiner Richtung schwerlich zuteil geworden wären. 
Die bleibende Verbindung mit Österreich bedeutete aber auch, 
daß Pastor auf die deutsche katholische Geschichtsforschung 
keinen entscheidenden Einfluß gewann, sondern daß diese viel- 
mehr Wege ging, die sich von denen Pastors deutlich unterschieden. 
Die maßgebenden akademischen Kreise dieser Richtung durch- 
brachen den Bann, der ursprünglich um sie gelegt war; indem sie 
ihrerseits die Enge einer rein kirchlichen Wissenschaft verließen, 
eroberten sie sich das volle Bürgerrecht in der deutschen Wissen- 
schaft. Der Zwist, der Pastor 1900 zum Austritt aus der Redak- 
tionskommission des Hist. Jahrbuchs veranlaßte, kennzeichnet den 
Unterschied der Richtungen: das Historische Jahrbuch, dem 
Pastor neben Grauert, Schnürer und Weyman als Mitheraus- 
geber angehörte, hatte aus der Feder von Dr. Kempf eineim ganzen 
durchaus wohlwollende, aber doch vieles kritisierende Besprechung 
der ersten beiden Bände von P. Michaels — des Innsbrucker 
Kirchenhistorikers und Mitglieds des Jesuitenordens — ‚Geschichte 
des deutschen Volkes vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang des 
Mittelalters‘ gebracht. Pastor erhob gegen diese Anzeige Ein- 
spruch, und als die übrigen Herausgeber seine ‚Bedenken‘ nicht 
teilten und den Abdruck einer scharfen Erklärung ablehnten, trat 
er von seiner Stellung als Mitherausgeber zurück. Man konnte es 
damals nicht verstehen, wie Pastor um einer an sich völlig sach- 
lichen Besprechung willen, die ihn persönlich gar nichts anging, 
zu so schroffer Stellungnahme kam., Die enge Verbindung mit 
der Innsbrucker Jesuitenfakultät, der Michael angehörte, tritt 
hier zum erstenmale hervor, und wahrscheinlich war Pastor auch 
dadurch gereizt, daß Hermann Grauert ihn im vorangehenden 
Hefte des Hist. Jahrbuchs sehr warm zur Berufung an die Spitze 
des österreichischen Hist. Instituts in Rom beglückwünscht, 
dabei die „Geschichte der Päpste‘‘ ein großes und bedeutendes 
Werk genannt, gleichzeitig aber ausgesprochen hatte, daß es auch 
schwächere Partien habe: der Fachmann vermisse „hie und da 
die tiefere Auffassung schwieriger psychologischer Probleme und 
die selbständige Forschung unmittelbar aus den Quellen heraus; 
einzelne Erscheinungen des geschichtlichen Lebens, die gerade 
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auch für das Papsttum von erheblicher Bedeutung gewesen, 
sind nicht genügend gewürdigt, manchmal ganz unberücksichtigt 
geblieben“. Es liegt die Annahme nahe, daß Pastor durch diese 
Worte Grauerts mindestens so stark getroffen war wie durch die 
Kritik Kempfs, aber er benutzte diese, um sich aus dem ihm frem- 
der werdenden Kreise der deutschen katholischen Wissenschaft los- 
zulösen.!) 

Grauert war nicht der einzige, der seine selbständige Haltung 
gegenüber Pastor äußerte; die Kritik nahm vielmehr, in stets 
angemessenen Formen, mit der Zeit zu. Neben andern hat wohl 
Seb. Merkle in der Deutschen Literaturzeitung 1928 (23. Juni) und 
dann Clemens Bauer im ‚„‚Hochland‘‘ vom März 1929 am besten das 
katholisch-wissenschaftliche Urteil über Pastor abgewogen, in- 
dem er ihn als „Spezialhistoriker der Päpste‘‘ bezeichnet, der 
im Material, vor allem im vatikanischen, stecken geblieben sei 
und seine Urteile auf formalistisch-juridischem Untergrund auf- 
baue: was die Kongregationen und andere päpstliche Behörden 
entschieden hätten, habe Pastor als die geschichtliche Wahrheit 
angesehen. Schärfer allerdings ist der päpstliche Hausprälat 
Paul Maria Baumgarten mit der Papstgeschichte ins Gericht 
gegangen. Er hat 1926 und 1928 die Bände ıo und II—ı3 in 
der Zeitschrift für Kirchengeschichte 46 und 48 in ausführlicher 
und sachkundigster Weise besprochen. Was er schon bei Be- 
sprechung des 10. Bandes feststellt: Einseitigkeit Pastors zu- 
gunsten des Jesuitenordens und Mitarbeit von Jesuiten an dem 
Werk, ist in der zweiten Besprechung noch deutlicher bekannt- 
gegeben: Pastor besaß, ohne daß er je davon Mitteilung gemacht 
hätte, einen ganzen Stab von Mitarbeitern aus dem Jesuiten- 
orden, die ihm das Material zusammentrugen und einzelne und 
z. T. sehr umfangreiche Abschnitte sogar bearbeiteten — Baum- 
garten weist auf die Stilunterschiede in Pastors Text und auf 
die grundsätzliche Parteinahme für den Jesuitenorden hin, die 
so weit geht, daß Werke mit entgegenstehenden Ansichten, die 
Pastor kennen mußte, weil sie bei seinen sonstigen Gewährs- 
männern ausführlich benützt sind, überhaupt nicht erwähnt 
sind, auch in den Literaturverzeichnissen nicht, die doch den 
Schein der Vollständigkeit erwecken sollten. Ganze Seiten der 
besprochenen Bände glaubt Baumgarten als von anderer Hand 
geschrieben nachweisen zu können. Daß die Mitarbeiter Pastors 
niemals gegen ihre Nichtnennung Einspruch erhoben, ist bezeich- 


1) Es sei hier angemerkt, daß Pastor immerhin später dem Hist. Jahr- 
buch wieder kleinere Beiträge zur Veröffentlichung übergeben hat. 
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nend: es lag im Interesse des Jesuitenordens wie auch Pastors, 
solcher Mitarbeit nicht zu gedenken. Man würde es Pastor. ge- 
wiß nicht verdenken, wenn er sich Hilfskräfte angestellt hätte; 
aber war dieses System nicht eine absichtliche Täuschung der 
Welt? Man versteht es nun auch, daß nach Pastors Tod, außer 
dem im Oktober 1928 nahezu fertig gedruckten Bd. 12 noch die 
letzten 3 Bände der Papstgeschichte erscheinen konnten: unter 
Führung des Jesuitenpaters Kneller, der seine Mitarbeit schon 
früheren Bänden gewidmet hatte, ist der Abschluß des Werkes 
durchgeführt worden. Und wäre Baumgarten mit öffentlicher 
Bekanntgabe nicht der Gewährsmann, so würde man es kaum 
glauben mögen, daß Pastor auf dem Sterbebette an Stelle des 
im Testament bestimmten Herausgebers dieser letzten Bände 
mündlich ein Mitglied des Jesuitenordens mit dieser Aufgabe 
betraute, oder betrauen mußte. 

Paul Maria Baumgartens inhaltsschwere Kritiken, die eine 
Reihe von Pontifikaten als völlig verzeichnet ansehen und Pastor 
die Verantwortung für „unverhältnismäßig viele Fehler, Ein- 
seitigkeiten, Verschweigungen und Leichtfertigkeiten‘‘ seiner 
ungenannten Mitarbeiter aufbürdet, sind ein Beweis dafür, daß 
der wissenschaftliche Geist innerhalb der deutschen katholischen 
Wissenschaft ein anderer ist, als Pastor ihn besaß. Das von 
Innsbruck herstammende Bündnis Pastors mit dem Jesuiten- 
orden hat Folgen gehabt, die man ausführlich bei Baumgarten 
nachlesen möge; es genügt, an dieser Stelle auf den tiefen Gegen- 
satz der Richtungen hinzuweisen. 

Aber dies führt zu einer letzten Frage: war es nur die Ab- 
trennung von der deutschen wissenschaftlichen Welt, die Pastor 
in das Lager der Extremen führte und ihn die Grundlagen wissen- 
schaftlicher Arbeit verschieben ließen? Der österreichische 
Boden war es, soweit die Geschichtsforschung in Frage kam, 
sicherlich nicht, denn er war und ist ja der gleiche wie in Deutsch- 
land. Auch Innsbruck mußte nicht notwendig zu solcher Richtung 
führen, wie die ruhmvolle Geschichte der Innsbrucker Geschichts- 
professuren zeigt. Man könnte höchstens das eine sagen: da der 
Kulturkampf Pastor nach Österreich trieb, so erlebte er nicht 
das Abflauen der Kampfstimmung und die sich bald entwickelnde 
politische und wissenschaftliche Versöhnung der Geister — er 
blieb in der Atmosphäre der 70er Jahre. Aber viel mehr war es 
doch wohl der Geist, den ihm Johannes Janssen auf den Lebens- 
weg mitgegeben hatte — an diesem Geiste hielt er pietätvoll 
und aus eigener Überzeugung unverändert fest, obwohl derselbe 
doch von Schlacken nicht frei war. Man greife zu Pastors Selbst- 
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biographie in der „Geschichtswissenschaft in Einzeldarstellungen“ 
(Bd. II, 1926, S. 169—198) — man wird darin vergeblich nach 
Bekenntnissen über seine Entwicklung und über sein inneres 
Leben suchen, denn das alles war von Anfang an festgelegt. 
Pastor verdankte seinem Frankfurter Lehrer viel: schon in 
jungen Jahren lenkte dieser ihn auf ein großes Lebensziel hin 
und er gab ihm jene Auffassung vom Katholizismus, die im wesent- 
lichen unermüdlichen Kampf für die katholische Kirche und 
Antiprotestantismus bedeutete. Zwar hat Pastor niemals sich 
als Fanatiker gegeben — wohl schon aus Rücksicht auf seinen 
protestantischen Vater nicht, dessen früher Tod den neunjähri- 
gen Sohn überhaupt erst zum Katholizismus führte — aber Pastors 
Fanatismus war die fruchtbare Tat und in ihm glühte derselbe 
kämpferische Geist wie in Janssen. In diesem aber lebte die 
tiefste Abneigung gegen alles Protestantische, alles Preußische 
und Kleindeutsche und gegen die vorwiegend auf solchem Boden 
erwachsene Geschichtsauffassung. Auf der andern Seite führte 
die von Jugend auf bestehende enge Verbindung mit Janssen 
den angehenden Historiker in einen hochstehenden geistigen 
Kreis, denn zu Janssens Freunden zählten beinahe alle geistigen 
Führer des damaligen deutschen Katholizismus: Bischof Ketteler, 
die Mainzer Domherren Heinrich und Moufang, die beiden 
Reichensperger, Mallinckrodt und Cardauns in Köln, Franz 
Binder in München (der Herausgeber der Hist.-Polit. Blätter), 
die Familie Herder in Freiburg, der Bonner Privatdozent Freih. 
v. Hertling und das fürstliche Haus Löwenstein in Kleinheubach, 
wo sich im Sommer ein Teil dieser Freunde regelmäßig zu treffen 
pflegte. Dazu kam die großdeutsche Frankfurter Luft, dann 
das Nachwirken Böhmerscher Gedanken zugunsten einer .katho- 
lischen Geschichtsforschung, ferner die durch Janssen vermittelte 
Beziehung zu Eduard v. Steinle in Frankfurt und zu Friedrich 
Schneider in Mainz — Kunst und Kunstgeschichte verbanden 
sich über sie mit katholischer Wissenschaft und katholischer 
Politik. Auch mit einer Reihe von Mitgliedern des Jesuiten- 
ordens stand Janssen in ständigem Austausch, und vor allem 
dann mit Onno Klopp in Wien, der wohl zur schärfsten Tonart 
dieser ganzen Richtung gehörte, obwohl er den Übertritt zur 
katholischen Kirche erst 1873 vollzog, nachdem er schon seit 
1860 Mitarbeiter der Hist.-Polit. Blätter gewesen war. Sicherlich 
verdankte Pastor sowohl Janssen als auch diesem Freundes- 
kreise des Lehrers für immer entscheidende Anregungen; Zeit 
seines Lebens blieb er im Weiten wie im Engen derselbe, als den 
ihn Janssen einst zuerst auf die Universität Löwen und später 
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zu Onno Klopp nach Wien geschickt hatte. Ist es nicht seltsam, 
daß Pastor in seiner Selbstbiographie verschweigt, daß er bis 
zum Tode seines 1864 gestorbenen protestantischen Vaters, 
also bis zu seinem ıo. Jahre, protestantisch erzogen wurde? Ist 
es nicht auffällig, daß er bei dem ausführlichen Bericht über 
seine Studienzeit das erste Semester in Löwen mit Stillschweigen 
übergeht, und ebenso sein enges Verhältnis zu Onno Klopp, 
den er nur innerhalb einer ganzen Schar anderer nennt, denen 
er in Wien nahegetreten sei, obwohl er doch 3 Semester lang in 
Klopps Hause wohnte und täglich unter dem Einfluß dieses 
schroffen Kämpen stand? Und nirgends findet man in dieser 
Selbstbiographie ein Wort über die Beziehungen zum Jesuiten- 
orden und über die Mitarbeiter an der Papstgeschichte. Die 
Gründe dieses Schweigens liegen nahe; sie vermehren die kritische 
Einstellung, die man der Persönlichkeit und dem Werk Pastors 
gegenüber einnehmen muß. 

So ist es nicht leicht, das letzte Wort über Pastor zu sprechen. 
Die historische Wissenschaft hat ihm für die Erschließung eines 
überreichen neuen Stoffes und für die Darstellung von vier Jahr- 
hunderten Papstgeschichte zu danken, aber seiner geschichtlichen 
Auffassung gegenüber muß sie starke Bedenken aussprechen, und 
ich vermag vor allem über die absichtlichen Verschleierungen, 
mit denen sich Pastor umgab, nicht hinwegzukommen. Sicher- 
lich aber wird er in der Geschichte der deutschen Geschichts- 
"wissenschaft seinen Platz als der fruchtbarste und erfolgreichste 
Vertreter einer streng kurialistischen Richtung behaupten, ohne 
daß man ihn mit der heutigen katholischen Geschichtsforschung 
schlechtweg gleichsetzen dürfte. 
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Le Liberum Veto. Etude sur le d&veloppement du principe majoritaire. 
Par LADISLAS KONOPCZYNSKI. Paris, Champion 1930. 
(Institut d’&tudes slaves de l’universit& de Paris, Bibliothöque 
polonaise II.) 297 S. 

Das vorliegende Buch blickt auf eine lange Entstehungsgeschichte 
zurück. Schon 1918 hatte der Verf. eine Arbeit in polnischer Sprache 
über das Liberum Veto erscheinen lassen, die die Grundlage zu dem 
zweiten Teile des Buches von 1930 bildet. Voran stellt er aber diesmal 
eine vergleichende Übersicht der Geschichte des Majoritätsprinzips in 
den europäischen Ländern. Dem Verf. kommt es darauf an, die spezi- 
fisch polnische Institution des individualistischen Einspruchsrechts 
jedes einzelnen Landtagsmitglieds, das in der polnischen Geschichte 
bis zum Verlust der nationalen Selbständigkeit Polens am Ausgang 
des ı8. Jahrhunderts eine geradezu verheerende Rolle gespielt hat, in 
einen großen verfassungsgeschichtlichen Rahmen hineinzustellen. 
Zu diesem Zwecke will er untersuchen, unter welchen Bedingungen 
sich in den übrigen Staaten Europas Regeln für die korporative 
Willensbildung herausgebildet haben und wie das unser ganzes 
öffentliches Leben beherrschende Mehrheitsprinzip entstanden sei. 

Zweifellos eine Aufgabe von der allergrößten Wichtigkeit, deren 
Lösung die bedeutsamsten Aufschlüsse über das Wesen der mensch- 
lichen Verbände, über die psychologischen Grundbedingungen der 
Bildung eines Massenwillens, über die Machtverhältnisse in der Ver- 
fassungsgeschichte bringen würde. Aber auch eine Aufgabe, deren 
Bewältigung eine schier übermenschliche Kraft der Synthese er- 
fordern würde. Verf. legt sich selbst im Vorwort die ernste Frage vor, 
ob es nicht zu ihrer Inangriffnahme im ganzen zu früh sei, ob die 
Zusammenarbeit der Gelehrten aller Nationen, die er postuliert, nicht 
erst auf die Klärung gewisser präjudizieller Fragen zu richten sei. 
Wurde doch bisher die Geltung des Majoritätsprinzips (M. P.) mei- 
stens, und vorwiegend in den romanischen Ländern, als eine natur- 
rechtliche Selbstverständlichkeit angesehen, über deren Geschichte 
nachzugrübeln eine müßige Spielerei des Geistes darstelle. Selbst 
in Deutschland hat man bei aller Vorliebe für die Probleme des Ge- 
nossenschaftsrechts dieser Frage bisher relativ wenig Beachtung ge- 
schenkt. Unser Großmeister v. Gierke hat dem M.P. eine im Ver- 
hältnis zu seiner Gesamtlebensleistung kleine Studie gewidmet; im 
übrigen findet sich das reichste Material zu der ganzen Frage über 
sämtliche Bände seines gigantischen ‚„Genossenschaftsrechts‘‘ hin 
verstreut. Aber auch hier bleibt noch vieles offen. Noch kaum ge- 
stellt, geschweige denn beantwortet ist die Frage nach den grund- 
legenden philosophischen Anschauungen über Wahrheit und Erkennt- 
nis, die der Entstehung des M. P. zugrunde liegen. 
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Trotzdem hat der Verf. geglaubt, es wagen zu sollen, uns eine 
Übersicht über die Geschichte des M. P. zu geben, soweit es eben der 
heutige Stand der Forschung gestattet. Das ist an sich zu begrüßen: 
Neben der quellengetreuen Kleinarbeit, die in Beschränkung auf einen 
geschlossenen Rechtskreis nach möglichster Vollständigkeit strebt, 
müssen immer wieder längsschnittartige Übersichten versucht werden, 
die den Sinn der Einzelforschung wieder einmal ins Licht rücken und 
ihr neue Gesichtspunkte und Fernziele zuweisen können. Dies muß 
geschehen auf die Gefahr hin, daß ein intuitiv erschautes Gesamt- 
bild nachher in Einzelheiten noch der Korrektur bedarf. Gerade 
an den vergleichenden Historiker würde eine unbillige Forderung 
gestellt, wenn man ihm eine ebensolche Beherrschung des Materials 
zusinnen wollte wie dem Lokalforscher. Aber bis zu einem mög- 
lichst hohen Grade wird auch er stets versuchen müssen, seine 
Resultate an den Quellen selbst zu kontrollieren, will er nicht der 
Gefahr erliegen, das Opfer apriorischer Konstruktionen zu werden. 

Es ist nun zweifellos anzuerkennen, daß der Verf. sich dieser 
Gefahr bewußt geworden ist. Deduktionen aus nur phänomeno- 
logisch erfaßbaren Ausgangswerten wie etwa dem ‚„‚Nationalcharakter“‘ 
lehnt er ab. Mit Recht. Denn das Verhältnis von Ursache und Wir- 
kung ist oft umgekehrt, als eine naive Geschichtsschreibung früher 
vielfach annahm. Nicht der Nationalcharakter formt die Institutionen, 
sondern er selbst wird vielfach von ganz konkreten Gestaltungen des 
staatlichen Lebens her geformt. Verfassungseinrichtungen, die ihren 
. gemeinsamen Ursprung in germanischen Vorstellungen haben, wie 
etwa das Widerstandsrecht, bilden sich unter dem Einfluß höchst 
konkreter: geschichtlicher Vorgänge bei den einzelnen Völkern ver- 
schieden aus und drücken ihrerseits dem Nationalcharakter ihren 
Stempel auf; erklärt sich dieser einerseits aus Rasse, Umwelt, Land- 
schaft, so enthält er doch anderseits eine Menge geschichtlichen Erb- 
guts, und es ist eine Aufgabe des Verfassungshistorikers, das Ver- 
hältnis dieser Faktoren zu analysieren und den tieferen Ursachen des 
Differenzierungsprozesses durch induktive Verwendung des Quellen- 
materials nachzuspüren. Das ist es wohl, was der Verf. auf S. 26 
unter ‚„quantitativer Aetiologie‘‘ versteht — worin er freilich etwas 
das menschliche Erkenntnisvermögen nahezu Übersteigendes erblickt. 

Wird man sich insoweit mit seinen methodischen Grundsätzen 
einverstanden erklären können, wird man doch bezüglich der Durch- 
führung im einzelnen etwas Skepsis walten lassen müssen. Immer 
wieder tritt die Neigung des Verf. hervor, aus vorgegebenen Begriffen‘ 
lehrhaft zu deduzieren — eine Neigung, die ihn mit der rationalisti- 
schen Tendenz der älteren französischen Schule verbindet, die heute 
wohl der Vergangenheit angehört. So werden gleich im ersten Kapitel 
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die Faktoren, die möglicherweise bei der Entstehung des M.P. eine 
Rolle gespielt haben können, logisch entwickelt und durch eine Skizze 
erläutert. Von dem Prinzip der Einstimmigkeit, das der Verf. als ur- 
germanisch ansieht und dessen späte Spuren im skandinavischen und 
englischen Gerichtswesen er aufweist, führen eine Reihe angebbarer 
Bedingungen zum M.P. So das Schwinden des traditionalistischen 
Respekts vor Alter, Verdienst und den daraus fließenden Reservat- 
rechten — die Stimmen werden gezählt, nicht mehr gewogen! — die 
Verringerung der Möglichkeit einer Sezession der Minderheit, die 
Trennung von Diskussion und Beschlußfassung, der Ersatz physischen 
Zwanges durch eine geregelte Exekutive. Das alles sind zweifellos 
erwägenswerte Gesichtspunkte. Und doch hätte man sie lieber als 
Ergebnisse aus den Einzeldarstellungen herauswachsen sehen, an- 
statt daß diese nur die Illustration zu den allgemeinen Prinzipien 
bilden. Dann wäre die Kontrolle leichter geworden, wie sich denn die 
tatsächliche Einwirkung dieser Faktoren vollzogen hat und die ‚„‚Ge- 
setze‘‘, unter die der Verf. die Entwicklung des M. P. bringen möchte, 
hätten sich wohl exakter und wirklichkeitsnäher formulieren lassen. 
Vor allem hätte sich wohl ergeben, daß die Geschichte des M. P. sich 
nie und nimmer, wie Verf. auf S. 20 gegen Gierke vertritt, aus der 
allgemeinen Geschichte der menschlichen Verbände und des Korpo- 
rationsbegriffs herausschälen läßt, ohne sich zugleich in eine Reihe 
mehr oder weniger belangloser Einzelfeststellungen aufzulösen. 

In den sechs Kapiteln, die auf das einleitende folgen, gibt K. nun 
eine Übersicht über die Entwicklung des M.P. in den einzelnen 
Staaten bzw. Staatengruppen; denn nur England, Frankreich und 
Deutschland erhalten je ein eigenes Kapitel zugewiesen, während 
Italien und die Kirche, die skandinavischen Staaten mit Ungarn und 
der iberischen Staatenwelt, die Schweiz, die Niederlande und die 
Hanse je in ein Kapitel zusammengefaßt werden. Bedenkt man, daß 
dies alles den Raum von kaum mehr als 100 Seiten beansprucht, so 
begreift es sich, daß eine Inhaltsangabe an dieser Stelle zu einer allzu 
summarischen Zusammendrängung führen müßte. Ich muß mich 
daher mit einigen allgemeinen Bemerkungen begnügen. Allenthalben 
ist mir aufgefallen, daß sich der Verf. mit einer recht willkürlichen 
Auswahl aus der Literatur begnügt hat — von der Benützung der 
Quellen ganz zu schweigen, die er meist nur aus zweiter Hand über- 
nommen zu haben scheint. So behandelt er, um nur ein Beispiel 
herauszugreifen, die englischen Verhältnisse fast ausschließlich auf 
Grund der Werke von Gneist und Stubbs; die mannigfachen neuen 
Gesichtspunkte, die sich aus der Literatur des letzten Menschenalters 
gewinnen ließen, hat er sich entgehen lassen. Und doch würde gerade 
die Vorgeschichte und Weiterentwicklung der Magna Charta ihm 
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reiches Material geliefert haben. Ähnliche Bedenken ließen sich gegen 
den deutschen Abschnitt (Kap. 6) geltend machen. Hier steht im 
Mittelpunkt des Interesses — wohl auch für den deutschen Leser — 
das M. P. bei der Königswahl; aber gerade hier ist K. wenig originell, 
schließt sich vielmehr eng an die Studie von E. Ruffini Avondo 
(in Atti della R. Academia di scienze di Torine, 1924/5) an, deren Licht- 
und Schattenseiten bereits U. Stutz in ZRG. G.A., 74, 563ff. einer 
gerechten Würdigung unterzogen hat. Daher gelangt auch K. nicht 
zu einer klaren Scheidung zwischen der Anerkennung des M. P. beim 
Vorgang der internen Willensbildung und bei deren Projizierung nach 
außen. Daß diese beiden Momente lange auseinanderfielen und es im 
Interesse der Durchsetzung des Kurkollegs als Alleinwahlorgan liegen 
mochte, nach außen möglichst geschlossen aufzutreten, beweist die 
electio per unum in der Zeit nach dem Interregnum, während doch schon 
der Schwabenspiegel das (interne) Majoritätsverhältnis aufgedeckt 
hatte. Alle diese Dinge bedürfen noch der näheren Aufklärung, wobei 
wohl die Bemühungen, die in jüngster Zeit K.A. Eckhardt und 
andere den deutschen Rechtsbüchern zugewandt haben, eine erheb- 
liche Bedeutung gewinnen werden. 

Den Beschluß dieses rechtsvergleichenden Teils macht eine 
kursorische Übersicht über die literarischen Verteidiger und Wider- 
sacher des M. P., angefangen bei den Glossatoren und durchgeführt 
bis auf die Gegenwart. Sie mündet aus in eine kritische Würdigung 
der heute geltenden Systeme der Majoritätsbildung, wobei man viel- 
leicht nicht ganz ohne Befremden die scharf ablehnende Haltung des 
Verf. gegenüber der Anerkennung von Minderheitsrechten zur Kennt- 
nis nehmen wird (S. ı5o0ff.). Das Befremden steigert sich, wenn man 
$. 149 die organische Körperschaftslehre Otto Gierkes (mit dessen 
Material notabene der Verf. fast den ganzen Abschnitt bestreitet) 
in kausale Verbindung mit dem preußischen Dreiklassenwahlrecht 
gebracht sieht. Gierkes — nur zu berechtigte — Bedenken gegen die 
schrankenlose Herrschaft der Zahl im öffentlichen Leben sollen 
„un sür abri‘‘ gebildet haben für jenes Wahlrecht und für ‚Ja pröpon- 
derance qu’elle assurait aux junkers et 4 la ploutocratie‘‘. Jeder, der 
die aus tiefer philosophischer Überzeugung entsprungene Stellung 
Gierkes zu diesen Fragen kennenzulernen Gelegenheit hatte, wird 
diesen Versuch einer Unterstellung politischer Motive zurückweisen. 
Es heißt die Wucht von Gierkes spekulativem Denken und das Ethos 
seiner Lebensarbeit verkennen, wenn man von ihm behauptet, er 
habe seine Theorie ‚non sans une raison pratique‘‘ aufgestellt. 

Als Ergebnis seines ersten Teiles kann K. feststellen, daß in 
allen Ländern außerhalb Polens am Ausgange des Mittelalters das 
M.P. zur herrschenden Form der Willensbildung geworden ist. 
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Freilich waren der Zeitpunkt seiner Durchsetzung, die Intensität 
seiner Anwendung und seine Wirkungen im einzelnen sehr verschieden. 
In England half es mit bei der Stabilisierung der Parlamentsherrschaft, 
in Frankreich und den meisten übrigen Staaten kann es für die Über- 
windung des Ständestaates durch den Absolutismus mitverantwort- 


lich gemacht werden. In Polen ist keines von beiden eingetreten. Der 
zweite Teil des Buches zeichnet nunmehr eine Skizze der polnischen 
Verfassungsgeschichte immer unter dem Gesichtspunkt, zu zeigen, 
aus welchen Gründen die zweifellos auch dort vorhandenen Ansätze 


zur Ausbildung des M. P. nicht zur Entfaltung gelangten, vielmehr 


das gerade gegenteilige Prinzip des LiberumVeto sich zur unumschränk- 


ten Alleinherrschaft erhob. Unter diesen Gründen scheinen die 
wichtigsten auf sozialgeschichtlichem Gebiete zu liegen, in der schran- 
kenlosen Auswirkung einer zentrifugalen und individualistischen 


Adelsherrschaft, die weder an der Geistlichkeit noch an einem unita- 


rischen und an staatlicher Entwicklung interessierten Städtewesen ein 


genügendes Gegengewicht fand. Dazu kommt das starre Festhalten 
an dem gebundenen Mandat der Ständevertreter, an dem jeder Ver- 
such einer Parlamentsreform scheitern mußte. Verf. setzt den un- 


bestrittenen Sieg des Liberum Veto in die Mitte des 17. Jahrhunderts 


und glaubt, das Versagen der polnischen Außenpolitik in der folgen- 
den Periode und schließlich den Verlust der polnischen Selbständig- 
keit auf sein Konto setzen zu müssen. Als die eindringenden Ideen der 
Aufklärung im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts mit dieser Legali- 


sierung. des dauernden Widerstandsrechts aufzuräumen begannen, 


war es bereits zu spät. — Der ganze Abschnitt ist flüssig und spannend 
geschrieben und beruht anscheinend auf gründlicher Materialkenntnis. 
Leider erschwert K. die Nachprüfung seiner Angaben dadurch, daß 
er auf alle Einzelzitate verzichtet und nur am Schluß jedes Kapitels 
eine Übersicht über die Literatur und die hauptsächlichsten Quellen- 
werke gibt. 

Bei der Gesamtbeurteilung des Buches wird man sich vor Augen 
halten müssen, daß es siclı um das Werk eines Patrioten handelt, der 
darauf ausgeht, den Ursachen für die wechselvollen, ja oft schmerz- 
lichen Geschicke seines Landes nachzuspüren. Diese Grundeinstel- 
lung gibt dem Ganzen eine persönliche Note, beeinflußt aber auch die 
Verteilung von Licht und Schatten bei der Bewertung historischer 
Vorgänge. Für die vergleichende Verfassungsgeschichte bedeutet das 
Buch noch keine Erfüllung. Es bietet wohl zahlreiche gute Ansätze 
und manche seiner Gedanken werden sich vielleicht als fruchtbar 
erweisen,. Es zeigt aber zugleich, wieviel auf dem Gebiete der In- 
stitutionengeschichte noch zu tun ist. Einesteils wird es noch einer 
erheblichen Vertiefung der Quellengrundlage bedürfen, vor allem auf 
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der Basis der Urkunden. Selbst in der frühen Feudalperiode findet 
sich da schon Verschiedenes, das für den Werdegang des M.P. von 
Bedeutung sein kann.. Des weiteren wird die ideengeschichtliche 
Unterbauung noch zu verstärken sein: und hier wird, wie K. schon 
andeutet, die Erkenntnistheorie der Scholastik den Ausgangspunkt 
zu bilden haben; vollzieht sich doch in ihr zuerst die zunächst als Ver- 
mutung auftretende, später zur Fiktion gesteigerte Gleichsetzung der 









































zen, maior mit der sanior pars, in der die theoretische Rechtfertigung des 
Atze M. P. schließlich liegt. 
1ehr Heidelberg. H, Miitteis. 
ink- 

die Deutsches Rechtswörterbuch (Wörterbuch der älteren deutschen 
ran- Rechtssprache). Herausgegeben von der Preußischen Akademie 
hen der Wissenschaften. Band I, Heft ı—6, 1914—3ı. Weimar, 
2ita- H. Böhlau Nachf. 
rein Seit Jakob Grimm für die Zusammenhänge zwischen Recht und 
ten Sprache die heute noch gültigen Formulierungen gefunden hat, ist es 
Ver- Allgemeingut der Wissenschaft, daß jeder Rechts-, Wirtschafts- und 

un- Verfassungshistoriker, überhaupt jeder, der sich forschend mit der 
serts B Geschichte der deutschen Vergangenheit auseinandersetzt, der 
Igen- Rechtssprache Beachtung zu schenken Veranlassung hat. Die deut- 
ndig- schen Rechtsbücher des Mittelalters sind die ersten großen Leistungen 
n der unserer Prosaliteratur; in der Welt des Rechts erfährt die Sprache 
egali- ihre kräftigste Prägung, ihren letzten Schliff; zu vielen Urformen des 
anen, @ Rechts und der Wirtschaft erschließt uns nur die Sprachforschung den 
ınend Weg. Aber die Sprache des deutschen Rechtes ist mannigfach und 
ntnis. unübersehbar wie dieses selbst. Bisher waren wir darauf angewiesen, 
» daß aus den allgemeinen und Dialektwörterbüchern die weithin ver- 
pitels streuten und oft unscharf erläuterten Rechtsausdrücke zusammenzu- 
ellen- suchen. Begreiflicherweise mußte der Wunsch nach einem juristisch- 

lexikographischen Hilfsmittel entstehen, je intensiver die Beschäf- 

Augen f tigung mit den deutschen Rechtsquellen des Hochmittelalters und 
It, der der neueren Zeit sich gestaltete. Es war kein geringerer als Heinrich 
LmerZz- Brunner, der — übrigens fast zugleich mit Karl v. Amira — den 
instel- | Gedanken eines „Deutschen Rechtswörterbuchs‘ faßte und alsbald 
ch die Ü in die Tat umsetzte. Auf seinen Antrag beschloß die Preußische 
rischer | Akademie der Wissenschaften im Jahre 1894 die Herausgabe; zwei 
‚et das | Jahre später begann die Ausführung des Planes durch Einsetzung 
nsätze # einer Kommission unter dem Vorsitz Brunners und die Übertragung 
chtbar der wissenschaftlichen Leitung an Richard Schroeder. So kam das 
ler ‚In Unternehmen nach Heidelberg, wo es seit nunmehr 35 Jahren be- 
e nn heimatet ist. Schröder selbst widmete dem Unternehmen die Arbeit 
em au 


seines Lebensabends, in zunehmendem Maße freilich angewiesen auf 
Historische Zeitschrift 145. Bd. 3 . 
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die Unterstützung jüngerer Kräfte. Von größter Bedeutung wurde es, 
als 1905 der juristisch und philologisch gleichmäßig geschulte Deutsch- 
Österreicher Eberhard Frh. v. Künßberg als Assistent gewonnen 
wurde, der seitdem dem Unternehmen die Treue gehalten und es zu 
seiner Lebensarbeit gemacht hat. 

Ungefähr um dieselbe Zeit begann die Ausarbeitung von Wort- 
artikeln, an denen sich fast alle Mitglieder der Kommission beteiligten; 
Das Heft Probeartikel, das 1908 Rich. Schroeder zur Feier seines 
70. Geburtstages überreicht wurde, weist die stolzesten Namen der 
Germanistik auf. Dies aus der Kritik dieser Veröffentlichung, vor 
allem durch v. Amira, gewonnenen Lehren kamen dem Unternehmen 
in der Folgezeit zustatten. 

Kurz nach Kriegsausbruch konnte die erste Lieferung erscheinen. 
Dann aber begannen die wechselvollen Schicksale des Werkes. Man 
erkannte bald, daß man es in dem ursprünglich geplanten Umfange 
von 8000 Seiten derzeit nicht würde bewältigen können. ‚Es tauchte 
der Plan eines Notwörterbuches auf, das das Hauptwerk nicht er- 
setzen, aber vorbereiten sollte. Es ist wohl sehr zu begrüßen, daß 
dieser Plan einer Zwischenlösung fallen gelassen wurde. Seit 1922 
wird wieder an dem Hauptwerke selbst gearbeitet, das allerdings 
mittels raffinierter Raumausnutzung und Beschränkung in Verwei- 
sungen und einigen anderen weniger wichtigen Punkten auf vier 
Bände zu 600 Seiten gebracht werden soll. Der Zeitpunkt der Fertig- 
stellung wird sich natürlich nach der Zahl der verfügbaren Hilfskräfte 
richten. 

Die bisher erschienenen Hefte geben bereits ein Bild von der 
Zweckmäßigkeit und Reichhaltigkeit des Werkes. Weit über eine 
Million von Zetteln, die Ausbeute der in dem Quellenheft von 1912 
mit Ergänzung von 1930 aufgeführten etwa 5000 Rechtsquellen und 
Wörterbücher, bilden die Grundlage für die Wortartikel, von denen 
einzelne einen ganz erheblichen Umfang besitzen. Die größeren sind 
gezeichnet, und man findet unter ihren Verfassern noch die Namen 
der Patriarchen der deutschen Rechtsgeschichte, aber auch Kriegs- 
gefallener, wie Eckardt Meister ; daß hier bei der Kürzung besonders 
pietätvoll verfahren wurde, ist begreiflich. Übrigens findet die an- 
fangs geübte Versendung des Materials an auswärtige Bearbeiter 
nur noch in seltenen Ausnahmefällen statt; die weitaus meisten Artikel 
werden vom Leiter des Archivs und seinen Assistenten verfaßt. 

Aufgenommen worden sind grundsätzlich nur Rechtsausdrücke, 
d. h, allgemein ausgedrückt Wörter, die mit dem deutschen Rechts- 
leben in Beziehung stehen und dem deutschen Sprachschatz ent- 
stammen; „deutsch‘‘ hier in weitestem Sinne genommen, also auch 
Langobardisch, Friesisch, Angelsächsisch begreifend, nicht hingegen 
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Skandinavisch; lateinische und fremdsprachige Ausdrücke sind aus- 
geschlossen, soweit sie nicht als Lehnwörter eingedeutscht worden 
sind (wohl aber finden sich latinisierte deutsche Wörter, wie achasius, 
adfatimus, adramire). Auch nur lokal belegte sowie Dialekt- und 
Rotwelschausdrücke sind aufgenommen, wobei für das Stichwort stets 
die neuhochdeutsche Lautform maßgebend ist. Für die zeitlichen 
Grenzen hat man die Parole „Von Ulfila bis Goethe‘‘ ausgegeben, so 
daß auch noch die Gesetzbücher aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
ihren Platz finden. Daß man in allen diesen Beziehungen, vor allem 
in der Abgrenzung der eigentlichen Rechtsausdrücke gegen solche, 
die nur in entfernter Beziehung zu rechtlichen Dingen stehen (z. B. 
„Aachenfahrt‘‘) nicht allzu engherzig vorgegangen ist, wird gerade 
der nichtjuristische Benützer des Wörterbuchs am allerwenigsten 
tadeln wollen. 

Das soeben im Druck befindliche Heft 7 des I. Bandes wird mit 
7365 Artikeln den Buchstaben A zum Abschluß bringen. Die Be- 
arbeitung des Materials für weitere Bände ist schon weit vorgeschritten, 
sodaß zu hoffen steht, daß der Druck ohne Stockung weitergehen 
wird. Hoffentlich gelingt es dem unermüdlich sorgenden Kommis- 
sionsvorsitzenden Ernst Heymann, wie bisher alle Schwierigkeiten 
sieghaft zu überwinden. Man möchte es ihm und dem wissenschaft- 
lichen Leiter v. K., der mit unerschütterlichem, echt deutschem 
Idealismus seines entsagungsvollen Amtes waltet, wünschen, die 
baldige Vollendung recht nahe gerückt zu sehen. Schon das bisher 
Erschienene wird manche wissenschaftliche Arbeit erleichtern — 
zumal ja das Archiv jederzeit bereitwilligst Auskünfte aus seinem 
Material zu geben pflegt. Das fertige Werk aber wird nicht nur ein 
kostbarer Schatz und ein stolzer Besitz für den ganzen unselig zer- 
stückelten deutschen Kulturkreis sein, sondern auch ein Ruhmestitel 
deutscher Arbeit in den Augen der gesamten wissenschaftlichen Welt. 

Heidelberg. H. Miiteis. 


Internationale Bibliographie der Geschichtswissenschaften. First Year 
1926. Edited by the International Committee of historical Sciences. 
Berlin, de Gruyter 1930. LXVII, 366 $S. 12,60 M. 

Mit dem vorliegenden Bande wird eine Publikationsserie er- 
öffnet, die — erst einmal zu einer Reihe geworden — als bibliographi- 
sches Orientierungswerk für die geschichtswissenschaftlichen Forscher 
ler Länder unentbehrlich sein wird. Die internationale Biblio- 
graphie der Geschichtswissenschaften gehört zu den Aufgaben, deren 
üch die Internationale historische Vereinigung seit ihrem Bestehen 
mit besonderem Eifer angenommen hat. Nachdem in grundsätz- 
lichen Beratungen und Beschlüssen einer vorbereitenden Kommission 
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Anlage und Art der Durchführung sowie buchhändlerische Basierung 
festgelegt worden waren, übernahm im Frühjahr 1927 ein Redaktions- 
ausschuß, der anfangs aus 3, später aus 5 Mitgliedern bestand, die 
Bearbeitung. Sein Präsident und seine Seele war bis zu seinem Tode 
Hermann Reincke-Bloch, dessen Verdienste um die Verwirklichung 
des Plans durch die Widmung des ersten Bandes geehrt wurden. 
An seine Stelle trat im Februar 1929 als erster Vorsitzender Robert 
Holtzmann. 

Die Bearbeitung des Jahrbuchs erfolgte in der Weise, daß unter 
der redaktionellen Oberleitung des genannten Ausschusses nach einem 
bestimmten sachlichen Verteilungsschema tätige nationale Unter- 
ausschüsse das weitschichtige Material sammelten, um es dann nach 
Sichtung seitens des Oberausschusses in die richtige Anordnung zu 
bringen, die von dem Oberausschuß nochmals nachgeprüft wurde. 
Mit diesem zeitraubenden Verfahren, auf das sich die Beteiligten 
erst einspielen mußten und das vielleicht noch vereinfacht werden 
könnte, hängt zusammen, daß die Fertigstellung des ersten Bandes 
längere Zeit dauerte als berechnet war. Wie man hört, sollen die 
folgenden Bände aber in schnellerem Tempo folgen. Die Vorrede 
und das Mitarbeiterverzeichnis geben über den technischen und 
personellen Apparat im einzelnen Auskunft. 

Die besondere Aufgabe der internationalen Bibliographie ist 
dadurch bestimmt, daß sie die zahlreichen nationalen Jahrbücher 
der Geschichtswissenschaft unberührt läßt. Demgemäß haben nur 
Arbeiten Aufnahme gefunden, die auf die Beziehungen der Völker 
und Staaten untereinander Bezug haben, und dies naturgemäß noch 
in einer Auswahl, die auf die wissenschaftliche Bedeutung Rück- 
sicht nimmt. Man darf nicht nur dem Prinzip zustimmen, sondern 
kann auch die Durchführung als wohlgelungen bezeichnen. Es ist 
auch in Ordnung, daß trotz der scharfen grundsätzlichen Abgrenzung 
gegen die nationalen Bibliographien umfassende Schilderungen der 
geschichtlichen Betätigung der einzelnen Völker berücksichtigt sind, 
denn hier spielen immer die staatlichen, kulturellen und sonstigen 
Beziehungen von Land zu Land herein. Freilich werden bezüglich 
dieses Punktes in der Praxis am ehesten Meinungsverschiedenheiten 
auftreten, aber die Bearbeiter dürfen sich mit Recht dabei auf den 
Standpunkt stellen, daß ein Zuviel in jedem Falle besser ist als ein 
Zuwenig. 

Die stoffliche Anlage des Jahrbuchs erscheint durchaus zweck- 
mäßig. Die Disposition entspricht, im ganzen gesehen, dem üblichen 
Verfahren umfassender geschichtlicher Nachschlagewerke. Unter 
Voranstellung eines hilfswissenschaftlichen Abschnitts und ein& 
solchen mit den Handbüchern und allgemeinen Werken sind die 
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Arbeiten möglichst in chronologischen Gruppen aneinander gereiht 
und innerhalb dieser wieder unter möglichst getreuer Beobachtung 
des üblichen Schemas, das mit den quellenmäßigen und quellenkriti- 
schen Veröffentlichungen beginnt und von den Darstellungen über 
politische Geschichte zu denen über Rechts-, Wirtschafts-, Bildungs-, 
Kulturgeschichte usw. weiterschreitet, in je nach der Sachlage 
wechselnder Unter- oder Nebeneinanderordnung. Am Schlusse ist 
die Literatur über Asien, Afrika und Amerika bis zur Kolonisation 
in je einem Abschnitt verselbständigt. 

Auch der technischen Anordnung und Behandlung der Titel 
kann nur Beifall gezollt werden. Die Zweispaltigkeit des Druckes 
dürfte sich durchaus bewähren. Im Sinne der räumlichen und sach- 
lichen Mannigfaltigkeit, die in den aufgenommenen Arbeiten zu Worte 
kommt, ist es sicherlich auch richtig, in der Durchzählung jeder eine 
neue Zahl zu geben und nicht — nach dem Vorbilde namentlich 
deutscher Bibliographien — verwandt erscheinendes unter einer 
Nummer zusammenzufassen, Ebenso ist es zu begrüßen, daß in 
Anbetracht der teilweise sehr entlegenen Literatur mit dem biblio- 
graphisch genauen Titel nicht nur Erscheinungsort und Erscheinungs- 
jahr sondern auch Verlag sowie Umfang und Format aufgeführt 
werden, und mit Recht trägt die Beifügung einer französischen Über- 
setzung bei denjenigen Titeln, die nicht in deutscher, englischer, 
französischer oder italienischer Sprache figurieren, der Internationali- 
tät des Werkes Rechnung. Die Zeitschriften, denen Aufsätze ent- 
nommen sind, werden üblicherweise in Abkürzungen wiedergegeben. 
Das „Verzeichnis der exzerpierten Zeitschriften‘ mit der Auflösung 
dieser Abkürzungssigel füllt nicht weniger als 37 Seiten und gibt 
zugleich eine gute Anschauung von der geleisteten Vorarbeit wie 
von den wichtigeren periodischen Erscheinungen aller Völker. Ge- 
wisse Unebenheiten bei Gebrauch der Abkürzungen sollen auf Grund 
einer inzwischen getroffenen internationalen Übereinkunft bei den 
folgenden Bänden ausgeschaltet sein. Ein Autoren- und Personen- 
fegister sowie ein geographisches Register vervollkommnen die 
Handlichkeit und Benutzbarkeit des Bandes. Das Ganze stellt eine 
hervorragende organisatorische Leistung dar, die höchste Anerken- 
aung verdient. Wer selbst bibliographisch tätig gewesen ist, kann er- 
messen, welch eine Unsumme von mühevoller und selbstloser Arbeit 
zumal seitens des Ausschusses verrichtet worden ist. Die Einzel- 
bearbeitung ist im großen und ganzen bibliothekarischen Kräften 
anvertraut. Ein solches Verfahren liegt angesichts der rein biblio- 
graphischen Grundarbeit des Werkes nahe und scheint sich im ganzen 
gut zu bewähren. Aber ich habe den Eindruck, als ob mit ihm doch 
auch der einzige Mangel zusammenhänge, dem ich bei genauer Durch- 
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sicht des Bandes begegnet bin. Es war ein guter Gedanke, den Ar- 
beiten, wenn angebracht, Hinweise auf wichtige Besprechungen anzu- 
fügen, aber es hat nicht immer eine glückliche Hand dabei gewaltet. 
Nicht selten sind wesentliche Besprechungen übersehen und weniger 
bedeutende dafür aufgenommen. Ich möchte glauben, daß hinsicht- 
lich dieses Punktes die Beteiligung unmittelbar in der Forschung 
stehender Herren oder mindestens eine stärkere von solcher Seite 
auszuübende Kontrolle eine gleichmäßigere Arbeit gewährleisten 
würde. 
Berlin. P. Herre 


Makedonien bis zur Thronbesteigung Philipps II. Von FRITZ GEYER. 
(HZ., Beiheft 19.) München, Oldenbourg 1930. 148$. 7,80 M. 
Historische Monographien über die einzelnen griechischen 

Stämme und Landschaften sind zu einer Zeit besonders willkommen, 

in der die Forschung auf dem Gebiete der Alten Geschichte im be- 

sonderen um die Herausarbeitung des politischen Lebens der Griechen 
in seinen verschiedenen Brechungen sich bemüht. Sie müssen um 
so wertvoller sein, wenn sich mit dem eigentlich Geschichtlichen 
das Landeskundliche dank eigener intensiver Anschauung verbindet, 

Leider ist diese Verbindung mit Ausnahme einer, freilich nicht sehr 

glücklichen Behandlung von Phokis (Fr. Schober: Phokis, Diss. Jena 

1923) in letzter Zeit kaum geübt worden, denn Staehlins ausgezeich- 

netes Buch ‚Das hellenische Thessalien‘‘ (Stuttgart 1924) gibt dem 

Historischen nur geringen Raum und die vorliegende Arbeit über 

Makedonien ist einseitig geschichtlich orientiert, trägt der Landes- 

kunde nur in einer bezeichnenderweise ‚Topographie Makedoniens“ 

überschriebenen Einleitung Rechnung, die beim offensichtlichen 

Fehlen der Autopsie sich auf eine registrierende Aufzählung antiker 

Quellenstellen über das makedonische Land und seine Siedlungen 

beschränkt. Dieses Verfahren entspricht der Einstellung des ganzen 

Buches. Es erhebt nicht den Anspruch, die Eigenart der Makedonen 

in ihrer geschichtlichen Entfaltung aufzuzeigen, sondern begnügt 

sich damit, alle antiken Zeugnisse für die Zeit vor Philipps Thron- 
besteigung (359) vorzulegen, sie kritisch zu sichten und sich mit der 
gesamten modernen Literatur zu den verschiedenen Problemen aus 
einanderzusetzen. Da dies mit großer, allerdings oft ins Allzubreite 

drängender Gewissenhaftigkeit sowie mit verständigem Urteil im 

einzelnen geschieht, ist der Forschung ein sehr nützliches und 

dankenswertes Hilfsmittel entstanden. 
Nach einem die makedonische Vorgeschichte der Bronze- und 

Eisenzeit behandelnden ersten Kapitel, das sich im Archäologischen 

an Cassons Werk „Macedonia, Thrace and Illyria‘‘ (Oxford 1926) 
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anlehnt, im übrigen den mit Sicherheit kaum zu lösenden Fragen 
der frühen Besiedlungsverhältnisse nachspürt, wird im zweiten Ab- 
schnitt des Buches die älteste Zeit bis auf Amyntas I. (um 500) be- 
bandelt. Hier steht im Vordergrund die Frage des Volkstums der 
Makedonen, die mir allerdings von G., da auch er wie so viele mit 
dem unglücklichen, zum mindesten ganz ungeklärten Terminus 
„Griechische Nationalität‘‘ operiert, nicht gefördert scheint. ‘Daß 
blutmäßig die Makedonen ein nordwestgriechischer Stamm waren, 
wird heute wohl niemand mehr bezweifeln, aber damit ist die ebenso 
schwierige wie bedeutsame ‚Makedonenfrage‘‘ noch keineswegs ge- 
löst. Was die folgenden Ausführungen über die apokryphen Königs- 
listen, die wahrscheinliche Besitznahme der makedonischen Ebene 
von den westlichen, sog. obermakedonischen Gebirgslandschaften 
aus, endlich die Behandlung der Frühgeschichte bis um 500 betrifft, 
so wirken hier, wo aus dem dürftigen Material wenig gewonnen 
werden kann, die Urteile oder Kombinationen des Verfassers gelegent- 
lich etwas primitiv, was ähnlich für das dritte Kapitel, dessen Inhalt 
Makedoniens Geschichte im 5. Jahrhundert bildet, wenigstens in 
einzelnen Teilen gilt. Es kommt hinzu, daß G. allgemein zu’ unbe- 
kümmert unter modernen, den antiken Verhältnissen sehr wenig 
entsprechenden Vorstellungen die Dinge sieht und darstellt, wenn 
er etwa meint (S. 47), daß Alexander I. ‚den Anschluß seines Volkes 
an die griechische Kultur erstrebt‘‘ habe oder in (S.48) durch 
Aufnahme der vertriebenen Mykenaier ‚‚griechisches Nationalgefühl‘ 
bekunden läßt. Diese Modernisierungen samt unglücklichen Ver- 
gleichen, etwa der Bemerkung, Perdikkas II. habe ‚genau so wie 
Friedrich III. von Brandenburg‘ Alexanders I. scheinbare Aufteilung 
des Reiches unter seine Söhne unwirksam zu machen gesucht, oder 
der Behauptung, die Übertragung der Hetairoibezeichnung auf die 
Adelsreiterei sei zu vergleichen ‚der Gewohnheit der Herrscher seit 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, in der Öffentlichkeit den Rock 
des Soldaten zu tragen‘‘ (S. 90), durchziehen zu ihrem Nachteil die 
gesamte weitere Darstellung. Wie eine Machtpolitik nach Muster 
der europäischen Staaten des 19. Jahrhunderts als selbverständlicher 
Leitgedanke den makedonischen Königen untergeschoben und nach 
dieser Norm ihr Wirken beurteilt, jede politische Konstellation 
der Zeit gedeutet wird, so erscheint auch ein durchaus moderner, 
allerdings wenig klarer Begriff von Handelspolitik (S. 64/5); während 
anderseits ein mangelndes Verständnis für die Bedeutung tatsächlich 
wirksamer Faktoren, etwa gentilizischer Bindungen und Verpflich- 
tungen (S. 75), fühlbar wird. Sieht man von diesen allgemeinen 
historischen Mängeln ab, dann bieten die Zusammenstellung und 
kritische Bearbeitung des Materials für die Zeit des Peloponnesischen 
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Krieges, wo dank Thukydides die Überlieferung etwas reicher wird, 
und ebenso die Ausführungen des vierten Kapitels über Makedonien 
unter Archelaos (413—399) nicht nur zuverlässige Sammlung der 
Tradition, sondern in Einzelpolemik gegen moderne Hypothesen wie 
in der eigenen Aufhellung oder Deutung mancher Fakten oder Zu- 
sammenhänge viel Nützliches und Anregendes, mögen nicht wenige 
Kombinationen auch bestreitbar oder weiterer Diskussion bedürftig 
sein. Es kann hier nicht kritisch auf Einzelfragen eingegangen wer- 
den, an denen dieses Kapitel und in noch höherem Maße der die 
äußerst wirre, dazu vielfach dürftig und schlecht überlieferte Ge- 
schichte Makedoniens von 399—359 behandelnde Schlußteil sehr reich 
sind, doch sei im besonderen auf die ausführlich und gut begründete 
Zuweisung einer großen, in einem Fragment des Anaximenes von Lam- 
psakos (Jacoby Fr. Gr. Hist. II, $S. 116, frg. 4) angedeuteten Heeres- 
reform an Archelaos verwiesen, die manches für sich zu haben scheint. 

So stellt G.s Schrift wie schon sein den gleichen Gegenstand 
behandelnder Artikel ‚Makedonia‘‘ in der Real-Enzyclopädie der 
Klassischen Altertumswissenschaft (Bd. XIV, 638 ff.) im ganzen ge- 
nommen einen beachtenswerten Schritt zur Erforschung der früh- 
makedonischen Geschichte dar, für die wir bisher auf Abels 1847 
erschienenes, längst veraltetes Buch ‚‚Makedonien vor König Philipp“ 
angewiesen waren. ; 

Leipzig. : Helmut. Berve. 


Alexander d. Gr. Von U. WILCKEN. (Das wissensch. Weltbild, 
herausgeg. von P. Hinneberg.) Leipzig, Quelle & Meyer 1931. 
IX, 316 S. 10,80M. 

Eingerahmt in 2 Betrachtungen, von denen die erste uns die. 
kleine Welt des Hellenentums des 4. Jahrhunderts, die zweite die 
großen Räume, in denen sich das Geschehen nach Alexanders Tode 
bewegte, eindrucksvoll vor Augen führt, tritt uns in W.s Darstellung 
das Bild des großen Königs entgegen. Es konnte nicht gut greifbarer 
als durch diese Gegenüberstellung gezeigt werden, was das Wirken 
dieses Mannes in der Entwicklung des Altertums bedeutet und wie 
dadurch tatsächlich, um mit den Worten des Verfassers selber zu 
sprechen, die antike Welt auf eine neue Basis gestellt worden ist. 

Wir haben ja viele Alexanderbilder an uns vorübergehen lassen 
müssen, von Droysens jugendlich überschwenglichem Idealbild bis 
zu Nieses Philistertum und Belochs einseitiger, nur verstandesmäßig 
rechnenden nüchternen Persönlichkeit sind viele Nuancen vertreten, 
am markantesten zwischen den Extremen wohl Rankes Auffassung, 
der in seiner kühlen Art Alexander wohl ‚eine geniale Ader‘‘ aber 
nicht mehr zuerkannte. 
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Und doch war er ganz Genialität vom Scheitel bis zur Sohle, 
$o faßt ihn denn auch W., und zwar nicht nur von der Seite des 
Verstandes, auch von der Seite des Gefühls, der Phantasie, der 
Leidenschaft, von der Seite des Dämonischen in seinem Charakter, 
der unbefriedigten Sehnsucht nach dem Fernen, Unbekannten, dem 
mit absoluter Siegeszuversicht verbundenen ungestümen Taten- 
und Wissensdrange, dem Glauben an sich selbst und seine Sendung, 
kurz dem Irrationalen in seinem ganzen Wesen, wie es jedem echten 
Genie eigentümlich ist. 

Aber innerhalb dieser Grundauffassung unterscheidet er sehr 
bestimmt die einzelnen Phasen von Alexanders Entwicklung. 

Als begeisterter Anhänger der panhellenistischen Racheidee, 
zu der er innerlich ganz anders steht als sein Vater Philipp „der 
massive Realpolitiker‘‘, zieht der durch Aristoteles ‚geistig zum 
Vollgriechen‘‘ gewordene aus und führt die Rolle des Hauptes des 
Korinthischen Bundes bis zur Einäscherung der persischen Königs- 
paläste von Persepolis durch, Aber daneben schiebt sich, immer 
mehr wachsend, bei ihm der Gedanke des Auausds rijs ‘Acias, der 
nach Issos diplomatisch, nach Gaugamela öffentlich verkündet wird, 
und somit nach W, eine „Duplizität‘‘ von Alexanders Politik hervor- 
bringt. Stellt man dazu, daß Alexander auch nie aufgehört hat, 
sich als echter Volkskönig seiner Makedonen zu betrachten und zu 
führen, der in Kampf und Kameradschaftlichkeit voranging, und 
daß er auch die Stellung als Führer des Hellenenbundes in seinen 
staatsrechtlichen Handlungen bis zum Ende seines Lebens aufrecht- 
erhalten hat, so müßte man sogar von einer Triplizität seiner Politik 
sprechen, und zwar durch seine ganze Regierungszeit hindurch. 
Durch die scharfe Auseinanderhaltung dieser 3 Seiten von Alexan- 
ders staatsrechtlicher Stellung und durch die Konsequenzen die W. 
daraus zieht, hat er in der Tat eine Anzahl von Handlungen Alex- 
anders besonders aus seiner letzten Zeit erfreulich geklärt: Auf die 
Proskynese wird Makedonen und Hellenen gegenüber verzichtet; 
die Göttlichkeitsforderung nur den Hellenen gegenüber ausgesprochen, 
denen gegenüber sie zudem der ganzen Einstellung der griechischen 
Denkart entsprechend, wie W. abweichend von der herrschenden 
Auffassung betont, keinen politischen, sondern lediglich einen re- 
ligiösen Charakter trägt; die Verschmelzung zwischen Makedonen 
und Persern bezieht sich nur auf das asiatische Reich. Nur hier siegelt 
der König mit dem Siegel des Darius, für Makedonien bleibt er bei 
dem alten Königssiegel. 

Die innere Entwicklung Alexanders vom Führer des Rache- 
feldzuges zum Fürsten der Völker in Asien, die besonders durch seine 
jahrelangen Kämpfe in Iran, Turkestan und Indien in ihm mehr und 
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mehr gefördert war und ihn seinem ersten Ideal entfremdet hatte, 
kommt bei W. (S. 192) in ihrem Ergebnis sehr anschaulich zum 
Ausdruck in der tief und richtig nachempfundenen Interpretation 
der Gefühle, die Alexander nach einer Andeutung unserer Quellen 
gehabt hat, als er nach der Rückkehr aus Indien, die von ihm: ver- 
brannten persischen Königspaläste wieder betrat. Den Herrscher 
Asiens reute des kecken Jugendstreiches. 

Aus der Gesamtauffassung von Alexanders Charakter folgt nun 
bei W. ganz konsequent die Beurteilung seiner Politik und seiner 
einzelnen Regierungshandlungen: Er wollte sich nicht mit den Gren- 
zen des Achämenidenreiches begnügen, wie kleinliche moderne Auf- 
fassung geglaubt hat, sondern er wollte die Welt. Er wollte nicht 
am. Hyphasis umkehren, sondern das Ostende der Oikumene er- 
reichen, er wollte die Südgrenze durch Umschiffung von Arabien 
und Afrika, die Nordgrenze durch die Expedition im Kaspischen 
Meer feststellen, wie er sie an der Donau und am Jaxartes erreicht 
hatte, und er wollte vor allem das Land bis zur Westgrenze durch 
eine großartige Expedition ins Mittelmeer sich zu eigen machen. 
Für die Pläne zur Eroberung des Westens, die ja vielfach angezweifelt 
sind, tritt W. außer aus quellenkritischen,. besonders aus psycholo- 
gischen Gründen ein. Er hält es für unmöglich, daß ein junger Mann 
von 32 Jahren, der nach menschlichem Ermessen noch auf ein langes 
Leben rechnen konnte, der in 10 Jahren ganz Asien bis zum Indus 
unterworfen hatte, jetzt das Schwert zur Seite legen und sich sein 
Leben lang dem friedlichen Ausbau des Gewonnenen habe widmen 
wollen. Mit Recht, wenn W.s Gesamtauffassung Alexanders — und 
wir zweifeln nicht daran — zu Recht besteht. Was die innere Politik 
Alexanders betrifft, so ist vor allem von Interesse die sog. Verschmel- 
zungsfrage. Hier betont W., daß man darin vielfach dem Alexander 
zu weitgehende Gedanken untergelegt habe, wenn man von der 
Absicht einer allgemeinen Völkerverschmelzung gesprochen: habe, 
die dann in der Theorie des stoischen Kosmopolitismus ihre Fort- 
setzung und im Christentum ihre Vollendung gefunden habe. Solche 
Gedanken hätten Alexander ganz ferne gelegen. Sein Ziel sei eine 
nur auf das asiatische Reich und nur auf Makedonen und 
Perser bzw. Iranier gerichtete Verschmelzung gewesen, die: als ge- 
meinsame Herrenschicht die Völker Asiens regieren sollten, da die 
Makedonen einfach zahlenmäßig dazu außerstande gewesen seien; 
besonders auf militärischem Gebiete sei dies durch Einstellung zahl- 
reicher Perser in die Armee zum Ausdruck gekommen. 

Ich weiß nicht, ob die Absichten Alexanders hier nicht doch etwas 
zu eng gefaßt sind. Natürlich kamen die Perser resp. die Iranier 
überhaupt, in erster Linie in Betracht, aber daneben hat Alexander 
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auch zahlreiche militärische Formationen aus anderen Völkern ge- 
bildet und auch in der Verwaltung wiederholt andere Elemente heran- 
gezogen. Ich glaube, er nahm die tüchtigen Elemente für seine große 
Aufgabe, wo er sie finden konnte und hat auch die Mitarbeit der 
anderen Völkerstämme, als organische Teile seines Weltreiches, 
nicht verschmäht (vgl. Berve I 337 f.). 

Auf Einzelheiten einzugehen, ist hier natürlich nicht der Ort. 
Doch möchte ich zwei in letzter Zeit stark ventilierte Fragen noch 
kurz streifen. 

Die eine betrifft Alexanders Bedeutung als Feldherr, bei der W. 
gegen Beloch energisch für die Selbständigkeit Alexanders gegenüber 
Parmenio eintritt — er war nach W. ‚durchaus sein eigener Moltke‘' —- 
und seine grandiosen Leistungen, besonders im iranisch-turanischen 
und im indischen Feldzuge, wo Parmenio nicht dabei war, hervor- 
hebt, Leistungen, die, wie er mit Recht sagt, die der Periode der großen 
Feldschlachten noch übertreffen. Denn diese Kriege sind ja in der 
Tat nicht mit 'Beloch verächtlich als Kolonialkriege abzutun!), 
sondern verdienen, wie W. sehr richtig betont, vielmehr als ‚Volks- 
und Guerillakriege‘‘ mit Napoleons Kämpfen in Spanien in Parallele 
gesetzt zu werden. 

Die zweite betrifft die stark umstrittene Auffassung der roman- 
tischen Expedition zu dem Tempel des Jupiter--Ammon in der Wüste 
Sahara. 

Daß der offiziell angegebene Zweck die Befragung des Orakels 
‘sein mußte, darüber kann kein Zweifel bestehen. Aber ob daneben 
noch bei Alexander die geheime Absicht bestand, sich hier als Ammons- 
sohn anerkennen zu lassen, wie es ja tatsächlich geschehen ist, oder 
ob das auf Initiative des Oberpriesters zurückgeht, ob die Anerken- 
nung als Begrüßung oder als Orakel, ob sie öffentlich oder unter 
4 Augen erfolgt ist, darüber wird man glaube ich trotz alles aufge- 
wandten Scharfsinnes (Wilcken — Berve — Lamer — Lehmann- 
Haupt) nicht zu einem sicheren Endurteil kommen können. Ich 
möchte glauben, daß hier Harnacks Wort gilt, daß wir in der Ge- 
schichte zwar meist die großen Umrisse der Ereignisse erkennen 
können, daß es uns aber für gewöhnlich versagt ist, in die Einzel- 
heiten einzudringen. Besonders dürfte das bei einem solchen Vor- 
gange in der Geschichte Alexanders der Fall sein, wo wir auf Quellen 
zweiten bis vierten Grades angewiesen sind, die uns noch dazu nach 
mehreren Brechungen vorliegen. Hier dürfte die Frage nach der 
inneren Wahrscheinlichkeitin den Vordergrund zu treten haben, 


1) Man vergleiche dazu meinen Aufsatz Alexander und die hellenist. Ent- 
wicklung in dieser Ztschr. Bd. 100, S. 11 ff. 
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bei der dann freilich nicht mehr die Kategorien ‚‚wahr oder falsch‘, 
sondern nur noch die von ‚‚wahrscheinlich und unwahrscheinlich“ 
in Betracht kommen. So gestellt, möchte ich entschieden dafür ein- 
treten, daß die Anerkennung öffentlich erfolgt sein muß. Denn 
eine geheime Anerkennung hatte keinen Sinn und lag nicht in der 
Richtung von Alexanders ganzer Politik. Die Öffentlichkeit ist auch 
das allein Wichtige bei der ganzen Sache gewesen. 
Engelberg. J. Kromayer. 


The sources for the early history of Ireland, an introduction and guide. 
By JAMES F. KENNEY. Volume I: Ecclesiastical. New York, 
Columbia University Press 1929. XVI, 807 $S. 12,50 Doll, 
(Records of civilization: Sources and studies. Edited under the 
auspices of the Department of. History, Columbia University). 
Das Buch von Kenney ist ein ausgezeichnetes Hilfsmittel zum 

Studium der älteren irischen Geschichte. Es will alle schriftlichen 

Quellen zur Geschichte Irlands und der Iren bis zum Beginn der eng- 

lischen Eroberung verzeichnen und umspannt daher die gesamte Zeit 

von den ersten Erwähnungen der Insel bis um 1170. Faßt auch ein 
kurzer Abschnitt die Ergebnisse der Archäologie und Anthropologie 
über die Frühzeit zusammen ($. ıro—ı18), so bleiben doch die 
archäologischen Quellen sonst beiseite im Hinblick auf das Handbuch 
von Macalister ($. IX). Aber die schriftlichen Quellen im weitesten 

Sinne, mit Ausnahme der Inschriften, werden hier behandelt in der 

Art etwa von Teuffels ‚Geschichte der Römischen Literatur‘‘ oder 

Moliniers ‚Sources de l’histoire de France‘‘, also in Gestalt eines 

Catalogue vaisonn& mit einleitenden und verbindenden darstellenden 

Abschnitten. Ein Eingangskapitel erörtert die geschichtlichen Studien 

in Irland von den Anfängen geschichtlicher Aufzeichnungen bis zur 

Gegenwart. Indem dabei die äußeren Voraussetzungen dieser Studien 

dargelegt werden, erscheint im Hintergrunde die ganze bewegte 

Geschichte der Insel; eine allgemeine Bibliographie beschließt diesen 

Abschnitt. Ein zweiter zählt die Quellen des Altertums auf, die 

irgendwie auf Irland Bezug haben, von den verlorenen Schriften des 

Karthagers Himilko und des Pytheas von Massilia an. Können diese 

Abschnitte als Einleitung des Werkes gelten, so bildet die Geschichte 

der Einführung des Christentums in Irland den Ausgangspunkt für 

die weitere Gliederung: Quellen, die überwiegend die kirchliche Ge- 
schichte betreffen, sind in dem vorliegenden Bande behandelt; ein 
zweiter Band ist den Quellen vorbehalten, die mehr die weltliche 

Geschichte Irlands angehen — es liegt auf der Hand,.daß diese Schei- 

dung nicht absolut ist, sondern sich aus praktischen Erwägungen 

ergab. Der Begriff kirchlicher Quellen ist hier so weit gezogen wie 
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möglich, bis zu Bibelhandschriften, die von Iren geschrieben sind oder 
auch nur irische Einflüsse aufweisen; Schriften über Osterrechnung, 
Bußbücher, kirchliche Dichtung und liturgische Texte sind nicht 
minder behandelt als Heiligenleben und Martyrologien, um nur ein 
paar Schlagworte zu geben, die Iren auf dem Festlande sind ebenso 
eingehend berücksichtigt wie die in der Heimat. Die Anlage ist prak- 
tisch (nur hätte ich in den Überschriften neben irischen Personen- 
namen die Hinzufügung der dem festländischen Benutzer meist wohl 
vertrauteren lateinischen Formen gewünscht), die Belesenheit des 
Verfassers ist ausgedehnt, sein Urteil von gesunder Kritik. Kurz, 
soweit ich urteilen darf (was bei den Quellen in irischer Sprache 
höchstens in den Grenzen eines allgemeinen Eindrucks gilt), besitzen 
wir in dem neuen Werke, wie gesagt, ein ausgezeichnetes Hilfsmittel, 
und man kann nur wünschen, daß es mit dem zweiten Bande bald 
zum Abschluß gelangt. 


Bei einem Buche dieser Art wird es nicht als kleinliche Kritik er- 
scheinen, wenn für Nachträge im 2. Bande oder für eine künftige neue 
Auflage ein paar kleine Ergänzungen und Berichtigungen geboten werden, 
die dem Verfasser trotz seiner umfassenden Belesenheit entgangen sind. 
Corcodomus wird nicht von Constantius in der alten Vita des Germanus 
von Auxerre erwähnt (S. 164), sondern sein Name ist erst später mit 
einer jüngeren Schrift in diese hineingelangt; vgl.- Neues Archiv 29 (1904), 
ı60f. und SS. R.Merov. VII, 257. Bei der Vita Winwaloei des Wrdisten 
(S. 175) verlohnte vielleicht die Benutzung der Actus Silvestri eine Er- 
wähnung; s. Neues Archiv 35 (1910), 228 und Miscellanea Francesco 
Ehrle II (= Studi e testi 38), 1924, $. 2ı3f. Für Ganz (S. 189) lies 
Schanz. Zur Vita Deicoli (S. 208) vgl. H. Zinzius, Zeitschrift für Kirchen- 
geschichte 46 (1928), 389 ff., zur Vita Chraudingi (S. 209) Historische Auf- 
sätze Aloys Schulte gewidmet (Düsseldorf 1927) 67, zur Vita Bercharii 
(S. 209) Neues Archiv 33 (1908), 757ff. Zu den Bußordnungen Theodors 
von Canterbury (S. 228) lag das Buch von Finsterwalder (1929) dem Ver- 
fasser natürlich noch nicht vor (vgl. dazu meine Besprechung in der 
Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 50, Kanon. Abteil. 
19, 1930, S. 699 ff.). Bei Willibrord und seinem Leben von Alcvin (S. 232) 
ist Poncelet nachzutragen, Acta sanctorum Novembris III (1910) 414 ff., 
jetzt auch C. Wampach, Geschichte der Grundherrschaft Echternach im 
Frühmittelalter I, ı und I, 2, Luxemburg 1929/30. Die Vita Agili kann 
nicht im 7. Jahrhundert verfaßt sein (S. 494), sondern erst im 9., da 
darin die dritte Vita Audoini und die Vita Filiberti benutzt sind; s. SS. 
R. Merov. V, 552 (mit Anm. 2) und 573. Zur Vita Ettonis (S. 506) vgl. 
auch eb. 544 Anm. 5. Drocus, dessen Tod in fränkischen Annalen 708 
berichtet wird (S. 508), ist kein Ire, sondern Drogo, Sohn Pippins des 
Mittleren und Herzog der Champagne. Zur Vita Wendelini (S. 5ı1) s. 
auch die erwähnten A. Schulte gewidmeten Historischen Aufsätze 68; zu 
Marinus und Annianus vgl. meine Auseinandersetzung mit Steinberger 
im Neuen Archiv 38, zı8f. 40, 450f. 41, 315 ff. (1913—ı917), vgl. auch 
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M.G. SS. XV, 1068ff. Bonifatius’ Biograph Willibald war nicht Bischof 
von Eichstätt (S. 520f.); vgl. meine Vitae S. Bonifatii S. VIIf. und zu- 
letzt Hirschmann, Historisch-politische Blätter 163 (1919), 513— 530. Vi. 
vilo war Bischof von Passau, nicht von Pettau (S. 521). Bei den Ge- 
schichten des Mönches von St. Gallen über Karl den Großen (S$. 533) ist die 
Ausgabe von Meyer von Knonau nachzutragen, Mitteilungen zur vaterlän- 
dischen Geschichte 36, St. Gallische Geschichtsquellen VI (St. Gallen 1918), 
bei den Annales Bertiniani (S. 554 Anm. 161) die Ausgabe von Waitz 
(1883). Anastasius’ Brief an Karl den Kahlen (S. 581 Nr. 388) s. jetzt auch 
MG. Epist. VII, 430ff., das von den westfränkischen Bischöfen 858 an 
Ludwig den Deutschen gesandte Schreiben (S. 600 Nr. 419) MG. Capi- 
tularia II, 427—441. Zu Ruotgers Leben Brunos von Köln (S. 610) vgl. 
die Aufsätze von H. Schrörs, Annalen des Historischen Vereins für den 
Niederrhein 88, 90, 9ı und 100 (19170— 1917), zur Vita Anatolii (S. 614) 
Zinzius a.a. O. 394. Das Martyrologium Hieronymianum (S. 480 und 490) 
war vielleicht auch bei Columban zu nennen, dessen Name als späteste 
Eintragung allen Fassungen des Martyrologs gemeinsam ist; vgl. u.a. 
Krusch, Neues Archiv 24, 314 ff. Aegidius Gelenius (De admiranda sacra 
et civili magnitudine Coloniae, Köln 1645, S. 646) erwähnt das 2. Buch 
“itineris sive perigesios S. Petri’ eines Marianus Scotus, dessen bei den 
verschollenen Schriften der Träger dieses Namens (S. 614 ff.) gedacht 
werden konnte. — Vgl. auch die Besprechungen von J. Loth, Le Moyen 
Age 40 (3. Serie I), 1930, S. 240—279; L. Gougaud, Revue d’histoire 
eccl&siastique 26 (1930), 663ff.; E. J. Gwynn, English historical review 46 
(1931), 484f. 
Bonn. Wilh. Levison. 


Manuel de diplomatique frangaise et pontificale. Par A. DE BOUARD. 
Diplomatique generale (397 S.) avec un album de 54 planches en 
phototypie. Transcription et explication des planches de l’album 
(49 S.). Paris, A. Picard 1929. 

Als ich vor 25 Jahren in meiner UL. die Kaiser- und Königs- 
urkunden von Deutschland, Frankreich und Italien gemeinsamer 
Betrachtung unterzog, gab es noch keine richtige Ausgabe der fran- 
zösischen Diplome. Erst 1908 begann jenseits der Vogesen ein Seiten- 
stück zu den deutschen Diplomata und zu den Diplomi der Italiener 
zu erscheinen. Seither sind auch diese im Rahmen der Chartes et 
diplömes herauskommenden Bände zu einer stattlichen Reihe an- 
gewachsen, so daß sich jetzt ganz anders als damals die Geschichte 
der westfränkischen Königsurkunde vom 9. bis ins ı2. Jahrhundert 
überblicken ließe. So schien der Zeitpunkt gekommen, die Entwick- 
lung der französischen Königsurkunde neu zu beschreiben und an 
ihrem Maßstab die Erzeugnisse anderer weltlicher und geistlicher 
Kanzleien zu messen. B. ist nicht diesen vom Besonderen zum All- 
gemeinen aufsteigenden Weg gegangen, sondern er verspricht das 
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Besondere in zwei weiteren, tiefer in den „Mechanismus der Kritik‘ 
einführenden Bänden über die öffentliche und die private Urkunde 
nachzutragen, und bietet vorläufig eine allgemeine UL., die, von den 
Begriffsbestimmungen und von der Geschichte dieser Wissenschaft 
ausgehend, zunächst die Entstehung und die Überlieferungsweise der 
Urkunden, dann ihre inneren und äußeren Merkmale nebst den Be- 
glaubigungsmitteln behandelt. Vergleicht man B.s Buch mit dem 
dickleibigen Manuel de diplomatique von Giry, so zeigt sich, daß die 
französische Schule sich seit 1894 in wesentlichen Dingen der deut- 
schen Auffassung genähert hat. Zeitrechnung und Siegelkunde, die 
bei Giry weitausgreifend behandelt waren, kommen nun viel gedräng- 
ter, nur soweit sie zur Urkundenkritik gehören, dort wo von Datierung 
und Beglaubigungsmitteln die Rede ist, zur Sprache. Und die von 
Giry beiseite gelassenen Fragen der Entstehungs- und Überlieferungs- 
weise der Urkunden bilden bei B. ein gut gegliedertes, reichlich 
mit Quellen- und Literaturbelegen ausgestattetes Seitenstück zu 
Redlichs Einleitung (UL. ı, 25—36) oder zu Breßlaus Handbuch 
(2%, 1—325 und ı?, 86— 148), welches neben diesen Vorbildern seinen 
selbständigen Wert behauptet. 

Auch im einzelnen ist das Streben, die deutschen Forschungs- 
ergebnisse zu verwerten, deutlich erkennbar. Bis 1928 herab sind 
selbst kleinere und abgelegenere Schriften herangezogen worden. 
Fehlt daneben Wichtigeres (wie etwa S. 194 die neuen Ausgaben der 
Register Johanns VIII. und Gregors VII. und der Hinweis auf Heckels 
Aufsatz im Hist. Jahrbuch 40), so mag das mit dem Wesen der ‚‚all- 
gemeinen UL.‘‘ entschuldigt werden, die manche Dinge den später 
auszugebenden besonderen Teilen vorbehält. Aber es kann irreführen, 
wenn die Hinweise nur zur Hälfte gegeben werden. Nachteilig wirkt, 
daß der Vf., wohl in der Absicht, gemäß dem Titel seines Werkes von 
den deutschen Kaiserurkunden abzusehen, den deutschen Ausgaben 
und Regestenwerken nicht näher getreten ist. Was S.26f. über 
die angeblich sogleich einsetzende Sorge der 1819 begründeten Ge- 
sellschaft für die Urkundenausgabe und über eine nach B.s Meinung 
schon 1831 oder gar"vorher eingetretene Trennung Böhmers von der 
Gesellschaft gesagt wird, beruht auf Mißverständnissen. Ebenda 
fehlt merkwürdigerweise, obwohl sich das Buch doch auch mit der 
päpstlichen Urkundenlehre befaßt, neben den Jaff&eschen und den 
Potthastschen Regesten das gewaltige Unternehmen von Kehr und 
Brackmann. S.28 wird zwar das von Sickel entworfene Programm 
der DD.-Ausgabe angeführt, aber nicht diese selbst, und die ab- 
sprechenden Bemerkungen, die S.47 über angeblich seit Sickel, 
besonders in Deutschland, bemerkbaren Mißbrauch der Stilver- 
gleichung gemacht werden, sowie die kurzen Worte über Briefforschung, 
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S. 34, zeigen geringe Vertrautheit mit diesen Forschungswegen. B. 
verfolgt nur die Fragen der allgemeinen Diplomatik, nur für den von 
ihm überblickten Kreis, nicht für die Wissenschaft selbst darf sein 
Wort ‚Ce sont les novissima de la möthode diplomatique‘ (S. 32) 
Gültigkeit beanspruchen. 

Und auch, wo er Ansichten deutscher Forscher aufnimmt, 
wird man ihm nicht immer folgen können. Es verdient gewiß Be- 
'achtung, daß er sich in bezug auf den Liber Diurnus, S. 140, dem 
Beweise Steinackers anschließt, der im Widerspruch zu Sickel die 
Formel 82 und mit ihr auch die ganze Collectio II sowie den Vaticani- 
schen Codex in die Jahre nach 795 herabrückt. Ich kann aber diesen 
Ausführungen des von mir hochgeschätzten befreundeten Fach- 
genossen nicht beistimmen, und daß ihm B. hierin folgt, nötigt mich, 
meine abweichende Meinung auch öffentlich auszusprechen. Stein- 
acker hat bei Behandlung der beiden Fassungen, in denen F. 82 vor- 
liegt, mit Recht die Aufnahme bestimmter Zeitangaben (in mense 
decembrio indictione quarta, bei Garnier abgeändert zu in mense 
novembrio indictione quinta) in der einen Fassung als nicht formel- 
mäßig beanstandet, aber er hat den anderen Unterschied der beiden 
Fassungen, die zweimalige Vertauschung der Worte ‚diaconus“ 
und „presbyier‘‘, nicht erklärt. Es wäre an sich begreiflich, daß ein 
Abschreiber die ins Formelbuch nicht passenden Zeitangaben durch 
„in mense ill. indictione «ll.‘‘ ersetzt hätte, aber es ist nicht einzu- 
sehen, warum derselbe Schreiber oder Bearbeiter aus dem erwählten 
„presbyter‘‘, wenn es in F. 82 zuerst so hieß, einen erwählten ‚‚dia- 
conus‘‘, gemacht haben sollte. Auch diese Vertauschung als ein Zuge- 
ständnis ans Formelmäßige anzusehen, weil ‚‚diaconus‘' den niedrigsten 
in Betracht kommenden Rang bezeichne, wäre doch ein allzu künst- 
licher Ausweg, und es würde zu Widersprüchen gegenüber anderen 
Stücken des Formelbuches führen, von denen die ältesten (F. 2—;5) 
den Erwählten allerdings als Diakon, spätere aber bald als Archi- 
diakon (F. 58, 60—63), bald eben als Presbyter bezeichnen (F. 80, 
dann die eine Fassung von 82 und 83). Einen bestimmten Grund- 
satz hat es also in dieser Hinsicht offenbar nicht gegeben, und wer 
ein derartiges Wahldekret streng formelmäßig, ohne Rücksicht auf 
den Einzelfall, gestalten wollte, dem stand es ja frei, den Titel über- 
haupt wegzulassen, wie es bei F. 79 geschehen ist. Will man also 
das Verhältnis der beiden in diesem Punkt und in der Behandlung 
der Datierung auseinandergehenden Fassungen von F. 82 verständ- 
lich machen, so bleibt, soviel ich sehe, Sickels Erklärung doch die 
beste: F. 82 stammt von Hadrian I. her, der bei seiner Wahl, 772, 
nur Diakon war, und daraus ist bei der Wahl von 795, sei es wirklich 
durch jenes unschöne ‚„Herumkorrigieren‘‘, woran Steinacker sich 
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stößt, sei es auf andere Art, die zweite Fassung gemacht worden, die 
entsprechend der damaligen Stellung Leos III. vom Presbyter sprach, 
und in der dann, formelwidrig jene Zeitangaben vom Dezember 795 
eingefügt wurden und stehen blieben. Dem französischen Diplo- 
matiker soll es jedoch nicht zum Vorwurf gereichen, wenn er sich 
hier den gelehrten Ausführungen Steinackers allzusehr anvertraut 
haben sollte, man wird es ihm vielmehr Dank wissen, wenn er 
den Anstoß zu neuerlicher Behandlung dieser wichtigen Frage ge- 
geben hat, die mit diesen Worten noch lange nicht erschöpft sein wird. 

Vielfacher Dank gebührt ihm auch für das beigegebene Album, 
dessen Abbildungen, nach dem Gedankengang des Buches geordnet, 
lehrreiche, der deutschen Forschung sonst meist unzugängliche Bei- 
spiele für Briefe, Bittschriften, Konzepte, Register und andere Arten 
von Abschriften, endlich für Unterschriften, Siegel und Teilbriefe 
bieten. Der Nutzen dieser Bilderreihe wird leider durch die Ein- 
richtung des Textheftes beinträchtigt. Dieses bietet nicht, wie wir 
es von deutschen Faksimilewerken gewohnt sind, ‚paläographische‘‘ 
Übertragungen mit Zeilenabteilung, Beibehaltung der handschrift- 
lichen Eigenheiten und Kenntlichmachung der Kürzungen, Aus- 
besserungen und Nachträge, sondern seine Texte sind ausgabenmäßig 
hergerichtet, so daß die u und die v, die Satzzeichen und die Groß- 
buchstaben so ziemlich den heutigen Editionsgrundsätzen, aber nicht 
den abgebildeten Vorlagen entsprechen. Dazu sind diese Tran- 
skriptionen, auch wenn man sich mit solcher Einrichtung abfindet, 
nicht fehlerlos, einige Stichproben ergaben, daß bei Planche I, Zeile ı, 
„karissimis‘‘ zu lesen ist statt ‚„‚carissimis‘‘, daß Pl. III, Z.ı, das 
Wort ‚humane‘, PI.V, Z.2, der Name ‚Isabellam‘‘, Pl.X, Z.ı, 
„universis‘‘ etc. ausgefallen sind, daß Pl. VI dasselbe Wort, welches 
in Z. ı und 5 des 2. Absatzes mit „subge&s‘‘ wiedergegeben wird, sich 
Z.2 in „subjes‘‘ verwandelt, daß in der Datierung von PI. IX nicht 
„IV. kal. nov.‘‘, sondern ‚VI. kal. nov.‘‘ gelesen werden muß. Eine 
Reihe von auseinander gehenden Lesungen ergibt sich, wenn man 
Pl. IV, ı mit dem Texte vergleicht, den Breßlau in den Abhandlungen 
der Preuß. Akademie 1919, phil.-hist. Kl. Nr. 6, S. 31£., von derselben 
Originalsupplik veröffentlicht hat. Mag dabei stellenweise B. mit 
seinen Lesungen gegenüber Breßlau recht behalten, so zeigt es sich 
doch gerade bei Entzifferung eines so schwierigen Stückes, wie ver- 
fehlt es war, in dem Textheft von allen Literaturhinweisen abzusehen. 
Auch das verkleinerte, aber dennoch brauchbare Faksimile, welches 
Breßlau von derselben Supplik, S. 27, bietet, ist unerwähnt; wo 
Papst- oder Kaiserurkunden abgebildet sind, wie Pl. III, XIX, XX, 
XXI, sucht man im Textheft die Regesten-Nummer vergeblich; 
für die Entstehungsgeschichte wichtige Erscheinungen sind meistens 
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nur abgedruckt, aber nicht erklärt. So ist es unverarbeiteter Rohstoff, 
den der Benützer erhält, nur die Archivsignaturen werden jedesmal 
angegeben, in vielen ‚Fällen auch der Maßstab der Verkleinerung, 
aber es gibt Blätter (Pl. XIII, XIV, XLIX, vgl. XL), wo man zweifelt, 
ob die letztere Angabe richtig ist. Von den Siegeln wird der bekannte 
Silberabguß PI. XLI, 9 irrig, wie freilich oft geschehen, Karl dem 
Kahlen zugeschrieben, er stammt von einer Bulle Karls III.; das 
Siegel Ludwigs des Fr., XLI, ıo, wird nur mit der Jahrzahl 816 ver- 
zeichnet, obwohl leicht festzustellen war, daß es 814—834 und wieder 
837—840 im Gebrauche stand. Dankenswert ist XLI, ı, der erste 
Bullenstempel Paschalis II., vgl. Pflugk-Harttung, Bullen der Päpste, 
S. 262, und desselben Sigilla Tab. IX, 2—4; von Beschreibung und 
Erklärung der Siegel ist aber im Textheft nicht die Rede, sie werden 
bloß aufgezählt. Der einzige Fall, in welchem dieses Textheft Wert- 
volles bringt, ist Pl. XXXI, ein Blatt aus dem zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts gefälschten Chartular von St. Julien de Brioude. Diesem 
erstaunlichen Fälscherkunststück, durch welches selbst Mabillon 
irregeführt wurde, widmet B. auch in seinem Buche, $. 218, einige 
Zeilen und in dem Textheft des Albums eine eindringende paläo- 
graphische Untersuchung. Möchte er nach diesem einen Beispiel in 
den Fortsetzungen des Albums verfahren, die hoffentlich auch den 
2. und 3. Band des Werkes begleiten werden. 
Graz. W. Erben. 


Les Baullis comtaux de Flandre, des origines 4 la fin du XIV*. sidcle 

Par H. NOWE. Brüssel, M. Hayez 1928. 633 S. 

Das Werk des Genter Stadtarchivars stellt eine ausgezeichnete 
Leistung dar, die auf breitester Quellengrundlage beruht und die 
Forschung über den Gegenstand nahezu abschließt. Ich muß mich 
hier mit einer knappen — leider stark verspäteten — Anzeige be- 
gnügen, hoffe aber später auf das Buch im Rahmen einer Studie 
über die Anfänge staatlicher Lokalverwaltung in Deutschland und 
Frankreich zurückkommen zu können. 

Die flandrischen Baillis sind ein Beispiel jenes neuen, nicht 
feudalen, vom Herren frei absetzbaren und fest besoldeten Be- 
amtentums, das seit dem hohen und späteren Mittelalter ın der 
französischen Krondomäne, den französischen und den: deutschen 
Territorien, dort früher hier später als Wegebereiter des modernen 
Staates auftaucht, in Frankreich als Baillis oder Seneschälle, in den 
Reichsterritorien deutscher Zunge als Amtleute, Vögte usw. be- 
zeichnet. N. behandelt das Amt des Baillis von seinen Anfängen 
zu Ende des ı2. Jahrhunderts bis zum Ausgang des 14., wo & 
im Gegensatz zur französischen Krondomäne noch in voller Blüte 
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steht. In einer Reihe von Kapiteln schildert er es von allen Seiten: 
seine territoriale Kompetenz (die sich im Umfang ihrer Bezirke mit 
der der feudalen Kastellane, welche von den neuen Baillis ver- 
drängt wurden, deckte), seine persönliche Stellung, die über die 
Baillis von den gräflichen Zentralbehörden ausgeübte Aufsicht, die 
finanziellen, administrativen, richterlichen und polizeilichen Ob- 
liegenheiten der Baillis, endlich die Unterbeamten. Eine Namens- 
liste aller Baillis der einzelnen Bezirke, ein umfänglicher Urkunden- 
anhang und eine Karte der Kastellaneien sind beigegeben. 

N. hat sich, wie man durchaus billigen wird, streng auf Flan- 
dern beschränkt und zieht nur gelegentlich Parallelen zu den Baillis 
der Krondomäne. Dem ausländischen Historiker, der ein solches 
Buch immer in erster Linie als Beitrag zur allgemeinen mittel- 
alterlichen Verwaltungsgeschichte betrachtet und in den Gesamt- 
zusammenhang einzuordnen sucht, wird die Frage nach den Ur- 
sprüngen des Amtes, einer etwaigen Entlehnung von auswärts, be- 
sonders wichtig sein. Es bedeutet keinen Tadel, sondern ist durch 
die Spärlichkeit des Quellenmaterials in der Frühzeit bedingt, wenn 
man in N.s erstem Kapitel über die Ursprünge der gräflichen Baillis 
zu manchen Stellen ein Fragezeichen setzen möchte. So glaube 
ich im Anschluß an Ganshofs Besprechung Rev. Belge IX (1930), 
626—631, daß N.s Behauptung eines Einflusses der englischen 
Sheriffs auf die flandrischen Baillis auf schwachen Füssen steht 
und daß die Bedeutung der königlich französischen Baillis als Vor- 
bild wohl unterschätzt ist. N. will die ersten flandrischen bereits 
vor den französischen ansetzen, aber sind der vices comitis agens 
in Gent 1170 und der justiciarius in Ypern 1172 wirklich schon 
Baillis? Nur die Amtsbezeichnung ist nach N. aus Frankreich ent- 
lehnt. In personeller Hinsicht will N. die Baillis im Anschluß an 
eine ältere Hypothese Pirennes aus den gräflichen Notaren ab- 
leiten. Vielleicht darf man die flandrischen Baillis überhaupt nicht 
von einem fremden Muster bestimmt denken, sondern kreuzen sich 
mehrere Einflußlinien. Auf jeden Fall kann man letzten Endes das 
gesamte Beamtentum neuen Typs, das sich in Frankreich, der Kron- 
domäne wie den Territorien, findet, auf Einrichtungen des angevini- 
schen Reiches Heinrichs II. zurückführen, mag man nun an die 
Reiserichter (für die kapetingischen Baillis), die englischen Sheriffs, 
die normannischen baillivi oder die lokalen Seneschälle der Guyenne 
(für die großen Feudalherren der Languedoc) denken. Daß von den 
großen französischen Kronlehen nach den Besitzungen der Plan- 
tagenets zuerst Flandern diese Beamten neuen Stils aufweist, stimmt 
m allem, was wir sonst über die Stärke der herrschaftlichen Gewalt 
und die innere Ausbildung dieser Territorien wissen. In der Cham- 
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pagne erscheinen Baillis erst zu Beginn des ı3. Jahrhunderts, in 
dem schwachen und in seiner Organisation zurückgebliebenen Her- 
zogtum Burgund gar erst im 14. Jahrhundert. 

Die letzten Bemerkungen haben uns von N.s Werk etwas ab- 
geführt. So sei hier noch einmal betont, daß es sich um eine hervor- 
ragende Arbeit handelt, aus der sowohl die Geschichte Flanderns 
wie die mittelalterliche Verfassungsgeschichte überhaupt noch reichen 
Gewinn ziehen werden. — Zum Schluß nenne ich zu der schon 
angeführten von Ganshof noch einige der mir bekannt gewordenen 
Rezensionen: K. Beyerle in Zs. Sav. RG. 50 (1930), Germ. Abt. 570ff.; 
Blecourt in Tijdschr. voor Retsgesch. 10 (1930), 243—266 (beide 
ausführliche Inhaltswiedergabe); Olivier-Martin in der Rev. droit 
frang. 1930, 352—356; Dumas in Moyen-Age 1930, 5ıff. (dessen 
Widerlegung der Notar-These Pirennes aber nicht geglückt er- 
scheint); Oppermann in DLZ. 1929, 1876ff. (denkt sich das Amt 
aus dem Hennegau gekommen); Sproemberg ebd. 1931, 2282 ff. 


Berlin-Zehlendorf. Walther Kienast. 


Großfürst Witold von Litauen als Staatsmann. Von JOSEF PFITZ- 
NER. (= Schriften der Philosophischen Fakultät der Deutschen 
Universität in Prag, Bd. 6.) Brünn, R. M. Rohrer 1930. XIV, 
239 S. 

Im Jahre 1882 brachte Anton Prochaska in der Serie der Mon 
menta medii aevi historica res gestas Poloniae illusirantia den mäch- 
tigen Aktenband des Codex epistolaris Vitoldi magni duois Lithuania 
1376—1430 heraus. In den Kreisen der ordensgeschichtlichen For- 
schung ist diese, ganz wesentlich auf Königsberger Archivmaterialien 
beruhende Publikation vielfach benützt worden; mit ihrer Zentral- 
figur, dem hochbegabten Vetter und Rivalen Wladislaus Jagiellos, 
einem der interessantesten Köpfe des osteuropäischen Mittelalters, 
hat sich die deutsche Wissenschaft ex professo kaum beschäftigt. 
Es war ein sehr glücklicher Gedanke Pf.s, ihn zum Gegenstande 
einer Spezialuntersuchung und -darstellung zu machen. An Vor 
arbeiten, namentlich von polnischer und russischer Seite, wie an 
Quellenpublikationen — in erster Reihe ist hier der von der Peters- 
burger Archäographischen Kommission veröffentlichte Band der 
russisch-litauischen Chroniken zu nennen, — mangelt es nicht. Pf. 
beherrscht, wie sein einleitendes Kapitel, seine Belege und sein Lite- 
raturverzeichnis erkennen lassen, das weitschichtige, auch sprachlich 
sehr bunte Material ganz ausgezeichnet und kann so den Gang der 
Entwicklung, die mit dem Namen Witolds verbunden ist, von hoher 
Warte betrachten. 
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Die Stellung dieses begabtesten Politikers, den Litauen gehabt 
hat, zwischen der katholischen Welt des Westens und der orthodoxen 
des Ostens kommt in seiner Darstellung zum klaren Ausdruck. Die 
Quellenlage bedingt es, daß die auswärtige Politik stark im Vorder- 
grund steht; die Beziehungen zu Polen, zum Deutschen Orden und 
zu Moskau sind die Hauptpunkte. Wertvoll ist das einleitende 
Kapitel mit seinem groß angelegten Überblick über die Entstehung 
des litauischen Staates seit dem 13. Jahrhundert; ob die ausgiebige 
Verwendung der geopolitischen Fachsprache, für die Pf. überhaupt 
eine gewisse Vorliebe hegt, hier die Klarheit der Darstellung gefördert 
hat, ist mir zweifelhaft. Auch macht sich eine Neigung zu senten- 
ziöser Verallgemeinerung bisweilen störend bemerkbar. Ein Satz 
wie dieser: ‚„‚wer Galizien und Wolhynien besaß, beherrschte zugleich 
Kiev, damit ganz Südrußland‘‘ (S. 31) ist, in dieser allgemeinen Form 
ausgesprochen, nicht haltbar, wie die polnische Geschichte seit dem 
Frieden von Andrusov beweist. Ich will damit nicht leugnen, daß 
in solchen Erwägungen auch mancher feine Gedanke steckt; was Pf. 
$.86 über das ‚Territorialgeröll‘‘ zwischen den großen Staaten, 
zwischen Böhmen und Polen (schlesische Fürstentümer), zwischen 
Moskau und Litauen (westrussische Territorien) ausführt, ist gut 
beobachtet und methodisch anregend. Auf diesem Gebiete neu — 
wenigstens für die deutsche Forschung — ist auch die Verwertung 
der Siedlungsgeschichte, durch die die bisher gern hingenommene 
Charakterisierung des litauischen Staates als eines vorwiegend 
russischen Staatswesens doch etwas in Frage gestellt wird. 

In Einzelheiten habe ich zu widersprechen. Namentlich scheint 
mir das verfassungsgeschichtliche Kapitel unter der Neigung zu 
überscharfem Systematisieren gelitten zu haben, wobei sich innere 
Widersprüche ergeben: S. 80 gehört Samaiten zu den Annexen Li- 
tauens, S.87 zu den Kernlanden; und wenn S.9go das Auftauchen 
der „Russia‘‘ neben der „Lithuania‘‘ im Titel des Großfürsten so 
gedeutet ist, daß damit angedeutet sein solle, daß die „russischen 
Teilfürstentümer‘‘ des Staates „sich durchsetzten‘‘, so kann ich dem 
Vf. darin nicht folgen. Die Aufnahme in den Titel deutet hier 
wie überall die Betonung des fürstlichen Anspruchs an, genau wie 
etwa der AaouAsds Pouaiov im Titel der bulgarischen und serbischen 
Fürsten des Mittelalters. 

Die Auffassung des Politikers Witold scheint mir im allgemeinen 
richtig, aber stellenweise doch zu hoch gegriffen. Manches, was Pf. 
als staatsmännischen Gedanken anspricht, möchte ich eher in den 
Bereich rein persönlichen und dynastischen Machtstrebens setzen, 
In der mehrfach wiederholten Charakterisierung Witolds als „‚Real- 
politiker‘‘, der aber auch ein ‚„ideenpolitisches‘‘ Programm verfolgt, 
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kann ich nichts Fruchtbares sehen. Die Erfolge der „allrussischen“ 
Politik Witolds sind in der Zusammenfassung S. 219 überbetont; wenn 
Pf. richtig hervorhebt, .daß es Witold nicht gelungen sei, Moskau, 
Novgorod und Pskov zu gewinnen, so dürfte er eigentlich nicht so 
formulieren, daß der Litauer ‚am Lebensabende das gesamte russische 
Land mit Ausnahme der genannten Gebiete sein nennen‘ konnte, 
— denn diese genannten Gebiete waren eben die Hauptsache. Ana- 
chronistisch scheint mir die S. 216 vertretene Auffassung der Sprachen- 
praxis in der litauischen Staatsverwaltung. Pf. will hier eine „‚weit- 
gehende Duldung‘‘ erkennen, weil Deutsch, Lateinisch, Russisch und 
Tatarisch nebeneinander gebraucht werden. Ich glaube nicht, daß da- 
hinter die überlegene Klugheit wie hinter dem dreisprachigen Behörden- 
apparat des sizilischen Normannenreiches steht; es sind einfach Erfor- 
dernisse des praktischen Lebens, die sich hier geltend machen. Eine 
„Sprachenfrage“ hat es im mittelalterlichen Litauen schwerlich gegeben. 

Von Einzelbemerkungen zur Quelleninterpretation möchte ich 
hier absehen und nur noch erwähnen, daß Pf. S. ıız die in diesem 
Falle wirklich wichtige Frage der Intitulatio Witolds nicht zutreffend 
dargestellt hat. Den Großfürstentitel, auf den es hier besonders an- 
kommt, führt Witold nicht erst seit 1405/06, sondern bereits seit 


1395 (Prochaska Nr. 117, 127, 140 usw.), und zwar nicht nur dem 


Deutschen Orden gegenüber. Im Hinblick darauf erscheinen mir 
die Folgerungen über Witolds politische Stellung nach dem Thorner 
Frieden (S. ı13) nicht haltbar. 


Die Lektüre des inhaltreichen Buches ist vielfach anregend, 


aber nicht leicht. Ein schlichterer Stil wäre dem Leser willkommen 
gewesen. Vielleicht bietet sich dem Vf., dem bereits die Ehre einer 
Übersetzung seines Werkes ins Litauische zuteil geworden ist, in 
einer zweiten Auflage Gelegenheit, die Schönheitsfehler auszumerzen. 
Hamburg. R. Salomon. 


The Youth of Erasmus. By ALBERT HYMA. Ann Arbor, Uni: 

versity of Michigan Press 1930. X, 350 S. 

Humanitas Erasmiana. Von RUDOLF PFEIFFER. Leipzig, 

Teubner 1931 (Stud. d. Bibl. Warburg 22). VIII, 24 S. 1,60M. 

Die beiden Arbeiten stehen in auffallendem . Zusammenhang, 
erstens weil das Jugendwerk der Antibarbari für beide ins Zentrum 
tritt, zweitens weil die gedanklichen Einstellungen zum selben Thema 
die genau entgegengesetzten sind. 

Die Jugend des Erasmus, für die man bisher ausschließlich auf 
Zeugnisse angewiesen war, die direkt oder indirekt von E. selbst 
herrührten, und gegen die man begründete Zweifel hegte, wird nun 
durch Hymas biographische Detailforschung soweit aufgehellt, als 
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wohl überhaupt möglich ist. Ausgehend von seinen Untersuchungen 
über die Devotio moderna vermag H. in intimer Kenntnis fast jedes 
einzelnen Bruderhauses und seiner Überlieferung die Umgebung, 
in der E. aufwuchs, zu beleben. Sein Vormund Peter Winckel, das 
Schulhaus in Gouda, der Musiker Obrecht, unter dessen Führung 
E. eine Zeitlang Chorknabe zu Utrecht war, die Schule von St. 
Lebuin in Deventer und der Rektor des Bruderhauses Egbert ter 
Beek, sogar der Beichtvater der Zöglinge, Johannes Halten, all das 
bekommt Farbe und Relief. Die neugefundenen Bibliothekverzeich- 
nisse zeigen, welche Bücher E. in Herzogenbusch und in Steyn zur 
Verfügung standen, und die Äußerungen des E. über seine Oberen 
werden im einzelnen kontrolliert. H. nimmt ihn zuweilen ins Kreuz- 
verhör, und bei der nicht allzu großen Sympathie des Inquisitors 
für den Angeklagten wirkt es um so überraschender, in wie hohem 
Maße die Jugendgeschichte, die E. selbst später konstruiert hat, 
ihre quellenmäßige Bestätigung findet. Freilich war es nicht allein 
die Bosheit der Vormünder, die ihn zum Eintritt ins Kloster drängte, 
sondern der Zwang vorwiegend ökonomischer Umstände. Aber wenn 
auch E. den Schutz vor Kriegswirren und Armut und die Ruhe für 


das Studium, welche die Klostermauern der völlig schutzlosen Waise 


boten, eine Zeitlang freudig und dankbar empfunden hat, so will 


doch die Textkritik, die H. an den beiden Jugendwerken, De con- 
temptu mundi und Antibarbari übt, nicht nachweisen, daß das Kloster 
je für E. ein religiöses Ideal gewesen sei. Er hat das Mönchsleben 


gepriesen, weil es ihm eine Zeitlang wohl war dabei; aber bald genug 


kam es anders, und im Falle der Antibarbari bedeuten die späteren 
Einschübe keine grundsätzliche Umdeutung, sondern eine Ver- 
schärfung der Grundtendenz, welche der Zwanzigjährige aus nahe- 
liegenden Gründen nicht mit der Selbstklarheit und Offenheit des 
Vierzigjährigen formulieren konnte. Wäre übrigens E. nicht schon 
vor 1493 „disgusted with monasticism‘‘ gewesen (p. 197), so hätte er 
wohl weder das Kloster verlassen, noch die Antibarbari geschrieben. 
— Der Anhang, der H.s Buch für alle künftige E.-Forschung unent- 
behrlich macht, enthält 4 bisher unbekannte Jugendgedichte, das 
Carmen .bucolicum in einer ungedruckten Version, dazu 2 Gedichte 
des Willem Hermans, vor allem aber einen vollständigen und sorg- 
fältigen Abdruck der Antibarbari, dem H. eine frühe Fassung, die 
sich in einem Hieronymuskodex der Stadtbibliothek von Gouda als 
Ms. gefunden hat, zugrunde legen kann. Diese Gouda-Version stellt 
freilich leider nicht jene schon im Kloster verfaßte Urschrift dar, 
was bei H. nicht ganz klar wird. Denn die Rahmenerzählung, die auch 
sie enthält, vor allem die Figur des Jakob Batt und der Hintergrund 
des brabantischen Landhauses weisen deutlich darauf hin, daß auch 
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diese früheste nun bekannte Version erst nach 1493 entstanden 
sein kann, vermutlich zwischen 1493 und 1495, als E. Sekretär des 
Bischofs von Cambray war. Diese Fassung ist es also wohl, die E, 
Robert Gaguin gezeigt hat. Was die bisher bekannten Antibarbari 
über diese Version hinaus enthalten, stammt aus den beiden späteren 
Überarbeitungsperioden in Bologna (1506/07) und für den Druck (1520). 

Wenn man trotz der lebendigen Profilierung von Gestalten wie 
Hegius, Gansfort und Agricola im Werk H.s jenes Gleichgewicht 
zwischen Humanismus und Devotio moderna, das den Torso Paul 
Mestwerdts auszeichnet, einigermaßen vermißt (gelegentlich fließen 
Marsilius von Padua und Marsilius Ficinus, — der 1433 in Figline 
im florentinischen Contado geboren ist — in eine Person zusammen, 
p. 45, und Polizian fällt dafür in zwei Gestalten, einen Angelo und 
einen Poliziano auseinander, p. 165, — Versehen, die leider nicht ganz 
zufällig sind), so tritt hier die Arbeit des Altphilologen Rudolf Pfeiffer 
aufs glücklichste in die Lücke. Mit Recht rückt sie einmal unter 
Hintansetzung der Pietas die Humanitas Erasmiana in den Vorder- 
grund, untersucht ihre gedankliche Struktur und betont, daß es 
tiefe Wahrheit war, wenn E. gelegentlich nicht unter die Theologen 
gezählt sein wollte. Jene Humanitas, die nicht eine bloße antike 
Vokabel, sondern schon im Kreis des jüngeren Scipio Ausdruck 
eines Bildungswertes bedeutete, konnte von den italienischen Hu- 
manisten in derselben antiken Begriffssteigerung Romanitas-Humani- 
tas übernommen werden. Der Nordländer Erasmus aber, für den 
barbarus nicht mehr wie für den Italiener ethnographischen Sinn 
haben konnte, mußte viel tiefer greifen, die Humanitas universal- 
menschlich und christlich fassen, die humanae mit den sacrae litterae 
versöhnen. Christliche Lebenshaltung blieb ihm oberstes Ziel, libertas 
und humanitas aber der einzig würdige Weg. Daß es so nicht zu einer 
paulinisch-augustinischen Frömmigkeit kommen konnte, ist klar. 
Vom Begriff der humanitas aus fällt bei Pf. ein helles Licht auf den 
Streit mit Luther. Das liberum arbitrium, das E. den Astrologen 
gegenüber in Anspruch nahm, vertrat er auch gegen den Reformator: 
„Prometheus est nobis imitandus‘‘, denn nur in dieser Haltung einer 
freien und tätigen Anspannung aller menschlichen Kräfte empfange 
der Mensch jene vita ex astris, die auch E. als letzte, dem mensch- 
lichen Willen übergeordnete Instanz anerkennt. 

Oetwil am See. Werner Kaegi. 


Wilhelm und Elisa. Die Jugendliebe des alten Kaisers. Von KURT 
JAGOW. Leipzig, K.F. Koehler 1930. 316$. Mit 16 Bildern. 9M. 
Es ist höchst erfreulich, daß wir endlich in höchst ansprechender, 
gelegentlich nur vielleicht etwas breiter Form eine erschöpfende, 
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aktenmäßige Darstellung der Jugendliebe des späteren Königs und 
Kaisers erhalten, die mit ihrem traurigen Ausgang soviel zur Formung 
seines Charakters und seiner ganzen Lebensansicht beigetragen hat. 
J. hat das ungedruckte Material zu seinem Buch nicht weniger als 
sechs Archiven und zwei Bibliotheken entnommen. Es ist ihm, ge- 
stützt auf dieses fast ganz neue Material, gelungen, zahllose Punkte 
aufzuhellen, ‚die psychologischen Hintergründe zu erklären‘ und 
„die Charaktere ins rechte Licht zu setzen‘‘, aber auch die ver- 
wickelte Gutachtenfrage völlig zu klären. Wie wenig das zutraf, 
was nach unseren bisherigen besten Quellen (Varnhagen!) „gut unter- 
richtete Kreise‘‘ und nach ihnen die Historiker erzählten, zeigt ein 
beinahe lustiges Beispiel auf S. 206. 

Wie sich denken läßt, waren die Vorgänge — die inneren und 
die äußeren — sehr viel verwickelter als man bisher angenommen 
hatte. J. bringt eine große Fülle des Neuen im einzelnen, von dem 
hier aber kaum ein schwacher Begriff gegeben werden kann. Im 
großen bleibt das Bild freilich so, wie etwa Treitschke es gesehen 
hatte. Aber trotzdem war es gegenüber den Versuchen eines mo- 
dernen Fanatismus in hohem Grade erwünscht, daß aktenmäßig er- 
wiesen wurde, wie es an diesem preußischen Hofe aussah. Was 
wehte an ihm für eine wunderbar reine Luft! Was lebten an ihm 
für lautere Persönlichkeiten, Diener des Staates, gütig, liebevoll, 
warm, ohne doch je ins Sentimentale auszuarten. Wenn Witzleben 
nach der Lektüre der berühmten Briefe des Königs und des Prinzen 


‚nach der letzten Entscheidung in sein Tagebuch die Worte einträgt: 


„welch ein Vater, welch ein Sohn!‘, so wird jeder unbefangene Leser 
dieses Werkes sich seinem Urteil anschließen. Auch die Fürstin 
Radziwill, bekanntlich eine geborene Prinzessin von Preußen, die 
freilich die Verbindung ihrer Tochter mit dem Prinzen heiß ersehnt, 
weicht nie von dem Wege wahrer Vornehmheit ab. Höchstens dem 
Oberhofmeister v. Schilden kann man vielleicht vorwerfen, daß er 
dauernd einen etwas unanständigen Eifer entfaltet hat. Er war der 
gefährlichste Gegner der Heirat. 

Von den Gutachtern waren die gewichtigsten derer, die sich 
gegen die Ebenbürtigkeit des Hauses Radziwill aussprachen, der 
Geheimrat Raumer und der Berliner Professor Lancizolle, während 
kein Geringerer als Savigny für sie eintrat. Für sie sprach sich ferner 
von den großen Männern der Zeit Gneisenau aus, der dann auch den 
Gedanken der Adoption anregte. Sehr fest stand auch der Kronprinz 
auf dieser Seite. Aber die vom König eingesetzte Kommission ent- 
schied schließlich mit 6 Stimmen gegen eine (eben die Gneisenaus) 
gegen die Ebenbürtigkeit (1824). Damit war der erste Versuch, 
eine ebenbürtige Ehe herbeizuführen, gescheitert — nachdem Prinz 
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Wilhelm schon einmal, im Jahre 1820, auf Grund von früheren 
Gutachten und auf den Wunsch seines Vaters hin verzichtet hatte, 
um dann aber den Kampf um sein Lebensglück noch einmal auf- 
zunehmen, 

Der zweite Versuch beruhte bekanntlich auf dem Gedanken 
einer Adoption der Prinzessin Elisa, wobei zunächst an den Zaren 
gedacht wurde, dann an den preußischen Prinzen August. Der Zar 
aber war nicht bereit, und der Prinz keine einwandfreie Persönlich- 
keit; auch gab es noch andere Schwierigkeiten (s. u.). Die letzte 
Entscheidung aber fiel, wie so häufig in der Weltgeschichte, in der 
es so gar nicht rational herzugehen pflegt, „durch Mächte, deren 
Eingreifen in keiner Weise vorauszusehen war‘: Prinz Karl, der 
jüngere Bruder Wilhelms, wünschte die Prinzessin Marie von Sachsen- 
Weimar, die ältere Schwester der späteren Kaiserin Augusta, zu hei- 
raten, wie es dann auch geschah. Der preußische Hof war durchaus 
für diese Verbindung, schon mit Rücksicht auf die russische Ver- 
wandtschaft. In Weimar wollte man aber dem Plan nur dann zu- 
stimmen, wenn mit ihm für die Nachkommenschaft aus dieser Ehe 
Hoffnungen auf die preußische Königskrone verbunden werden kona- 
ten, d. h. wenn Prinz Wilhelm keine thronfolgeberechtigten Söhne 
hinterließ. (Der Kronprinz war damals schon jahrelang verheiratet, 
ohne Kinder zu haben.) Der Weimarer Hof war also keineswegs gegen 
eine Ehe des Prinzen Wilhelm mit Elisa’ Radziwill, wohl aber gegen die 
Durchsetzung der Ebenbürtigkeit dieser Ehe. Zu einer nicht eben- 
bürtigen Ehe konnte sich aber der spätere Kaiser von vornherein 
nicht entschließen. Schließlich verzichtete aber Weimar auf diese 
Bedingung, sodaß von hier aus kein Hindernis mehr für die eben- 
bürtige Ehe vorhanden gewesen wäre. 

Aber: „es ist die tragische Ironie in diesem Drama gewesen‘‘, 
daß der Wechsel der Ansichten des Weimarer Hofs nicht mehr recht- 
zeitig in Berlin bekannt wurde. Hier fiel die letzte Entscheidung im 
Juni 1826, allerdings nicht allein mit Rücksicht auf die, nicht mehr 
bestehenden Weimarschen Wünsche, vielmehr wirkte ein Gutachten 
der Staatsminister über die Adoption stark mit, nach dem zu ihr 
die Zustimmung sämtlicher majorennen und minorennen Agnaten 
erforderlich sei. Diese aber war, wie man aus Äußerungen des Prinzen 
Friedrich wußte, nicht zu erlangen. So entschied denn der König 
endgültig gegen die Heirat, und Wilhelm hat sich unter den höchsten 
Gesichtspunkten gefügt. 

Bei dem späteren König und Kaiser fällt neben der für ihn 
charakteristischen Leidenschaftlichkeit vor allem die Weichheit des 
Gefühls auf: häufig hat er Tränen vergossen. Die Festigung des 
Charakters aber, die ihm aus dieser Liebe und aus seiner Entsagung 





ua ee a a AH a a if 


19.—20. Jahrhunderi 595 


erwuchs, wurde hauptsächlich durch Vermittelung der Religion her- 
beigeführt. Wie Elisa ihn zu Gott geleitet hatte — das hat er ihr zu 
ihrer unendlichen Freude geschrieben —, so hat er durch sein Ent- 
sagen die völlige Ergebung in Gottes Willen gelernt, die eine der 
Wurzeln seiner Art wurde. 

Friedrich Wilhelm III. schneidet im ganzen gut ab. Freilich 
seine Langsamkeit, Entschlüsse zu fassen, zeigt er in peinlicher Weise 
gerade in dieser Frage. Viele Jahre hat er bekanntlich die Liebenden 
zwischen Furcht und Hoffnung hingehalten. Aber schließlich war in 
diesem Falle die Güte des Königs, der ein so zärtlicher Vater war, 
der wichtigste Grund seiner Entschlußlosigkeit. — Der wunder- 
volle Brief vom 22. Juni 1826, in dem Friedrich Wilhelm seinem Sohne 
die endgültige Entscheidung mitteilt, beruhte auf einem von Müff- 
ling verbesserten Entwurf Witzlebens. Aber der König hat persön- 
lich zahlreiche Änderungen angebracht; u.a. verstärkte er „den 
väterlichen liebevollen Ton‘‘, auch erkannte er warm die Würdigkeit 
Elisas an — ‚alles dies mit unendlichem Herzenstakt und feinstem 
Formgefühl‘‘. Es ist gut, daß der Verfasser das ausdrücklich hervor- 
hebt, von diesem Fürsten, dem gelehrte Pedanterie sogar die Beherr- 
schung des Deutschen absprechen wollte. Freilich wußten wir schon 
seit der Veröffentlichung seiner Aufzeichnungen über sein Leben mit 
Königin Luise und ihren Tod, wie überaus verfehlt diese Behauptung 
war. Wenn doch alle Kritiker dieses Königs über ein so starkes 
Deutsch verfügten wie er! 

Man scheidet von dem gründlichen Werke ]J.s, das uns in so 
feinsinniger Weise in die wahrhaft gute Gesellschaft besserer Zeiten 
einführt, mit aufrichtigem Dank. 

Tübingen. Adalbert Wahl. 


Die Tragödie der Bundesgenossen. Deutschland und Österreich- 

Ungarn 1908—ı1914. Von FRIEDRICH STIEVE. München, 

'F. Bruckmann A.G. 1930. 200 $. 4.— 

Ungefähr ein Jahr nach dem Erscheinen des österreichischen 
Aktenwerks sind fast gleichzeitig vier Veröffentlichungen erschienen, 
in denen die Auswertung dieses Werkes einen breiten Raum ein- 
nimmt: das hier zu besprechende Buch von Stieve, die Sachverständi- 
gengutachten von R. Gooß (Das österreichisch-serbische Problem bis 
zur Kriegserklärung Österreich-Ungarns an Serbien) und von Her- 
mann Lutz (Die europäische Politik in der Julikrise 1914)!) und der 
dritte Band des Werkes von M. Boghitschewitsch, Die auswärtige 
Politik Serbiens 1903—ı1914 (1931). Als Mitherausgeber des öster- 


I) Über diese Werke vgl. HZ. 144 S. 80 Anm. ı, 78, 96 Anm. ı. 
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reichischen Aktenwerks kann ich mit Freuden feststellen, daß 
alle diese Veröffentlichungen mit großem Ernst und seltener Ge- 
wissenhaftigkeit an die wissenschaftliche Auswertung des neuen 
Materials gegangen sind, und daß ihre Forschungsergebnisse einen 
wesentlichen Fortschritt in der Erhellung der Vorgeschichte des 
Weltkrieges darstellen. Dies gilt auch von dem Buch von Stieve. 
St. wendet sich mit Recht gegen die Methode vieler Kriegsschuld- 
forscher, welche ‚im Gegensatz zu jeder wirklich ernsten Geschichts- 
betrachtung aus dem unzertrennlichen Strom der Ereignisse nur die 
letzten Wochen und Tage vor dem Ausbruch des Weltkriegs‘‘ heraus- 
greifen, „um sie, unbeirrt durch die etwas mühsame Kenntnis des 
vorherigen Tatsachenverlaufes, gewissermaßen als eine für sich 
allein dastehende Etappe einem kritischen Urteil zu unterziehen.“ 
Er will vielmehr zeigen, daß der Weltkonflikt nur aus der genauen 
Kenntnis der geschichtlichen Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
verstanden werden kann. Dabei legt er das Hauptgewicht auf die 
Darstellung der Beziehungen zwischen dem deutschen Kaiserreich 
und der österreichisch-ungarischen Monarchie. Der Dreibund sollte 
nach Bismarcks leitendem Gedanken ‚ein Verteidigungsbollwerk 
der mitteleuropäischen Mächte gegen den Osten und den Westen 
für den Fall der Bedrohung von rechts oder links‘ sein, ergänzt durch 
eine geheime „Deckung vor allem gegen die Gefahren, die das Zu- 
sammengehen mit Österreich-Ungarn in sich barg: den Rückver- 
sicherungsvertrag mit Rußland‘‘. Die Nachfolger Bismarcks ‚‚ließen 
den russischen Ball fallen und beschränkten sich auf den Dreibund‘“. 
„Das vereinsamte Zarenreich erlag... der Werbung Frankreichs.‘ 
Es kam zum russisch-französischen Zweibund, damit zur Teilung des 
kontinentalen Europas in zwei Lager und damit zu einer immer größe- 
ren Verflechtung Deutschlands in die Balkaninteressen Österreich- 
Ungarns, Österreich-Ungarns in die Westpolitik Deutschlands, zu 
diesem so gefährlichen Räderwerk der europäischen Politik des letzten 
Jahrzehntes vor dem Weltkrieg, das bei Störung an einem einzigen 
Punkt leicht als ganzes in Unordnung geraten konnte und schließ- 
lich auch geriet. In dieser Verkettung und Aneinanderschmiedung 
der beiden Staaten sieht St. die Tragödie der Bundesgenossen. Dem- 
gegenüber möchte ich betonen, daß dieser Zustand m. E. weniger eine 
Folge der deutschen und österreichisch-ungarischen Vertragspolitik 
der nachbismarckischen Zeit als das Ergebnis der gegen beide Staaten 
gerichteten naturgegebenen, von mächtigen Volksströmungen ge- 
tragenen, die Politik der Kabinette gestaltenden Ausdehnungsbe- 
strebungen der Anrainer’ war, der französischen Revanchepolitik, 
der wirtschaftlichen Rivalität Englands, des russischen Dranges 
nach den Meerengen, des panslavistischen Ansturms gegen Öster- 
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reich-Ungarn und der italienischen, rumänischen und vor allem der 
südslawischen Irredenta. Diese von außen wirkenden Kräfte waren 
es doch in erster Linie, welche die beiden Mittelmächte in so unlös- 
licher Weise aneinanderschmiedeten, und welcher sich jede von ihnen 
nur durch völlige Preisgabe der anderen wohl auch nur für kurze 
Zeit hätte erwehren können. Diese schicksalvolle Verkettung führte 
zur Tragödie, zu einer Tragödie auch in dem Sinne, daß die Helden 
des Dramas der drohenden Gefahr nicht voll bewußt waren und nicht 
alle vorhandenen Kräfte zur Abwehr vereinigten. Ich will mich hier 
nicht in Paradoxen ergehen. Aber wie der Krieg vielleicht durch die 
rechtzeitige Einsetzung eines einheitlichen Oberkommandos hätte 
gewonnen werden können, so wäre es den Mittelmächten vielleicht 
durch stärkere Vereinheitlichung der Außenpolitik in der Vorkriegs- 
zeit noch möglich gewesen, sich aus der Umklammerung zu befreien. 
Davon war man aber weit entfernt, weiter als es selbst unter den 
damaligen Verhältnissen gerechtfertigt war. 

In diesem Rahmen schenkt uns St. in glänzender Darstellung 
eine ausführliche Geschichte der Politik der beiden Bundesgenossen 
in den letzten sechs Jahren vor dem Weltkrieg. Richtig gesehen ist 
der Verlauf der bosnischen Krise, richtig beurteilt das häufig un- 
geschickte, unnötig verletzende Vorgehen Aehrenthals in der An- 
nexionskrise und das wenig befriedigende Endergebnis dieses als 
großer diplomatischer Sieg ausposaunten diplomatischen Feldzuges. 
Zutreffend schildert St. auch, wie wenig sich die beiden Bundes- 


. genossen, bei den von jedem einzelnen von ihnen unternommenen 


Versuchen, sich aus der Umklammerung zu befreien, gegenseitig 
in die Hände arbeiteten. Er zeigt, wie die eigentlich wenig begründete 
Empfindlichkeit Aehrenthals über die Aussprache Bethmann-Holl- 
wegs mit Sasonow im Sommer 1910 zu Potsdam, die dann abgesehen 
von sehr realen Beweggründen — man mußte eine ungarische, dann 
eine österreichische Anleihe in Frankreich unterbringen — zur 
kühlen Haltung Österreich-Ungarns in der Marokkokrise ıgıı führte, 
wie neue Mißverständnisse im Tripoliskrieg und anläßlich des im 
Zusammenhang damit unternommenen russischen Vorstoßes in der 
Meerengenfrage auftauchten. Auch die durch die Siege der Balkan- 
staaten 1912, 1913, die Zertrümmerung der europäischen Macht- 
stellung der Türkei, die gewaltige Stärkung Serbiens, des Hauptfeindes 
Österreich-Ungarns, die Niederwerfung Bulgariens und den Verlust 
des rumänischen Bundesgenossen entstandene gefahrvolle Lage fand 
die beiden Bundesgenossen nicht einig. St. weist darauf hin, wie 
Deutschland ein energisches Eingreifen Österreich-Ungarns zur Ver- 
hütung des Balkankrieges unmöglich machte, auf der Londoner 
Konferenz 1912/13 eine vermittelnde Stellung einnahm, eine von den 
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österreichisch-ungarischen Staatsmännern als unmöglich erkannte 
Annäherung an Serbien empfahl und — wie ich hinzufügen möchte, 
unter Verkennung der von den österreichischen Beobachtern richtig 
eingeschätzten Lage in Rumänien — sich einer Stützung Bulgariens 
widersetzte. Deutschland hatte sich die Verhütung eines allgemeinen 
Zusammenstoßes um jeden Preis zum Ziel gesetzt und aus diesem 
Streben ist auch seine Haltung zu verstehen. Aber gerade dadurch 
wurde die letzte Gelegenheit für Österreich-Ungarn, sich rechtzeitig 
ein Gegengewicht gegen die seine Südostflanke bedrohenden Kräfte 
zu schaffen, versäumt. Wie verzweifelt die österreichisch-ungari- 
schen Staatsmänner die Lage ansahen, und mit welch guten Gründen 
sie Rumänien verloren gaben und die einzige Rettung in der Ge- 
winnung Bulgariens erblickten, geht aus der bekannten Denkschrift 
hervor, die Graf Berchtold im Juni 1914 durch den Freiherrn von 
Matscheko verfassen ließ und die im wesentlichen das Fazit aus den 
seit dem Sommer 1913 eingelaufenen diplomatischen Berichten aus 
den. Balkanhauptstädten zieht. Sie war schon reingeschrieben, als 
die Kunde von dem Morde in Sarajewo kam. Mit kurzen Schluß- 
sätzen über dieses Ereignis versehen, wurde sie nun zusammen mit 
einem Handschreiben Kaiser Franz Josephs am 5. Juli in Berlin 
überreicht. Diese Darlegungen haben nun zusammen mit den er- 
schütternden Nachrichten über den Thronfolgermord den deutschen 
Staatsmännern die Unhaltbarkeit der Lage klar erscheinen lassen. 
Sie erkannten nun offenbar ihre langgehegten Irrtümer: „Das Über- 
sehen des gegnerischen Angriffs beim Ausbruch der Balkankriege, 
die Unterschätzung des Zielbewußtseins im Ententelager während 
der südöstlichen Wirren, die falschen Schlüsse, die aus Englands Ver- 
mittlertätigkeit und aus seinen kargen Zugeständnissen an deutsche 
Wünsche gezogen wurden‘ und erteilten nunmehr die Zusage, Öster- 
reich-Ungarn bei seinem Vorgehen gegen Serbien unterstützen zu 
wollen, die man — übrigens nicht ganz richtig — als Blankovoll- 
macht bezeichnet. Statt nun die durch den Mord in der ganzen Welt 
geschaffene Stimmung zu einem raschen Eingreifen zu benützen, 
beschritt man am Ballhausplatz „durch die unaufhörlichen Proteste 
gegen die Zeitereignisse ... gegen die Imponderabilien von Stim- 
mungen abgestumpft‘‘ einen langsamen, aber um so verhängnis- 
volleren Weg, gab den feindlichen Mächten Zeit, einem entscheidenden 
Schritt Österreich-Ungarns vorzubeugen. Das russische Einschreiten 
machte dann den allgemeinen Zusammenstoß angesichts der Ver- 
strickung Europas in Bündnisse unabwendbar. 
Wien. Ludwig Bittner. 
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Geschichte des Hamburgischen Zeitungswesens von den Anfängen 
bis 1914. Von ERNST BAASCH. Hamburg, Friederichsen, 
de Gruyter &Co. 1930. VI, 156 S. ro RM. 

Der jetzt in Freiburg im Ruhestand lebende frühere Direktor 
der hamburgischen Commerzbibliothek, der durch eine ‚Geschichte 
Hamburgs von 1814 bis 1918° und durch manche Einzelforschungen 
zur Geschichte, zumal zur Handels- und Wirtschaftsgeschichte der 
Hansestadt sich einen Namen gemacht hat, legt hier eine historische 
Darstellung des hamburgischen Zeitungswesens vor. Das im Ver- 
hältnis zu seinen früheren Arbeiten scheinbar heterogene Werk steht 
doch im engsten Zusammenhang mit diesen, so sehr, daß B. selbst 
sein Buch geradezu als eine Ergänzung zu seiner „Geschichte Ham- 
burgs‘' angesehen wissen möchte. Zweifellos brachte er für die 
Zeitungsarbeit, die massenhaftes, oft genug höchst unfruchtbares 
Quellenstudium, dazu genaueste Kenntnis der politischen und 
kulturellen Geschichte Hamburgs in der Neuzeit erforderte, gute 
Voraussetzungen mit. Dabei konnte sich B. nur auf recht wenige 
Vorarbeiten stützen, die noch zumeist die Entwicklung einer einzelnen 
Zeitung isoliert betrachten; für die Gesamtentwicklung standen nur 
kleinere Arbeiten zur Verfügung, wie von Obst, Kowalewski, die mehr 
bibliographische Übersicht von Bertheau oder die hamburgische 
Druckergeschichte von J. M. Lappenberg. 

B. behandelt das hamburgische Zeitungswesen von den Anfängen 
bis 1914. Die Anfänge fallen gerade für Hamburg sehr früh, schon 
1616, also kaum ein Jahrzehnt nach den ersten erhaltenen deutschen 
Zeitungen überhaupt, läßt sich in der Elbhandelsstadt eine Zeitung 
nachweisen. Somit umspannt das B.sche Werk einen Zeitraum von 
300 Jahren. Doch hat der Verf. vorsätzlich die Zeit bis 1814 — diese 
Periode faßt er im ersten Kapitel als die Anfänge zusammen — 
sehr kurz dargestellt, auf 16 Seiten, während die übrigen 134 Seiten 
über das Jahrhundert von 1814 bis 1914 berichten. Aber noch eine 
andere Beschränkung hat sich B. auferlegt: nur die politischen 
Zeitungen legt er seiner Darstellung zugrunde, läßt also vor allem die 
große Menge der Zeitschriften fort — allein für die sog. moralischen 
Wochenschriften stellt das Hamburg des ı8. Jahrhunderts ein reiches 
Kontingent. Und wiederum wird bei den Tageszeitungen der größere 
Nachdruck auf den politischen Teil gelegt, während der feuilletoni- 
stische zurücktritt. Die Gliederung des Stoffes ist sehr übersichtlich. 
In vier Kapiteln wird das 19. Jahrhundert behandelt, die Zeit von 
1814—48, charakterisiert durch die strenge Handhabung der Zensur, 
die Zeit von 1848—66, bemerkenswert durch die starke Teilnahme 
der hamburgischen Presse für die schleswig-holsteinische Sache und 
andererseits für die deutschen Einheitsbestrebungen, dann das Zeit- 
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alter Bismarcks, 186690, und schließlich das wilhelminische Zeit- 
alter. B. hebt hervor, daß es unmöglich war, auch nur entfernt alles 
aus dem ungeheuren Stoff wiederzugeben; dieser verlangte gebie- 
terisch eine Auswahl. So konnte, wenn auch eine große Anzahl von 
Blättern ausführlich behandelt, ihre Entwicklung geschildert, ihr Geist 
charakterisiert wurde, manches doch nur gestreift werden, und es 
ist durchaus berechtigt, daß B.s Arbeit, je mehr sie sich der Neuzeit 
nähert, um so ausgesprochener zu einer Geschichte der beiden Haupt- 
vertreterinnen der hansestädtischen Tagespresse wird, nämlich der 
1792 gegründeten „Hamburger Nachrichten‘‘ und des seit 1828 be- 
stehenden „Hamburger Fremdenblattes‘. Wenn dabei auch die 
Sympathien des Verf. unverkennbar nach der Seite der ‚‚Nachrichten“, 
des Bismarckblattes, neigen, so verführt ihn diese Subjektivität doch 
nicht dazu, gegen Blätter anderer Richtung, etwa die älteste noch be- 
stehende Hamburger Zeitung, den ‚„‚Hamburgischen Correspondenten‘, 
oder das „Hamburger Echo‘‘, das sozialdemokratische Organ, unge- 
recht zu werden. Bei den engen Beziehungen Hamburgs zu seinen 
Nachbarstaaten und weiterhin zum ‚Reich‘ und bei der eigentüm- 
lichen staatsrechtlichen Stellung Hamburgs ergeben sich lohnende 
Ausblicke auch auf das außerhamburgische Pressewesen, so daß B. 
mit gutem Recht sagen kann, er glaube auch zur allgemeinen deutschen 
Zeitungsgeschichte einen Beitrag geliefert zu haben. 

Für eine etwaige Neuauflage sollen einige Wünsche nicht ver- 
schwiegen werden? Außer einem Literaturverzeichnis, das man jetzt 
nur in den Anmerkungen zerstreut findet, sähe ich gern eine voll- 
ständige Zeittafel der hamburgischen Tagespresse, um so mehr als B. 
an manchen Orten über Bertheau hinausgekommen ist. Auch ver- 
mißt man im Register einen Hinweis auf die im Buch behandelten 
Blätter; das Aufsuchen der Stellen, zumal für die nicht ständig 
wiederkehrenden Zeitungen, wird dadurch sehr erschwert. 

Kiel. R. Bülck. 


Aus zwei Jahrhunderten Leipziger Handelsgeschichte 1470—1650. 

Die kaufmännische Einwanderung und ihre Auswirkungen. Von 

G. FISCHER. (Hrsg. vom Rat der Stadt Leipzig und der 

Industrie- und Handelskammer Leipzig.) Leipzig, F. Meiner 

1929. 539 S. 

Aus dem Gesamtgebiet der nach vielen Richtungen noch wenig 
aufgeschlossenen inneren Handelsgeschichte Deutschlands greift der 
Verfasser, in der trefflichen Schule Aubins in Halle zu sorgfältigster 
Arbeit erzogen, ein zeitlich, räumlich und sachlich begrenztes Thema 
heraus, um es auf Grund eines sehr umfangreichen, mit emsigem 
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Bienenfleiß ausgenutzten Aktenbestandes aufs gründlichste zu be- 
handeln. Dies Material gliedert er in doppelter Richtung: zeitlich 
in zwei, durch die Mitte des 16. Jahrhunderts geschiedene, Perioden; 
beide Teile wiederum in je einen sachlich nach einzelnen Warengat- 
tungen und persönlich nach hervorragenden Individuen, Familien, 
Firmen geordneten Abschnitt. Durch diese Gliederungsweise wird 
der ganze Stoff restlos aufgearbeitet, wenn es dabei selbstverständ- 
lich auch an Wiederholungen, Kreuzungen, Überschneidungen nicht 
fehlen kann. Es ergibt sich daraus aber auch eine gewisse Steifheit 
der Disposition, öfters ein mechanisches Nebeneinander statt einer 
organisch-lebendigen Anschaulichkeit der Darstellung. Man hat es 
nicht leicht, zumal das zusammenfassende Schlußkapitel mit 2% 
Druckseiten etwas gar kurz geraten ist und von den bedeutsamen 
Ergebnissen der Arbeit gerade einige der wichtigsten nicht gebührend 
heraushebt, sich durch die überwältigende Fülle der z.T. an sich 
gleichgültigen Einzelheiten hindurchzuarbeiten; man hat es um so 
schwerer, als man mit einem Überfluß von Namen und Daten über- 
schwemmt wird, in denen nicht zu ertrinken einen einigermaßen ge- 
schulten Schwimmer voraussetzt. Man darf wohl die Frage auf- 
werfen, ob bei einem Buch, dessen Veröffentlichung der Gunst hoher 
Gönner zu danken ist, es gerade heute im Zeichen des Ersparnis- 
willens auf allen Gebieten des Lebens nötig war, jeden Handlungs- 
gehilfen nicht nur nach Nam’ und Art kenntlich zu machen, sondern 
äuch in einem ausführlichen Personenregister zu verzeichnen — ob- 
wohl natürlich nicht geleugnet sein soll, daß für genealogische Unter- 
suchungen und auch für einzelne Probleme der Handelsgeschichte 
ein solches Verzeichnis nützlich werden kann. 


Dringt man aber durch all dies verwirrende Rankenwerk zum 
Kern des Ganzen durch, so darf man dem Verfasser für manche wert- 
volle Bereicherung unserer Kenntnisse aufrichtig dankbar sein. 
Die Geschichte des Aufstiegs Leipzigs zur Handelsmetropole des 
östlichen Mitteldeutschland wird durch den exakt und mit größter 
Akribie geführten Nachweis bereichert, daß dieser Aufstieg nicht nur 
der veränderten Welthandelslage und dem stärkeren Hervortreten 
der östlichen Rohstoffländer für die Versorgung des mittleren Europas, 
nicht nur der hierauf beruhenden Entwicklung der Leipziger Waren- 
messe, sondern wesentlich dem Zustrom fremder, z. T. sehr kapital- 
kräftiger Kaufleute aus früher entwickelten Teilen Deutschlands, 
vor allem aus dem Süden und aus dem Westen, verdankt wird; 
daß ferner unter den süddeutschen Nürnberg das größte Zuwande- 
rungskontingent stellt und so sich selbst den gefährlichsten Kon- 
kurrenten großziehen hilft, mit dem es noch in der hier geschilderten 
Periode schwere Kämpfe um die Wahrung seiner Stellung im binnen- 
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deutschen Handel auszufechten hat. Wir lernen manches zur Ge- 
schichte der frühkapitalistischen Betriebsformen, vor allem des 
Verlags, wenn man auch hier der illustrativen Behandlungsart des 
Verfassers oft einen breiteren Resonanzboden und die stärkere Be- 
tonung der allgemeinen Entwicklungstendenzen gewünscht hätte. 
Bedeutsam ist ferner der Beitrag, der zur Geschichte der Metall- 
gewerbe und des Metallhandels, vor allem der des Mansfelder Kupfer- 
bergbaus, geliefert wird, mit dessen Schicksalen ja seit jenen Tagen die 
Finanzen der Stadt Leipzig eng verflochten geblieben sind. Das 
Hauptverdienst des Buches aber scheint mir in seinen höchst wich- 
tigen Beiträgen zur Geschichte der inneren Wanderungen in Deutsch- 
land zu liegen, deren Gesamtgeschichte zu schreiben mir als eine ebenso 
dringliche und bedeutsame wie schwer zu lösende Aufgabe der deut- 
schen Wirtschafts- und Sozialgeschichtschreibung erscheint. 
Leipzig. Alfred Doren. 


La Espana del Cid. Por RAMÖN MENENDEZ PIDAL. T.1 
(S. 1—450). T. II (S. 457—ı1006). Madrid, Editorial Plutarco 
1929. 55 Pes. 

Ungekrönte Könige sind unabsetzbar. Spanien hat das Glück, 
in R. M. P. einen Mann zu besitzen, der unbestritten sein König 
im Bereich der Geisteswissenschaften ist. Das bewies vor einigen 
Jahren aller Welt die vielbändige Festschrift, die Freunde und 
Schüler dem verehrten Manne zu seinem 60. Geburtstage darbrach- 
ten. Es war kein Gebiet (Literatur-, Kunst-, Rechts- und Staats- 
geschichte, Kulturgeschichte und Soziologie, Hilfswissenschaften 
jeder Art), dessen Vertreter sich nicht dankbar zu dem gemein- 
samen Führer und Meister bekannten. Die äußere Stellung, die 
M.P. als Präsident der Academia Espanola, als Professor an der 
Universidad Central, als Direktor des Centro de Estudios Historicos 
einnimmt, gibt ihm seit Jahren Gelegenheit, in weitem Umkreis zu 
wirken und dem Geistesleben Spaniens seinen Stempel aufzudrücken. 

Für die Universalität seines Wesens gibt es kein stärkeres Zeug- 
nis, als dies neue Buch über „das Spanien des Cid‘‘, das sich der 
langen Reihe seiner Meisterwerke anschließt. Wenn es hier ver- 
spätet besprochen wird, so hat das zum Teil seinen Grund in persön- 
lichen Verhältnissen, derentwegen der Referent um Entschuldigung 
bittet. Zum anderen Teil aber ist es der unerhörte Reichtum des 
Werkes an neuen großen Gesichtspunkten wie auch an subtiler Einzel- 
forschung, die ein schnelles Durcharbeiten unmöglich machte. 

M. P. hatte im Laufe seiner Forschungen über den Cantar de 
Mio Cid und über die Cronicas Generales und ihre Quellen (um nur 
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diese Vorarbeiten zu nennen) erkannt, daß die poetische Figur 
des Cid nicht von ungefähr zum Helden der spanischen National- 
geschichte des ıı. Jahrhunderts geworden war. Des Vf.s profunde 
Kenntnis der poetischen wie der historiographischen Quellen jener 
Epoche und sein heller, kritischer Sinn erlaubte ihm, in dem Helden 
des Epos zugleich den geschichtlich klar erkennbaren, beherrschenden 
Mann jener Heldenzeit in Don Rodrigo Diaz del Vivar zu entdecken. 
Die gesamte frühere Forschung, die sich unkritisch entweder zu 
einem verzerrten Bilde des von Gegnern verunglimpften Cid oder 
zu irrealen poetischen Abstraktionen bekannte, wird nunmehr von 
M.P. zusammengefaßt und kritisch überwunden. Das erste Kapitel 
widmet der Vf. dieser Flurbereinigung. Sie bedeutet nichts anderes 
als eine vollständige Quellenkunde des ıı. Jahrhunderts, die nicht 
nur die lateinisch-christliche, sondern auch die arabische Literatur 
erfaßt. Hier bewährt sich der Philologe und Literarhistoriker. 
Methodisch bedeutsam ist hier schon, wie der Vf. die Dokumente 
zur Kritik der erzählenden Quellen heranzieht. 


Aber M.P. will eine historische Schilderung geben, eine Dar- 
stellung, ein Gemälde, das sich nicht nur an die Erkenntniskräfte, 
sondern auch an die nachgestaltende Phantasie des Lesers wendet. 
Das ist ihm aufs glänzendste gelungen. Sein Cid steht nicht im 
luftleeren Raum, sondern in einer scharf und klar gezeichneten Um- 
welt. Das Spanien, das Rodrigo vorfand, lehrt uns das zweite Kapitel 
kennen. Der große Gegensatz von Islam und Christentum umgreift 
die nicht minder scharfen Gegensätze zwischen den christlichen 
Reichen und Stämmen und den arabischen Stämmen und Gruppen. 
Die Summe der rechtshistorischen Forschung zieht M.P. in seiner 
Schilderung des spanischen Lehnswesens, überhaupt des sozialen 
Aufbaus der Bevölkerung in allen ihren Schichten. Die besondere 
Bedeutung der Mischung islamischen und christlichen Volkstums im 
Süden und im Norden (mit entgegengesetzten Vorzeichen), in der 
Mitte der Halbinsel in kaum wechselnder Indifferenz, tritt klar her- 
vor. — Der Cid selbst wächst aus jener geringbemittelten Klein- 
adelsschicht hervor, die das soziologisch gleichartige Element der 
sonst feindlich getrennten christlichen Stämme bilden. Er tut sich 
in den Kämpfen der Castilianer und Leonesen hervor, gewinnt 
schließlich zu dem kriegerischen ein politisches Prestige. Darauf 
kommt es an. Ein besonderer Reiz des Buches liegt in der Schilde- 
rung.der Spannungen, die sich zwischen Rodrigo und seinem König, 
Alfons VI. von Castilien, entwickeln und eben deshalb auf die Dauer 
nicht zu lösen sind, weil die Autorität des mächtigen Mannes, der 
neben dem Throne steht, die Autorität des Königs selbst zu, über- 
schatten droht. Aber nicht nur der persönliche Gegensatz ist es, 
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der dies Verhältnis beherrscht, sondern auch ein solcher des poli- 
tischen Programms. König Alfons ist der einfach auf Verbreitung 
seiner Macht bedachte Führer im Kampf gegen den Islam, der die 
übrigen christlichen Fürsten im Guten oder Bösen hinter sich zu 
bringen versucht. Der Cid aber ist weniger primitiv, er ist ein politi- 
scher Kopf: zwar ein unverweislicher Krieger, wo es zum Kampf 
gegen den Glaubensfeind geht, aber auch ein praktisch-politischer 
Mann des örtlichen Kompromisses. — Ich sehe es nicht als die Auf- 
gabe dieser Besprechung an, von den Ergebnissen der Arbeit des 
Vf. auch nur eine annähernd vollständige Aufzählung zu geben, 
M. P. geht schlechterdings an keiner großen oder kleinen Frage vor- 
über. Die Beziehungen des damaligen Spanien zu Frankreich und 
zu Deutschland, zu England, zu Italien und zum Papsttum treten 
in neues Licht. — Nur ein Spezialproblem möchte ich zum Schluß 
herausgreifen. Es ist der spanische Kaisertitel. In meinen Studien 
über die Urkunden Alfons’ VII. habe ich den Gebrauch dieses Titels 
in der langen Herrschaft dieses „Kaisers‘‘ des ı2. Jahrhunderts ver- 
folgt. Ich hoffte, daß die spanischen Fachgenossen von der Ur- 
kundenlehre diesen Weg rückwärts hinauf über Alfons VI. bis zu 
Fernando I. und Sancho el Mayor gehen würden. Nun ist es M.P. 
selbst, der alles Material für das ıı. Jahrhundert gesammelt hat, ja, 
der es bis in das ıo. Jahrhundert vollständig vorlegt. Die Deutung 
dieses Titels, die M. P. gibt, ist von allgemeinstem Interesse: er zeigt, 
daß imperator stets nur der König von Leön sich genannt hat und 
genannt worden ist. Er führt ihn als Nachfolger der westgotischen 
Könige von Toledo. Der Inhalt des Titels ist eine Art Oberkönigtum 
über die übrigen christlichen Fürsten, wie die toledanischen Könige 
über die ganze Halbinsel geherrscht hatten. Es ist klar, daß er nun 
in der Epoche der Reconquista die zwar nicht staatsrechtliche, aber 
gefühlsmäßige Führerschaft der dortigen Christenheit gegenüber den 
Ungläubigen bedeutet. Setzt man ihn in Beziehung zum römischen 
Imperatortitel der deutschen Könige, so hat er den gleichen Cha- 
rakter, schließt ihn aber gleichzeitig aus. Denn dem römischen 
Kaiser entspricht als Geltungsbereich die römische Kirche, d.h. 
prinzipiell die ganze Christenheit. Die beiden Imperatortitel konnten 
also nur nebeneinander bestehen, solange sie gleichsam nichts vonein- 
ander wußten. In der Mitte des ı2. Jahrhunderts, wo schließlich die 
Berührung der beiden geschichtlichen Räume eine immer nähere wird, 
muß der partikulare vor dem universalen weichen. Sein letzter Aus- 
läufer ist der schwungvoll ausgestaltete Titel der Urkunden Al- 
fons’ VII. in der letzten Epoche (1157). Es ist hier um so weniger 
Anlaß, die Frage in die Tiefe zu verfolgen, als wir demnächst eine 
besondere Abhandlung über diesen Gegenstand von Hermann Hüffer 
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erwarten dürfen!). Nur andeutend sei darauf verwiesen, daß der Ur- 
sprung des spanischen, d.h. also nunmehr des leonesischen Kaiser- 
titels ein neues und ganz neu gestelltes Problem ist. Es erheben 
sich hier Fragen, wie diese: haben die westgotischen Könige selbst 
den Kaisertitel geführt? Wenn ja, welchen Inhalt hatte er bei 
ihnen ? Muß man seine Herkunft nicht auf den kriegerischen Brauch 
des römischen Reiches zurückführen, daß „den Kaiser das Heer 
macht ?‘“ Hier wäre also an Stengels bekanntes Buch anzuknüpfen. 
Wenn der Titel bei den Westgoten nicht nachzuweisen ist, wo und 
wann mag er dann bei den leonesischen Königen aufgekommen sein ? 

Es ist der schönste Ausweis höchster wissenschaftlicher Lei- 
stungen, daß sie ebenso viele neue, fruchtbare Probleme stellen, wie sie 
alte lösen. Das Werk R. M. P. ist Frucht einer unvergleichlich reichen 
und konzentrierten Lebensarbeit seines Verfassers, verbunden mit 
der gleichgerichteten Tätigkeit einer ganzen Generation von ihm 
geführter spanischer Forscher. Und es ist Same, denn es kann nicht 
ausbleiben, daß neue Generationen die Arbeit überäll da aufnehmen 
werden, wo M. P. neue Wege gewiesen hat. Wo aber in der wissen- 
schaftlichen Welt das Bedürfnis gespürt wird, die spanische Ge- 
schichte des Mittelalters anschauend aufzunehmen oder forschend zu 
ergründen, da wird es von nun an nur einen Zugang geben: dies 
Buch des Königs der spanischen Geschichtschreiber. Es muß ins 
Deutsche übersetzt werden. 

Breslau. Peter Rassow. 


1) Sie ist inzwischen erschienen und wird in dieser Zeitschrift besonders 
besprochen werden. 
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NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
$ichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann 


C. H. Becker, Das Erbe der Antike im Orient und Okzi- 
dent. Leipzig, Quelle & Meyer 1931. 42 S. — Es ist das Verdienst von 
C. H. Becker, die historische Erscheinung des Islam zum ersten Male 
mit Bedacht in das Licht großer geistesgeschichtlicher Zusammen- 
hänge gestellt zu haben. Wenn er heute in seiner jüngsten durch die 
Kunst des Gedankens wie des Wortes ausgezeichneten Schrift in neuer 
Fragestellung an das Problem des Islam herantritt, kann er unmittel- 
bar an die Arbeit eines anderen Fachgelehrten anknüpfen, dem diese 
Betrachtungsweise schon zur Selbstverständlichkeit geworden ist. 
Hatte H.H. Schäder, dem B. den Vortrag gewidmet hat, in seiner 
Arbeit „der Orient und das griechische Erbe‘ (in „Die Antike‘, 
IV, 226—265) die Frage beantwortet: Wie wandelt der griechisch- 
hellenistische Geist die geistige Kultur des Orients ? so stellt hier B. 
das ergänzende Problem: Wie lebt die Antike in der Welt des Islam 
— verglichen mit der des Abendlands — fort? Die Efklärung dafür, 
daß der Islam die Antike ‚‚niemals in den Mittelpunkt einer bewußten 
Bildungsbewegung gestellt‘ (S. 22) hat, daß er kein ‚„Humanitäts- 
erlebnis‘‘, keine Renaissance kennt, wird gewiß mit Recht in der 
„Kontinuität der tragenden Menschenschicht und des Schauplatzes‘ 
(S. 18) gesucht, die es bedingt hat, daß ‚im Orient ... kein Bruch 
mit der spätantiken Überlieferung‘ eintritt, daß sie „einfach weiter 
gelebt‘‘ wird, „wohl etwas modifiziert und in eine neue Sprache über- 
tragen‘‘ (S. 21). Referent hat im Grunde denselben Gedanken aus- 
zudrücken versucht, wenn er (‚‚Die Welt des Islam Einst und Heute“, 
S. ı2) andeutete, der Orient habe ‚‚keine Völkerwanderung gehabt, 
die der germanischen gleich zu werten wäre‘. Der Humanismus, 
der den Westen vom Osten getrennt hat, ist nicht ein unbewußtes 
Weiterleben in der hellenistischen Gedankenwelt, sondern die be- 
wußte Orientierung an der griechischen Bildung, die wir darunter 
verstehen, setzt eine Selbstdistanzierung von der überkommenen 
Form voraus, ein Bewußtsein von der eigenen Verschiedenheit, der 
eigenen Persönlichkeit. Das war bei den Römern gegeben, und es er- 
wuchs auch den aus der Völkerwanderung heraus entstandenen jungen 
abendländischen Völkern. Im Orient fehlte dieser Bruch. Denn die 
Träger der Kultur waren nicht so sehr die Araber, als die ara- 
bisierten Bewohner der alten Kulturländer, die dem Islam seine 
hellenistische Form gaben. Der Vortrag B.s behandelt das Problem 
nicht bloß in geistreicher, die verwickelten Beziehungen stets über- 
raschend neu beleuchtender Form, sondern sucht — es an den letzten 
Wurzeln fassend — seine Lösung im Wesensgrund des orientalischen 
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und des abendländischen Menschen. Wenn das Schwergewicht des 
Vortrags auf der Seite des Orients liegt, so fällt doch durch den Ver- 
gleich gerade schärfstes Licht auch auf das humanistische Abendland, 
und er mündet in ein Kulturbekenntnis der Gegenwart. 

Göttingen. R. Hartmann. 

Vorträge der Bibliothek Warburg. Herausgegeben von 
Fritz Saxl. Vorträge 1928—1929. Über die Vorstellungen von der 
Himmelsreise der Seele. Leipzig, Teubner 1930. X, 283 S., 24 Tafeln. 
— Das Thema, das den Band zusammenhält, ist die Vorstellung von 
der Himmelsreise der Seele. H. Kees schildert die Wandlungen, die 
der Totenglaube bei den alten Ägyptern von der vorgeschichtlichen 
Zeit und dem Alten Reich bis zum Neuen Reich durchgemacht hat. 
R. Reitzenstein bespricht den ‚Aufstieg der Seele‘ in der man- 
däischen Taufe, die er aus persischem Ritus erklärt und als Quelle 
der christlichen Taufe zu erweisen sucht. R. Hartmann führt uns 
in die östlichen Gebiete des Hellenismus und behandelt die Himmels- 
reise Mohammeds und ihre Bedeutung in der Religion des Islam. 
Ins Mittelalter führt H. Schrade mit dem Aufsatz ‚Zur Ikono- 
graphie der Himmelfahrt Christi‘ — bei weitem der umfangreichste 
Beitrag des Bandes —, der ausgiebig an spätantike Religiosität an- 
knüpft und bis zu Giotto herabführt. Den Aufstieg der Seele bei 
Dante begreift A. Farinelli wesentlich aus Platonismus und Christen- 
tum. Den Band schließt ein Aufsatz von W. Friedländer über den 
antimanieristischen Stil um 1590 und sein Verhältnis zum Übersinn- 
lichen. Der Band besitzt alle Vorzüge der vorausgegangenen. 

'Marburg/Lahn. A. Gölze. 


Das durch P. Herre herausgegebene ‚‚Museum der Weltgeschichte‘“ 
bringt aus der Feder von F.M. Feldhaus eine auf zwei Bände be- 
rechnete Geschichte der Technik, ein ungemein fesselnd ge- 
schriebenes Werk. ‚Die Technik der Antike und des Mittelalters‘‘ 
bildet den Inhalt des bis jetzt erschienenen ersten Bandes (Berlin- 
Nowawes, Verlag Artibus et Literis, 442 S. 27M.). Alle Erfindungen 
(nicht nur die großen!) sind von einem sehr übeln Netz von Legenden 
überzogen, die sich bisher immer von Buch zu Buch forterbten. Der 
selbstverständlichen Forderung, die Geschichte der Technik quellen- 
mäßig zu erforschen, hat F. in einem Umfang und mit einer Gründ- 
lichkeit genügt, die nichts ihresgleichen hat. Zehntausende von 
Quellennotizen, Bildern usw. hat er seit einem Menschenalter ge- 
sammelt, gesichtet und geprüft. Das erhebt sein Werk über alle 
früheren Versuche, das technische Werden in das Weltgeschehen ein- 
zugliedern. Dem Text sind 452 Abbildungen eingefügt; sie sind genau 
so vortrefflich wie die 15 Tafeln (davon 5 in Vierfarbendruck). Der 
Versuch von F., seinen Stoff nicht nach technischen Fachgebieten zu 
ordnen, sondern die Beziehungen zwischen Technik und Weltgeschichte 
aufzudecken, ist an sich sehr fesselnd, könnte aber an mehr wie einer 
Stelle als nicht ganz glücklich empfunden werden. Anhänger von 
Oswald Spengler werden von den sehr berechtigten Einwänden 
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(S. 144, 277, 292, 307) kaum sehr entzückt sein. Wie man an amtlicher 
Stelle dem Forscher die Arbeit erschwert hat, kann man nur mit 
tiefer Beschämung lesen (S. ıır). Mit großer Spannung darf man dem 
zweiten Band (,‚Die Technik der Neuzeit‘‘) entgegensehen, der wohl 
bald erscheinen dürfte. Hier werden sich dem Verfasser ganz besondere 
Schwierigkeiten bieten, da das „Museum der Weltgeschichte‘‘ bisher 
keine Geschichte der grundlegenden Naturwissenschaften enthält oder 
in Aussicht genommen hat. 
Karlsruhe. A. Kistner. 


Karl Linke, Gesellschaft, Staat und Kultur in ihren 
Wechselbeziehungen. Gezeigt an ausgewählten Kapiteln aus 
der deutschen und österreichischen Geschichte. Wien, Deutscher 
Verlag für Jugend und Volk, 1929. 239 S. — Das Buch ist aus Vor- 
lesungen in den Lehrerfortbildungskursen am Pädagogischen Institut 
der Stadt Wien hervorgegangen: es will Lehrern als Behelf im Ge- 
schichtsunterricht dienen, sofern sich dieser höhere Ziele setzt als 
das Erzählen von geschichtlichen Ereignissen. Seinen Hauptgedanken, 
daß die geschichtliche Entwicklung durch das Zusammenwirken ver- 
schiedenartiger Kräfte bestimmt wird, sucht der Verfasser durch 
die Darstellung einiger Marksteine der Entwicklung in Form von 
geschlossenen Einzelbildern zu erweisen, in denen die Zusammen- 
hänge von Sozial-, Wirtschafts-, Verfassungs-, Kunst- und Religions- 
geschichte herausgearbeitet sind (Das Verhältnis der Kirche zum 
Staat im frühen Mittelalter, Die Kreuzzüge nach dem Morgenland, 
Das Eindringen des Kapitalismus in die geschlossene Stadtwirtschaft 
am Ausgang des Mittelalters, Reformation und Gegenreformation, 
Die österreichischen Türkenkriege, Barock und Rokoko in Kunst 
und Leben, Die josefinische Reformpolitik, Österreich im Vormärz). 
Es. schließt sich daran eine Verfassungsgeschichte Österreichs von 
1848 bis zur Gegenwart. Eine besondere Bedeutung hat das Buch 
nicht, man könnte sich auch ein viel stärkeres Herausarbeiten jener 
Wechselbeziehungen denken. Den vom Verfasser ins Auge gefaßten 
Lesern und Benutzern wird das Buch aber förderlich sein. 

Kassel. G. Steinhausen. 


„Die energetische Staatslehre‘‘ von Adolf Menzel (Arch. 
f. Sozialw. 66, H.ı) versucht an die Stelle der juristischen, soziolo- 
gischen und organischen Staatstheorien einen Staatsbegriff zu setzen, 
der in erster Linie von den seelischen Energien der den Staat bildenden 
Menschengruppen, ihren Vorstellungen, Gefühlen und Willens- 
richtungen ausgeht. 

Ernst Jirgal veröffentlicht seine Wiener Dissertation über den 
Polyhistor, Staatswissenschaftler und Geschichtsprofessor Johann 
Heinrich Bökler (1611—1672) in den MÖIG. 45, 3. Böklers Origi- 
nalität liegt auf dem Gebiet der historischen Methodenlehre, wenn er 
auch durch das Bestreben, reformatorische und humanistische Über- 
lieferung, die Autorität der Bibel und die Autorität Guicciardinis 
zusammenzufügen, sich in böse Widersprüche verwickelt. R. St. 
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Julius Ebbinghaus, Kants Lehre vom ewigen Frieden 
und die Kriegsschuldfrage. Tübingen, Mohr 1929. 36 S. 1,50 M. 
(Philosophie und Geschichte, Heft 23.) — An der Hand der von Kant 
entwickelten föderalistischen Idee eines Völkerrechtes und ewigen 
Friedens sucht E. das durch den Versailler Vertrag zur Diskussion 
gestellte Problem der Kriegsschuld der bisher vorwiegenden histori- 
schen Erörterung zu entziehen und zu zeigen, daß die Kriegsschuld- 
frage auch eine rechtsphilosophische Seite hat, deren Nichtbeachtung 
zu bedenklichen Konsequenzen führen kann. Gemeint ist hierbei 
nicht sowohl die schwere Läsion, die das Völkerrecht in seiner ge- 
wohnheitsmäßigen wie prinzipiellen Fortbildung durch den Schuld- 
spruch von Versailles erlitten hat — das hat man auch auf seiten der 
Entente längst eingesehen — als vielmehr die für uns Deutsche so 
wichtige Tatsache, daß die Bekämpfung des Schuldspruches mit 
historischen Argumenten wie etwa der Nötigung zum Kriege durch 
„die anderen‘‘ die Gefahr einer Preisgabe des Rechtsbodens über- 
haupt in sich schließt. Sehr mit Recht betont E., daß von einem 
Fehlspruch gar nicht die Rede sein dürfe, da es in dieser Sache keinen 
eigentlichen Richter und infolgedessen auch keinen Rechtsspruch 
gebe. Die hierauf zugeschnittene Interpretation der Kantischen 
Rechtslehre — eine feinsinnige und treffende Würdigung des in 
Frage stehenden Gedankenkomplexes, die allerdings das irrationale 
(metaphysische) Moment des Krieges in der Auffassung Kants nicht 
stark genug hervortreten läßt — wäre gerade im Hinblick auf die 
Kriegsschuldfrage noch wirkungsvoller ausgefallen, wenn E. mehr 
an. die realen Gegebenheiten angeknüpft hätte. So vermißt man 
z.B. bei der Erörterung der These vom ungerechten Feind einen 
Hinweis auf Wilson, den Politiker in philosophicis, der in der Praxis 
nach jenem zweischneidigen Rezepte Kants verfuhr, und eben weil 
sich hier wie übrigens auch anderwärts bei Kant der historische 
Aspekt unvermerkt in die transzendentalen Proportionen schiebt, 
hätte sich einleuchtend zeigen lassen, warum der Rückgriff auf die 
historische Erörterung des Problems auch für den Philosophen letzten 
Endes unabweislich ist. 


Tübingen. K. Borries. 


Ein Vortrag von Johann Plenge, „Hegel und die Welt- 
geschichte‘ (Aus dem Forschungsinstitut für Organisationslehre 
und Soziologie bei der Universität Münster, Kleine Schriften 3., 
Münster, Staatswissenschaftliche Verlagsgesellschaft 1931) ist ohne 
P.s systematische Werke kaum verständlich. 


Ein ziemlich im Material stecken bleibender Aufsatz von Rein- 
hold Backmann, Grillparzer als Revolutionär (Euphorion 
XXXIIJ, 4), unterstreicht die josefinische Einstellung, die dem Dichter 
zeitlebens eigen geblieben ist. Auch nachdem die Stimmung der 
Julirevolution verklungen ist, sieht er die einzige Rettung gegen den 
beginnenden Nationalhader in einer deutschen Orientierung der 
Monarchie, möchte z. B. die vielumstrittene Sprächenfrage in Ungarn 
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im Sinne Josephs II. so gelöst sehen, daß nur Deutsch sich als Amts- 
sprache durchsetze. 

Eduard Vischer, Die Wandlungen des Verhältnisses der 
Schule zu Kirche und Staat in Basel (Schweizer Studien zur 
Geschichtswissenschaft XV, 3, Zürich, Leemann & Comp.1930) zeigt 
sehr anschaulich, wie ‚der radikale Staat‘, sichtbar seit den Schulge- 
setzen von 1852, den Sinn der reformatorischen partikularistischen Ge- 
meindeschule völlig umbiegt, indem er Schritt für Schritt ein zentrali- 
stisches staatliches Schulmonopol mit interkonfessionellem Charakter 
anstrebt und erreicht. V. weist mit Recht darauf hin, daß auch diese 
gegen die Kirchen sich durchsetzende Staatsschule noch ein stärkeres 
positives Ideal vertrat als die heutige ‚‚farblos neutrale‘‘ Anstalt, die 
sich von Weltanschauungsschulen bereits wieder in die Defensive 
gedrängt sieht. 

Einen bisher wenig beachteten Strang der gewaltigen Nach- 
wirkung der Herderschen Ideen verfolgt O. v. Petersen in den 
Abhandlungen der Herdergesellschaft und des Herderinstituts zu 
Riga Bd. IV, Nr. 5: „Herder und Hehn‘ (Riga, G. Löffler 1931. 
90 S.). Er kann freilich mehr bloß von Gemeinsamkeit der Ideen 
als von unmittelbarer Beeinflussung berichten. 

Das Thema ‚Treitschke im englischen Urteil‘, das 
Ernst Leipprand behandelt (Stuttgart, W. Kohlhammer 1931. 
32 S.), könnte, richtig angefaßt, noch tiefere Erkenntnisse über das 
Verhältnis des deutschen zum angelsächsischen Liberalismus ergeben. 

Die Critica XXIX fasc. 3, 5 u. ff. bringt einen unveröffentlichten 
Aufsatz von Georges Sorel ‚„Germanismus und Historismus bei 
E. Renan.“ 

Volquart Pauls handelt in der Zeitschrift der Gesellschaft 
für Schleswig-Holsteinische Geschichte 60, 2 (1931) über das Lebens- 
werk des dänischen Reichsarchivars Kristian Erslev. R.St. 

P. Wunderlich, Die Beurteilung der Vorreformation 
in der deutschen Geschichtschreibung seit Ranke. (Erlanger Ab- 
handlungen zur mittleren und neueren Geschichte 5). Erlangen, 
Palm & Enke 1930. 81 S. 4 M. — Der Haupteinwand, der sich gegen 
die vorliegende Arbeit erheben läßt, ist ihre Lückenhaftigkeit. Ein 
Forscher wie Josef Hansen kommt nicht vor. Von Johannes Haller 
wird nur eine einzige kleine Schrift erwähnt. Hallers sonstige bahn- 
brechende Betätigung auf diesem Gebiete kommt nicht zur Geltung. 
Dies nur zwei Beispiele. Auch ist der Begriff der Vorreformation 
zu eng gefaßt. Außerdeutsche Parallelen werden durchweg vermieden. 
Ich darf zur Ergänzung auf mein Buch über Staat und Kirche vor 
der Reformation (1931) verweisen, das vom Verfasser nicht mehr be- 
nutzt werden konnte. Was er selbst bietet, ist fleißig unterbaut und 
wohl durchdacht und auch in seiner Beschränkung durchaus förder- 
lich, zumal er auch den allgemeinen Wandlungen der deutschen Ge- 
schichtsschreibung seine Aufmerksamkeit schenkt. 

Hamburg. J: Hashagen. 
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Die reiche und prächtig ausgestattete „Festschrift für Georg 
Leidinger‘‘, die dem hochverdienten Direktor der bayer. Staats- 
bibliothek zum 60. Geburtstag dargebracht wurde (München 1930, 
Hugo Schmidt, XIV u. 324 S. 4°. 19 M.) enthält naturgemäß haupt- 
sächlich bibliothekswissenschaftliche Beiträge, aber daneben doch 
auch einige, die an dieser Stelle genannt werden müssen. Karl Christ 
beschreibt (S. 25;—36) die Hs. Theol. Quart. ı der Kasseler Landes- 
bibliothek (aus Fulda), die dem bisher allein bekannten cod. Vat. 
Pal. lat. 577 als zweite Hs. der ersten Fassung der Canonessammlung 
des Dionysius Exiguus (sog. Dionysiana) an die Seite tritt und neben 
manchen schlechten auch einige bessere Lesarten aufweist. R. von 
Heckel (S. 109—ı18) macht auf eine bisher übersehene ‚‚Kanzlei- 
anweisung über die schriftmäßige Ausstattung der Papsturkunden 
aus dem 13. Jahrhundert‘‘ aufmerksam, die in dem Speculum iudiciale 
des Guillelmus Duranti steht, etwa aus der Zeit Clemens IV. stammt 
und damit die älteste erhaltene Aufzeichnung dieser Art ist. M. 
Grabmann analysiert (S. 73—84) zwei Münchener Hss. mit Schriften 
teilweise unbekannter Philosophen, die für den Wissenschaftsbetrieb 
in den mittelalterlichen Artistenfakultäten aufschlußreich sind. 
Ernst Mehl deckt (S. 179—ı86) die zeit- und geistesgeschichtlichen 
Hintergründe des Prozesses gegen Cecco d’Arcoli auf, der 1327 in 
Florenz als Ketzer verbrannt wurde, ein Opfer des angesichts des 
Romzuges Ludwigs des Bayern aufs schärfste entbrannten Armuts- 
streites. Vornehmlich auf Grund deutscher Reisebeschreibungen 
zeichnet F. Behrend kulturgeschichtliche Skizzen über Pilger- 
reisen ins Heilige Land 1300—1600 (S. 3—ı3). Fridolin Solleder 
steuert eine Biographie des pfälzischen Landsknechtführers Bastian 
Vogelsberger bei (S. 253—276), der mehrfach in französischen Dien- 
sten stand und 1548 nach Karls V, Sieg über die Schmalkaldener als 
erstes Opfer der kaiserlichen Rache in Augsburg hingerichtet wurde. 
Einen Eindruck von der regen wissenschaftlichen Tätigkeit im Je- 
suitenorden seit der Jahrhundertwende vermittelt der bibliographische 
Überblick des verstorbenen P. B. Duhr (S. 51—62). Ein Verzeichnis 
der Schriften Leidingers beschließt den schönen Band; es umfaßt 
150 Nummern: aber wir wünschen, daß es dem jugendfrischen Jubilar 
vergönnt sein möge, diese Zahl noch um ein Beträchtliches zu ver- 
mehren. W. Holtzmann. 

S. H. Steinberg behandelt in der Minerva-Zeitschrift VII 
(1931) S. 139—43 „die internationale ikonographische Arbeit‘‘, in- 
dem er über die einzelnen Länder berichtet und das bisher vor- 
liegende Schrifttum zusammenstellt (vgl. auch seinen Aufsatz in 
dieser Zeitschrift 144, S. 287ff.). P. E. Schramm. 

Eine sehr nützliche ‚‚/conografia dei vescovi di Trento fino a 
Bernardo Cles‘‘, von Altmann (1124—ı149) bis einschließlich Georg 
Neudeck (1505—1514), hat Giuseppe Gerola unter Beigabe von 
ı8 Tafeln zusammengestellt und damit eine viel versprechende 
Probe der von ihm in Angriff genommenen ikonographischen Sammel- 
arbeit für Italien gegeben (Rapporto tenuto nella 19. riunione della 





612 Notizen und Nachrichten 


Soc. Ital. per progresso delle scienze, Bozen-Trient 1930). — Mit einer 
Untersuchung über ‚Le effigi dei reali di Cipro in S. Eustorgio di Mi- 
lano‘‘ aus dem Jahre 1339 verbindet Gerola dankenswerterweise einen 
kurzen Überblick über die zyprischen Königsbilder von der Wende 
des 13. zum 14. Jahrhundert bis auf Caterina Cornaro (Privatdruck 
Nozze Fantini-Castellucci, Ravenna 1930). — Eine Bibliographie der . 
früheren ikonographischen Arbeiten Gerolas findet sich im Bulletin 
of the International Committee of Historical Sciences, Vol. III, S. 104f. 
(Paris 1931), darunter Aufsätze über Bilder Theoderichs, deutscher 
Ritter des 14.—16. Jahrhunderts in Verona, eines Kaisers des 13. Jahr- 
hunderts (in St. Zeno in Verona) u.a. m. 5. H. Steinberg. 
Die Mededeelingen van het Nederlandsch Historisch Instituut te 
Rome, jetzt herausgegeben vom Ministerium für Unterricht, Kunst 
und Wissenschaft und mit dem Jahre 1931 eine zweite Folge eröffnend, 
enthalten im ersten, in der gewohnten vorzüglichen Ausstattung 
vorliegenden Band dieser Folge (’sGravenhage, Algemeene Lands- 
drukkerij 1931. LXVII, 253 S. m. 42 Abbild.) außer den Berichten 
und zahlreichen dem Arbeitsgebiet der H. Z. ferner liegenden archäo- 
logischen und kunsthistorischen Arbeiten ein Lebensbild des Huma- 
nisten Arnoldus Arlenius Peraxylus (Aernot van Eynhouts, geb. etwa 
1515—20, gest. vor 1580), derin jungen Jahren nach Italien gekommen 
und dort vornehmlich durch wissenschaftliche Editionen (Josephus, 
Polybius u.a.) bekannt geworden ist, von G.H. Hoogewerff. 
Ferner die Veröffentlichung von fünf Briefen des Adrien van den 
Spieghel, Professor zu Padua (1617—1625), an den päpstlichen Leib- 
arzt Johannes Faber aus Bamberg durch Pietro Capparoni sowie 
von Korrespondenzen aus dem Archiv der französischen Gesandt- 
schaft beim Vatikan durch ]J. D. M. Cornelissen, welche Frank- 
reichs Haltung bei der Wiederherstellung der bischöflichen Hierarchie 
in den Niederlanden (1853) beleuchten. A. H. Luijdjens hat ein 
Verzeichnis der Schriften über Rom und Italien hergestellt, die bis 
1900 in'den Niederlanden erschienen sind: eine wesentliche Ergänzung 
einer früheren Übersicht, namentlich für das 17. und 18. Jahrhundert 
bemerkenswert. H.K. 
E. Rossier, Histoire politique de l’Europe 1815—ı1919. Paris, 
Payot 1931. 362 S. 30 fr. — Wenn auch ein dringendes wissenschaft- 
liches Bedürfnis zu einer neuen zusammenfassenden Darstellung 
kaum vorliegt, so kann dies übersichtlich aufgebaute und gut ge- 
schriebene Werk zu einer ersten Orientierung über den weitschich- 
tigen Stoff empfohlen werden, weil es sich im allgemeinen der- 
Sachlichkeit befleißigt. Die westschweizerisch-französische Tendenz 
tritt wohl hervor, so u.a. bei Beurteilung der Alliance Franco- 
Russe, aber durchweg nur in gewissen Grenzen. Der Verf. ist be- 
müht, auch dem Deutschen Reiche gerecht zu werden. Anderer- 
seits wird auch an der französischen Politik Kritik geübt, so 
an der Rheinpolitik 1840, am Allgemeinen Wahlrecht 1848, an der 
Einmischung Napoleons in den deutschen Krieg 1866 und sogar am 
Versailler Frieden 1919. Über die Stoffauswahl kann man verschiede- 
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ner Meinung sein. Manches wird zu kurz behandelt wie die Ein- 
kreisungspolitik gegenüber dem Norddeutschen Bunde 1869 oder 
Bismarcks Sturz. Billigung verdient dagegen, daß R. die außer- 
europäischen Dinge häufiger hineinzieht. Überseeische Kausal- 
zusammenhänge finden Beachtung, auch bei Einwirkung des Krim- 
kriegs auf den indischen Aufstand. Das Werk ist ausgezeichnet 
durch brauchbare Gesichtspunkte und durch ein geschickt gruppiertes 
Tatsachenmaterial. J. Hashagen. 


L. F. Salzman, English trade in the middle ages. Oxford, Univ. 
Press 1931. XII u. 464 $S. ızsh. 6d. — Die englische wirtschafts- 
geschichtliche Forschung zeigt vielleicht in stärkerem Maße als die 
der benachbarten Länder die Merkmale der jungen Wissenschaft, 
die vorläufig in der Monographie und Problemdiskussion blüht. 
Zusammenfassungen sind bei diesem Stande ein großes Wagnis. So 
anerkennenswert der hier vorgelegte Versuch S.s ist und so nützlich 
er gerade dem Ausländer durch die Vermittlung von sonst schwer 
zugänglichen Kenntnissen und gerade auch von Quellenhinweisen 
wird, so darf man doch die großen Schwächen des Buches nicht ver- 
gessen: ungleichmäßige Benutzung publizierter Quellen, namentlich 
der lokalgeschichtlichen. Vorliebe für schwache, ältere Kompilationen, 
Seltenheit der Auseinandersetzung mit moderner Forschung. Eigen- 
willig und interessant ist die Einteilung des Stoffes nach folgenden 
Gesichtspunkten: Werkzeuge des Handels, Mittelpunkte des Handels, 
Handelsrecht, Warenverteilung, Ausfuhr und Einfuhr. Die Bild- 
beigaben sind dankenswert. 


‚ D. van Hinloopen Labberton, De Middeleeuwsche Oorsprong 
en Geschiedenis van het Engelsche Parlamentaire Stelsel. Magna Carta 
Libertatum en Witena-Gemot (Haag, M. Nijhoff 1931. ıgı S. 3,60 fl.) 
möchte, von der Gegenwart ausgehend, rückwärts die Zusammenhänge 
des modernen parlamentarischen Systems mit den mittelalterlichen 
Anfängen betonen, besonders aber den Zusammenhang zwischen nor- 
mannischen und angelsächsischen Vertretungs- und Ausschußkörper- 
schaften. Die Frage ist über die Arbeiten von Liebermann und Pollard 
hinaus nicht gefördert. Der Abdruck gut zugänglicher Quellen auf 
60 Seiten dieser Dissertation war nicht nötig. Die Bibliographie ist 
lückenhaft und unsorgfältig. Flüchtiges Korrekturlesen hat viele 
Einzelfehler verursacht. Die Parallelen mit Ostasien (S. 126 ff.) 
klären das Problem kaum. 


Die unermüdliche Royal Commission on Historical Monuments 
legt schon wieder (1931) einen Band lokalgeschichtlicher Inven- 
tarisation vor, und zwar von der Grafschaft Hereford (im west- 
lichen England) den ersten Band, betr. den südwestlichen Teil der 
Grafschaft (London, Stationery Office. XLIV u. 294 S., 200 Bild- 
seiten. 30 sh.). Die römischen Überreste sind einem Schlußband vor- 
behalten, dafür sind der vorgeschichtliche und mittelalterliche Be- 
fund für den Distrikt hier vollständig wiedergegeben. Den deutschen 
Leser wird die Einwirkung interessieren, die das karolingische Münster 
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in Aachen auf eine Hereforder Kirche Ende des ıı. Jahrhunderts 
ausgeübt zu haben scheint. Der Band stellt wieder eine Fundgrube 
für kulturgeschichtliche Betrachtung dar. 

H. Paton setzte in der Reihe der Historical Manuscripts Com- 
mission den 3. Band fort der Reports on the manuscripts of Lord 
Polwarth, London, Stationery Office 1931. XVI und 400$. ıosh. 
Er umfaßt die diplomatische Tätigkeit von Alexander Polwarth 
Während der Jahre 1720—ı1723. Polwarth war hauptsächlich in 
Nordeuropa tätig. M. Weinbaum. 

Die im Auftrag des Osteuropa-Instituts zu Breslau von E. Ha- 
nisch in Verbindung mit acht anderen Gelehrten herausgegebenen 
Jahrbücher für Kultur und Geschichte der Slaven (vgl. 
H.Z. 142, 395) haben in ihrer Neuen Folge den 6. Band (1930) voll- 
endet. Wir notieren aus Heft ı: Theresia Adamczyk, Die Reise 
Katharinas II. nach Südrußland 1787 (die Reise bedeutete zugleich 
eine kriegerische Manifestation gegen die Türkei); Walter Kühne, 
Neue Einblicke in Leben und Werke Cieszkowskis (des polnischen 
Philosophen aus der Hegelschen Schule, 1814—94); J. Matl, Bul- 
garische Historische Bibliothek (Bericht über die 4 ersten, 1928 er- 
schienenen Bände dieser Sammlung von Werken zur Geschichte 
Bulgariens und seiner Nachbarländer); Fritz Epstein, Die mar- 
xistische Geschichtswissenschaft in der Sowjetunion seit 1927 (eine 
ausführliche und ganz außerordentlich instruktive Darlegung der 
einschlägigen Verhältnisse im heutigen Rußland, u. a. über die Kom- 
munistische Akademie, das Lenin-Institut, das Marx-Engels-Institut 
und die beiden, von der orthodoxen bolschewistischen Wissenschaft 
beargwöhnten Körperschaften, Institut für Geschichte der Ranion 
und Akademie der Wissenschaften in Leningrad, ferner über das Ver- 
hältnis zur Wissenschaft des Auslands, die Tagungen zu Warschau 
1927, Berlin 1928, Oslo 1928, über den führenden marxistischen 
Historiker M. N. Pokrovskij und die anderen, z. T. bürgerlicher 
„Pseudo‘‘-Objektivität verdächtigen russischen Historiker sowie über 
Inhalt und Haltung der Zeitschrift Istorik-Marxist von 1927—29, 
vgl. H.Z. 139, 609). — Aus Heft 2—3: Theodor Frankl, Dobrovskf 
(der bekannte böhmische Historiker und Sprachforscher, 1753—1829) 
als Orientalist und sein Weg zur Slavistik; I. Mirtschuk, Der Messia- 
nismus bei den Slaven (betr. den Glauben an eine höhere, auserwählte 
Sendung des eigenen Volks); Helene Simon-Eckardt, Sophie 
Kovalevskij (russische sozialistische Frauenrechtlerin, 1850—91); 
Otto Forst-Battaglia, Bericht über den Kongreß der Historiker 
Osteuropas und der slavischen Welt in Warschau 1927; Väclav 
Hrubf, Die Quellen zur tschechoslovakischen Geschichte in den 
ersten zehn Jahren der tschechoslovakischen Republik; Karl Völker, 
Neuere Literatur zur Kirchengeschichte Polens; A. Wagner, Jan 
Pta$nik (polnischer Kulturhistoriker, 1876—1930). — Aus Heft 4: 
Theodor Wotschke, Polnische und litauische Studenten in Königs- 
berg (16.—ı8. Jahrhundert, recht erhebliche Zahl); Forst-Batta- 
glia, Die „Bibljoteka Narodowa‘‘ (eine polnische Sammlung von 
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Werken der schönen Literatur und von Quellen zur Geistesgeschichte) ; 
K. Tyszkowski, Ludwig Finkel (Nachruf auf diesen vortrefflichen 
Lemberger Historiker, 1857—1930). R. Holtzmann. 


Ludwik Finkel, Bibljografja Historji Polskiei [Bücherkunde 
der polnischen Geschichte. 2. Aufl. Auf Veranlassung der Poln. 
Histor. Gesellsch. durchgesehen und ergänzt von Karl Maleczyfiski]. 
Lemberg, Polskie Towarzystwo Historyczne 1931. Band I, Heft ı. 
160 $S. — Das ı. Heft des polnischen Gegenstücks des Dahlmann- 
Waitz enthält zunächst die Quellen in der Einteilung: A. Urkunden, 
Akten, Briefe; allgemeine Sammlungen und größere Zeiträume. 
B. Quellen zur Wirtschaftsgeschichte, C. zur Rechtsgeschichte, 
D. zur Heeresgeschichte, E. zur Kirchengeschichte, F. zur Schul- 
geschichte. G. Urkunden, zeitlich geordnet (bis 1603). Die Abschnitte 
sind natürlich wieder untergegliedert. U.a. gibt es, was bei dem 
typischen Volkstümerdoppelstaat Polen-Litauen ja natürlich ist, 
einen Unterabschnitt Volkstümer, der für die Geschichte des Deutsch- 
tums im Lande wichtig ist. Im Gegensatz zu der heut im Deutschen 
Reich fast allgemein üblich gewordenen engherzigen Gleichsetzung 
des erdkundlichen Begriffes Deutschland mit dem im Vergleich zu 
früher sehr zusammengeschrumpften Reich rechnen die Polen mit 
gesünderem natürlichen Gefühl ganz selbstverständlich all die Ge- 
biete zur polnischen Geschichte, die einst von Polen oder verwandten 
Stämmen bewohnt waren oder aber einst, wenn auch nur lose und 
kurze Zeit mit dem polnischen Reich verbunden waren, also Schlesien, 
Pommern, Preußen, Litauen, die Balten- und Reußenlande. Unter 
diesen Umständen, die die polnischen Historiker auch zu Wegbe- 
reitern der Zukunft ihres Volkes machen, gewinnt die Veröffentlichung 
nicht nur wegen der 4554 Nr. — unter manchen sind mehrere Titel 
verzeichnet — Bedeutung für die deutsche Geschichtswissenschaft. 

Dirschau. A. Lattermann. 


Das Gabinetto di lettura und die Societ4 d’incoraggiamento in 
Padua haben anläßlich des hundertsten Gedenktages ihres Bestehens 
eine historische Schrift erscheinen lassen, der sie den Untertitel 
„Ein Jahrhundert Paduaner Lebens‘ gegeben haben und 
die nicht im Handel erschienen ist. Es muß als sehr verdienstvoll 
bezeichnet werden, daß die gemeinnützigen Gesellschaften in Italien 
fortfahren, auf eigene Kosten historische Beiträge zur Vergangenheit 
Italiens zu liefern. Der vorliegende ist besonders wichtig für die 
Periode der österreichischen Herrschaft 1830—66. Die Universitäts- 
städte Padua und Pavia waren als Sitze der Gelehrten und Intellek- 
tuellen dem Regime Metternich fast noch verdächtiger als die Haupt- 
städte Mailand und Venedig selber. Deshalb war dort jeder politische 
Gedankenaustausch besonders streng untersagt und überwacht. 
Der einzige Ausweg für die italienischen Patrioten war die Gründung 
von Lesekabinetten und gemeinnützigen Gesellschaften. Obwohl 
geduldet, wußte man dort den patriotischen Bestrebungen nützlich 
zu sein und 1848, 1859, 1866 als vorbereitendes Element der Er- 
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hebung gegen Wien zu wirken. Man gewinnt ein überaus anschau- 
liches Bild von dem politischen Leben und Treiben der Stadt in jenen 
bewegten Zeiten des Risorgimento. In die Zeit des Weltkriegs führt 
dann das Jahr 1917—ı8. Nach der Niederlage von Karfreit wurde 
das große, italienische Hauptquartier von dem verloren gegangenen 
Udine nach Padua verlegt. 


Neapel. M. Claar. 


Athanase G. Politis, L’Hellenisme et l’Egypte moderne. II. 
Contribution de l’Hell6nisme au developpement de l’Egypte moderne. 
Paris, F. Alcan 1930. 576 S. — Jedermann weiß, wie groß der helle- 
nische Einfluß im Ägypten der Spätantike gewesen ist; es ist weit 
weniger bekannt, daß auch im heutigen Ägypten die Griechen eine 
sehr bedeutende Rolle spielen und daß Alexandria wieder eine der 
Hauptstätten des Hellenismus geworden ist. Politis hat in dem vor- 
liegenden Buche, dessen erster, uns nicht zugegangener Band die 
Geschichte des Griechentums im Nilland seit 1798 enthält, die Tätig- 
keit seiner Landsleute in den einzelnen Zweigen des Wirtschafts- 
und Geisteslebens geschildert. Er zeigt — zuweilen in ermüdender 
Breite — daß die Griechen in Landwirtschaft (besonders im Obst- 
und Gemüsebau sowie in der so wichtigen Baumwollkultur), im 
Handel- und Bankwesen, in der Industrie (besonders in der Zigaretten- 
industrie) eine bedeutende, nicht selten führende Stellung einnehmen. 
Verf. geht dann auf die Leistungen der ägyptischen Griechen in 
Kunst und Wissenschaft ein. Es wäre von Interesse gewesen, über 
die Beziehungen der Griechen zu den anderen Europäern sowie zu 
den Eingeborenen ‚mehr zur erfahren. P. Darmstädter. 


Graham Stuart, La Politique Eirangere des Etats-Unis et 
l’Ameörique Latine. (Dotation Carnegie pour la Paix Internationale, 
Bulletin ı u. 2.), Paris, Publications de la Conciliation Internationale 
1930. 162 S. 4 fr. — Diese Veröffentlichung enthält 5 an verschiede- 
nen französischen Universitäten gehaltene Vorträge, in denen der 
Verfasser als Carnegie-Professor für Internationale Beziehungen 
eine erste Einführung in die panamerikanische Bewegung, die Ge- 
schichte und Bedeutung der Monroe-Doktrin, die Beziehungen der 
Vereinigten Staaten zu Mexiko und zu Nikaragua und die Rolle der 
Vereinigten Staaten bei Erbauung und Sicherung des Panamakanals 
zu geben sucht. Die nicht ungeschickten Plaidoyers für die politische 
Mission der Vereinigten Staaten leiden im historischen Teil an allerlei 
Unrichtigkeiten, besonders bei der Darstellung der Interventions- 
absichten europäischer Mächte in Südamerika 1815/1825; die Be- 
deutung der Monroe-Botschaft wird hier ebenso überschätzt, wie 
später die Rolle der Vereinigten Staaten beim Rückzug Napoleons III. 
aus Mexiko; im aktuell politischen Teil werden gegenüber den offi- 
ziellen Erklärungen amerikanischer Staatsmänner die machtpoliti- 
schen Hintergründe vernachlässigt. Bemerkenswert ist die scharfe 
Kritik an der Ära Coolidge-Kellog. 


Hamburg. H. Trützschler von Falkenstein. 
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Evarts B. Greene and Richard B. Morris, A Guide to the 
Principal Sources for Early American History (r600—ı1800) in the 
City of New York. N.Y. University Press 1929, XXV, 357 S., 7,50 Doll. 
— Das Werk will die reichen Quellen zur amerikanischen Geschichte 
von 1600—1800, die in den vielen Sammlungen der Stadt New York 
aufbewahrt sind, der historischen Forschung und Verarbeitung zu- 
gänglicher machen. Unter Amerika sind dabei nur die Vereinigten 
Staaten zu verstehen und diese wiederum nur innerhalb ihrer Grenzen 
von 1800. Ein Anspruch auf Vollständigkeit ist nicht gemacht, 
jedoch sind außer den ausführlicher behandelten ungedruckten 
Quellen in einer ersten Abteilung auch die wichtigeren gedruckten 
aufgeführt. Das ist bequem, wenn auch nicht gerade notwendig. 
Die Anordnung geht nicht nach dem Aufbewahrungsort sondern nach 
dem Gegenstand; dabei ist entsprechend dem Interesse der neuen 
amerikanischen Geschichtschreibung das ökonomische und soziale 
Gebiet besonders stark berücksichtigt. O. Vossler. 

The Library of Congress. Division of Manuscripts 1929—30 and 
European Historical Mission (Washington 1930, S. 61—ı07). Der 
Bericht verzeichnet wiederum umfangreiche, der Handschriften- 
abteilung einverleibte Stoffmengen zur Geschichte der Vereinigten 
Staaten (z. B. Revolution, Marine, Bürgerkrieg, Weltkrieg) sowie 
zahlreiche Briefe und Briefgruppen, welche die verschiedensten Männer 
des öffentlichen Lebens von Washington an betreffen. Der zweite 
Teil enthält Mitteilungen über den Fortgang der Arbeiten in euro- 
päischen Archiven und Bibliotheken, die auf Abschriftnahme oder 


Wiedergabe der dort ruhenden Quellen zur amerikanischen Geschichte 
gerichtet sind. 


Arthur G. Doughty, Dominion of Canada. Report of the Public 
Archives for the year 1930 (Ottawa, F. A. Acland 1931. XX, 187 S.) 
enthält nach kurzen Mitteilungen über die üblichen Ordnungsarbeiten 
und die Zugänge namentlich auch aus fremden Archiven und Biblio- 
theken einen Appendix A: Calendar of State Papers, addressed by 
the Secretaries of State for the Colonies to the Governors General or Officers 
administering the Province of Lower Canada, from 1787— 1841. (Series G 
of Public Archives.) Der Umfang der seit 1805 immer reichlicher 
fließenden Quellen hat zu einer Teilung des Stoffs genötigt, so daß 
die Veröffentlichung vorläufig nur bis zum Jahre 1830 geführt ist. 

Der „Catalogue des brochures aux Archives Publiques du Canada“ 
1493—1ı877 (Publications des Archives Publiques du Canada Nr. 13. 
Ottawa, F. A. Acland 1931. 553 S. 1,00 Doll.) bildet den ersten Teil 
einer neubearbeiteten Übersicht über die auf 10000 Nummern an- 
gewachsenen Broschüren von 1493—1931. Für die englische, fran- 
zösische und nordamerikanische Geschichtsforschung ist damit ein 
neues brauchbares Nachschlagewerk entstanden, etwa ein Fünftel 
des Stoffs gehört dem 17. und dem 13. Jahrhundert an. Die Autoren- 
und Sachverzeichnisse sind offenbar sehr sorgfältig gearbeitet, sie 
haben jedenfalls fast alle Proben bestanden. H. 

Historische Zeitschrift 145. Bd. n 4m 
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Robert Mac Gregor Dawson, The Civil Service of Canada. 
Oxford, University Press 1929. 266 S. 16 sh. — Dawson, der Professor 
für politische Wissenschaften an der Universität Saskatchewan ist, 
gibt in dem vorliegenden Buche eine lebendig geschriebene, voll 
dokumentierte, äußerst zuverlässige Geschichte der Entwicklung 
des staatlichen Beamtentums, des ‚‚Civil Service‘‘ in Canada, ein Bild 
des gegenwärtigen Aufbaus der Staatsverwaltung und letztlich einen 
allgemeinen historisch-politischen Beitrag zum Problem: Demokratie 
und Beamtenverwaltung. Er zeigt, wie Canada allmählich Ideologie 
und Praxis des Rotationssystems Amerikas, das: The Spoil belongs 
to the Victor, überwindet. Deutlich wird offenbar, wie die „weltge- 
schichtliche Stunde der Bürokratie‘, von der Max Weber spricht, 
auch in den angelsächsischen Ländern geschlagen hat. Wie daraus eine 
Auseinandersetzung mit der alten demokratischen Ideologie des 
Angelsachsentums erwächst, wie sie z.B. schon in der englischen 
Revolution von 1642—60 vertreten wurde und deren weiterlebende 
Zeugnisse D. interessant aufzeigt, ist historisch ungemein lehrreich. 
Daß D.s Buch von Graham Wallas, dem Mitbegründer der Fabian 
Society, die am stärksten geholfen hat, die staatliche und municipale 
Administration in England wieder in zu Ehren zu bringen, angeregt 
wurde, ist symptomatisch. Die wertvolle Studie D.s hilft so mit, den 
historischen Aspekt jener Krise in der Idee parlamentarischer De- 
mokratie und des „Rechtstaats‘‘ in England zu gewinnen, für die 
in jüngster Zeit zwei auch für den Historiker wichtige Bücher: Lord 
Hewarts, The New Despotism und Ramsay Muirs, How Britain is 
governed, das Signal gegeben haben. 

Berlin. M. Freund. 


In Argentinien fehlt das ursprüngliche philosophische Denken; 
wohl aber gibt es eine argentinische Eigenart in der Erfassung der 
grundlegenden Werte des menschlichen Geistes. Die Einflüsse von 
außen festzuhalten, unternimmt Coriolano Alberini in einer 
Schrift über die Deutsche Philosophie in Argentinien (Berlin, 
Hendriock 1930, 84 S. 3 M.). Man ist überrascht, wie deutsche 
Philosophen durch die Vermittlung der lateinischen Kultur einen 
Einfluß auf die argentin'schen Staatsmänner und Gelehrten ausübten. 
Durch französische Übersetzungen wurde vor allem Herder bekannt; 
seine Ideen und diejenigen des Juristen Savigny boten die geistige 
Grundlage der Befreiung Argentiniens von der Diktatur Rozas. 
Durch die Krauseaner gelangten die moralischen Ideen Krauses 
nach Argentinien, und im 20. Jahrhundert wurden dank der fran- 
zösischen und spanischen Übersetzungen fast alle deutschen Philo- 
sophen bekannt und wirkten befruchtend auf das geistige und po- 
litische Leben Argentiniens. Die Schrift Alberinis geht diesen Ein- 
flüssen, begeistert von der deutschen Kultur, gründlich nach. 

Zürich. H. W. Hartmann. 


G. Courtillier, Les anciennes Civilisations de l’Inde. Paris, 
A.Colin 1930. 216 S. 16°, 10 fr. 50. — In handlichem Taschenformat 





Alte Geschichte 619 


und zu billigem Preise sucht dieses Büchlein weitere Kreise in die 
Geschichte der älteren indischen Kultur einzuführen. In zehn Ab- 
schnitten werden die Hauptepochen von der vedischen Periode bis 
zur Gupta-Zeit vorgeführt und kurz charakterisiert. Mag man auch 
die Verteilung des Stoffes etwas ungleichmäßig finden und in manchen 
Punkten mit der Darstellung nicht einverstanden sein, so ist doch das 
Werk als ganzes als nützliches Hilfsmittel zur Popularisierung wissen- 
schaftlicher Erkenntnis dankbar zu begrüßen. 

S.M. Edwardes and H.L. O. Garrett, Mughal Rule in India. 
Oxford, University Press 1930. 374 S. ı5sh. — Das Buch zerfällt 
in zwei Teile: der erste schildert die Geschichte des Mogulreiches 
von Babur bis Aurangzeb, der zweite ist einer Darstellung des Ver- 
waltungssystems, der wirtschaftlichen und sozialen Zustände und 
des künstlerischen Lebens gewidmet; der Schlußabschnitt beschäftigt 
sich mit den Ursachen des Verfalls. Unter umsichtiger Auswertung 
des umfangreichen, in englischen Übersetzungen und Monographien 
vorliegenden Materials haben die Autoren ein gut lesbares Werk ge- 
schaffen, das weiteren Kreises einen umfassenden Überblick über 
eine der glänzendsten Epochen der indischen Geschichte ermöglicht. 

Königsberg i. Pr. H.v.Glasenapp. 


ALTE GESCHICHTE 


Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer 


In den Acta Orientalia X z behandelte H.P. Blok ‚‚fünf Grab- 
reliefs aus dem Neuen Reich‘ (S. 81 ff.). — ‚Die altsinaistische In- 
schrift Nr. 358° betrachtete J. Lindblom in Le Monde oriental 
XXV, H. ı—3, S. 90 ff. 

E. Madzsar, „Raumanschauung und Zeitgefühl in der baby- 
lonischen Kultur‘, im Arch. f. Kultg. XXII ı, S. 49 ff., wies auf die 
tiefinnerliche und notwendige Verwandtschaft der religiösen Baukunst 
und der künstlerischen Darstellung im alten Mesopotamien mit der 
Vorzeichenlehre hin. — Im Anschluß an San Nicolö untersuchte 
W. Eilers in der OLZ. XXXIV 11, S. 922 ff. die Bedeutung der Keil- 
inschriften für die antike Rechtsgeschichte. — Über ‚the Site of the 
Palace of Ashurbanipal at Niniveh, excavated in 1929—30°‘ berich- 
teten R.C. Thompson und R.W. Hutchinsonin Annals 0} Archaeol. 
and Anthropol. XVII 1/2, S. 79 ff. — In dem Aufsatz „North Arabia 
and the Ancient Sealand‘‘ im Journ. of ihe Soc. of Orient. Research XV 
1/2, S. zff. erklärte es R. P. Dougherty auf Grund geologischer 
Beobachtungen und der inschriftlichen Angaben für nicht unwahr- 
scheinlich, daß das alte Seeland in Nordarabien gelegen habe. — 
Auf die sprachlichen und rassischen Verhältnisse im vorgeschicht- 
lichen Orient ging E. Forrer „Siratification des langues et des peuples 
dans le Proche-Orient pröhistorique‘‘ ein, im Journ. Asiatique CCXVIiz, 
S. 227 ff. — Beiträge zur „Ontcijfering en inhoud van den onlangs 
ontdekte spijkerschrift-tablettien van Ras Sjamra en Syrie'‘ gab J. de 
Groot in den Nieuwe Theolog. Studien XIV 9, S. 273 ff. 

41° 
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Konservativ verteidigte Ed. König, „The Modern Attack on 
the Historicity of the Religion ofthe Patriarchs‘‘ in The Jewish Quarterly 
Rev. XXII 2, S. 119 ff., die Überlieferung über die Patriarchen gegen 
die moderne Kritik. — In dem fünften Aufsatz über ‚‚den historischen 
Hintergrund von Richt. 3, 8—ı0‘ in Biblica XII 4, S. 395 ff. trat 
H. Hänsler für die Gleichsetzung von Tu$ratta von Mitanni mit 
dem biblischen Kusan Risathaim ein, setzte ihn in die Zeit von 1380 
bis 1360 und datierte danach den Exodus vor Merenptah. Dem- 
gegenüber glaubte P. Heinisch, ‚Die Zeit des Auszugs der Israeliten 
aus Ägypten‘, in Stwdia catholica VII ı, S. 140 ff., wieder in Ramses II. 
den Pharao der Bedrückung, in Menephta den des Auszugs erkennen 
zu müssen. — Die Ergebnisse der Marston-Melchett-Expedition 
von 1931 betrachtete J. Garstang, „The Walls of Jericho‘‘, im 
Palestine Exploration Fund Okt. 1931, S. 186 ff. Ebenda begründete 
G. A. Wainwright seine schon geäußerte Ansicht, daß Kaphtor, 
die Heimat der Philister, Kappadokien sei; beide Namen seien auch 
sprachlich identisch (203 ff... Schließlich sprach E.L. Sukenik 
über ‚Funerary Tablet of Uzziah King of Iudah‘‘ (S. 2ı7ff.). — 
Aus Schriftstellen, die durch Ausgrabungsergebnisse gestützt würden, 
erwies A.H. Sayce, „The Libraries of David and Solomon‘‘ im 
Journ. of the R. Asiatic Soc. Okt. 1931, S. 783 ff., das Bestehen 
königlicher Büchereien, deren Vorläufer die Tempelbüchereien zur 
Zeit der Richter gewesen seien. — „The Old Testament Estimate of 
the Monarchy‘‘ untersuchte E. R. North im Amer. Journ. of Semitic 
Languages XLVIII ı, S. ı ff. 

„Die älteste Nachricht über das persische Königshaus‘‘ veröffent- 
lichte E. F. Weidner im Arch. f. Orientforschung VII 1/2, S. ı ff.; 
danach war der Großvater Kyros’ II., KyrosI., ein Zeitgenosse 
A$furbänipals (c. 645—602). — Ebenda beschäftigte sich F. Bork 
mit der Sprache der Karer (S. 14 ff.). — Rol. G. Kent transkribierte, 
ergänzte und erklärte „the Recently Published Old Persian Inscriptions‘, 
im Journ. of the Amer. Orient. Soc. LI 3, S. 189 ff., und machte so 
die für die persische Geschichte von Darius I. bis auf Artaxerxes II. 
wertvollen Inschriften allgemein zugänglich. 

Über die sehr wertvollen Funde aus dem 6. Jahrhundert .v. Chr., 
die dem neu freigelegten Grabe in Trebenischte in Makedonien ent- 
stammen, berichtete M. Vulic im Archäolog. Anzeiger 1931, H. 3/4, 
Sp. 276 ff. — In einer Studie „Dr. Walter Leaf’s Homer and History 
and the Catalogue of ihe Ships‘‘ betrachtete A. Shewanin The Class. 
Weekly XXIV, S. ıo5 ff. und ı13 ff. die Stellung der Könige zu 
Agamemnon; er sah im Schiffskatalog ein echtes Dokument aus der 
Zeit vor der dorischen Wanderung, eine Liste des mykenischen Herr- 
schaftsgebietes. Ebenda interessierte der Bericht Th. L. Shear’s 
über „five Campaigns of Excavation at Corinth“ (S. 121 ff., S. 130 ff.). 
— G. Seure ließ seinem ersten Artikel über die trojanische Frage im 
Journ. des Savants 1931, Heft 8 und 9, zwei weitere folgen, und auch 
Chr. Vellay behandelte im Bull. de l’association Guill. Bud Nr. 31, 
S. 3 ff. ‚la question de Troie: W. Dörpfeld et l’Hell&spont home£rique“. 
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In seinen ‚Studies in the Structure of Attic Society‘‘ stellte H. 
T. Wade-Gery zunächst fest, daß die Demotionidai in dem Dekret 
JG. II? 1327 ein kleiner Ausschuß von Exegeten, eine letzte Instanz 
für die Aufnahme in die Phratrien waren, während sie v. Wilamowitz 
für eine Phratrie hielt: in The Class. Quarterly XXV 3/4, S. 129 ff. 
Dort stand auch ein Aufsatz von J. R. Racon, ‚the Geography of 
the Orestic Argonautica‘‘ (S. 172 ff.). 

In der ‚Antike‘ VII 4, S. 271 ff. beleuchtete Ed. Spranger 
die moderne Sokratesinterpretation und suchte festzustellen, was 
Sokrates eigentlich entdeckt hat: es ist nach ihm das Prinzip der 
Innerlichkeit, des Gewissens, des Glaubens. Weiter knüpfte V. Ehren- 
berg an den ‚athenischen Hymnus auf Demetrios Poliorketes‘ 
(S. 279ff.) interessante Betrachtungen über den psychologischen 
Boden, auf dem das Phänomen der Vergöttlichung lebender Men- 
schen aus bescheidenen Anfängen zu überwältigender Auswirkung 
heranwuchs. 

„Notes sur Andocide‘‘ brachte in der Rev. de Philologie V (LVII) 
4, S. 308 ff. L. Gernet. 

„Notes on Sicilian Numismatics‘‘ gab E. Gabrici im Numismatic 
Chronicle 1931, Nr. 42, S. 73 ff. — In einer Notiz im Hermes LXVI 4, 
S. 467ff., erklärte R. Laqueur das Wort #swodsie in der Schilderung 
des Kallisthenes über den Zug zum Ammonion (F. Gr. Hist. F. 14) 
nicht als Orakel oder Orakeldeutung, sondern als Prozession, Pro- 
zessionsgesang, so daß an dieser Stelle von einem Orakel noch gar 
nicht die Rede sei. — $. Feist betrachtete in der Menorah IX, 
H. g/ıo, S. 468 ff. die Worte eines „Zeitgenossen Alexanders d. Gr. 
über die Juden‘‘, und zwar des Hekataios von Abdera. 

In Auseinandersetzung mit W. Jaeger und H. v. Arnim behandelte 
E. Barkerin The Class. Review XLV 5, S. 162 ff. ‚the Life of Aristotle 
and the Composition and Structure of the Politics‘. — Den 1930 ge- 
fundenen „griechischen Goldschatz von Prinkipo‘‘ beschrieb K. 
Regling in der Zs. f. Numismatik XLI ı/2, S. ı ff. und knüpfte an 
die Zusammensetzung des Fundes (Münzen von Kyzikos, Lampsakos, 
Pantikapaion auf der Krim und Philipp II.) interessante Betrach- 
tungen über den Pontoshandel vor Alexander. 

Ed. Schwartz, ‚Einiges über Assyrien, Syrien, Koilesyrien‘‘ 
im Philologus LXXXVI 4, S. 373 ff., suchte die Tatsache zu erklären, 
daß die Hellenen die Ostküste des Mittelmeers nach dem assyrischen 
Reiche benannt haben, stellte fest, daß die babylonische und die 
nordmesopotamische Satrapie nie über den Euphrat gereicht hätten, 
daß Koilesyrien ursprünglich Syrien bedeutet habe und das Wort 
„Koile‘. nicht aus dem Griechischen zu erklären sei. In demselben 
Heft setzte sich Walter Otto, ‚Zu den syrischen Kriegen der Ptole- 
mäer‘‘ (S.gooff.), mit den Aufstellungen W. W. Tarns (zuletzt 
Hermes LXV 446ff. und Cambridge Ancient History VII 702 ff.) 
auseinander und hielt an 274 v. Chr. als Beginn des ersten Krieges 
fest. Schließlich sprach L. Wenger über dg0: davilas (S. 427 ff.). 
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In der Riv. di Filologia N. S.IX 3, behandelte G. De Sanctis 
„una lettera a Demetrio Poliorcete‘‘ (Oxyrh. Pap. I 36 ff.) (S. 330 ff.), 
setzte A.Momigliano seine „studi sulla storiografia greca del IV 
sec. a C.: I. Teopompo“ fort (S. 335 ff.) und schloß P. Treves seine 
Studie „Dopo Ipso‘‘ mit der Betrachtung der Beziehungen des La- 
chares zu den Diadochen und einer Übersicht über die Weltpolitik 
um 300 v. Chr. (S. 355 ff.). — In der Rev..des ötudes grecques XLIV 
Nr. 207, veröffentlichte A. Dain ‚inscriptions attiques trouvdes dans 
les fouilles sous-marines de Mahdia‘‘ (S. 290 ff.) und behandelte M. 
Holleaux in seinen ‚ötiudes d’histoire hellönistique‘‘ die ‚‚clause 
territoriale du trait& d’Apamee (188 av. ]J.-C.)“. 

M. Rostovtzeff setzte seinen Aufsatz ,Trois inscriptions 
d’&boque hellönistique de Theangtla en Carie‘‘ in der. Rev. des dtudes 
anciennes XXXIII 3, S. 209 ff. mitder Behandlung der 2. (189 v. Chr.: 
Edikt der Mutterstadt Troizen) und 3. Inschrift (Mitte des 3. Jahr- 
hunderts, wichtig für die Verfassung der Stadt) fort. 

Im Aegyptus XI 4, S. 485 ff. stellte Frdr. Zucker, „I'vuvaoiapyos 
xduns‘‘, das Material über Dorfgymnasien in Ägypten zusammen 
und warnte vor einer Überschätzung des Vorkommens von Dorf- 
gymnasiarchen für die Hellenisierung Ägyptens. — In den Wiener 
Bl. f. Freunde der Antike VIII 2, S. 29 ff. faßte C. Rüger unsere 
Kenntnisse über „Epidauros, eine antike Heilstätte‘‘ zusammen. — 
„Les recentes fowilles d’Agrigente‘‘ betrachtete R. Journet in der 
Rev. arch£ologique XXXIII Maiheft, S. 258 ff., und „vom antiken 
griechischen Theater‘‘ sprach E. Fiechter in Forsch. u. Fortschr. 
VII 35/36, S. 454 f. 

Unter dem Titel ‚Die Etruskologie und ihre wichtigsten Pro- 
bleme‘‘ gab Fr. Schachermeyr in den N. Jbb. VII 7, S. 619 ff. 
eine Übersicht über die Ergebnisse der Forschung. F.G. 

Leon Homo, La civilisation romaine. Paris, Payot 1930. 
4708. 294 Abb. — Das flüssig geschriebene Buch des kenntnis- 
reichen, mit der schriftlichen wie der monumentalen Überlieferung 
wohlvertrauten Verfassers gibt einen nützlichen und fesselnden 
Überblick über die Entwicklung und Auswirkung der komplexen 
römischen Kultur von ihren ersten Anfängen bis hinab zum 4. und 
5. nachchristlichen Jahrhundert. Mit Recht ist das Hauptaugenmerk 
auf die römische Kunst gerichtet und innerhalb dieser auf die Schöp- 
fungen der Architektur, deren Reste in den verschiedenen Teilen des 
Imperium Romanum noch heute von der Leistungsfähigkeit Roms 
Zeugnis ablegen, am beredtesten da, wo das Zivilisationswerk Roms 
nach Mommsens wahrem Wort den ‚vorher wie nachher nie erreich- 
ten Höhepunkt des guten Regiments bezeichnet‘‘. Erleichtert wird 
das Verständnis der Darstellung durch gegen 300 Abbildungen, 
die zwar meist gut ausgewählt, aber leider zum Teil nur mangelhaft 
reproduziert sind. So ist z. B. die sprachgeschichtlich wichtige In- 
schrift auf der eben um dieser Inschrift willen so berühmten Gold- 
fibel aus Praeneste (S. 34, Abb. 19) nicht zu erkennen. Die Zuversicht, 
mit der das Gießener Papyrusedikt als ‚Constitution de Caracalla“ 
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bezeichnet wird (S. 155, Abb. 103), ist nach dem heutigen Stand der 
Forschung nicht mehr berechtigt. Abb. ı führt als ‚Couple romain‘‘ 
die Porträtgruppe eines Ehepaars aus der Sala dei Busti des Vatikani- 
schen Museums vor, die man früher sinnig, aber falsch als „Brutus 
und Porcia‘‘ oder als „Paetus und Arria‘‘ auszugeben beliebte, und 
die vom Verf. auf S. 253 als ‚„‚svocation saisissante de la vieille Rome“ 
gefeiert wird, während doch Hülsen schon im Jahre 1913 nachgewiesen 
hat, daß es sich nicht um ein rassenechtes Römerpaar, sondern 
‚günstigstenfalls um ‚„Halbblut‘‘ handelt. Störend wirkt, daß die 
Abbildungen nicht immer mit der nötigen Sorgfalt zum Text in Be- 
ziehung gesetzt sind. So ist auf S. 247 von der „basiligque souterraine 
de la Voie Prönestine‘‘ die Rede, daß der auf derselben Seite abge- 
bildete „‚Stuc du Sanctuaire de la Porte Majeure‘‘ eben in der ‚‚unter- 
irdischen Basilika‘ sich findet, wird dem Durchschnittsleser nicht 
ohne weiteres klar sein. Auch die Identität des S. 360 im Text als 
„mosaique d’Hadrumßöte‘‘ aufgeführten Virgilbildes mit Abb. 201 auf 
S. 301 („Mosaique de Sousse [Tunisie]‘‘) dürfte sich nur dem Ein- 
geweihten aufdrängen. Doch diese kleinen Unstimmigkeiten be- 
einträchtigen den Wert des Gebotenen keineswegs. Ein die zivilisato- 
rische Weltmission des alten Rom treffend kennzeichnender Aus- 
spruch sei noch herausgehoben (S. 391): „La civilisation romaine a 
pu ötre un guide autoritaire. Ce serait d&passer la mesure que d’en 
vouloir faire systömatiquement un tyran.‘‘ Diese Auffassung bekundet 
den sicheren historischen Takt des Verfassers. E. Hohl. 

Alfred Scharf, Der Ausgang des tarentinischen Krieges 
als Wendepunkt in der Stellung Roms zu Karthago. Bei- 
träge zur Geschichte der Seegewalt auf dem westlichen Mittelmeer- 
becken im Altertum. Phil. Dissertation Rostock 1929. 164 $S. — 
Mir will scheinen, als ob diese Arbeit für eine Erstlingsarbeit zuviel 
Gemeinplätze enthält, während die wissenschaftlich fördernde Unter- 
suchung zu sehr zurücktritt. Das mag zum Teil an dem Thema liegen, 
das eine allgemeine Behauptung aufstellt, die nur durch die Darstellung 
der Beziehungen zwischen Rom und Karthago überhaupt bewiesen 
werden kann. So beginnt Verf. denn auch mit den ersten karthagisch- 
römischen Verträgen (S. 16—107), um in einer recht umständlichen, 
durch allgemeine Betrachtungen über die Schiffahrt der Alten, 
Klima und Windverhältnisse u.a. unterbrochenen Untersuchung 
zu dem Ergebnis zu gelangen, daß beide Verträge auf der reinen Er- 
fahrung beruhen und man nicht von dem Wortlaut des zweiten auf 
den Text des ersten schließen dürfe. Wertvoll ist die Feststellung, 
daß der erste mehr .machtpolitische, der zweite rein kommerzielle 
Gesichtspunkte zur Geltung bringe, Roms Überseehandel sich also 
entwickelt haben müsse. Die Exkurse über Gliederung und Charakter 
der Verträge sind im Verhältnis zu ihrer Breite wenig ertragreich. Der 
zweite und dritte Teil behandelt die Zeit des Friedens und den Aus- 
gang des pyrrhischen Krieges als den Wendepunkt der römisch- 
karthagischen Beziehungen. War dieser weite Weg wirklich zum 
Beweis des Themas nötig ? 
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Nach A. Klotz in den Forsch. u. Fortschr. VII 33, $. 431 f. 
ist „Hannibals Alpenübergang‘‘ ein quellenkritisches Problem, und 
die Quellenkritik ergibt mit voller Sicherheit den Kl. St. Bernhard 
als den benutzten Paß. —”Aus Nep. Hann. VII 4 suchte W. D. 
Lowrance in The Class. Journ. XXVII 3, S. 205 f. „Hannibal's 
Office‘‘ festzustellen und kam zu dem Ergebnis, daß Nepos wohl 
die gebräuchliche Verbindung von Feldherrnamt und Konsulat in 
Rom irrtümlich nach Karthago übertragen habe. 


An dem Cannaeberichte des Polybios prüfte K. Lehmann, 
„Von Polybios’ Schreibtisch‘‘ im Rhein. Mus. LXXX 4, S. 321 ff., 
die Arbeitsweise des Historikers und fand bei aller Anerkennung des 
durchaus klaren und militärisch einwandfreien Berichts doch Un- 
klarheit im einzelnen. — Auf den Beitrag von M. Boas, Zur indirek- 
ten Caesarüberlieferung (S. 357 ff.), sei hingewiesen. — Seine Unter- 
suchung über ‚‚les prötextes juridiques de la troisiöme guerre punique‘ 
in der Rev. hist. CLXVIII ı, S. ı ff. schloß Ch. Saumagne ab. 


In den N. Jbb. VII 8, S. 673 ff. widmete H. Berve dem „‚Sulla‘ 
als dem letzten Altrömer, der in seinem Wesen noch ungebrochen, 
noch nicht vom hellenistischen Denken infiziert war und uns daher 
als reaktionär erscheint, eine tief eindringende Charakterstudie. — 
In Bursians Jahresbericht über die Fortschritte der klass. Altertums- 
wiss. Bd. 235 erschien ein Bericht zu Ciceros Briefen (für 1909— 1928) 
von K. Springer. — In Class. Philology XXVI 4, S. 362 ff. behandelte 
J- H. Mc Carthy, „Octavianus Puer‘‘, die Jugend Octavians nach 
den Äußerungen im zeitgenössischen Schrifttum, besonders in den 
Briefen Ciceros. 


Mit aufrichtiger Freude begrüßen wir das epochemachende 
Werk von Michael Rostovtzeff unter dem Titel „Gesellschaft 
und Wirtschaft im römischen Kaiserreich‘ in deutschem 
Gewande (Leipzig, Quelle u. Meyer o. J. 2 Bde: XI, 348 S.; 422 S. 
mit 64 Tafeln. Geb. 30 RM.). Da der Verfasser sein Werk für die 
deutsche Ausgabe noch einmal durchgesehen und die seit 1926 er- 
schienenen Forschungen berücksichtigt hat, kann man die deutsche 
Fassung mit vollem Recht als eine zweite verbesserte Auflage be- 
zeichnen. Die Übersetzung von Lothar Wickert liest sich gut und 
ersetzt durchaus das englische Original; es wäre der dankenswerten 
Leistung gegenüber kleinlich, kleine Unebenheiten des sprachlichen 
Ausdrucks, wie man sie auch bei fast jedem deutschen Schriftsteller 
feststellen kann, zu bemängeln. Nur über ein Wort bin ich immer 
wieder gestolpert: ‚„Urbanisierung‘‘ für ‚wrbanization‘‘. Sollte nicht 
das gewiß auch nicht schöne, aber doch deutsche ‚‚Verstadtlichung‘ 
vorzuziehen sein, zumal man unter ‚„Urbanisierung‘‘ und ‚‚urbani- 
zation‘‘ doch in erster Linie Gewöhnung an ‚städtische Umgangs- 
formen‘‘ (Urbanität) verstehen muß ? — Auf den Inhalt des Werkes, 
das alle neueren Darstellungen der Kaiserzeit weit überragt, im ein- 
zelnen einzugehen erübrigt sich, da die englische Ausgabe in der 
H.Z. Bd. 137, S. 289 ff. eingehend gewürdigt wurde. Doch halte 
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ich es für meine Pflicht, auch der deutschen Bearbeitung gegenüber 
mit allem Nachdruck zu betonen, daß R., auf eine erstaunliche Be- 
herrschung der antiken Quellen und der modernen Forschungs- 
ergebnisse gestützt, durch seine farbenreiche und erschöpfende 
Schilderung die wirtschaftliche und soziale Entwicklung von der 
gracchischen Bewegung bis auf Diocletian unter eine neue Beleuch- 
tung gerückt hat. Die Blüte und der Verfall der römischen‘ Kultur 
werden überhaupt erst verständlich, wenn man, wie es R. tut, an der 
Hand der inschriftlichen Zeugnisse und der Funde ihre materiellen 
Grundlagen untersucht, und auch auf die Politik der Kaiser fällt 
manches bezeichnende Streiflicht. So gilt für dieses Buch wirklich 
die Forderung, daß es in die Hand jedes Forschers und auch jedes 
Gebildeten gehört, der die Kaiserzeit verstehen will, und deshalb 
verdient der Verlag Dank, daß er es in so vornehmer Ausstattung 
und mit dem ganzen gelehrten Rüstzeug dem deutschen Publikum 
vorlegt. 


Während bisher die Forschung fast ausschließlich den Standpunkt 
vertrat, daß die /mpensae der „res gestae Divi Augusti‘‘ teils mit 
Privatmitteln, teils mit Fiskalgeldern bestritten wurden, hat es 
U. Wilcken in den Sitzber. Berl. Akad. 1931, S. 772 ff. sehr wahr- 
scheinlich gemacht, daß es sich in diesem Abschnitt des Monumentum 
Ancyranum nur um Privatgelder handelt. Zwar wird nur an einigen 
Stellen der Inschrift die Kasse, aus der die Zahlung geleistet ist, ge- 
nannt: Beutegelder, patrimonium (ererbtes Vermögen) und privatum 
(nicht ererbtes Vermögen), aber durch scharfsinnige Interpretation 


und Heranziehung unserer sonstigen Überlieferung weiß Wilcken seine 
Anschauung zu stützen. — Im zweiten Teil seiner Studie „A propos 
de la table Claudienne‘‘ in der Rev. des &tudes anc. XXXIII 3, S. 225 ff. 
betrachtete Ph. Fabia das Verhältnis zwischen der Rede des Claudius 
und dem Bericht des Tacitus, um dann aus der Tafel auf Charakter 
und Geist des Kaisers zu schließen. 


„Die Entstehungsgeschichte der römischen Stenographie‘‘ be- 
handelte A. Mentz im Hermes LXVI 4, S. 369 ff. 


„Ancora sulla persecuzione di Domiziano‘‘ schrieb K. Friedmann 
in Atene e Roma N. S. XIIz2, S.69 ff., und zwar über die jüdische 
Verfolgung unter Domitian. 


Bemerkungen zu lateinischen Inschriften aus Utrecht, ‚In- 
scriptiones Traiectenses‘‘, gab Guil. Vollgraff in der Mnemosyne 
N.S.LIX 3, S. 249 ff. — In den Recherches de science religieuse XXI 5 
stellte J. Zeiller (S. 570ff.) fest, daß ‚‚Jinscription dite de Nazareth‘‘ 
entgegen Cumont und Wenger nichts mit dem Grabe Christi zu tun 
habe, sondern sich auf ein Ereignis in Samaria beziehe. — Die Spuren 
der ‚voie antique des caravanes entre Palmyre et Hit au II® sidcle ap. 
J.-C.“‘, beschrieben in einer palmyrenischen Inschrift, konnten nach 
R. Mouterde und A. Poidebard in der Syria XII 2, S. 101 ff. auf 
syrischem Boden mit Hilfe des Flugzeuges aufgefunden werden. 
Ebenda veröffentlichte J. Canteneau ‚‚textes palmyröniens provenant 
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de la fowille du temple de B&l“ (S. 116 ff.). — Über „Excavations in 
the Deanery Field, Chester, 1928°‘ berichteten J. P. Droop und R. 
Newstead in Annals of Archaeol. and Anthropol. XVIIL, S.6 ff. 
und 113 ff. 


Zum Schluß seien kurz einige frühchristliche Probleme behan- 
delnde Arbeiten genannt: B. W. Bacon,, The Resurrection in Iudean 
and Galilean Tradition‘ im Journ. of Religion XI 4, S. 506 ff.; A. 
Faux „L’orphisme et saint Paul‘ (Schluß) in der Rev. d’hist. ecclösias- 
#ique XXVII 4, S. 751 ff.; R. E. Witt „The Hellenism of Clement 
of Alexandria‘‘ in The Class. Quarterly XXV 3/4, S. 195 ff.; P. Ca- 
melot, ‚„Clöment d’Alexandrie et l’utilisation de la Philosophie grecque“ 
in Recherches de science religieuse XXI 5, S. 541 ff.; Adhemar 
d’Ales „Le Symbole d’Union de l’annde 433 et la premidre Ecole Ne- 
storienne‘“‘ und G. de Jerphanion ‚Les inscriptions Cappadociennes 
et le texte de la Vita Simeonis auctore Antonio‘‘ in ders. Zs. Heft 3, 
S. 257 ff. bzw. 340 ff. F.G. 


Zum viertenmal ist Augustins de civitatg dei in der Bibliotheca 
‚Teubneriana erschienen (ex recensione B. Dombart quartum recognovit 
A.Kalb, Bd.ı, 1928, XXXIV u. 5998.; Bd.2, 1929, XXII u. 
635 S. 20,60 M.); an die Stelle des verstorbenen früheren Herausgebers 
ist A. Kalb getreten, der schon an der 3. Auflage mitgearbeitet hatte. 
Da der Verlag den Text, den Dombart in der 3. Auflage gegeben 
hatte, photomechanisch zu reproduzieren beschloß, so konnte Kalb 
den laufenden Text nirgends verändern, sondern sah sich für seine 
eigene Tätigkeit auf den kritischen Apparat beschränkt. Hier sind 
auf Grund von K.s Kollationen die Lesarten dreier Berner Hand- 
schriften hinzugefügt; für das ıo. Buch konnte K. den im Jahre 
ı800 nach Petersburg verbrachten Teil des codex Corbeiensis erst- 
malig verwerten. Vermißt wird ein Index, dessen späteres gesondertes 
Erscheinen der Herausgeber in leider unsichere Aussicht stellt. 

Rostock i. M. E. Hohl. 


Das Augustinjubiläum veranlaßte N.H.Baynes „Note on 
the 15% centenary of the death of St. Augustine‘‘ in History XVI 
(1931) 193—201 zu einem Überblick über die wichtigeren aus diesem 
Anlaß erschienenen Schriften (von deutschen Autoren sind besonders 
R. Seeberg und K. Adam hervorgehoben), aber auch zu einem Rück- 
blick auf die neuere Forschung über die Konfessionen und die damit 
zusammenhängenden biographischen Fragen. 

Die 61 Bände der (ersten) Reihe der von O. Bardenhewer, 
K. Weyman und ]. Zellinger herausgegebenen Bibliothek der 
Kirchenväter ist durch ein reiches „Generalregister‘‘ nach 
Schlagworten, bearbeitet von P. Joh. E. Stöckerl, O.F.M., ab- 
geschlossen worden (München, Kösel & Pustet 1931, VIII, 406 u. 
366 S.). Eine neue Reihe wird angekündigt. W.H. 
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RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 
Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann 


HermannFischer, Grundzüge der deutschen Altertums- 
kunde. 3. verbess. Aufl. von Eugen Fehrle. (‚Wissenschaft und 
Bildung‘ 40). Leipzig, Quelle & Meyer 1931. 134 S. 1,80 M. — Die 
Neubearbeitung dieses von Hermann Fischer zuletzt im Jahre 1916 
herausgegebenen, sehr gediegenen und inhaltreichen Grundrisses durch 
Eugen Fehrle, gemäß den Ergebnissen der Forschung der letzten 
anderthalb Jahrzehnte, verdient — abgesehen von der unzureichen- 
den Berücksichtigung der Vorgeschichte — uneingeschränkte Aner- 
kennung. Überall verrät sie die ebenso taktvoll wie umsichtig bes- 
sernde und ergänzende Hand des selber seit Jahr und Tag mitten in der 
Forschung Stehenden, der den jüngsten Ergebnissen der weitverzweig- 
ten Germanistik, vielfach aufgrund eigener Untersuchungen, Rechnung 
trägt. Auf Einzelnes kritisch einzugehen, ist hier nicht der Ort. Doch 
sei bemerkt, daß — gerade im Hinblick auf die jüngsten Forschungen 
(insbes. Neckels) — in dem zweiten Kapitel „Land und Leute‘ 
eine kurze Ausführung über das Verhältnis zwischen Germanen und 
Kelten (in rassischer und kultureller Hinsicht) sehr erwünscht ge- 
wesen wäre. — Der ‚‚Wortweiser‘‘ (besser wäre schon ‚‚Wort- und 
Sachweiser‘‘, wenn man ‚‚Register‘‘ vermeiden will) bedarf stark der 
Ergänzung, abgesehen davon, daß in ihm auch die Eigennamen fehlen. 
Das ändert jedoch nichts an dem Werte des ausgezeichneten Büchleins. 

» Hamburg. W. Capelle. 


Tacitus’ Germania. Mit Beiträgen von A. Dopsch, H. Reis, 
K. Schumacher, unter Mitarbeit von H. Klenk herausgegeben 
und erläutert von Wilhelm Reeb. Leipzig, B. G. Teubner 1930. 
V, 173 S. ı Karte, 42 Abb. 6 M. — Unter den vielen Ausgaben der 
„Germania‘‘, die uns die letzte Zeit gebracht hat, nimmt die vorlie- 
gende, deren Verfasser leider nicht mehr unter den Lebenden ist, 
insofern eine Sonderstellung ein, als sie die Hauptfragen der Ger- 
manistik, Wirtschaftsgeschichte, Siedelungsgeschichte und Archäo- 
logie, zu denen die Schrift des Tacitus uns hinführt, in Anhängen 
von Fachgelehrten behandeln läßt. ‚Das Verhältnis der Tatsachen- 
angaben zu den literarischen und archäologischen Zeugnissen‘‘ be- 
spricht Karl Schumacher (Anh. I S. 1r0—34); „Germanistische 
Erläuterungen‘ gibt Hans Reis (II S. 135—50); ‚Die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse‘ behandelt Alfons Dopsch (III S. 151—60). 
Aber auch die vom Herausgeber selbst verfaßten zehn Kapitel ‚Er- 
läuterungen‘‘ (S. 72—ı109) dienen der Entlastung des „eigentlichen 
Kommentars‘, für den so „in der Hauptsache das Philologische‘ 
übrigbleibt. Daß uns Gutes geboten wird, dafür bürgen die Namen 
des Herausgebers und seiner Mitarbeiter. Ob indessen die Verteilung 
der nützlich scheinenden Belehrung auf nicht weniger als drei 
Stellen für den Benutzer des Buches bequem ist, muß die Erfahrung 
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lehren. Gegen einzelnes Einwendungen oder Bedenken vorzubringen, 
wie mir z.B. nahe läge bei dem dem unglückseligen ‚„‚Namensatz‘ 
gewidmeten vierten Abschnitt der ‚Erläuterungen‘ (S. 80—84), 
dazu ist hier nicht der Ort. Verschweigen aber kann ich nicht, daß 
es mir ein unglücklicher Gedanke zu sein scheint, das Buch durch die 
zwei Einleitungskapitel über „Herkunft‘‘ und ‚Vorgeschichte‘ der 
Germanen (S. ı—7) zu eröffnen. Für den Schüler sind diese Kapitel 
gänzlich ungeeignet, und auch der Lehrer wird mit ihnen meines 
Erachtens wenig anfangen können — wenn er sein Wissen nur aus 
ihnen beziehen will. Zu Tacitus aber führt uns diese Weisheit nicht 
hin, sondern von ihm hinweg, was nicht der Zweck einer ‚Einleitung‘ 
ist. Diese hätte sich auf das fünfte Kapitel (‚‚Die Germania des 
Tacitus‘‘ S. 13—ı5) beschränken sollen, dem allenfalls das- Wesent- 
liche aus dem vierten (,, Quellen‘ S. 1r—ı3) und dritten (‚‚Erkundung 
des europäischen Nordens‘‘ S.7—ıı) hätte eingeflochten werden 
können. Die Probleme der ‚‚Vorgeschichte‘‘ sollten nur herangezogen 
werden, wo der Text des Tacitus etwa dazu zwingt. Jedenfalls sollten 
sie nicht als ‚„‚Apotropaion‘‘ vor der Schrift stehen. 

Göttingen. Fr. Koepp. 

Der historische Verein für Steiermark hat den 26. Jahrgang 
seiner ‚Zeitschrift‘ (Graz 1931) dem gojährigen A.Luschin- 
Ebengreuth als Festschrift gewidmet. M. Uhlirz zeigt darin (S. 2ı 
bis 35), daß dem „Kloster Bobbio im Zeitalter der Ottonen‘‘ durch 
Stärkung seiner Wehrhaftigkeit ein besonderer Platz in den Maß- 
nahmen zur Festigung der deutschen Herrschaft in Italien eingeräumt 
werden sollte. H. Voltelini (S. 73—86) möchte entgegen der all- 
gemein akzeptierten Meinung K. Zeumers in der „deutschen Fassung 
des Mainzer Landfriedens von 1235‘‘ nicht den Grundtext, sondern eine 
zweite Ausfertigung eines lateinischen Entwurfs erblicken, der in der 
lateinischen Fassung oft besser erhalten ist. ©. Redlich ($. 87—99) 
erörtert „die Pläne einer Erhebung Österreichs zum Königreich‘‘ aus 
der Zeit Friedrichs II. (ohne auf die von Steinacker neu angeregte 
Echtheitsfrage des privilegium minus einzugehen), Maximilians I. 
und Karls V. Die allgemeine Verfassungsgeschichte 'ist gefördert 
durch eine Untersuchung von H. Hirsch (S. 64—72) „über die Be- 
deutung des Ausdrucks Kastvogt‘‘ (nämlich gleich Schirmvogt), so- 
wie durch einige mehr lokal begrenzte Untersuchungen, deren Titel 
genügen mögen: O. Lamprecht (S. 100— 114) „Einschildritter in der 
Oststeiermark‘‘, A. A. Klein ($S. 115—ı26) „Der Richterrechtdienst 
in Steiermark‘; F.Mensi (S. 164—ı75) ‚Steuerwesen im alten 
Pettau‘‘. Standesgeschichtlich-genealogisch sind die ‚Beiträge zur 
mittelalterlichen Geschichte Innerösterreichs. II: Liutpoldinger und 
Aribonen in Kärnten und in der Kärntnermark‘‘ von H. Pirchegger 
(S. 36—48) und „Über einige Grafen in steirischen Urkunden‘ von 
O. Dungern (S. 49—63). Eine eigenartige Anwendung des Wortes 
Urbar erörtert A. Pöschl S. 141—1ı53) ‚‚Bischöfliche Tafelgüter oder 
Urbare.‘‘ P. Puntschart (S. 9—20) erklärt sich für slawische Her- 
kunft des Wortes ‚„Carmula‘‘ = Aufstand. Die übrigen der im ganzen 





Früheres Mittelalter 629 


28 Beiträge betreffen spätere Perioden; zwei darunter auch die vom 
Jubilar gepflegte Münz- und Geldgeschichte. 


Dem deutschen Juristentage in Lübeck 1931 hat der Verein 
für Lübeckische Gesch. und Altertumskunde die 2. Hälfte des Bandes 
26 seiner Zeitschrift als „„Ehrengabe‘‘ überreicht. Die mittelalterliche 
Rechtsgeschichte betreffen darin die Aufsätze von Max Pappen- 
heim, „Die Speisegemeinschaft (motuneyti) im älteren westnordi- 
schen Recht‘ (S. 1—20), H. Reincke, „Der Kindermord zu Büns- 
dorf‘‘ (S. 21—34; rechtsgeschichtliche Erörterung von c. 26 der Visio 
Godescalci) und F. Rörig, „Das Lübecker Niederstadtbuch, seine 
rechtliche Funktion, sich wandelnde Zwecksetzung und wirtschafts- 
geschichtliche Bedeutung‘ (S. 35—54, mit zwei Facsimilia). 

Karl Strecker, der am 4. Sept. 1931 — wer ihn kennt, glaubt 
es kaum: — 70 Jahre alt geworden ist, haben Freunde und Schüler 
eine „Ehrengabe‘ gewidmet: „Studien zur lateinischen Dich- 
tung des Mittelalters, hrsg. von W. Stach und H. Walther, 
Schriftenreihe zur HVjschr. Heft ı (Dresden, B. v. Baensch-Stiftung 
1931. XII u. 207 $S. 8°, 15 RM.). Sie enthält — außer einem Ver- 
zeichnis der Schriften des Jubilars — 2ı Beiträge, naturgemäß vor- 
zugsweise philologischen Inhalts. Nur einige Aufsätze von allgemeine- 
rem historıschen Interesse seien daraus genannt: F. Ermini, „La 
fine del mondo nell’anno mille e il pensiero di Odone di Cluny‘‘ (S.29 
bis 36) wendet sich gegen die neuerdings verbreitete These, daß es 
im 10. Jahrhundert gar keine Furcht vor dem Weltuntergang im Jahre 
1000 gegeben habe. Als „letzten Gruß an die mittellateinische 
Philologie‘‘ steuert Edw. Schröder bei (S. 143—158) eine Unter- 
suchung der ‚deutschen Personennamen in Ekkehards Waltharius‘“, 
die auf ein stabreimendes, am Mittelrhein entstandenes, von Walther 
als stoffliche Unterlage benutztes Gedicht zurückweisen. ‚„Baudri 
von Bourgueil als Dichter‘‘ ist nach der Charakteristik von O. Schu- 
mann (S. 158—ı70) nicht eben bedeutend, aber kulturhistorisch 
doch bemerkenswert. Als ‚ein neues Bischofslied Philipps von Greve‘ 
(t 1236) auf seinen Oheim, den Bischof Petrus von Paris (1208—19) 
entpuppt sich eine bisher nur unvollständig bekannte, von N. Ficker- 
mann ganz abgedruckte und glücklich ergänzte cantio de Christo 


(S. 37—44)- 

In den Gött. Nachr. 1931 phil.-hist. Kl. 59—61 bittet A. Hilka 
um Mitteilung von Initien mittellateinischer Dichtungen (mit Aus- 
nahme von Hymnen) für die geplante „Sammlung spätmittellateini- 
scher Dichtung‘. — Sortes, Plato, Cicero, ein satirisches Gedicht 
des 13. Jahrhunderts ‚‚auf die drei Mönchstypen, aus denen sich der 
Franziskanerorden zusammensetzt‘‘, wird hrsg. und erläutert von 
H. Pflaum in Speculum 6 (1931) 499—533. 


Daß man heutzutage noch ‚einen Runenfund im Deutschen 
Museum zu Berlin‘‘ (!) machen kann, hat einen pikanten Beigeschmack 
und erinnert an gewisse Entdeckungen der neuesten Lutherforschung. 
Aber wenn die glücklichen Finder, H. Harder und E. Weber (Zs. £. 
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dt. Altert. 68, 1931, 217—225) sich ein wenig über venezianische 
Frühgeschichte orientiert hätten, so hätten sie sich wohl gehütet, 
ihm die auch sprachlich — wie man mich belehrt — höchst frag- 
würdige Deutung auf Venedig („Ich Rakia AB. WT. = ab Venetia 
schuf‘) zu geben. — Diese ‚„Commencements de Venise‘‘ schildert, 
wenn auch nicht immer in Kenntnis der neuesten deutschen Lite- 
ratur zu der Frage, N. Jorga im Bull. de la section hist. de VP’ Acad. 
Roumaine XVIII (Bucarest 1931) roı—ı43. Er bringt da ebenso 
wie in dem Aufsatz „Une ville ‚Romane‘ devenue slave: Ragusa‘ 
(ebenda 32—ı100) einen neuen Gesichtspunkt bei, den Vergleich 
dieser westlichen Außenposten des spätrömischen Reichs mit Dakien- 
Rumänien im Norden. 

In den Gött. Nachr. phil.-hist. Kl. 1931, 62—116 setzt sich 
K. Müller.mit der neueren deutschen und englischen Forschung über 
den „hl. Patrik‘, insbesondere mit H. Zimmer und ]J. B. Bury 
kritisch und sehr fördernd auseinander. 

Max Kößler glaubt in einer diplomatischen Untersuchung von 
„Karls des Großen erster Urkunde aus der Kaiserzeit“ 
(Veröffentl. d. Hist. Seminars d. Univ. Graz VIII. Graz, Leuschner 
u. Lubensky 1931, 235$., 1,30 RM.) die Unregelmäßigkeiten des 
D. Kar. 196 vom 4. März 801 damit erklären zu können, daß das 
im Kapitelarchiv von Arezzo erhaltene Pergament nicht Abschrift, 
sondern eine für die Prozeßpartei Siena hergestellte Nebenausfertigung 
der Kanzlei sei. Für den darin vorkommenden Titel Karls rex 
Francorum et Romanorum atque Langobardorum, der eine Zwischen- 
stufe zwischen dem früheren Patriziustitel und dem späteren Ro- 
manum gubernans imperium-Titel darstellt, verweist er auf eine 
Parallele in den Form. Morbacenses (MG. Form. 331 n. 5). W.H. 

F. W. Buckler, Härünu’l-Rashid and Charles the Great. Cam- 
bridge, Mass. (The Mediaeval Academy of America) 1931. 645. 
2,25 Doll. — Der Verfasser unternimmt den dankenswerten Versuch, 
die fränkisch-‘abbäsidischen Beziehungen im 8. und 9. Jahrhundert 
im Rahmen der jene Zeit bewegenden politischen und religiösen 
Auseinandersetzungen zu behandeln und die Verknüpfung der Pro- 
bleme Byzanz-Rom, Byzanz-Bagdäd und Byzanz-Aachen unter- 
einander aufzuzeigen. Ausgangs- und Beziehungspunkt bilden für 
ihn dabei die muslimische Politik und die persisch-muslimische 
Staatstheorie. Von dieser — einseitigen — Voraussetzung aus er- 
scheint ihm die fränkische Politik eng mit der ‘abbäsidischen ver- 
kettet, ja sogar von ihr abhängig. Ebenso läßt er fränkische Staats- 
anschauungen unberücksichtigt, so daß er zu dem merkwürdigen 
Ergebnis kommt, Pippin und nach ihm Karl d. Gr. seien die Vor- 
kämpfer ‘abbäsidischer Interessen im Westen und insbesondere die 
Beauftragten des Khalifen im Kampf mit den Ummajjaden in Spanien 
als Bagdäd’s Vasallen gewesen. Außerdem hätte Härün-al-Rashid 
Karl die Oberhoheit über das Heilige Land übertragen. In Karls 
Abwesenheit fungierte der Khalif selbst als „advocatus‘‘ seines Va- 
sallen! Hervorzuheben ist die ausgiebige Heranziehung der fränki- 
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schen Quellen, doch läßt der Verfasser die nötige kritische Einstellung 
in ihrer Bewertung vermissen und liest mehr heraus, als darin steht. 
Doch ist unbedingt anzuerkennen, daß B. durch die Fülle des sorgsam 
zusammengetragenen Materials und durch die Verarbeitung der Li- 
teratur über den Gegenstand die Diskussion über das sehr umstrittene 
Problem der fränkisch-‘abbäsidischen Beziehungen bereichert und 
gefördert hat, wenn man auch seinen Thesen nicht zustimmen kann. 
Die Schrift gliedert sich in drei Abschnitte. Der erste behandelt die 
Beziehungen zwischen dem Gründer des spanischen Ummajjaden- 
reiches, Abdu’l-Rahmän, und den Franken. Im zweiten stellt der . 
Verfasser die fränkisch-‘abbäsidischen Beziehungen unter Härünu’l- 
Rashid dar, unter starker Berücksichtigung der Kämpfe mit Byzanz. 
Im dritten Abschnitt endlich versucht er, die staatsrechtliche Stellung 
Karls zu bestimmen, wie oben wiedergegeben. Von den im Anhang 
behandelten Fragen ist wichtig die Inhaltsangabe einer Schrift des 
russischen Orientalisten W. W. Barthold, die den gleichen Titel trägt 
wie Bucklers Buch. Barthold leugnet jede politische Verbindung 
zwischen Franken und ‘Abbäsiden. Referent kann sich hier mit 
diesem kurzen Hinweis um so eher begnügen, als eine ausführ- 
liche, kritische Würdigung der Schrift Bucklers mit genauer In- 
haltsangabe aus seiner Feder in der Zeitschrift „Der Islam‘ er- 
scheinen wird. 

Berlin. E. Rosenthal. 

Die für die kontinentale Schriftentwicklung so wichtige Schreib- 
schule von Tours ist in jüngster Zeit von dem amerikanischen Paläo- 
graphen E.K. Rand und von dem deutschen Kunsthistoriker 
W.Köhler zum Gegenstand eindringender Untersuchungen ge- 
macht worden; in den Gött. Anz. 139 (1931) 321—351 besprechen sie 
gegenseitig ihre Werke in einer auch prinzipiell lehrreichen Weise. 
Meinungsverschiedenheiten bestehen besonders über die Zuweisung 
einzelner Erzeugnisse zur Schule von Tours; aber nicht nur nach dem 
Votum des Bibelforschers Dom de Bruyne, ‚Notes sur la bible de 
Tours au IX* si2cle‘‘ (ebenda 352—59) gewinnt man den Eindruck, 
daß — mindestens für das spätere 9. Jahrhundert — der deutsche 
Kunsthistoriker die bessere Position verteidigt. Zur Ergänzung vgl. 
auch die Artikel von A. Wilmart und E. K. Rand im Specu- 
lum 6 (1931) 573—99 über „Dodaldus clerc et scribe de S. Martin de 
Tours‘‘. 

Auf die Beziehungen zwischen „Handelsverkehr, Städte- 
wesen und Staatenbildung in Nordeuropa im früheren 
M.A.‘, insbesondere auf den an den Küsten der nördlichen Meere 
verbreiteten „eigenartigen Typus von fürstlichen Stadtstaaten, die 
wir als „Handelskönigtümer‘‘ oder „Fahrmännerstaaten‘‘ charakteri- 
sieren können“, macht W. Vogel in lesenswerten Ausführungen in 
der Zs. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1931, 257—275 aufmerksam. 
— M. Vasmer geht in den Sitzber. Berl. Akad. phil.-hist. Kl. 1931, 
649—74 den „Wikingerspuren in Rußland‘ durch Untersuchung 
germanischer Worte in russischen Ortsnamen nach. W.H. 
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Deutsche Islandforschung 1930. I. Bd. Kultur, hrsg. von 
Walther Heinrich Vogt. II. Bd. Natur, hrsg. von Hans Speth- 
mann. Breslau, F. Hirth 1930. 392 u. 175 S. 15 u. 8RM. (Ver- 
öffentlichungen der Schleswig-Holsteinischen Universitäts-Gesell- 
schaft 28.) — Als Zeichen unserer Verbundenheit mit der Insel wurde 
diese stattliche Gabe von 24 deutschen Gelehrten den Isländern zu 
ihrer Tausendjahrfeier 1930 dargebracht. Der II. Band enthält 
die ız naturwissenschaftlichen Aufsätze, die auch unsereins, wenn er 
Zeit hat, mit größtem Vergnügen lesen wird, über die er jedoch 
wissenschaftlich nicht urteilen kann. Aber so viel sieht er schon, 
daß sie das Land und seine Natur von allen Seiten packen. Der 
I. Band enthält die zwölf geisteswissenschaftlichen Arbeiten, deren 
letzte (Paul Hermanns Reisebericht von der Hornküste und Hans 
Kuhns Referat über die isländische Hochweidewirtschaft, auch 
volkskundlich ungemein aufschlußreich) zum 2. Bande überleiten. 
Juristischen Inhalts sind die 2 Arbeiten von Pappenheim über 
Styrimenn und hasetar im älteren westnordischen Seeschiffahrtsrecht 
und v. Schwerins über die Ehescheidung im älteren isländischen 
Recht, gerade heute sehr willkommen, wo sich über die rechtliche 
Stellung der Frau im germanischen Altertum falsche Ansichten zu 
regen beginnen; musikwissenschaftlich ist Hornbostels Aufsatz 
über phonographierte isländische Zwiegesänge. Dies alles liegt außer- 
halb der Kompetenz des Referenten. Die restlichen sieben Arbeiten 
bewegen sich ausschließlich auf dem Gebiet der altisl.-altnord.- 
altgermanischen Philologie. Sie machen diesen Band unentbehrlich 
für diese Wissenschaft. — Unsere Vorstellung vom Skaldenstil 
hat sich in allerjüngster Zeit fast grundstürzend geändert, weil wir 
die Texte nicht mehr so lesen, wie man sie bisher herausgab. Felix 
Genzmer zeigt an einigen, wie ich glaube, völlig einwandfreien Bei- 
spielen, wie unvermeidlich. unsere veränderte Auffassung ist. Eine 
erste Geschichte des skaldischen Preislieds skizziert der Herausgeber 
Vogt von Bragi bis Egill; besonders wichtig möchte an dem kühnen 
Versuch die Aufdeckung der Gesichtspunkte erscheinen, die zu einer 
Geschichte der Skaldendichtung führen können. Heusler unter- 
sucht drei verschiedene Arten der Berührung zwischen den Sagas 
und gibt damit Beiträge zum Problem ihrer Entstehung: er sollte 
sich durch Liestöl doch nicht abhalten lassen, selbst ein großes Buch 
über die Saga zu schreiben. Meißner gibt einen Beitrag zur christ- 
lichen Nachgeschichte des germanischen kultischen Trinkens, indem 
er eine besonders enge Parallele aus einem isländ. geistlichen Gedicht 
und einer lateinischen Dichtung aus der Auvergne behandelt. De Boor 
untersucht die religiöse Terminologie der Völuspa und einiger ver- 
wandter Eddagedichte. Es handelt sich um einen außerordentlich 
wichtigen Anfang der Zerlegung des eddischen Wortschatzes über- 
haupt; vielleicht führt er dereinst zu einer Unterscheidung zwischen 
bäuerlicher und heroischer religiöser Terminologie im Germanischen. 
Muchs Beitrag ist direkt aus der Mythologie. Aber seine Erklärung 
der neun Mütter Heimdalls (der Rassewidder wird nacheinander mit 
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solchen Schafen gepaart, die in Deszendenz unter sich und immer 
wieder mit ihm selber stehn, bis die Rasse des Zuchttiers, also ge- 
wissermaßen er selbst, wieder erreicht ist) ist mir zu tierzüchterhaft, 

scheitert auch daran, daß die neun Mütter ja Schwestern sind. Meine 
methodische Auffassung wäre die, daß es zum Wesen solch mythischer 
Vorstellungen, wie diese Geburt eine ist, gehört, seit je unbegriffen 
zu sein; phänomenologisch ist sie eine Variante des Motivs der wunder- 
baren Geburt an sich, und damit müssen wir uns begnügen. Im übrigen 
erhärtet Much die ehemalige Widdernatur des Gottes. Sein Beiname 
Gullintanni kann vielleicht so naturwissenschaftlich erklärt werden 
wie Much es tut, aber zur Zeit unserer Quellen ist natürlich auch 
diese Vorstellung längst dem anthropomorphen Gesamtbild eingefügt. 
— An die Isländer selbst, und weiterhin die Skandinavier überhaupt, 
wendet sich einzig Neckels großer und wertvoller Einleitungsaufsatz 
über den Wert der isländischen Literatur, werbend um Gegenliebe 
bei jenen und um ihr Zugeständnis, daß auch wir Deutschen zum 
germanischen Kreis gehören. Er wendet sich ferner an die Historiker 
und Juristen, werbend um die Erkenntnis, die den Germanisten 
hoffentlich längst geläufig ist, daß Altisland beispielhaft gemein- 
germanische Zustände repräsentiert. Er hätte aber zu solchem Zweck 
für diese Erkenntnis nicht so abschreckende Termini prägen sollen 
wie „paradigmatische These‘‘ und ‚Schiefheit der kulturgeschicht- 
lichen Ebene‘, er hätte mit dem einfachen Terminus ‚‚Südnördlicher 
Weg gemeingermanischer Kultur‘ vielleicht viel mehr erreicht. Er 
wendet sich drittens an Karl Helm, ihn beschwörend, seine religions- 
wissenschaftliche Methode zu ändern. Auch sein 7. Kapitel enthält 
einige Naivitäten, die man lieber vermieden sähe. 

Frankfurt a.M. H. Naumann. 


In der von L. Halphen geleiteten Sammlung ‚‚Les Classiques de 
Vhistoire de France au moyen dge‘‘ erschien als Bd. XII: Richer, 
Histoire de France, Bd.I, Paris, H. Champion 1930, hrsg. v. R. La- 
touche, die beiden ersten Bücher der Richerschen Chronik um- 
fassend. Die Ausgabe ist nicht direkt nach dem in der Staatsbiblio- 
thek in-Bamberg liegenden Autograph des Richer gemacht, sondern 
nach Photographien, so daß der Herausgeber bei seiner Beschreibung 
der Handschrift den früheren Bearbeitern folgt. Aus diesem Um- 
stand, daß I.atouche nicht die Handschrift selber vor Augen gehabt 
hat, ergibt sich, daß die Bemerkungen im Apparat der Richer-Ausgabe 
von Waitz (Script. rer. Germ., 2. Aufl., 1877) betreffs Rasuren und 
anderer Korrekturen häufig genauer sind. Im übrigen weist der Text 
bei Latouche, dem eine Übersetzung und gute Anmerkungen betreffs 
der hıstorischen Zusammenhänge beigegeben sind, im allgemeinen 
nur unwesentliche Abweichungen von der Waitzschen Ausgabe auf; 
in der Überschrift von 1. I, c.9 (S. 24) erscheint die Zufügung von 
cum falsch, ebenso 1. I, c. ı8 (S. 46) die Lesung omni horrore; eine 
Verbesserung hingegen bei einer historisch wichtigen Stelle bedeutet 
es, wenn Latouche ebenso wie Pertz ı. II, c. 73 (S. 248) inclusum esse 
rogavit liest statt inclusum servavit bei Waitz; im ganzen ist hinsicht- 

Historische Zeitschritt 145. Bd, 42 
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lich der Textgestaltung festzustellen, daß die Richer-Ausgabe von 
Waitz durch diese neue von Latouche nicht überholt erscheint. Was 
Latouche bezüglich der Überlieferung und des Fortlebens der Richer- 
schen Chronik sagt, ist nicht ausreichend. So erwähnt er nicht, daß 
Hugo von Flavigny aus Richer schöpft, woraus Manitius, Geschichte 
der lateinischen Literatur des Mittelalters II, 2 S. 219 die Möglich- 
keit einer damals in Frankreich existierenden Abschrift der Richer- 
schen Chronik entnimmt; ebensowenig wird eine Hypothese erwähnt, 
die schon von Waitz in der Einleitung zu seiner Ausgabe S. XII 
Anm. ı aufgestellt, von Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen 
im MA., bis zur 6. Aufl. abgelehnt, dann aber, wohl auf Grund der 
Untersuchungen Breßlaus im Neuen Archiv XXI, 170, in der 7. Aufl. 
Bd. I, S. 466 Anm. ı, als möglich zugegeben und auch von Manitius 
a.a.O. S. 219 angenommen worden ist; nach dieser Annahme würde 
neben dem Autograph in der Bamberger Dombibliothek in dem 
dortigen Kloster Michelsberg eine Abschrift existiert haben, aus 
welcher — also nicht aus dem Original — die Weltchronik des Frutolf 
(als deren Verfasser nennt Latouche fälschlich noch Ekkehard von 
Aura!) und Trithemius geschöpft hätten. Den Schriftsteller Richer 
sieht Latouche doch wohl zu sehr von einer rein literarischen Haltung 
bestimmt und nicht auch als Träger und Verkünder politischer Ideen 
und Tendenzen (s. F. Kern, Die Anfänge der französischen Aus- 
dehnungspolitik S. 7f.); man vergleiche hierfür besonders die Be- 
merkungen zu der berühmten Verfälschung Richers in 1. I, c. 22—24 
und S. XI der Einleitung. 

Berlin. Th. E. Mommsen. 

Die — übrigens recht flüchtig korrigierte — Erlanger phil. Diss. 
von Rud. Kohlenberger, „Die Vorgänge des Thronstreits 
während der Unmündigkeit Ottos III. 983—985‘‘ (1931) er- 
blickt den Hauptgrund für das Mißlingen der Usurpation Heinrichs 
des Zänkers in seiner donauabwärts und nach Böhmen orientierten 
Ostpolitik, wodurch das eigentliche Interessen- und Expansions- 
gebiet des Reiches und des sächsischen Stammes, das ostelbische 
Wendenland, in den Hintergrund gedrängt worden wäre. — Ph. Aug. 
Becker bezieht im Hist. Jb. 5ı (1931) 339—40 das Gedicht „De 
Henricio‘‘, Cambr. Lieder n. 19, auf Herzog Heinrich IV. von Bayern, 
den späteren Kaiser Heinrich II., und Otto III. und damit auf die 
Zeit zwischen 996 und 1002; aber für das ambo vos aequivoci weiß auch 
er keine Erklärung. 

Die (Frankfurter Preis-) Arbeit von Franz Lerner „Kardinal 
Hugo Candidus‘ (Beiheft 22 der H.Z. München und Berlin, 
Oldenbourg 1931. VlI u. 70 S., 4 RM.) versucht, die Gegnerschaft 
dieses erbitterten Widersachers Gregors VII. zu der demokratisierten 
Politik der Reformkurie zu erklären aus seinen mehr feudalen Anschau- 
ungen und der Richtung einer Leo IX. zugeneigten Einstellung. 
Daneben sind die neuen Ergebnisse von Kehrs spanischen Forschungen 
für die Biographie Hugos verwertet, ohne daß dabei über Kehr 
hinaus viel Neues geboten würde. Wie wenig die deutsche Forschung 
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noch mit spanischen Quellen und Literatur (die in Deutschland ja 
schwer zu beschaffen sind) vertraut ist, erhellt aus S. 26, wo der Verf. 
aus der Hist. Compostellana ‚ein Register der Jakobskirche in 
Santiago de Compostella‘‘ macht. Der Verfasser des S.62 N.4 als 
nicht erreichbar bezeichneten Disionario di erudizione storico-ecclesias- 
tica di S. Pietro, 109 Bde. (Venezia 1840—79) heißt nicht Morino 
sondern Gaetano Moroni. 


Im Jahrbuch des Kölnischen Geschichtsvereins XIII (1931) 
59—93 unterzieht E. Weise „die Urkunden Erzbischof Annosll. 
für Kloster Siegburg‘ einer diplomatischen Untersuchung mit 
dem von’ O. Oppermann abweichenden Ergebnis, daß nur eine der 
vier Überlieferungsformen eine Fälschung ist. — In demselben Bande 
S. ı—28 veröffentlicht P. Heusgen „Das älteste Memorien- 
buch des Kölner Gereonsstiftes‘‘, das aus dem ı2. Jahrhundert 
stammt und Ende des 19. Jahrhunderts für die Kölner Dombibliothek 
(Hs. 241) erworben wurde. 


Die Bemerkungen von N. Denholm-Young über ‚Eudo 
dapifer’s honour of Walbrook‘‘ EHR. 46 (1931) 623—29 betreffen lokale 
Verfassungsgeschichte. 


Der Akademierede von F.M. Powicke, ‚Sir Henry Spelman 
and the Concilia‘‘, Proceedings of ihe British Academy vol. ı8 (1930, 
erschienen 1931) ist die begrüßenswerte Nachricht zu entnehmen, 
daß in Fortsetzung der bekannten Konzilienausgabe von Haddan 
and Stubbs eine Neuausgabe der englischen Synoden von Wilhelm 
dem Eroberer ab geplant ist. 


Die Lincoln Record Society (vol. 27) hat mit der Veröffentlichung 
der älteren Bestände des Kapitelarchivs von Lincoln begonnen. 
Der Herausgeber des ersten Bandes des ‚,Registrum antiquissimum 
of the Cathedral Church of Lincoln‘ (Linc. Rec. Soc. 1931, LXXI u. 
351 S.), Canon C. W.Foster, hat für die Anordnung der Publi- 
kation das reichste der Kopialbücher zugrunde gelegt, aber daneben 
auch alle anderen erhaltenen Chartulare und vor allem — für die 
Textherstellung im einzelnen — die Originale des Archives in Lincoln 
und auswärtige Bestände herangezogen. Das Werk, das auf diese 
Weise zustande kam, stellt einen neuen Typus englischer Urkunden- 
publikationen dar: zum ersten Male werden für eine noch bestehende 
kirchliche Korporation die älteren Bestände unter Heranziehung 
der gesamten Überlieferung in kritischer Ausgabe vorgelegt. Der 
erste Band enthält fast nur Königs- und Papsturkunden bis zur Mitte 
des ı3. Jahrhunderts, der genügend bekannte Text des Lincolner 
Exemplars der Magna charta ist nicht in vollem Wortlaut gegeben. 
Die zahlreichen Originale der Königsurkunden sind in Faksimile 
mitgeteilt, wodurch auch der anglonormannischen Diplomatik ein 
wertvoller Dienst geleistet ist. Anlage und Ausführung des Werks 
sind demnach aufs wärmste zu begrüßen, und es bleibt nur der Wunsch, 
es möchten sich Kräfte finden, die dasselbe für die anderen Kathedral- 
archive, vor allem für Canterbury, leisten. 

42° 
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In einer Besprechung von H. Zatscheks Wibald von Stablo 
(M56]JG. Ergbd. X 1928) in den Gött. Anz. ıgıı $. 401—435 erhebt 
A. Schüz Einspruch gegen die von Z. noch vertiefte ungünstige Auf- 
fassung von Wibalds Persönlichkeit und politischer Tätigkeit, 

W.H. 


Otto Haendle, Die Dienstmannen Heinrichs des Löwen, 
Ein Beitrag zur Frage der Ministerialität. (Arbeiten zur deutschen 
Rechts- und Verfassungsgeschichte, hrsg. von J. Haller, Philipp Heck, 
Arthur B. Schmidt. VIII. Heft.) Stuttgart, Kohlhammer 1930. 
96 S. 4,50 M. — Diese leider wenig sorgfältig gearbeitete Schrift ist 
in der Reihe der Einzeluntersuchungen zur Ministerialität deshalb be- 
sonders lehrreich, weil sie innerhalb derselben Dienstmannenfamilie zu- 
gleich sächsische und bayrische Verhältnisse berührt. Der Verf. gewinnt 
seine nicht immer kritisch gesicherte methodische Grundlage in der Zu- 
sammenstellung aller urkundlichen Nachrichten, die über die Ministe- 
rialengeschlechter Heinrichs des Löwen erhalten sind, wobei ihm für 
Sachsen die Arbeit von L. Hüttebräuker über das Erbe Heinrichs d. 
Löwen gute Dienste hätte leisten können. Diese Bestandsaufnahme, 
die eine in der beigefügten Karte anschaulich gemachte enge Ver- 
bindung zwischen Hausgut und Ministerialität zeigt, ergibt für Bayern 
ein anderes Bild als für Sachsen. Nur dort treten neben die Haus- 
ministerialen solche Dienstmannen, die zum Herzogtum gehören, 
mit dem sie vom König verliehen wurden. Ihr Fehlen in Sachsen ist 
in der besonderen Art dieses Herzogtums begründet. Von Bedeutung 
ist ferner die Feststellung, daß wohl sächsische Ministerialen in Bayern, 
nicht aber das Umgekehrte begegnet. Was der Verf. bei der Aus- 
wertung seines Materials über die Tätigkeit und rechtliche Stellung 
der Dienstmannen in erfreulich vorsichtiger Formulierung ausführt, 
ergänzt das bisher aus ähnlichen Untersuchungen gewonnene Bild. 
Auch H. hebt die bedeutende Rolle des Kriegsdienstes für die Ent- 
stehung des Standes hervor, ohne ihn deshalb einseitig aus dieser 
Wurzel ableiten zu wollen. Die Theorie Wittichs wird mit guten Grün- 
den sowohl für Sachsen wie für Bayern abgelehnt. Der nur in der 
Fragestellung sehr dankenswerte Abschnitt über Ministerialität und 
Territorialstaat. befriedigt nicht, da er sich auf die einigermaßen 
selbstverständliche Feststellung beschränkt, daß im Sinne militäri- 
scher Unterstützung von einer ministerialischen Mitwirkung bei dem 
Versuch zur Begründung eines Territorialstaates durch Heinrich den 
Löwen gesprochen werden kann. 

Rom. J. Klewits. 


E. Bonaiuti, der auf seine Ausgabe des Traciatus super 
quatuor Evangelia des Joachim von Fiore (Roma 1930, Fonti per ' 
la storia d’Italia) eine Monographie folgen ließ (Gioacchino da 
Fiore, Roma 1931), charakterisiert in einem Aufsatz in der Riv. 
stor. ital. a. 48 (1931) 305—23 das Milieu der Entstehung und die 
Ausbreitung der joachitischen Prophetie, besonders bei den Fran- 
ziskanern, 





Früheres Mittelalier 637 


H. Tillmann untersucht im Hist. Jb. 5ı (1931) 341—65 unter 
Heranziehung lokaler italienischer Quellen ‚‚das Schicksal der päpst- 
lichen Rekuperationen nach dem Friedensabkommen zwischen 
Philipp von Schwaben und der römischen Kirche‘‘ und betont, daß 
Philipp kurz vor seinem Tod nur Sieger über den Welfen Otto IV. 
gewesen sei, der Papst aber seine italienische Machtstellung behauptet 
habe. 

Die Entscheidungsschlacht gegen die Albigenser im J. 1213 ist 
unter heftiger Kritik von Sir Charles Oman’s Art of war in the middle 
ages besprochen von Hoffman Nickerson ‚„Oman’s Muret‘‘ im 
Speculum 6 (1931) 550—72. 

In den Sitzber. Berl. Akad. phil.-hist. Kl. 1931, 18. Abh., legt 
H. Genzmer ein nachgelassenes Ms. von E. Seckel, „Über die 
dem Pillius zugeschriebene Summa de ordine iudiciorum 
Invocato Christi nomine‘‘ vor, aus der sich ergibt, daß Pillius sicher 
nicht der Autor dieses prozeßrechtlichen Werkes (ed. Wahrmund, 
Quellen zur Gesch. des röm.-kanon. Prozesses im M.A., V 1, 1931) war. 


Die Berliner theol. Preisarbeit E. W. Keil, „Deutsche Sitte 
und Sittlichkeit im 13. Jahrhundert‘ nach den damaligen 
deutschen Predigern (Dresden, C. L. Ungelenk 1931, 200 $. 6 RM.) 
bietet eine fleißige, streng systematische Zusammenstellung des 
Materials mit Seitenblicken auf die Theologie des Thomas von 
Aquino, W.H. 


Hanns Svoboda, DieKlosterwirtschaftderCistercienser 
in Ostdeutschland (Nürnberger Beiträge zu den Wirtschaftswissen-. 
schaften, herausgegeben von W. Vershofen und H. Proesler). Nürn- 
berg, Krische & Co. 1930, 132 $S. — Die vorliegende Arbeit eines 
Nationalökonomen bietet zugleich mehr und weniger als der Titel 
besagt: mehr insofern, als im ersten Abschnitt — ohne dabei neues 
mitzuteilen — die Entwicklung des Mönchtums unnötig breit darge- 
stellt und im letzten Kapitel ganz allgemein das Wesen der Kloster- 
wirtschaft im Unterschied zu anderen Formen des mittelalterlichen 
Wirtschaftslebens begriffsmäßig zu erfassen versucht wird, weniger 
sodann, indem das Mittelstück der Arbeit, in dem S. das Haupt- 
thema, die Wirtschaft der ostdeutschen Zisterzienser, abhandelt, 
reichlich mager ausgefallen ist. Der Verf. beschränkt sich darauf, 
aus den vorhandenen Monographien über einzelne Klöster (Chorin, 
Dargun, Doberan, Dobrilugk, Lehnin, Leubus, Waldsassen, Zinna) 
die Angaben über die wirtschaftliche Tätigkeit der Zisterzienser 
zusammenzustellen. Die Frauenklöster des Zisterzienserordens sind 
gar nicht mitberücksichtigt, und doch wäre solches nötig, um ein 
wirklich vollständiges Bild von der Klosterwirtschaft der Zisterzienser 
im ostelbischen Kolonialland zu bekommen. Vom Standpunkt des 
Historikers aus gesehen bietet das vorliegende Buch kaum eine 
Förderung unserer Erkenntnis von der Klosterwirtschaft der Zi- 
sterzienser in Ostdeutschland. 

Magdeburg. G. Wentz. 
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Das Bild des Papstes Innozenz IV. in einer Trienter Hand- 
schrift vom Anfang des 14. Jahrhunderts nimmt G. Gerola in der 
„Atti del 2° Congresso Nazionale di Studi Romani‘‘ (Rom 1931) zum 
Anlaß, die Darstellungen, die von Friedrichs II. großem Widersacher 
bekannt sind, zusammenzustellen. Er erweitert sein Thema durch 
Ausblicke auf die Geschichte der Tiara und die Entwicklung des 
päpstlichen Wappens, dessen Behandlung durch Galbreath (1930) 
und Erdmann (1930) in einem Anhang berücksichtigt wird. 


P. E. Schramm. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser 


Walter Becker, Magdeburger Rechtinder Lausitz. Sein 
Geltungsbereich und seine Denkmäler. (Deutschrechtliche For- 
schungen, herausgegeben von Guido Kisch. 3.) Stuttgart, Kohl- 
hammer 1931. XIV, 107$. 8M. — Diese Hallenser juristische 
Dissertation zeichnet sich durch eine knappe, klare Darstellung der 
wesentlichen Momente aus. Zugrunde liegt der Abhandlung in der 
Hauptsache der reiche Vorrat an Schöppenspruchsammlungen im 
Ratsarchiv zu Görlitz. Verf. behandelt nach einem kurzen Überblick 
über die Quellen und die Literatur die Geschichte der Verbreitung 
des Magdeburger Rechts in der Lausitz und stellt für die einzelnen 
Städte die Geltung des Magdeburger Rechtes fest. Der Rechtszug 
nach Magdeburg seitens der lausitzischen Städte ist keine Appellation, 
sondern eine unverbindliche Ratseinholung, wenn man sich auch 
so gut wie immer an den Spruch der Magdeburger Schöffen gebunden 
erachtet. Das Aufhören des Rechtsverkehrs mit Magdeburg in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts resultiert letzten Endes aus politischen 
und religiösen Gründen (kgl. Verbot von 1547). Den Verfallserschei- 
nungen des Magdeburger Stuhles läuft die Rezeption des römischen 
Rechts parallel, die — was Verf. betont — keineswegs als Folge jener 
anzusprechen ist. — Der zweite Hauptteil bringt einen Überblick 
über die Spruchtätigkeit der Magdeburger Schöffen, soweit sie die 
Lausitz betrifft, auf den verschiedenen Rechtsgebieten (Verfassung 
und Verwaltung, Strafrecht, Lehnrecht, Privatrecht). Wichtig ist 
die Feststellung, daß die Magdeburger Schöffen in strafprozessualen 
Streitfragen sowie solchen im Zusammenhang mit zivilrechtlichen 
Angelegenheiten mehrfach Auskunft erteilten. Die weitverbreitete 
Ansicht, die Magdeburger Schöffen hätten in Kriminalsachen im all- 
gemeinen nicht gesprochen, ist also entsprechend zu berichtigen. 

“ Magdeburg. G. Wentz. 


Einen schätzenswerten Beitrag zur spätmittelalterlichen päpst- 
lichen Diplomatik stellt das Buch von Franz Fabian, „Prunk- 
bittschriften an den Papst‘ dar (Veröffentlichungen des Hist. 
Seminars d. Univ. Graz X. Graz, Leuschner & Lubensky. 146 $. 
und 16 Tafeln, 10,50 RM.). Der Verf. handelt darin von dem päpst- 
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lichen Supplikenwesen (mit Ausnahme der Supplikenregister des 
Vat. Arch.), dem Inhalt der Bittschriften, der Form der Genehmi- 
gung, der Datierung und Transsumierung. Das meiste dieser Aus- 
führungen hat Geltung für die Suppliken überhaupt; das eigentliche 
Thema aber sind jene nicht eben zahlreichen prächtigen, oft mehr- 
farbig ausgeschmückten Prunksuppliken aus der Zeit von Eugen IV. 
bis Leo X., deren der Verf. 41 (Beilage ı) aus deutschen, italienischen 
und spanischen Archiven zusammenzutragen vermochte. ıı Stücke 
davon sind im Textabdruck, 16 im Faksimile wiedergegeben. Es ist 
klar, daß mit so geringem Material nicht alle Fragen restlos gelöst 
werden konnten. Es wäre zu wünschen, daß unsere Archive ihre 
Bestände auf etwaiges Vorhandensein dieser seltenen Stücke durch- 
mustern und dem Verf., der’eine Arbeit über die verwandte Gattung 
der künstlerisch ausgestatteten Ablaßbriefe vorbereitet, von einem 
Erfolge Nachricht geben wollten, damit er einer Beantwortung der 
Frage, wer diese Urkunden hergestellt hat, nähertreten kann. 

Ein Zeugnis für das rege kirchengeschichtliche Interesse in Eng- 
land ist die von W.A.Pantin veranstaltete Sammlung der auf 
die Generalkapitel der englischen Benediktiner bezüglichen Akten- 
stücke ‚Documents illustrating the activities of the general and pro- 
vincial chapters of the English black monks 1215—15.40°‘, von der der 
erste Band vorliegt (Camden Society ser. 3 vol. 45, London 1931, XVII 
u. 296 S.). Er enthält das Material bis 1336, d.h. zur Vereinigung der 
beiden bis dahin nach den Kirchenprovinzen (Canterbury und York) 
getrennten Kapitel. Die Schwierigkeiten, die dem Plane entgegen- 
stehen, kann nur ermessen, wer die Zersplitterung der klösterlichen 
Archive in England kennt; daß es trotzdem gelungen ist, eine einiger- 
maßen vollständige Sammlung wenigstens der Konstitutionen zu- 
sammenzubringen, zeigt aufs neue den Reichtum der englischen 
Überlieferung. Darüber hinaus wird eine Menge von Briefen, Akten 
usw. mitgeteilt, die sich auf einzelne Kapitel beziehen; besonders 
ergiebig hierfür war das Kathedralarchiv in Worcester, aber ob das 
größte noch erhaltene alte Benediktinerarchiv, das von Westminster 
Abbey, in seinen Einzelurkunden nicht doch noch etwas mehr her- 
geben würde ? Die Edition ist mit großer Sorgfalt gearbeitet, so daß 
hier für künftige Forschungen über spätmittelalterliche Kloster- 
verfassung ein sicherer Grund gelegt ist. 

Das gründliche und auf umfassenden archivalischen und hand- 
schriftlichen Forschungen aufgebaute Buch von E.Margaret 
Thompson, The Carthusian order in England (London, Soc. for 
promoting Christian knowledge 1930, X u. 550 $. 2ı sh.) enthält in 
seinen einleitenden Kapiteln, die der Entstehung des Ordens und 
der Regel gewidmet sind, Abschnitte, die von allgemeinerer Bedeu- 
tung sind. Es sei besonders auf die Quellenanalyse der consuetudines des 
Priors Guigo I. (S. 20—48) verwiesen. Wichtig ist dann auch der 
durch Heranziehung weiteren hsl. Materials ermöglichte Nachweis, 
daß der Liber de quadripartito exercitio cellae (Migne, Patr. lat. 153, 
787£f.) nicht von dem Prior Guigo II., sondern von dem Engländer 
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Adam (ft 1212/13) herrührt, der erst Abt des schottischen Prämon- 
stratenserklosters Dryburgh war und dann in die Kartause Witham 
eintrat. Der Kartäuserorden ist in England nicht sehr verbreitet 
gewesen; nur neun Häuser hat er im ganzen besessen, darunter das 
älteste Witham in Somerset, eine Stiftung König Heinrichs II. als 
Sühne für die Ermordung Thomas Beckets, und das berühmteste, 
das „‚Charterhouse‘‘ in London, später eine berühmte Schule. Dieser 
verhältnismäßig eng begrenzte Stoff ermöglicht auch eine erschöpfende 
Behandlung, wie man sie‘für die älteren und verbreiteteren Orden 
leider noch sehr vermissen muß. W. Holtzmann. 

EHR 1931, Oktober enthält H. G. Richardson and George 
Sayles: The King’s Ministers in Parliament, 1272—1377. Part I 
(die Zeit Eduards I. behandelnd); Miß B. J. H. Rowe, The Estates 
of Normandy under the Duke of Bedford, 1422—1.435, eine gut unter- 
richtende Übersicht an der Hand zahlreicher Quellen aus französischen 
und englischen Archiven und Bibliotheken; schließlich noch eine 
kleine Mitteilung von Helen M. Cam, The Parliamentary Writs ‚de 
expensis‘‘ of 1258, Abdruck und Erläuterung der beiden in recht 
schlechtem Zustand überlieferten Schriftstücke. 

Gegenüber dem hansischen Standpunkt will Martin Wein- 
baum: Zur Stellung des Fremden im mittelalterlichen Eng- 
land (Zs. f. vergleich. Rechtswiss. 46, S. 360—378) die Kehrseite 
des Problems ‚Freundliche Gesinnung oder Abneigung gegen die 
fremden Kaufleute‘‘ zur Geltung bringen; die Ausländer, deren recht- 
liche und wirtschaftliche Lage mit der Belebung des Handelsverkehrs 
und der städtischen Entwicklung mannigfache Besserung erfahren 
hatte, dringen kraft königlicher Gunst im 13. und in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts zeitweise zu besonders hervorragender Stellung 
vor, dem Wettbewerb mit dem inzwischen in jeder Hinsicht erstarkten 
einheimischen Kaufmann und dem Druck einer zielbewußten städti- 
schen Politik sind sie aber auf die Dauer nicht gewachsen; der Kampf 
ist schon am Ende des 14. Jahrhunderts entschieden. 

In der BECh. 1931,. Januar-Juni, geht Et. Delcambre: Le 
partage du Puy von der am 2ı. Mai 1305 zwischen Vertretern Philipps 
des Schönen und dem Bischof von Le Puy, Jean de Cumenis, verein- 
barten Besitz- und Rechtsgemeinschaft aus, um zunächst auf breiter 
Grundlage die weltliche Gerichtsbarkeit des Bischofs im wesentlichen 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts zu untersuchen sowie die 
Voraussetzungen für den Vertrag mit seiner Auswirkung (Fortdauer 
der bisherigen Einrichtungen, Wandlungen) darzulegen (noch nicht 
abgeschlossen) ; derartige Verträge waren damals ein beliebtes Mittel 
des französischen Königtums, in die geistlichen Herrschaften einzu- 
dringen. — In demselben Heft behandelt Henri Stein, ‚La partici- 
pation du pays de Languedoc au repeuplement d’Arras sous Louis XI“ 
an der Hand einer bisher unbekannt gebliebenen Ordonnanz könig- 
licher Kommissare vom 25. Juni 1481. 

Arch. stor. per la Sicilia Orientale 26 (1930), 1—3 enthält eine 
das Verhältnis zwischen Sizilien und Papst Johann XXII. beleuch- 
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tende, meist aus den Vatikanischen Registern stammende Quellen- 
veröffentlichung von Francesco de Stefano: Coniributo alla storia 
della Sicilia nel secolo XIV;; eine ins zweite Drittel des 15. Jahrhunderts 
führende Arbeit von Matteo Gaudioso: I} privilegio di „affidare‘‘ 
di alcune „terre‘‘ baronali della Sicilia Orientale e la legislasione di 
Alfonso II Magnanimo; endlich eine kleine Mitteilung von Vincenzo 
Casagrandi: Di taluni fondatori e primi lettori del ‚‚Siculorum Gym- 
nasium‘‘ mit Abdruck einer Urkunde von 1443. 

Die Rivista stor. Ital. 1931, Juli-September, enthält Gennaro 
Maria Monti: Studi di storia angioina. II. Roberto di Angiö e la 
crisi del vegno di Sicilia (vgl. H.Z. 143, 412); M. sucht den Grund 
für den Niedergang nicht sowohl in den inneren Verhältnissen als in 
dem Druck, dem das Reich von seiten auswärtiger, zu Macht und 
politischer Bedeutung gelangten Mächte je länger je mehr ausge- 
setzt war. 

Als „eine Eidgenossenschaft in der Dauphin&‘“ ist nach 
Hans Nabholz (S. A. aus der Festgabe für Heinr. Türler 1931, S. 17 
bis 31) die Gemeinschaft von 5ı um Briangon liegenden, durch ihre 
geographische Lage wie durch wirtschaftliche Beziehungen einander 
verbundenen Dörfern zu betrachten, deren die Entwicklung mancher 
Jahrzehnte festlegende Organisation aus dem im Mittelpunkt der 
Untersuchung stehenden Vertrag mit dem Dauphin Humbert II. vom 
Jahre 1343 zu erkennen ist; auch nach dem folgenschweren Herr- 
schaftswechsel von 1349 behalten die Dörfer ihre Selbstverwaltung, 
dem König nur in bezug auf Dienstpflicht und hohe Gerichtsbarkeit 
unterworfen. 

V.Birnbaums Aufsatz: Beiträge zur Parlerforschung 
(Prager Rundschau ı [1931], 5), der im wesentlichen eine Zusammen- 
fassung seiner früheren tschechisch geschriebenen Arbeiten darstellt, 
kommt zu folgenden Ergebnissen: Peter Parler aus Gmünd (f 1399) 
ist höchstwahrscheinlich schon 1353 (nicht 1356) nach Prag ge- 

kommen, um das Amt des Dombaumeisters anzutreten; er selbst 
“ hat den Bau nur bis 1385 gefördert, dann folgt eine längere Pause, 
worauf die Arbeiten nach seinen Plänen wieder aufgenommen wer- 
den; das Programm des Büstenzyklus im Triforium rührt von 
Karl IV. her und ist zu seinen Lebzeiten zum mindesten weit ge- 
fördert worden. 


Die Ausführungen von E. Sommer-v. Seckendorff: Aus der 
Zeit des Avignonesischen Papsttums nehmen zu neueren Ver- 
öffentlichungen über das mittelalterliche Kanonisationsverfahren und 
über die Briefe der hl. Katharina von Siena Stellung (Hist. Jb. 5ı 
[1931], 3). 

In den ‚‚Beiträgen z. Forschung‘, Studien aus d. Antiquariat 
Jacques Rosenthal N. F.4 (1932) gibt Ernst Schulz aus einer um 
1400 geschriebenen Rosenthalhandschrift ein Gedicht gegen die 
Bettelmönche bekannt, das offenbar kurz vorher in Oberitalien 
» entstanden ist; es enthält die Klage eines Mendikanten über das 
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gesetzwidrige Leben seiner Mitbrüder mit dem Rat an die Gläubigen, 
Geld und Gaben zu behalten und selbst zu beten, statt auf die Fürbitte 
schlechter Mönche sich zu verlassen. 


B. Rosenthal: Juden als Lehensträger des Klosters 
Reichenau (Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 45, 3 [1931]) weist auf die 
gewiß merkwürdige Tatsache hin, daß nach dem Lehensbuch des 
Abtes Friedrich von Zollern (1402—1427) in Markelfingen bei Radolf- 
zell damals und schon vorher eine jüdische Familie seßhaft war, die 
ein Erblehen vom Kloster Reichenau bewirtschaftete. 


H. Nelis: Fragment d’un registre de correspondance politique de 
Philippe-le-Bon (Rev. Beige 10, 3; 1931, Juli-September) macht Mit- 
teilungen über die den dreißiger Jahren angehörenden Einträge, die 
namentlich für die kirchliche Politik des Herzogs von Bedeutung 
sind; ein an das Konzil zu Basel gerichtetes Empfehlungsschreiben 
für den Elekten von Trier, Ulrich von Manderscheid (1432, September 
3), wird im Wortlaut wiedergegeben. 


Als Sonderdrucke aus Bd.60 der Zs. Schlesw.-Holst. (Neu- 
münster, Wachholtz 1931) liegen vor Volquart Pauls: Zur Rung- 
holtfrage und WernerCarstens: Die Wahl KönigChristiansl. 
von Dänemark zum Herzog von Schleswig und Grafen von 
Holstein im Jahre 1460. Pauls kommt zu dem Ergebnis, daß als 
Datum für den Untergang von Rungholt, dem Hauptort des Edoms- 
hardes, und von zahlreichen anderen Kirchen und Kapellen des alten 
Nordstrandes nur der Zeitraum von 1352 bis etwa 1450 völlig gesichert 
ist, wenn auch der Hauptanteil an diesen Verlusten auf die Flut von 
1362 entfallen dürfte; in die an dies Schicksal sich knüpfende Sage 
spielt der Glaube an göttliche Strafe für schweren Frevel hinein. 
— Carstens zeigt, zeitlich weit zurückgreifend, wie Herzog Adolf 
seine zeitweilige Abneigung gegen eine Nachfolge Christians über- 
wand, um dann auf Grund einer genauen Quellenkritik darzulegen, 
daß das Bestreben, dem Lande den Frieden und die Zusammen- 
gehörigkeit beider Teile zu verbürgen, den Landesrat vornehmlich 
bestimmt hat, in die Verbindung mit Dänemark zu willigen; die in 
Ripen festgesetzte Regierung durch den — so belohnten — Rat ist 
dann zu Kiel zugunsten der auf den Landtagen zusammentretenden 
Mannschaften abgeändert worden. Das wichtigste Ergebnis bleibt 
der Sieg des ständischen Gedankens; die Tatsache, daß Schleswig 
ein dänisches, Holstein ein deutsches Lehen, tritt an Bedeutung für 
das politische Leben völlig zurück. 


Wir verzeichnen aus der Scandia 4, 2 (1931, Oktober) den Vor- 
trag von Halvdan Koht: Det nye i norderlensk historie kringom 
dr 1300; aus dem Journ. of Econ. and Business History 4,1 Abbot 
Payson ‚Usher: Deposit Banking in Barcelona 1300—1700 (mit 
besonderer Berücksichtigung des 14. und 15. Jahrhunderts); aus 
dem Bull. Inst. hist. res. 9, Nr. 25 (1931, Juni), H. G. Richardson 
und George Sayles: The Parliaments of Edward III. (Schluß, 
vgl. H.Z. 143, 634); aus der Cistercienser-Chronik 43 (1931), No- 
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vember Kassian Haid: Die Memoiren des Petrus von Zittau in 
ihrer politischen Bedeutung; aus der Revue du Nord 1931, August 
Georges Espinas: La fondation d’une ville neuve dans la Flandre 
Wallonne au XV* sidcle Lannoy-du-Nord, 1458—1462; aus den 
Analecta Bollandiana 49,3-4 Hippolyte Delehaye: Une letire d’in- 
duligence pour l’höpital della Vita de Bologne (1464); aus der Deutschen 
Wissenschaftl. Zs. f. Polen 22 (1931), S. ıııff. Emil Waschinski: 
Die mittelalterlichen Protokollbücher der Danziger Offiziale für 
Pomerellen (1467—ı1502, von der Forschung bisher kaum benutzt). 
H.K. 
Die wichtige krankheitsgeschichtliche Arbeit von Dr. med. Hans 
Haustein, „Die Frühgeschichte der Syphilis 1495—1498. 
Historisch-kritische Untersuchung auf Grund von Archi- 
valien und Staatsdokumenten‘ (Archiv für Dermatologie und 
Syphilis, Bd. 161, 1930, S. 255—388) rückt auf Grund reichen archivali- 
schen Materials den bisherigen Ansatz einer Reihe von scheinbar sehr 
frühen Zeugnissen für das Vorkommen der Syphilis in spätere Jahre 
hinab und läßt damit eine Einschleppung der Krankheit aus Amerika - 
durch die Reise des Kolumbus (die durch die Forschungen Sudhoffs 
widerlegt zu sein schien) chronologisch wieder als möglich erscheinen. 
Das für den Historiker interessanteste Ergebnis betrifft das bekannte 
Mandat Maximilians I. gegen Schwörer und Gotteslästerer, das in 
den offiziellen Drucken die Datierung ‚‚besigelt zu Worms am 7. tag 
... Augusti ... 1495‘ trägt, nach H.s überraschenden Feststellungen 
aber künftig dem folgenden Lindauer Reichstag, und zwar in end- 
gültiger Fassung dem Januar/Februar 1497, zugeschrieben werden 
muß. H. zeigt, daß das tatsächlich auf dem späteren Tage ent- 
standene Schriftstück aus besonderen Gründen offiziell auf die frühere 
Tagung zurückdatiert wurde. Damit lösen sich die bisher nicht zu 
behebenden Schwierigkeiten, daß ein Erlaß von Bestimmungen gegen 
Gotteslästerung (zusammen mit solchen gegen Weinverfälschung 
und betr. einheitliche Münzprägung) noch 5 Tage nach dem 7. August 
1495 im sog. Reichstagsabschied bis zum nächsten Reichstag zurück- 
gestellt wurde und daß das in Wien erhaltene Konzept des Mandats 
erst nachträglich die Datierung auf Worms erfuhr, anscheinend unter 
Veränderung der Jahresziffer aus 1496 in 1495. Wie H. zeigt, ent- 
halten die am ı. Februar 1497 in Lindau genommenen Abschriften 
der Reichstagsgesandten noch die Jahreszahl 1496, die Verbesserung 
in 1495 samt der Veröffentlichung ist also erst danach erfolgt. Ver- 
vollständigt wird diese Beweiskette durch Funde in reichsständischen 
Archiven, wonach das Sommer 1497 oder Anfang 1498 einlaufende 
Mandat überall als Neuigkeit und als Ergebnis des Lindauer Tages 
betrachtet wurde. Übrigens läßt sich, wie ich ergänzend bemerken 
möchte, ernsthafte Weiterführung der Anregungen des Wormser 
Abschieds nach dem Reichstage auch sonst nachweisen. So wurde 
der genannte Entwurf einer Münzordnung auf seine praktische 
Durchführbarkeit hin in Brandenburg wirklich nachgeprüft, wie 
Gutachten und Marginalien des Brandenburgischen Münzmeisters 
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im Bamberger Staatsarchiv (Ansbacher Reichst.-Akten Bd. 6 f. 60 
u. 286ff.) beweisen. 
Berlin-Lankwitz. H. Baron. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Walther Köhler 


Johann Paul, Reformation und Gegenreformation. 
Jedermanns Bücherei. Abteilung: Geschichte. Breslau, Hirt, 1931. 
144 S. 2,85 M. — Es ist mit Freuden zu begrüßen, daß der Biograph 
Gustav Adolfs und einer der wenigen deutschen Kenner der nordi- 
schen Geschichte hier einem weiteren Kreise eine Gesamtübersicht 
über das Zeitalter der Reformation und Gegenreformation vorlegt, 
in dem die europäische Politik besonders nach ihrer nordischen Seite 
zu ihrem Rechte kommt. Paul tritt auch hier durchaus für Gustav 
Adolf ein, nimmt aber seine u. a. von Moritz Ritter und von Brandi 
hervorgehobenen diktatorischen Tendenzen zu leicht. Auch sonst 
kann man über Einzelnes und Allgemeines von der Meinung des 
Verfassers abweichen. Die Darstellung hätte noch gewonnen, wenn 
eine schärfere Periodisierung durchgeführt worden wäre, wie sie 
für die beiden Zeiträume durchaus möglich ist. Doch kann der 
Verfasser auf Billigung rechnen, wenn er erst für das Zeitalter der 
Gegenreformation den internationalen Rahmen breiter anlegt. An 
Gesamtdarstellungen gibt es wohl jetzt nachgerade genug, und die 
Einzelforschung kann durch solche an einen knappen Rahmen ge- 
bundenen Übersichten nicht beeinträchtigt werden. J. Hashagen. 

In klarem Aufbau und glücklichster Formulierung entwirft 
A.v. Martin im ‚„Handwörterb. der Soziologie‘ eine „Kultur- 
soziologie der Renaissance‘ unter dem Blickpunkt, den ersten 
gesellschaftlich-kulturellen Umbruch von Mittelalter zu Neuzeit zu 
erklären. Einige Stichworte seien angeführt: Gesellschaft statt 
Gemeinschaft, rein zweckrational nur nach der Erfolgschance rech- 
nende Zeit, Assimilierung des Adels an die neuen Verhältnisse, der 
Staat als kapitalistischer Unternehmer, die Kaufmannsreligiosität 
(Kontokorrentverkehr mit Gott), Anregung der Wissenschaft durch 
Verbindung mit der Industrie, Demokratisierung der Kunst 
(Giotto), das stoische Naturrecht als kapitalistisches Rechtferti- 
gungsdenken usw. 

Die von Th. Spörri angeregte Arbeit von Ida Wyss: Virt und 
Fortuna bei Boiardo und Ariost (Beitr. z. Kulturgesch. des M.A. 
u. der Renaiss. Bd. 48, Leipzig, Teubner 1931, 94 $.) ist eine sorg- 
fältige begriffsgeschichtliche Untersuchung zu den beiden Ritter- 
gedichten des Quattrocento und Cinquecento, dem Orlando Innam- 
orato und Orlando Furioso. So wird die kulturgeschichtliche Figur 
des Ritters in der Verschiedenheit der beiden Jahrhunderte lebendig. 
Einige Momente seien herausgehoben. Virtü bedeutet selten Tugend 
im ethischen Sinne, vielmehr körperliche Tüchtigkeit und edle Ge- 
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sinnung; sie ist die handelnde Energie des Ritters, bei Boiardo mehr 
urwüchsig; bei Ariost schon im Sinne Machiavellis als von Vernunft 
und Willen gebändigte organisierte Kraft, dabei trotz vorsichtiger ° 
Schlauheit und kluger Überlegung stets ritterlich. Höchstes Ziel der 
Ehre ist der Ruhm, aber zur virtü gehört auch die cortesia, die bei 
Ariost schon Spiegelbild der individualistisch gewordenen Renaissance- 
kultur ist; auch das Schönheitsgefühl der Renaissance regt sich in bei- 
den Dichtern: Boiardo verquickt die Motive der ritterlichen virt# 
mit der höfischen Liebe, während Ariost in der Liebe das die Kraft- 
entfaltung zerstörende Element empfindet. Feigheit ist der Tod- 
feind der virtı; ihre Quelle ist formell noch die göttliche Gnade, 
praktisch das Selbstvertrauen. Die Fortuna ist Zufall, Lenkerin des 
Weltgeschehens und persönlich erlebtes Schicksal, letztlich allgemein 
der Nenner für alles dem Menschen Unerklärliche. Der Konflikt mit 
dem Christengotte wird dabei nicht empfunden. Die schlechthin 
unentrinnbare metaphysische Notwendigkeit (fatum) ist sie nicht; 
Ariost kennt freilich Schicksalhaftes, aber es geht nicht in die Tiefe, 
denn „Ariosts Menschen denken nicht, sondern leben‘‘, Zum Schluß 
behandelt Verf. die Darstellungsformen der Fortunaidee. W.K. 


Paolo Treves behandelt in der Civilt4 Moderna vom 15. April 
1931 La ragion di Stato nel seicento in Italia. Es ist der Vorläufer eines 
größeren geplanten Werkes über die Geschichte der Staatsräson, 
dem man mit guten Erwartungen entgegensehen kann. Die Auf- 
fassung dieser ersten Skizze entfernt sich nicht wesentlich von der- 
jenigen meines eigenen Buches über die Idee der Staatsräson, geht 
ebenfalls wie dieses von der schöpferischen Leistung Machiavellis 
aus, drückt die theoretische Bedeutung der Schriftsteller des 17. Jahr- 
hunderts vielleicht etwas zu tief herab, ergänzt aber auch mein 
Buch durch Hinweise auf Erscheinungen wie Sarpi und die Tacitisten, 
die ich nur gestreift habe. Soeben veröffentlicht Treves in Fort- 
setzung dieser Studien auch einen kleinen Aufsatz über die poli- 
tische Gedankenwelt Boccalinis (Nuova Riv.stor. Dez. 1931). 

Fr. M. 


Die belangreiche Untersuchung von A. A. van Schelven: De 
opkomst van de idee der politieke tolerantie in de ı6e eeuwsche Neder- 
landen (Tijdschr. voor geschiedenis 1931) bespricht nicht nur die 
staatspolitischen Dokumente bis etwa 1580, sondern ändert vorab 
das ideengeschichtliche Bild zugunsten einer führenden Rolle Frank- 
reichs (über dessen Toleranzpolitik daher einleitend gehandelt wird) 
und zuungunsten von Genf (Dathenus, Beza, der erst um 1580 zur 
Toleranz umschwenkt). Der niederländische Toleranzgedanke stammt 
nicht von Erasmus (dessen Nachwirkung zeigt Cassander) oder 
Castellio, sondern aus Frankreich, und wenn er sich verkörpert in 
dem von Rechtsgefühl und Staatsinteresse geleiteten Wilhelm 
v. Oranien, so hat du Plessis-Mornay stark auf ihn eingewirkt. 


K. Weber: „Staats- und Bildungsideale in den Uto- 
pien des 16. und 17. Jahrhunderts‘ (Hist. Jb. 51, 1931) möchte 
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die unter Führung von Ratio und Humanitas fortschreitende Heraus- 
lösung der Naturwissenschaften aus Scholastik und Humanismus und 
die dadurch bedingte Veränderung des europäischen Weltbildes 
zeigen, bietet aber im wesentlichen nur ein Referat über die Staats- 
romane des Morus, Campanella, Val. Andreae, dem durch den Campa- 
nella im Gefängnis zu Neapel besuchenden Tobias Adami die Civitas 
solis übermittelt wurde, und Francis Bacon. — Die Miszelle von 
H. Jedin: Die Mystik des Marsilio Ficino (Röm! Qu.-Schr. 39, 
1931) behandelt in Auseinandersetzung mit dem Buche von W. Dreß 
insbesondere die Rechtfertigungslehre und weist auf Einflüsse des 
Dionysius Areopagita und Nik. v. Cusa hin. — Die bibliographisch 
außerordentlich reich ausgestattete Abhandlung von O. Kluge: Die 
hebräische Sprachwissenschaft in Deutschland im Zeitalter 
des Humanismus (Zs. f. d. Gesch. d. Juden in Deutschl. 3, 1931) be- 
handelt nach einem Rückblick auf das Mittelalter, das schon die 
Umwandlung der biblischen Hilfswissenschaft in eine Sprachwissen- 
schaft kannte, Petrus Nigri, Konrad Pellikan, Johann Reuchlin, 
Joh. Böschenstein, Elias Levita, Paul Fagius, dann die Entwicklung 
des hebräischen Buchdrucks. 


R. Konetzke entwirft im Ibero-Amerikan. Archiv 5, 1931 ein 
Lebensbild des „Kardinal Cisneros und seine Zeit‘, im An- 
schluß an die beiden spanischen Werke von de Cedillo (1921) und 
Fernändez de Retana (1929/30, vgl. H.Z. 136, S. 161), reichend bis 
1516. — Aus dem von M.A.H.Fitzler gebotenen „Überblick 
über die portugiesischen Überseehandelsgesellschaften 


des 15. bis 18. Jahrhunderts‘, die bisher kaum eine Beachtung 
fanden, seien herausgehoben: die Gründung der Lagos-Kompagnie 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts, das wichtige Dekret von 1577, 
in dem der König als bisheriger alleiniger Überseekaufmann durch 
eine Kontraktwirtschaft ergänzt wurde, die afrikanische Handels- 
gesellschaft von 1606, die nach der Befreiung Portugals von der hem- 
menden Gewaltherrschaft Spaniens 1649 begründete Brasilien- 
handelskompagnie (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 24, 1931). 


K. Schottenloher: Der Druckfehlerteufel der Refor- 
mationszeit (Zs. f. Bücherfreunde 23, 1931) macht an zahlreichen 
Beispielen (Bemerkungen der Drucker über die Ursachen der Errata) 
die Kalamität der Druckfehler klar. 

Der Aufsatz von W. Kayser: DieGrundlagenderdeutschen 
Fabeldichtung des 16. und 18. Jahrhunderts (Arch. f. d. Stud. d. 
neueren Sprachen 86, 1931) sucht die Blüte dieser Dichtungsart aus 
der Geistesstruktur der Reformationszeit zu verstehen: die Fabel als 
Ausdruck der Jex naturae, als Mittel der Erziehung in christlicher 
Tugend, da ihre Moral mit der biblischen sich deckt, aber in anschau- 
licher Form vorgetragen wird, als Vorbereitung auf das Verständnis 
der bibl. Allegorie, als Spiegel der Welt. 

Der Aufsatz von W. Köhler: „Zur Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte der Reformationszeit‘ (Zs. f. d. ges. Staatsw. 91, 





Reformation und Gegenreformation (1500—ı1648) 647 


1931) ist eine eingehende kritische, gegenüber der Einseitigkeit hüben 
und drüben die Vermittlung suchende, d.h. sowohl dem wirtschaft- 
lichen als auch dem idealen Faktor sein Recht zusprechende Anzeige 
des Buches von J. B. Kraus: Scholastik, Puritanismus und Kapitalis- 
mus (München 1930). 


Aus den eingehenden, die Ergebnisse in Tabellenform zusammen- 
stellenden Untersuchungen von E. Vogelsang: Zur Datierung 
der frühesten Lutherpredigten (Zs. f. KG. 50, 1931) sei heraus- 
gehoben: Luther hat wahrscheinlich Pfingstmontag 20. Mai 1510 
mit seiner Predigttätigkeit begonnen, mit der Erklärung des Römer- 
briefes erst Herbst 1515, nicht Ostern. — R.H. Fife untersucht in 
Germanic Rev. 6, 1931 „German in Luther’s early lectures‘‘ d.h. seine 
schon 1509 in den Randglossen zum Lombarden begegnende Sitte, 
lateinische Begriffe oder Redensarten deutsch zu glossieren. (Die 
Annahme, daß Luther lateinisch gepredigt habe, dürfte irrig sein, 
die Mss. der Predigten beweisen es nicht.) — Vj. Luther ı2, 1931 
H. 3 enthält J. Ficker: Die Lutherbildnisausstellung im Provinzial- 
museum zu Halle. — H.Hahne: Luthers Totenmaske (genaue 
anthropologische Untersuchung der Lutherfigur in der Marktkirche 
zu Halle. Ergebnis: Naturabguß eines toten Gesichtes, und zwar 
Luthers, 1663 nachträglich überarbeitet und mit Zutaten und Weg- 
nahmen verfälscht, auch die Hände sind Abgüsse der Lutherhände). 
— H. Zimmermann: Luthers Betbüchlein (untersucht besonders 
nach der kunsthistorischen Seite). 


Der Autsatz von A. Kammerer: Une ambassade frangaise en 
Abyssinie au XVI® s. (Rev. d’hist. dipl. 45, 1931) ist ein Kp. aus einem 
größeren Werke: Histoire de la mer rouge, de I’ Arabie et de I’ Abyssinie 
depuis l’antiquit& und schildert die Gesandtschaft des Roderigo de 
Lima und des Kaplans Alvarez nach den Berichten des letzteren 
beim Negus von Abessynien 1520, wesentlich kulturhistorischer Art, 
aber von weittragender Wirkung: Ja pröface de lirruption sur cetie 
terre joncidrement schismatique des ardents JEsuites. 


In den Mitt. d. Gesellsch. f. Salzburger Landesk. 71, 1931 ver- 
öffentlicht A. Hollaender „Die 24 Artikel gemeiner Land- 
schaft Salzburg 1525‘ als Beitrag zur Geschichte des Bauern- 
kriegs in Südostdeutschland, ein revolutionäres Manifest, unter Be- 
nutzung der ı2 Artikel der Bauern (und wohl auch von Luthers 
Schrift an den christl. Adel) von einem Prädikanten verfaßt. — Eine 
Fortsetzung bedeutet der Aufsatz vondemselben: ‚„Zuden Bauern- 
unruhen im Gebiete des Bistums Bressanone (Brixen) 1561 
bis 1564 (Der Schlern ı2, 1931), eine unter Mitteilung mehrerer 
Aktenstücke gebotene Darstellung der durch schwere wirtschaftliche 
Not, dann durch die Verfügung der oberösterr. Regierung gegen die 
Getreidehändler hervorgerufenen, um Balthasar Dosser konzen- 
trierten, mit den Eidgenossen, Frankreich u.a. Fühlung suchenden 
Bewegung, die nach Dossers Hinrichtung unter Zimprecht Schmalzair 
wieder aufflammte. 
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Die Arbeit von Annemarie Lohmann: Zur geistigen Ent- 
wicklung Thomas Müntzers (Beitr. z. Kulturgesch. des M.A. 
und der Ren. 47, Leipzig, Teubner 1931. 71 S.), angeregt von J. Has- 
hagen, baut auf der von Kirn hrsg. Briefsammlung auf und sucht 
etappenförmig die geistigen Entwicklungsstufen Münzers herauszu- 
arbeiten. Waren auch die Grundzüge schon bekannt, so gelingt 
Verf. durch Vertiefung in die Quellen die Fixierung mancher Einzel- 
heit. Eingesetzt wird mit Münzer als kathöl. Geistlichen, insofern 
wenig glücklich, als in die Harmlosigkeit der Abschrift von Offizien 
eine innere Unruhe hineingeheimnist wird. Es kommt der Einfluß 
Luthers, dann der von N. Storch 1520/21. Das Prager Manifest von 
1521, dessen verschiedene Fassungen genau verglichen werden, ist 
die erste Darstellung von M.s neuem Glauben, aufgebaut auf dem 
lebendigen Geist (der S. 22 erwähnte Einschub hat mit ‚„humanisti- 
scher Mentalität‘ gar nichts zu tun, sondern ist biblisch), der mit 
dem Worte lebendig ist und zu einer Mystik führt, unter Einfluß 
von Tauler. Werden diese Gedanken 1522/24 weiter ausgebaut, aber 
in durchaus friedlicher Weise (Askese, Einstrom Joachims von Fiore), 
so führt ihn der Gedanke des Reiches Gottes als des Reiches der 
Auserwählten, dessen Zeit er zunächst erharrt, schließlich zur gewalt- 
samen Ausrottung der Widersacher durch Bildung eines Bundes. 
„Dann ein gottloser mensch hat kein recht zu leben, wo er die frummen 
verhindert.‘‘ Der Bund ist rein religiös, nicht sozial gedacht. Er 
selbst will als Johannes an die Spitze des Volkes treten. Unwillkürlich 
schiebt sich damit doch Sozialrevolutionäres ein. — Der Aufsatz 
von W. Gußmann: Aus schwäbischen Täuferakten (neue kirchl. 
Zs. 42, 1931) verarbeitet das große von G. Bossert hrsg. Aktenwerk 
zu einem anschaulichen Bilde, die Rechtsverhältnisse, Herkunft der 
Täufer, ihre Lehrer u. dgl. behandelnd. 

H. Bornkamm gibt in Zs. f. KG. 50, 1931 ein kritisches Referat 
über „Die Literatur des Augustana-Gedächtnisjahres‘“. 

Der Aufsatz von A, Otto: „Die Cypraei Slesvicenses und ihre 
Schriften‘ (Zs. Schlesw.-Holst. 60, 1931) bringt in ein Durcheinander 
Ordnung und gibt die Biographie von Hieronymus Kupferschmidt 
(Cypraeus) 1516—73, Verfasser des Catalogus Episcoporum Slesvi- 
censium Paul C. 1536—ı1609. Verf. einer Historia Slesvicensis u. a., 
und seiner drei Söhne, von denen Johann Adolph der bekannteste ist; 
ein Verzeichnis der Schriften und Mscr. ist beigefügt. 

Als Nr. ı7 des Corpus catholicorum gibt H. Walter heraus: 
„Johannes Cochlaeus, aequitatis discussio super consilio delectorum 
cardinalium‘‘ (XXI, 48$S. Münster, Aschendorff 1931. 2,85 M.). 
Das Consilium cardinalium ist die 1537 auf Veranlassung Pauls III. 
fertiggestellte Denkschrift der Kardinäle Contarini, Carafa, Sadolet, 
Pole u.a.; gegen sie schrieb Luther und der Straßburger Johannes 
Sturm, und gegen diese beiden, namentlich gegen den letzteren, trat 
Cochlaeus auf. Den Gedanken Sturms folgend, so daß dessen Schrift 
dank der reichlichen Auszüge in den Anmerkungen auch zur Geltung 
kommt. An der in Text und Erläuterung guten Edition ist zu be- 
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anstanden die Bevorzugung der Erlanger Lutherausgabe vor der 
Weimarer. Der Tadel des Nicänischen Konzils durch Luther propter 
coekbatum cleri findet sich u.a. in der Schrift an den christl. Adel 
(weiteres bei E. Schäfer: Luther als Kirchenhistoriker) zu S. 38. 

In Bull. protest. frang. 80, 1931 macht J. Pannier aufmerksam 
auf eine jetzt in Privatbesitz befindliche „Bible de Frangois I“ 
(Antwerpiae 1537, ex officina Joannis Steelsii), knüpft aber an den 
einfachen Eigentumsvermerk (sum Francisci regis antiqui nec muto 
[zu ergänzen: dominum meum]) allerlei unbegründete Mutmaßungen 
über den Glaubensstandpunkt des Königs. 

Die kleine Abhandlung von O.Netoliczka: Der Bullinger- 
brief an Honterus und Martinus Hentius Transylvanus (14 S., 
Hermannstadt, Honterusdruckerei) teilt den in doppelter Gestalt er- 
haltenen Bullingerbrief vom 28. August 1543 mit und stellt die Nach- 
richten über den aus Siebenbürgen stammenden, in Wittenberg, Basel 
und Zürich nachweisbaren, späteren Lutheraner Hentius zusammen. 

Die Untersuchung von Lilly Zarncke: Die exercitia spiritualia 
des Ignatius von Loyola in ihren geistesgeschichtlichen Zusammen- 
hängen (Leipzig, Eger und Sievers 1931. XI, 180 S. 4,50 M.) ist nicht 
quellenkritisch angelegt, sondern ideengeschichtlich, sofern die 
Exercitia mit der vita Christi des Ludolf von Sachsen, mit der imitatio 
Christi des Thomas a Kempis, dem horologium sapientiae des Heinrich 
Seuse und mit Gerhard von Zütphen de spiritualibus ascensionibus 
verglichen werden nach systematischen Gesichtspunkten in schemati- 
scher Form. Die Schrift des Ignatius wird damit in die Literatur- 
geschichte der Mystik eingestellt. Gruppiert ist: der Mensch und 
das. Göttliche (Marien- und Heiligenverehrung, die Angst vor den 
letzten Dingen, die Nachahmung Christi, die mystische Frömmig- 
keit), die Stellung des Frommen zur Kirche, Handeln und Leiden 
des Menschen in der Welt. Die an psychologischen Beobachtungen 
reiche Schrift läßt Ignatius nicht sonderlich aus der Mystik seiner 
Zeit heraustreten; schärfer entwickelt ist bei ihm das historische 
Bewußtsein, anderseits läßt er Christus den Lehrer zugunsten des 
Erlösers zurücktreten. 

Der 2. Teil der Abhandlung von F. Petri: Straßburger Be- 
ziehungen zu Frankreich, während der Reformationszeit (Elsaß- 
Lothring. Jb. 10, 1931) behandelt den Schmalkald. Krieg und zeigt, 
daß während des ersten Teil desselben Straßburg nur indirekt an 
der Westpolitik der Schmalkaldener beteiligt war, immerhin trotz 
Zurückhaltung Jak. Sturms und Bucers und sonstiger widriger 
Umstände auf dem Umwege über Basel oder durch die Anwesenheit 
eines Sohne Philipps von Hessen gewisse Fühlungnahmen da waren; 
nach der militärischen Niederlage der Schmalkaldener richtete Straß- 
burg ein offizielles Darlehensgesuch an Frankreich, um den Wider- 
stand fortsetzen zu können, beschritt dann aber doch, von Frank- 
reich vergeblich daran gehindert, die Bahn der Aussöhnung mit 
dem Kaiser. Der Protest gegen das Interim führte zu Verhandlungen 
zwischen Heinrich II. und V. Poullain; aber die von Jak. Sturm streng 
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festgehaltene Loyalitätspolitik gegenüber Karl V. ist ein wichtiger 
Faktor für die Erhaltung der Selbständigkeit Straßburgs geworden, 
freilich auf Kosten der Reformation, die seit 1552 aufhört, die großen 
politischen Ereignisse bestimmendes Prinzip zu sein: W.K. 

H.P. Bigger, A collection of documents relating to Jacques 
Cartier [t 1557] and the Sieur de Roberval [} 1561.) Ottawa, Public 
Archives of Canada 1930, XXXVIII, 577 S. (Publications of the Public 
Archives of Canada Nr. 14.) —.Die Publikation geht auf spanische 
Aktenfunde von 1900 zurück. Die Einleitung ist schon in den Trans- 
actions of the Royal Historical Society III ıı (1917) veröffentlicht. Der 
Herausgeber hat nahezu dreihundert Dokumente gesammelt, aus 
denen über die beiden um die Erschließung Kanadas hochverdienten 
Franzosen manches Neue zu entnehmen ist. 

Hamburg. J. Hashagen. 


Von dem Calendar of State Papers sind einige neue Bände er- 
schienen: Ein Band der ‚Foreign Series of ihe Reign of Elizabeth‘, 
vol. XXI, part, IV, ed. by S.C. Lomas and A.B. Hinds (London, 
Stationery Office 1931. 689 S. 37 sh. 6 d.), der die kritische Zeit- 
spanne von Jan. bis Juni 1588 umfaßt und die von Motley gegebene 
Darstellung in zahlreichen wesentlichen Punkten berichtigt. Ferner 
der Calendar of State Papers and Manuscripts, relating to English 
Affairs, existing in the Archives and Collections of Venice and in 
other libraries of Northern Italy. Vol. XXXI und XXXIJI, ed. by 
A.B.Hinds. Ebd. 1931. 396 S. und 416$. Je 30sh. (Umfaßt die 
Zeit von Jan. 1657 bis März 1659 und von April 1659 bis Juni 1661, 
enthält hauptsächlich die Korrespondenz Giavarinas, des venetiani- 
schen Residenten in London, und gibt ein Bild der letzten Monate 
von Cromwells Herrschaft, dem Zwischenspiel seines schwachen 
Sohnes und der schwierigen Anfänge Karls II.), sowie das Journal 
of the Commissioners for Trade and Plantations from Jan. 173435 to 
Dec. 1741, pres. inthe PRO. (Ebd. 1930. 447 S. 30 sh.) 


Die ‚‚Note agiografiche‘‘ von A. Mancini (Arch. stor. Ital. > 7 
15, 1931) betreffen Lucca 1605—ı1637, stellen fest, daß s. Mamerto 
als s. Tempestino verehrt wurde, und werfen die Frage nach byzantini- 
schen Einflüssen auf. — Der Aufsatz von Edith Farnham: The 
Somerset election of 1614 (EHR 46, 1931), aufgebaut auf den Papieren 
von Sir Robert Phelips of Montacute, Somerset, will typisch ge- 
nommen sein für die damalige Praxis der Parlamentswahlen mit 
Agitation u. dgl. W.K. 


Georg Wittrock, Gustav Adolf. Aus dem Schwedischen 
übersetzt von Toni Schmid. Stuttgart, Fr. A. Perthes 1930. 392 S. 
Georg Wittrock hat ein ansprechendes ‚Handbuch‘, eine verdienst- 
liche, knappe Übersicht der Geschichte Gustav Adolfs dargeboten. 
Es handelt sich um die Übersetzung einer ursprünglich in dem 
schwedischen Sammelwerk ‚Sveriges historia till vära dagar‘‘ dann 
auch selbständig erschienenen Darstellung, die, größtenteils auf den 
gedruckten Quellen sowie auf der wissenschaftlichen Literatur be- 
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ruhend, sich an: weitere Volkskreise wendet. Das Schwergewicht 
ist auf die kriegerische Laufbahn des Schwedenkönigs gelegt, doch 
wird auch auf die „innere Regierung“, insbesondere auf die Finanz- 
politik, hier zum Teil auf Grund eigener Archivforschungen des Ver- 
fassers, kurz eingegangen. W. bemerkt im Vorwort ausdrücklich, 
eine tiefergehende, grundsätzliche Abweichung von Johannes Pauls 
Auffassung des Gustav-Adolfs-Problems liege in seiner Arbeit nicht 
vor. Dem schön geschriebenen Buch darf als einer im besten Sinne 
volkstümlichen Würdigung ' Gustav Adolfs und seiner Zeit volle 
Anerkennung zuteil werden. 
Erlangen. Otto Brandt. 


Die von H. Jedin aus der Vaticana (Papiere des G. B. Barsotti, 
Vertrauten des Kardinals E. A. von Harrach, des Neffen Wallen- 
steins) veröffentlichte „Relation Ottavio Piccolominis über 
Wallensteins Schuld und Ende‘ setzt mit dem Zuge Wallen- 
steins nach Fürth 1633 November ein, behandelt die Katastrophe 
und endet mit der Gefangennahme Franz Albr. v. Sachsen, des 
Kanzlers Elz und des Frhr. v. Schaffgotsch; sie steht unter der 
Tendenz, die Verantwortung für die Tat dem iroschottischen Klee- 
blatt Butler, Gordon und Leslie zuzuschieben, den Hochverrat 
Wallensteins und die Verdienste Piccolominis um Aufdeckung des- 
selben nachzuweisen, ist auf Befehl des Kaisers verfaßt, für publi- 
zistische Zwecke bestimmt gewesen und für den offiziellen ‚‚ausführ- 
lichen und gründlichen Bericht‘‘ vorab bei Darstellung der Mordtat 
Quelle gewesen, auch sonst wertvolles Mäterial bietend. (Zs. d. Ver. 
f. Gesch. Schlesiens 65, 1931). 

In Bijdr. en mededeelingen van het hist. genootsch. 52, 1931, gibt 
S.P.Naber ‚Het journaal van den luitenani-admiraal Maarten 
Harpertszoon Tromp‘‘ 1639 mit Erläuterungen heraus, auf dessen 
Wichtigkeit M. G. de Boer in seinem Buche ‚de Armada van 1639“ 
hingewiesen hatte, und das 1930 Boxer in englischer Übersetzung 
herausgegeben hatte. 

Wir notieren: J. Pannier: L’auberge du grand-pere de Calvin 
a4 Cambrai (Bull. protest. frang. 80, 1931). — D. Bourchenin: Davant 
d’Araujuson en Böarn 1627 (ebenda). — F. Back: Die Pfarrei Allen- 
bach 1560—1620 (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 25, 1931). — 
J. Kilger: Luthers Glaube an das Wort (Christent. u. Wissensch. 7, 
1931). — W. Andreas: Der Bundschuh bei Bruchsal. Bilder aus 
der Bauernbewegung 1525 (Aus Bruhrain u. Kraichgau 1931). — 
Th. Zink: Pfarrersnot und Volksnot im 30j. Krieg in der Nordpfalz 
und Nahegegend (Bil. f. pfälz. Kirchengesch. 7, 1931). 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard 


In eindrucksvoller Überschau erörtert L. Zimmermann (Vgh. 
u. Gggw. Dez. 1931) „Die Bedeutung der amerikanischen 
43° 
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Kolonisation für den Aufstieg Englands‘‘; die allmähliche Heraus- 
bildung der kolonialen Tendenzen und die Rückwirkungen des ko- 
lonialen Besitzes auf Wirtschaftsstruktur und politisches Denken 
des Mutterlandes. Nur wird die Bedeutung des amerikanischen 
Absatzgebietes allzusehr in den Vordergrund gerückt, so daß dem- 
gegenüber die noch im ı8. Jahrhundert überragende Stellung des 
amerikanischen Plantagenbesitzes nicht recht herauskommt. — 
J. Schattemann, Die Entstehung des Kapitalismus in Amerika 
(Zeitwende Okt./Dez. 1931) geht den Einflüssen des puritanischen 
Geistes auf die Wirtschaftsgesinnung des amerikanischen 18. Jahr- 
hunderts nach. 

In einem durch Gedankenweite und Formkraft gleich ausgezeich- 
neten Vortrag behandelt Kurt von Raumer „Französische 
Rheinpolitik im 17. Jahrhundert‘ (Die Pädagogische Hoch- 
schule Oktober 1931). R.s Ausführungen geben viel mehr als der 
Titel verrät. Sie fügen die einzelnen Etappen der Rheinpolitik, von 
Heinrich IV. zu Ludwig XIV., in den Rahmen des gesamteuropäischen 
Kampfes Frankreichs gegen Habsburg und der Staatwerdung Frank- 
reichs ein und zeigen so vorzüglich das Herauswachsen der Offensive 
aus der Defensive. R., der vor allem auf Persönlichkeit und Politik 
Richelieus ausgerichtet ist, neigt dazu, von der Interpretation der 
Rheinpolitik her die allgemeine Stoßkraft und Fruchtbarkeit des 
Frankreichs Ludwigs XIV. zu unterschätzen. Die Überzeugungs- 
kraft von R.s engerer Gedankenführung wird dadurch doch nicht 
berührt; sie beruht darauf, daß die universale Fragestellung bester 
Rankescher Tradition hier mit besonderer Energie auf ein zentrales 
Problem europäischer Geschichte angewandt wird. 

Doris M. Gill, The Treasury 1660—1714 (EHR, Oct. 1931), 
ein äußerst aufschlußreicher Beitrag zur englischen Behörden- 
geschichte, zeigt, wie das Schwergewicht bei der Beratung und Ent- 
scheidung der Finanzfragen sich im Laufe des späteren 17. Jahr- 
hunderts vom Prıvy Council zur Treasury hinüber verschiebt. Zu- 
gleich beginnt gemäß dem Anwachsen der finanziellen Bedürfnisse 
und der parlamentarischen Befugnisse seit 1691 die Ausarbeitung 
von jährlichen Budgetentwürfen durch das Schatzamt, auf denen 
die Beratungen des Parlamentes fortan beruhen. D.G. 

Als wirtschaftspolitischen Machtkampf der Blütezeit des Mer- 
kantilismus behandelt Dr. S. Elzinga in seinem (der Redaktion 
sehr verspätet eingesandten) umfangreichen und klugen Buch: 
Het vorspeel van den oorlog 1672. De economisch-politieke beirekk- 
ingen tusschen Frankriijk en Nederland in de jaren 1660—1672. 
(Haarlem, Tjeenk Willink en Zoon 1926. 311 S. 4,50 fl.) auf Grund 
holländischer und französischer Archivalien die Vorgeschichte des 
franz.-holl. Krieges von 1672. Drei große einleitende Kapitel widmet 
der Verf. der ökonomischen Lage und Politik Frankreichs vor Col- 
bert, Colberts wirtschaftspolitischen Idealen, Hollands Wirtschafts- 
lage und Colberts Gegenspieler, dem holländischen Gesandten C. 
v. Beuningen. In 6 weiteren Hauptstücken werden behandelt die 
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Interessengegensätze Frankreichs und der Niederlande in Nord- 
Europa, der Levante und Indien, der Traktat von 1662, die Un- 
möglichkeit der auf ihm beruhenden Versöhnungspolitik und schließ- 
lich als Vorspiel der Auseinandersetzung mit den Waffen der Tarif- 
krieg bis zum Ausbruch des Krieges 1672. (Zur Anzeige in den Jahres- 
berichten II, S. 306, Leipzig 1928, ist zu vergleichen Japikse: Bijdrag. 
voor WVaderlandsche Geschiedenis VI R., IX, S. 142.) 
Marburg/Lahn. B. Mascher. 


Historical Manuscripts Commission, Report on the Manuscripis 
of the Duke of Portland. Vol.X, ed. R. E. Isaacson, London, H.M. 
Stationery Office 1931. VII, 551 S. 12 sh. 6 d.— Die Veröffentlichung 
dieser Papiere reicht aus den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts 
bis zur Thronbesteigung Georgs I. und bringt Briefwechsel, einzelne 
Schriftsätze und Berichte aus dem Archiv in Welbeck Abbey, kon- 
zentriert um die Person von Robert Harley. Auf die Kirchenpolitik 
der Zeit und die Vereinigung Schottlands mit England fällt einiges 
Licht, gelegentlich auch einiges auf Finanzoperationen. Die Heraus- 
geber (Isaacson starb kurz vor der Fertigstellung) haben den schwer 
regierbaren Stoff in mehrere große Sachkapitel aufgeteilt: Flotte, 
Heer, Schottland usw. 

Berlin. M. Weinbaum. 


Dem Anteil Peterboroughs an dem Fall Barcelonas 1705 geht 
G.M. Trevelyan im Cambridge Historical Journal 1931 unter Ab- 
druck des Berichtes eines Augenzeugen nach. 

J-K.Mayr, Die Emigration der Salzburger Prote- 
stanten, das Spiel der politischen Kräfte (S. A. aus Mitteilungen 
der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Bd. 69/71, Salzburg 
1931. 191 S. 4 M.) bringt eine archivalisch breit unterbaute Dar- 
stellung der Salzburgischen diplomatischen Aktionen, des kaiser- 
lichen Eintretens für Aufrechterhaltung der reichsrechtlichen Basis, 
des Gegenstoßes des Corpus Evangelicorum sowie überhaupt der ge- 
samten Kämpfe in Regensburg. Wie sehr es dem Erzbischof und 
seinen Ratgebern, den eigentlichen Akteuren, gelang, obschon ihr 
Rechtsstandpunkt ihnen von allen Seiten angefochten und allmäh- 
lich von ihnen selbst teilweise aufgegeben wurde, währenddessen 
die Vertreibung der Lutheraner ohne Einhaltung der reichsrecht- 
lichen Schutzfrist durchzuführen und so unter der Maske der Aus- 
stoßung von Rebellen die erstrebte konfessionelle Bereinigung zu 
erreichen, geht aus der anschaulichen Schilderung deutlich hervor. 
In kurzer Übersicht hat M. die Ergebnisse seiner Forschungen im 
„Jahrbuch der Gesellschaft f. Gesch. des Protestantismus in Öster- 
reich‘, 1931, zusammengefaßt (‚zur Geschichte der Emigration 
der Salzburger Protestanten von 1731/32‘). 

H. Schnee, Das Verhältnis Schlesiens zum Deutschen 
Reiche im Zeitalter Friedrichs des Großen (Zs. f. Gesch. Schles. 
Bd. 653) beweist in umsichtiger und gründlicher Untersuchung, daß 
Friedrichs Absicht von vornherein darauf ging, die volle Souveränität 
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über Schlesien (also unter Loslösung nicht nur von Böhmen, sondern 
auch vom Reich) zu erwerben, und daß ihm dies bereits 1741 im Ver- 
trag von Klein-Schnellendorf gelang. D.G 

Willy Andreas, Das theresianische Österreich und des 
achtzehnte Jahrhundert. Ein Festvortrag. München, R. Olden- 
bourg 1930. 31 $. — Dieser in den Rahmen der Wiener Maria-There- 
sien-Ausstellung vom Sommer 1930 gefügte Vortrag hat in Bei- 
behaltung der Auffassung, die der Autor 1922 in seiner Aufsatzfolge 
„Geist und Staat‘ in einer nach Form und Inhalt vorbildlichen Weise 
über Maria Theresia zum Ausdruck gebracht hat, ein in aller Knapp- 
heit vollständiges Bild von Person und Werk und Zeit gestaltet und 
damit jene gesamtdeutsche Betrachtungsweise verbunden, ohne 
welche die außenpolitische Tätigkeit und Leistung der zwei großen 
Gegner, König und Kaiserin, nur einseitig verstanden werden kann, 
Im besonderen darf die sehr glückliche Darstellung der dem Nicht- 
österreicher nicht ohne weiters erfaßbaren Verwaltungsorganisation 
hervorgehoben werden, zu der sich vielleicht noch mit besonderem 
Nachdruck bemerken ließe, daß sie nicht nur um ihrer selbst willen, 
sondern auch und vielleicht sogar vornehmlich um der Wiederauf- 
nahme des ‚„Obermacht‘'kampfes in Deutschland willen so energisch 
angefaßt worden ist. Daß Andreas’ Rede bei aller Bezugnahme auf 
die Empfindungen der Gegenwart immer streng wissenschaftlich ge- 
blieben ist, hat ihren Eindruck zumal auf die österreichischen Zu- 
hörer nur erhöhen können. 

Wien. H. Kretschmayr. 


G. v. Schulze-Gaevernitz, Die industrielle Revolution 
(Arch, f. Sozialw. Bd. 66, H.2) gibt eine Übersicht der englischen 
Wirtschaftsentwicklung des 18. Jahrhunderts, als deren entscheidende 
Faktoren er den kapitalistischen Geist und das Prinzip der freien 
Wirtschaft hinstellt. Sein Interesse gilt vor allem der Herausbildung 
des Fabriksystems; die Bedeutung des Handels für diese Entwicklung 
tritt demgegenüber allzusehr zurück. 


Journal of Economic and Business History Nov. 1931: J. P. Boyd, 
The Susquehannah Company, 1753—1803 (Versuch zur Gründung 
einer einheimischen Aktiengesellschaft zur Erschließung des Nord- 
ostens von Pennsylvania, Mischung von Siedlungs- und Spekulations- 
unternehmen) und E. Donnan, Eighteenth-Century English Mer- 
chants (sehr aufschlußreiche Skizze über die Familie Perry, die von 
London aus die Entwicklung der Tabakindustrie von Virginien be- 
einflußten, große Teile des Exports nach der Kolonie in Händen 
hatten, ihr als Bankiers und als politische Agenten dienten, über- 
haupt zwischen dem Board of Trade und den Kolonisten vielfältig 
vermittelten). 

Aus der Rev. d’hist. &con. 1931, H. 3, notieren wir zwei Beiträge 
zur Geschichte der Wirtschaftstheorie des 18. Jahrhunderts (E. A. 
Johnson, L’&conomie synihötique de Hume, und G. Weulersse, 
Le mowvement pröphysiocratique en France, 1748—1755), sowie M. 
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Bondois, L’indusirie sucridre Frangaise au 18 * sidcle (hauptsächlich 
Produktionsstätten und Fabrikationsprozeß behandelnd). 

Auf Grund archivalischer Studien gibt L. Cahen, Ce qu’enseigne 
un Döage du 18 * sidcle (Ann. d’hist. &con. et sociale 15. Okt: 1931) ein 
Bild des Wirtschaftsverkehrs auf der unteren Seine unter dem späte- 
ren ancien rögime. Die Skizze ist ein neuer Beitrag zur Erkenntnis 
der: mangelhaften Durchgliederung des damaligen französischen 
Wirtschaftslebens und versucht darüber hinaus zu zeigen, daß dies 
nicht auf Paris ausgerichtet war. Ebendort weist H. Hauser, 
Le fonds des faillites, auf eine unbekannte Quelle zur französischen 
Bank- und Handelsgeschichte, eine Serie von Konkurslisten aus der 
Mitte des ı8. Jahrhunderts, hin. 

In Zs. f. Gesch. ORh. Bd. 45, H.3, veröffentlicht M. Krebs 
„Schoepflins Korrespondenz mit Johann Friedrich Herbster über die 
Historia Zaringo-Badensis‘‘ (1760/1763). 

W. F. Reddaway, Macariney in Russia 1765/67 (Cambridge 
Historical Journal 1931) schildert auf Grund vor allem der Berichte 
M.s, des englischen Gesandten, die Verhandlungen, die zu dem 
Handelsvertrag von 1766 führten. Englands vergebliche Bemühunigen 
um das russische Bündnis und Rußlands erste Versuche, sich von der 
Vorherrschaft des englischen Handelskapitals zu befreien, werden 
dabei erneut ersichtlich. 

Randolph G. Adams, „A View of Cornwallis’s Surrender at 
Yorktown‘‘ (Am. Hist. Rev. Okt. 1931) legt die vielfältigen Faktoren 
bloß, die zu dem militärischen Zusammenbruch der Engländer 
führten. — In der Revue de Paris, 15. Nov. 1931, gelangt das Tage- 
buch eines jungen französischen Aristokraten, Frangois de La Roche- 
foucaulds, von einer englischen Reise 1784/1785 zum Abdruck, 
das Einblick vor allem in die äußeren Verhältnisse der englischen 
Gesellschaft gibt. 

Eugenie Singer, Alexander Nikolaevic Radiätev (Jb. f. Kult. 
d. Slaven 1931, H.2) verbindet mit einer Darstellung der Lebens- 
schicksale R.s und des Prozesses, den Katharina ihm wegen seines 
anonymen Werkes von 1790 über die Zustände des russischen Bauern- 
tums, der „Reise von Petersburg nach Moskau‘, machen ließ, eine 
Analyse seiner Gedankengänge und ihrer Abhängigkeit von der west- 
europäischen Aufklärung. D.G. 


NEUERE GESCHICHTE VON 1789—1871 


Zeitschriftenbericht von Hedwig Hintze (Französische Revolution), Dietrich Gerhard 
(Napoleonische Zeit) und Gerhard Masur (1815—71) 


Arthur Young, Voyages en France en 1787, 1788 et 1789. 
Premiöre traduction compläte ei critique par Henri Ste. Les classiques 
de la R&volution frangaise, publiös sous la direction de M. Albert Mathiez. 
Paris, A. Colin 1931. 3 Bde. 1283 S. — Die Beschreibung, die der Eng- 
länder Arthur Young von seinen Reisen in Frankreich in den Jahren 
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1787, 1788 und 1789 gegeben hat, ist eine berühmte Quelle für die 
Kenntnis der letzten Zeiten des Ancien Rögime; der mit offenen 
Augen für Welt und Wirklichkeit begabte gentleman interessiert sich 
besonders für die agronomischen Fragen, und = erade hier liegt die 
Hauptbedeutung seines Werkes; wie der neue Übersetzer und Her- 
ausgeber, Henri S&e, versichert, hat seine Beschreibung den Vorzug 
„uns eine Gesamtschau der französischen Agrikultur am Vorabend 
der Revolution‘‘ zu vermitteln; Young bringt aber auch starkes 
Interesse auf für eine Menge anderer gesellschaftlicher, wissenschaft- 
licher, ästhetischer Probleme; und schließlich erlebt er noch mit 
einer sich leidenschaftlich steigernden Anteilnahme die ersten über- 
wältigenden Ereignisse der großen französischen Revolution. — 
Dieses nach so vielen Seiten hin anregende und erkenntnisfördernde 
Werk liegt jetzt in der ersten wirkl:ch vollständigen französischen 

ng vor, die Henri S&e besorgt und zur Grundlage eines 
mustergültigen kritischen Kommentars gemacht hat; er hat die 
Ausgabe mit fortlaufenden Anmerkungen versehen, die den Haupt- 
zweck haben, die Richtigkeit der Urteile Youngs zu überprüfen 
„mit Hilfe alles dessen, was die historische Arbeit — besonders 
die der letzten fünfzig Jahre — uns über den ökonomischen, 
sozialen und politischen Zustand Frankreichs am Vorabend und 
zu Beginn der französischen Revolution‘‘ ermittelt hat. Hinzu 
kommt eine lichtvolle, 92 Seiten einnehmende reich gegliederte 
Einleitung. 

Pierre Robin, Le söquesire des biens ennemis sous la Rövolution 
Jrangaise. Paris, Editions Spes 1929. 384 S.. Der Verfasser dieser 
breit angelegten Studie hat sich die Aufgabe gestellt, ‚den Gründen 
nachzugehen, die 1792 und 1793 den Konvent veranlaßten, die in 
Frankreich wohnenden Untertanen feindlicher Länder zu internieren 
und ihre Güter zu sequestieren; er wollte ferner untersuchen, unter 
welchen Einflüssen solche Maßnahmen fast zu einer Konfiskation 
dieser Güter zugunsten der Republik ausarteten und wollte schließ- 
lich zeigen, wie die Aufhebung der Beschlagnahme bewerkstelligt 
wurde und warum die endgültige Liquidation sich bis ziemlich tief 
in die Restaurationszeit verzögerte. Das alles ist gut und anschaulich 
durchgeführt; unter sorgfältiger Benützung gedruckter und unge- 
druckter Quellen. Gestützt auf Mathiez’ schönes Buch „La Rövo- 
lution et les &trangers‘‘ (Paris 1918), hat der Autor einen hübschen 
Beitrag geliefert zur Geschichte der im 18. Jahrhundert in Frank- 
reich lebenden Ausländer. 

In der Revue de Paris vom 15. Juli 1931 plaudert Louis Bar- 
thou über „Gabriel et Sophie‘‘, d.h. er verweilt lange bei dem Be- 
ginn der Leidenschaft zwischen Mirabeau und der jungen mal marise 
Sophie, marquise de Monnier, skizziert dann kurz die Etappen dieser 
dramatischen Liebesgeschichte bis zu dem pathetischen Augenblick, 
wo Mirabeau in der Konstituante durch die Nachricht vom Freitode 
Sophiens so erschüttert wird, daß er den Sitzungssaal verläßt und 
für ein paar Tage der Nationalversammlung fernbleibt. 
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Die im Juli/August-Heft 1931 der Revue d’Alsace begonnene 
Studie von X. Thomann, ‚Quelques jugements du Tribunal Criminel 
de Colmar en l’ An deux‘‘ wird im September/Oktober-Heft fortgesetzt; 
ebenso nimmt die umfangreiche Briefpublikation von Rodolphe 
Reuss, „L’Alsace pendant la Rövolution frangaise. Correspondances 
adress6es 4 Frederic de Dietrich‘‘ ihren Fortgang. 

Der von Pierre Caron verfaßte Spitzenartikel im Juli/Aug./ 
Sept.-Heft 1931 der Rövolution frangaise ‚„Danton et les massacres 
de Septembre‘‘ versucht auf psychologischem Wege eine heißumkämpfte 
Frage in etwas veränderte Beleuchtung zu rücken. — Der Aufsatz 
von Gaston Martin, „Ma möre venddenne‘‘, contribution @ V’histoire 
d’une lögende‘‘ beschäftigt sich in breitester Ausführlichkeit mit den 
politischen Jugendneigungen der Mutter Victor Hugos. — Edith 
Bernardin druckt einen unveröffentlichten Brief der Madame 
Roland an Champagneux (Paris, 7. März 1791) ab. — Pierre Caron 
bringt biographische Notizen über eine der Hintergrundsfiguren der 
großen Revolution, den Journalisten Charles Foulhioux. 

Der Spitzenartikel im Nov./Dez.-Heft 1931 der Ann. Reövolut. 
frang. von Albert Mathiez: „La Rövolution frangaise et les prols- 
taires. La loi du 13 septembre 1793, ses antbc&denis et son application‘ 
geht der Frage nach, in welchem Maße den Proletariern die Erwerbung 
von Nationalgütern ermöglicht worden ist: eine Frage ebenso in- 
teressant für die Geschichte der Revolution wie für die Soziologie 
des modernen Frankreich; Mathiez zeigt in seinen sehr anregenden 
Ausführungen, wie viel die Forschung auf diesem Gebiet noch zu tun 
haben wird. 

Die im selben Heft veröffentlichte Studie von Gerard Walter, 
„Le problöme de la dictature jacobine‘‘ ist — sehr kritisch eingestellt — 
dem unter gleichem Titel erschienenen Buche eines jungen russischen 
Historikers ‚marxistischer‘‘ Richtung, Staroselski, gewidmet. 

Die Arbeit des Colonel Herlaut, ‚La levse des volontaires 
pour la Vendde a Paris‘‘ wird en das vorliegende Heft bringt 
Teil II ‚L’agitation sectionnaire‘‘ H.H. 


Jules Deschamps, Sur la Lögende de Napoldon. Paris, H. 
Champion 1931. IX und 276 S. — Das Buch besteht aus einer un- 
übersichtlichen Anhäufung von literarhistorischem und ‚‚folklori- 
stischem‘‘ Material zur ‚„Napoleonlegende‘‘. Der Unterton ist apo- 
logetisch. Eine exakte Begriffsbestimmung und genetische Dar- 
stellung des Themas wird nicht versucht. E. R. Curtius. 


Holden Furber, Henry Dundas, First Viscount Melville. Oxford, 
University Press 1931. 331 S. — Diese Biographie des bedeutend- 
sten Mitarbeiters des jüngeren Pitt, dem vor allem die Leitung der 
indischen Politik, die Unterdrückung der revolutionären Tendenzen 
in England und die Überwachung der Kriegführung gegen Frankreich 
in den goer Jahren anvertraut waren, bringt aus dem D.schen Nach- 
laß viel wertvolles Material zutage. Am geschlossensten sind die 
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Abschnitte, die D.s Patronagesystem behandeln, das ihn durch 
den allmählichen Erwerb von 39 der 45 schottischen Parlaments- 
sitze zu einer Art ungekröntem König von Schottland machte; Für 
die Aufschlüsse, die das Buch zur Erkenntnis des Typs des englischen 
Politikers am Ausgang des ı8. Jahrhunderts bringt, sei auf meine 
ausführlichere Besprechung DLZ. 1931, H. 5ı, verwiesen. 

In Zs. f. Gesch. ORh. Bd. 45, H.3 behandelt H. Schlick auf 
Grund archivalischer Studien ‚Die wirtschaftlichen und kulturellen 
Zustände der rechtsrheinischen Pfalz beim Anfall an Baden.“ 

D.G. 


Die Nassauischen Annalen widmen dem Andenken des Frei- 
herrn vom Stein das erste Heft des 52. Jahrgangs. Den interes- 
santesten Beitrag bringt der Aufsatz Gerhard Ritters über die 
Ächtung Steins, der eine Fülle neuen Materials zutage fördert. Weiter 
heben wir die Arbeit von M. Domarus über die Verweigerung des 
Nassauischen Untertaneneides durch Stein im Jahre 1818 hervor, 
eine Untersuchung, die tief in den gesamten Streit Steins mit dem 
nassauischen Herzog hineinführt. Psychologisch interessant ist auch 
die Studie Walter Schneiders, die Steins Urteil über seine Mit- 
imenschen behandelt und den schroffen ethischen Rigorismus all 
seiner Äußerungen hervorhebt. 


Im Jahrbuch des historischen Vereins von Dillingen an der 
Donau 43/44 veröffentlicht F. Zoepfl zwei Briefe I. M. Sailers an 
seine Nichte und Haushälterin Therese Seitz, die allerdings fast 
ganz. privater Natur sind. 

Das Metternichproblem, wie es sich nach der großen Biographie 
Srbiks und der Verarbeitung des Zuspruchs und Widerspruchs, 
den sie bei Bibl, Wertheimer und A.O. Meyer gefunden hat, heute 
abzeichnet, behandelt Ulrich Noack in den Ungarischen Jbb. ı1, 3. 

G.M. 

Im Zeichen der neuerdings mit besonderem Nachdruck von 
österreichischen Historikern geforderten ‚‚gesamtdeutschen‘‘ Ge- 
schichtsauffassung, die sich die endgültige Überwindung des alten, 
aus unserer nationalpolitischen Kampfzeit erwachsenen Gegensatzes 
von „kleindeutsch‘‘ — ‚‚großdeutsch‘‘ zum Ziele setzt, steht Wil- 
helm Bietaks Buch, Das Lebensgefühl des „Biedermeier“ 
in der österreichischen Dichtung (Wien, Wilh. Braumüller 
1931. 253 S. 8 M.). In der historisch-politischen Gesamtauffassung 
an Srbiks Metternichwerk sich anschließend, ist B. mit Erfolg darum 
bemüht, das nach 13815 sich bahnbrechende, in der österreichischen 
Dichtung von 1815—ı848 zur Entfaltung gelangende neue Lebens- 
gefühl in seinen psychologischen und geistesgeschichtlichen Ver- 
wurzelungen aufzudecken, die dichterische Gestaltung des neuen 
Geistes in ihrer weltanschaulichen Geschlossenheit, in ihrem histo- 
rischen Eigenwert und in ihrem Zusammenhang mit dem ‚Geiste‘ 
des restaurativen ‚„Systems‘‘ zur Anschauung zu bringen. Weniger 
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gelungen erscheint mir der zu sehr mit vagen Allgemeinheiten und 
fragwürdigen Typisierungen arbeitende Versuch, die in der Stammes- 
kultur des Barock und der gemeindeutschen aufklärerischen Bildung 
verwurzelte österreichische Biedermeierkultur in enge Beziehung 
zu setzen zum Geist der deutschen Klassik und Romantik sowie zur 
Philosophie und Weltanschauung des deutschen Idealismus. 
Berlin-Mariendorf. H. Rosenberg. 


Hubert Bastgens eingehende, mit zahlreichen Aktenbeilagen 
versehene Studie über „Den Heiligen Stuhl und die Heirat 
der Prinzessin Elisabeth von Bayern mit dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen‘, die auf den Akten des Vatikanischen 
Archivs beruht und ursprünglich in der Römischen Quartalsschrift 
1929 erschienen war, ist nunmehr als Sonderausgabe erschienen 
(Freiburg, Herder & Co. 1930). Sie gewährt einen lehrreichen Ein- 
blick in die kirchlichen und kirchenpolitischen Anschauungen am 
Münchener Hofe und im bayrischen Klerus. Die diplomatischen 
Fähigkeiten des Nuntius Serra Cassano läßt sie nicht eben in re 
Lichte erscheinen. K. Jacob. 


Eine Spezialfrage der Polenpolitik des Oberpräsidenten Flott- 
well, die Reorganisation der Ortspolizei durch die provisorische 
Anstellung von Distriktspolizeidirektoren im Jahre 1830, untersucht 
M. Laubert (Dtsch. w. Zs. f. Polen 22). 

Stellung und Verdienst U. J. Lornsens um die schleswig-hol- 
steinische Bewegung charakterisiert in einem eindringlichen Aufsatz 
Volquart Pauls (Zs. Schlesw.-Holst. 60, 2). Wie so viele seiner Zeit- 
genossen hat auch dieser tapfere Friese sich im burschenschaftlichen 
Jena mit dem Ideal eines freiheitlichen Staates erfüllt, mit dem er 
ı830o vor die dänische und schleswig-holsteinische Öffentlichkeit 
trat und so hier einen mächtigen Antrieb zur Verfassungsentwicklung 
gab. Während der geschichtlich empfindende und denkende Dahl- 
mann die Idee des holsteinischen Staatsgedankens entwickelte, 
schuf Lornsen die Bühne, auf der der Kampf dafür ausgefochten 
werden konnte. G.M. 

Das Bulletin of the Pan American Union (Washington, D.C.) 
widmet einige Nummern des Jahrganges 1930 der lateinamerikani- 
schen Geschichte. So beleuchten zahlreiche Artikel im Juni-Heft 
die Persönlichkeit des Antonio Jos& de Sucre (4. Juni 1930 100. Todes- 
tag), das Juli-Heft steht im Zeichen der Unabhängigkeitsfeier Uru- 
guays, das August-Heft ist der hundertjährigen Unabhängigkeit 
Ecuadors gewidmet und das Dezember-Heft bringt aufschlußreiche 
und interessante Aufsätze zum 100. Todestag Simon Bolivars (17. De- 
zember). 

Zürich. H. W. Hartmann. 


Einen Beitrag zur Geschichte des Verhältnisses von deutschem 
Spätidealismus: und historischen Materialismus liefert die Frank- 
furter Dissertation von Irma Goitein, Probleme der Gesell- 
schaft und des Staates bei Moses Heß (Beiheft zum Archiv 
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für die Geschichte des Sozialismus und der Arbeiterbewegung, hrsg. 
von Carl Grünberg. Heft 5), Leipzig, C. L. Hirschfeld 1931. 181 S. 
8,80M. Die Verf. verfolgt an Hand der Druckschriften von Heß 
und unter Benutzung seines handschriftlichen Nachlasses die ein- 
zelnen Phasen seines von der kritischen Auseinandersetzung mit dem 
Idealismus, Junghegelianismus und Marxismus erfüllten sozialisti- 
schen Entwicklungsganges von 1837—ı851. Die Untersuchung, die 
auf die ideengeschichtliche Beziehung zu Marx den Nachdruck legt, 
bestätigt im wesentlichen die Ergebnisse von Lukacs’ bedeutsamer 
Abhandlung über „Moses Heß und die Probleme der idealistischen 
Dialektik‘ und läßt Heß als gescheiterten, in der mystisch-vagen 
Spekulation des ‚‚idealistisch-utopischen Sozialismus‘‘ steckenge- 
bliebenen Vorgänger von Marx erscheinen. — Aus den im Anhang 
des Buches abgedruckten, bisher unbekannten oder nur sehr schwer 
zugänglichen Dokumenten ragen hervor das für die Frühgeschichte 
der sozialrevolutionären Bewegung in Deutschland bedeutsame 
„Kommunistische Bekenntnis‘‘ von 1844/45 und der „Rote Katechis- 
mus für das deutsche Volk‘‘ von 1849/50. 


Berlin. H. Rosenberg. 


Einen interessanten Beitrag zur Geschichte des ostpreußischen 
Liberalismus liefert R. Adam (Altpr. Forsch. 8, 2) in einem Aufsatz 
über Ernst von Saucken-Tarputschen. Unter dem Eindruck 
der Freiheitskriege und der Reformära aufgewachsen, erst Offizier 
dann Landwirt, sucht er den großen Gedanken des Zeitalters der Er- 
hebung, die Verbindung von Volk und Staat, in das kommende Zeit- 
alter herüber zu retten. Er vertritt ihn auf den Provinziallandtagen, 
er sucht Friedrich Wilhelm IV. für ihn zu gewinnen und wird so 
zu einem liberalen Führer, der von der Mitte der 4goer Jahre ab 
öffentlich in die allergetreueste Opposition übergeht. 

In der Thüringer Allgemeinen Zeitung (27. X. 1931) teilt Carl 
Haenchen einen Brief des Majors von Kosel vom November 1848 
an den Obersten Grafen von Waldersee mit, der eine anschauliche 
Schilderung des Niederbruches der revolutionären Bewegung in 
Erfurt gibt. G.M. 


Martin Ferres schildert Heinrich v. Sybels Stellung zu 
den politischen Vorgängen 1859 bis 1862 (Eberings Histor. 
Studien 199. Berlin 1930. 885$S. 3,60 M.) und liefert damit einen 
dankenswerten Beitrag zur Geschichte des politischen Denkens der 
Führer der Liberalen in der Neuen Ära. Will man diesen Politikern 
voll gerecht werden, so muß man berücksichtigen, daß im damaligen 
Preußen die Liberalen seit langem aus der Diplomatie und der inneren 
Verwaltung so gut wie ausgeschlossen waren und daher der tieferen 
Sachkenntnis und der technischen Schulung auf diesen Gebieten 
entbehrten, trotzdem aber sich auf ihnen versuchen mußten, wenn 
sie nicht den Reaktionären die Hetrschaft im Staate für alle Zeit 
überlassen wollten. 


Köln. J. Ziekursch. 
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Über den Zusammenhang des Fenianismus mit der Entstehung 
eines Nationalgefühls in Canada handelt C. P. Stacey (Canadian 
hist. Rev. XII, 3). Die Aktionen der Fenier, die von dem amerikani- 
schen Sezessionskrieg ausgelöst waren, trafen in Britisch-Amerika 
in den kritischen Moment einer Enttäuschung am Mutterlande und 
eines tiefen Mißtrauens gegen die Vereinigten Staaten. Durch die 
Aufrüttelung primitiver nationaler Gefühle hat der Fenianismus 
nicht unwesentlich auf die Entstehung des Dominienstatus von 
Canada eingewirkt. 

Hans Lüffing, Die Entwicklung von J. Froebels po- 
litischen Anschauungen in den Jahren 1863—71, Leipz. Diss. 
1931. 182 S. Diese fleißige und stoffgesättigte Arbeit, die Walter 
Goetz angeregt hat, sucht die widerspruchsvolle Entwicklung Froebels 
vom Vorkämpfer der radikalen Demokratie an der Seite Robert 
Blums über den monarchischen Verfechter eines großdeutschen 
Föderalismus zum württembergischen und bayrischen Mundstück 
der Triasidee, endlich zum Anhänger und Vorkämpfer des Bismarck- 
schen kleindeutschen Reiches begreiflich zu machen. Ohne Frage 
hat man es hier mit einer nicht uninteressanten Figur zu tun, an der 
manches, wie seine föderalistischen Gedanken und seine Idee des Welt- 
staatensystems an Konstantin Frantz, anderes an Lothar Bucher 
und Lassalle erinnern. Nicht uneben charakterisiert ihn der Verf. 
als eine Vereinigung von konstruktiver politischer Phantasie und 
nüchternem Utilitarismus (S. 149). Beides sind Eigenschaften, die 
ebenso sehr dem großen politischen Publizisten wie dem gefälligen 
marklosen Journalisten eignen können. Auf ihre Dosierung kommt 
es an: Sie neigt bei Froebel unzweifelhaft stark zum Journalismus 
herüber und ist überdies in einem so hohen Grade mit Opportunis- 
mus versetzt, daß es schwerfällt, in ihm anderes und mehr zu sehen 
als die begabte und bewegliche Feder, die immer dem stärkeren 
politischen Willen diente, vor jedem fait accompli in die Knie ging 
und nach kurzer Zeit anbetete, was sie einst verdammt hatte. Die 
große Mühe des Verf.s, eine innere Einheit in dem jähen Zickzack 
dieser Entwicklung aufzuweisen, scheint uns darum vergeblich. 
Mag immerhin die Wiederkehr gewisser politisch-philosophischer 
Kategorien den Anschein der Konstanz und der Beharrlichkeit er- 
wecken; im Grunde sind alle diese Wandlungen doch ‚zu rasch, 
zu unbedacht, zu plötzlich‘‘, die Spannweite der Entwicklung ist 
zu groß, als daß man an sie glauben könnte. Sie nimmt dem politi- 
schen Charakter Froebels die Festigkeit, seinen Einsichten die Tiefe 
der Anschauung, seinem Willen den Nachdruck der Entscheidung. 

G.M. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von Walter Frank 


Eduard v. Wertheimer, Bismarckim Politischen Kampf. 
Berlin, R.Hobbing 1930. 602 S. — Das letzte Werk des am 25. Dez. 1930 
83jährig in Berlin verstorbenen Andrässy-Biographen, eine Samm- 
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lung von zehn Aufsätzen, acht über die Jahre 1851—ı871, einer 
über Taaffe und der letzte über die Zeit nach der Entlassung. Freude 
am Stofflichen, an neu hervorgeholten Dokumenten hat die Auswahl 
der Themen bestimmt. So ist das Buch ein Denkmal für den unermüd- 
lichen Fleiß des Deutschland wie seine zweite Heimat liebenden 
ungarischen Historikers, dem das Stöbern in den Akten bis zum Tode 
tägliches Lebensbedürfnis geworden war, der in allen Berliner Archiven 
einen Stammplatz hatte. Für die Frankfurter Zeit werden nach Wiener 
Akten Bismarcks österreichische Gegenspieler charakterisiert und 
für die Berufung die Briefe Augustas und Wilhelms I. herangezogen, 
ohne im ersten Falle A.O. Meyer auch nur zu ergänzen und im 
zweiten Zechlins auf noch reicherem Material fußende Darstellung 
vorwegzunehmen. Die anonymen amtlichen österreichischen Stim- 
mungsberichte aus Berlin vor Ausbruch des Krieges von 1866 sind 
nur mit größter Vorsicht verwertbar. Bei den Beiträgen über Bis- 
marcks Außenpolitik der Reichsgründungszeit bleibt die tiefere, 
durch die Ges. Werke bloßgelegte Problematik unberührt. Breit 
ausgesponnene, kleine Nebenzüge und Begleitmomente sind Selbst- 
zweck. Viele wertvolle Aufschlüsse in anschaulicher Darstellung ent- 
hält dagegen der größte Aufsatz: „Kampf um Kaiser und Reich‘, 
der einen unbestrittenen Fortschritt auf diesem viel bearbeiteten Felde 
bedeutet. Eine materielle Bereicherung sind auch die an sich zu 
isolierten Angaben über das deutsch-österreichische Verhältnis zur 
Zeit .des Regiments Taaffe mit seinen föderalistisch-slawischen Ten- 
denzen. Das Werk, für ein breiteres Publikum bestimmt, schließt 
mit der Mahnung zur Bewahrung der Einheit Deutschlands; sie sei 
das schönste Vermächtnis Bismarcks an sein Volk. 
Berlin-Steglitz. W. Frauendienst. 


Jean Lulv&s beendet in Preuß. ]Jbb. (Dezember, S. 295ff.) 
seinen Aufsatz „Papst Leos XIII. erste Begegnung mit Wilhelm II. 
(Oktober 1888) und Frankreichs vatikanische Politik‘. 

Unter dem Titel „Noch einmal Mayerling‘‘ nimmt Emanuel 
Urbas in Preuß. Jbb. (Oktober, S. 20ff.) zu der Mayerling-These 
Stellung, die neuerlich Professor Marx, Bonn, in der „Köln. Zeitung‘ 
entwickelt hat. U. hält die Tatsache des Selbstmordes mit Recht 
gegenüber der These eines Totschlages fest. 


Rudolf Hoernigk, Italien zwischen Frankreich und dem 
Dreibund. Berlin 1931. 92 $. 2,50 M. — Die Schrift gibt auf Grund 
des vorhandenen Materials der Akten und der Memoiren einen guten 
Überblick über die Entwicklung der deutsch-italienischen Beziehungen 
vor allem zwischen 1890 und 1906. H. hebt dabei den entscheidenden 
Zusammenhang hervor, der zwischen der Auflösung des Dreibundes 
und der Veränderung des deutsch-englischen Verhältnisses besteht. 

Waldemar Gurian, Der integrale Nationalismus in Frank- 
reich. Charles Maurras und die Action Frangaise. Frankfurt a.M., 
V. Klostermann 1931. 131 $. 4,80 M. — Die Ideenwelt der Action 
Fvangaise, wie sie sich in erster Linie in der Persönlichkeit von Charles 
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Maurras ver ‚ist in Frankreich nie zur Macht oder auch nur zu 
praktischem öffentlichen Einfluß gekommen. Ihre geistige Bedeu- 
tung ist trotzdem groß und erstreckt sich weit über Frankreich hinaus. 
Charles Maurras hat die konsequenteste, geistig und logisch am klar- 
sten fundierte Staatsphilosophie der modernen Gegenrevolution und 
des antiparlamentarischen Nationalismus entwickelt. Gurian schildert 
zunächst die persönliche Entwicklung von Charles Maurras, soweit 
sie überhaupt bekannt ist. Daß dies bis jetzt nur in merkwürdig 
geringem Maße der Fall ist, ist kennzeichnend für die Persönlichkeit. 
Wie viele der geistigen Führer des französischen Nationalismus be- 
ginnt auch Maurras im ‚‚Nihilismus‘‘ und ‚„Anarchismus‘‘ des Fin 
de Siecle. Die Entwicklung zum Lobredner der ‚Ordnung‘, der 
Monarchie und der katholischen Kirche, erfolgt keineswegs klar und 
vor allem nicht widerspruchslos. Der Gründer des ‚‚integralen Natio- 
nalismus‘‘ bleibt zeitlebens Atheist. Er entwickelt den von ihm 
geschaffenen Neoroyalismus nicht mehr aus dem Glauben an die 
Legitimität und die Gnade Gottes, sondern wissenschaftlich-positivi- 
stisch: die Monarchie erscheint logisch nachweisbar als die einzige, 
den nationalen Interessen Frankreichs zuträgliche Staatsform. Den 
Anstoß zur Formulierung dieser Philosophie und zur Wendung vom 
Ästhetentum zur Politik empfängt Maurras in der Dreyfus-Krise. 
Sie bezeichnet auch für andere geistige Persönlichkeiten — Zola 
und Anatole France auf der Linken, Barr&s auf der Rechten. — den 
Anlaß ihres Eintritts in den politischen Kampf. G. hat den Ideen- 
gehalt der Action Frangaise mit großer Sachkenntnis und mit Klar- 
heit geschildert. Die Ursache ihres praktischen Mißerfolges sucht er 
mit Recht in dem geistesaristokratischen Charakter der Action Fran- 
gaise als einer Hochschule für Doktrinäre und Literaten. Der Versuch 
(Georges Valois), die Ideen der Action Frangaise mit der sozialen 
Frage und den Kräften der Masse in einen näheren Kontakt zu bringen, 
führte bezeichnenderweise von Charles Maurras hinweg und knüpfte 
an Georges Sorel an, der zu den geistigen Ahnen des italienischen 
Faszismus gehört. 

In einem Aufsatz „Bernhard Fürst v. Bülow‘‘ in Preuß. ]Jbb. 
(November S. ı13ff. Dezember $. 229ff.) setzt sich Friedrich Luck- 
waldt mit den ‚„Denkwürdigkeiten‘‘ des Fürsten auseinander. Wie 
schon H. O. Meisners Aufsatz über Bülow (Forsch. Br. Pr. Gesch. 
Bd. 44, ı. Heft, S. 157ff.) bezeichnet auch Luckwaldts Stellung- 
nahme eine gewisse Reaktion gegen die „Front wider Bülow‘‘, die 
unmittelbar nach dem Erscheinen der ‚„Denkwürdigkeiten‘‘ ent- 
standen ist. Luckwaldt wie Meisner wenden sich gegen eine einseitige 
und blinde Verdammung Bülows. 

„Das englisch-japanische Bündnis vom 30. Januar 1902‘ be- 
handelt Paul Ostwald in Berl. Mhft. (November, S. 1081ff.). — 
Ebd. S. 449ff. schreibt Friedrich Thimme über „Graf Monts und 
Luzatti‘“. Th. veröffentlicht zum erstenmal im Wortlaut einige 
Dokumente zur Delcass&-Krise, vor allem den Montsschen Privat- 
bericht vom 2. Mai 1905 und sein Begleitschreiben vom 3. Mai, sowie 
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einen Brief Monts an Bülow vom 6. Mai. — Raymond Beazley 
behandelt ebd. S. 938ff. „Persien als Kernfrage der englisch-russischen 
Entente‘‘. — Die ‚‚Conventions anglo-beiges‘‘ untersucht Egon Gott- 
schalk ebd. S. 825ff. in einer Auseinandersetzung mit der offiziös- 
belgischen Auffassung von Alfred de Ridder. S. 1033ff. führt er 
in einem Aufsatz „Die deutschen Dokumente des Jahres 1887 zur 
belgischen Frage‘, der diese Dokumente im Wortlaut bringt, die 
Auseinandersetzung fort. 

Bernhardt Schwertfeger schreibt ebd. S. 1059ff. über „den 
Tripoliskrieg und die österreichischen Akten‘; über „König Georg 
und der Ausbruch des Weltkrieges‘ Gustav Roloff S.927ff. — 
„Die Erinnerungen des Dr. Velizar Jankovi6‘‘, serbischen Handels- 
ministers im Jahre 1914, untersucht kritisch Alfred v. Wegerer 
ebd. $.8s5ıff. $.ggoff. werden die Erinnerungen des serbischen 
Kriegsministers Stefanovid abgedruckt und durch Alfred v. Wegerer 
kommentiert. — S. 869ff. wird in deutscher Übersetzung eine Mit- 
teilung veröffentlicht, die der Generaladjutant des Zaren, Graf 
Fredericks, an Luciano Magrini, Verfasser von „Il Dramma di 
Seraievo‘‘ gemacht hat und die die Haltung des Zaren bei Kriegs- 
ausbruch beleuchtet. — S. 872ff. werden ‚neue russische Doku- 
mente‘ des Jahres 1914 aus der „Prawda‘‘ vom ı. August 31 ab- 
gedruckt. 

„La Guerre sous-marine et les Neuires‘‘ behandelt A. Laurens 
in Rev. Guerre mond. (Oktober, S. 337ff.). — Über ‚Antonio Salandra 
und Italiens Eintritt in den Weltkrieg‘‘ schreibt an Hand von Salandras 
Memoiren Paul Herre in Berl. Mhft. (Oktober, S. 969ff.). 

Das Dezemberheft der Südd. Mhft. erscheint als Sonderheft 
über das Elsaß mit einer Reihe wertvoller Beiträge. Über „‚Poli- 
tische Hochspannung im letzten Jahrzehnt‘‘ schreibt Wilhelm 
Kapp, ‚Die letzten Tage des Zusammenbruchs‘ beschreibt Martin 
Spahn. 

Im Novemberheft ebd. S. 142ff. veröffentlicht Gustav v. Kahr 
einen Beitrag ‚Wie König Ludwig III. und Königin Maria Theresia 
zu Grabe getragen wurden‘‘, der Partien von zeitgeschichtlichem 
Wert enthält. W.F. 

Wolf v. Dewall, Der Kampf um den Frieden. Frankfurt 
a.M., Societätsdruckerei 1929. 244 S. 6,80M. — Dies Buch eines 
begabten Publizisten verfolgte bei seinem Erscheinen zunächst eine 
politische Absicht. Es wollte die deutsche Außenpolitik, wie sie 
Wirth und Rathenau eingeleitet und Stresemann weitergeführt hat, 
rechtfertigen und so zu einer „Bereinigung der Ansichten‘‘ beitragen. 
Aber das Buch hat auch über seinen augenblicklichen Zweck hinaus 
dauernden Wert. Denn nirgends sonst findet man bisher eine so klare 
und eingehende Zusammenstellung aller Ereignisse dieses ‚Krieges 
im Frieden‘, der mit der Ratifikation des Versailler Vertrags be- 
gonnen und die Franzosen an die Ruhr und dann nach Locarno ge- 
führt hat: die Abwandlungen der deutsch-französischen Beziehungen 
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machen den wesentlichen Inhalt der außenpolitischen Geschichte 
dieser Jahre aus, sie sind das eigentliche Thema des sehr nützlichen 
und notwendigen Buches. 

Karlsruhe. Fr. Schnabel. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Friedrich Schneider und Armin Tille, Einführung in 
die Thüringische Geschichte. Jena, G. Fischer 1931. 1288. 
4,50 M.— Das Buch besteht aus merkwürdig ungleichartigen Teilen. 
Der erste von Tille bearbeitete Bestandteil „Thüringens staatliche 
Entwicklung‘, der zwar keine politische Geschichte Thüringens 
geben will, aber doch eine Übersicht über die staatlichen Bildungen, 
die im Laufe der Jahrhunderte auf thüringischem Boden bestanden 
haben, erfreut durch die Gründlichkeit des Gebotenen. Besonders die 
genauen Angaben über die thüringischen Grafen- und Herrengeschlech- 
ter sind sehr dankenswert. Für alle weiteren Forschungen bietet T. 
eine solide Grundlage. Als eine einigermaßen gleichartige Ergänzung 
dazu kann der dritte Abschnitt des von Schneider gelieferten zweiten 
Teiles betrachtet werden, der über die Entstehung des Landes Thü- 
ringen handelt und jetzt an falscher Stelle zu stehen scheint. Ver- 
wunderlich ist nur, daß über den Inhalt der geltenden thüringischen 
Verfassung gar nichts gesagt wird. Der erste Abschnitt dieses Teiles, 
der von der allgemeinen kulturellen Bedeutung Thüringens handeln 
soll, kann aber nur als eine Plauderei bezeichnet werden, die keinerlei 
Vollständigkeit erstrebt, sondern nur einiges herausgreift, was einzelne 
thüringische Städte, besonders Jena und Weimar, aber auch Gotha 
und Koburg für die deutsche Geistesgeschichte bedeutet haben. Nicht 
einmal Meiningen wird erwähnt, während dagegen der Gründungs- 
geschichte der Universität Jena noch ein besonderer Abschnitt ge- 
widmet wird. Auch der Begriff Kultur ist in einem sehr engen Sinne 
verstanden, da über die thüringischen Leistungen auf gewerblichem 
und industriellem Gebiete gar nichts gesagt wird. Wenn Raum- 
mangel an dieser Stoffbeschränkung schuld war, so ist nicht recht 
erfindlich, warum ein zwei Seiten langer Auszug aus Böhmers 
Buch über den jungen Luther eingeschoben werden mußte. Das 
weiter folgende, auch von Schneider gelieferte Literaturverzeichnis 
fällt durch seinen Mangel an jedem System auf. Für den Anfänger 
ist die Vorbemerkung, die über die wissenschaftlichen und künstleri- 
schen Anstalten in Thüringen unterrichtet, gewiß von Wert. Im 
übrigen war der Zweck des Verfassers, wenn ich ihn recht verstehe, 
wohl der, vor allem auf neuere Erscheinungen zur thüringischen 
Geschichte hinzuweisen. Ferner scheint er auch dieses Literatur- 
verzeichnis nicht so sehr zum Nachschlagen als zur Lektüre bestimmt 
zu haben. Nur so läßt sich ja die alphabetische Anordnung recht- 
fertigen, so erklärt sich die Zergliederung einzelner Sammelwerke, 
so die Zusammenstellung der Urkundenbücher zur thüringischen 
Geschichte im Anschluß an die Erwähnung eines Buches von Tille 
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usw. Ferner soll die fehlende sachliche Anordnung offenbar durch das 
Register ersetzt werden, das etwa unter den Namen der einzelnen 
Länder und Städte auch zu der in Betracht kommenden Literatur 
hinführt. Wird das Buch in dieser Weise verwertet, so werden gewiß 
auch die von Schneider gelieferten Teile manchen Nutzen bringen 
können. 

Jena. G. Mentsz. 


Von den Hessischen Biographien (in Verbindung mit K. Es- 
selborn und G. Lehnert hrsg. von H. Haupt), auf deren reichen In- 
halt hier mehrfach hingewiesen wurde, ist neuerdings die 3. Lieferung 
des 3. Bandes (Darmstadt, Hessischer Staatsverlag) erschienen. An 
größeren Beiträgen seien die Lebensabrisse des Prinzen Alexander 
von Battenberg, des ersten Fürsten von Bulgarien, des hessen-darm- 
städtischen Staatsministers du Bos du Thil (Zollbündnis mit Preußen!) 
und des Gießener Staatswissenschaftlers Fr. Wilhelm Stahl (eines 
Bruders von Julius Stahl) genannt. Ein Hauptvorzug der Sammlung 
liegt in der Berücksichtigung auch des gewerblichen und gebildeten 
Mittelstandes sowie des Auslanddeutschtums und in der nahezu 
lückenlosen Aufzählung eines außerordentlich reichen Quellenstoffes. 
Es wäre ein Verlust für die gesamtdeutsche Geschichtsforschung, 
wenn auch dieses verheißungsvoll begonnene Unternehmen den 
Sparmaßnahmen der Zeit zum Opfer fiele. 

Die Beiträge zur Geschichte der Gießener Urburschen- 
schaft (Berlin, Verlag der Deutschen Burschenschaft 1931. 84 S.) 
bringen für die Entwicklung der politischen Ideen im ı9. Jahr- 
hundert wertvollen Gewinn. Eigene Aufzeichnungen des Gießener 
„Schwarzen‘‘ K. Chr. Sartorius, die Herman Haupt mit einer knap- 
pen biographischen Einleitung und sehr reichhaltigen Anmerkungen 
bietet, zeigen die enge Verflochtenheit der älteren burschenschaft- 
lichen Anschauung mit dem geistigen und politischen Leben der Zeit. 
Mehr in die Anfänge der Verbandsgeschichte schlagen die Mitteilungen 
Hans Schneiders über Geschichte, Verfassung, Brauch und Mit- 
gliederverzeichnis der allgemeinen Gießener Burschenschaft Germania 
1818/19, eine wichtige Ergänzung der in der dreibändigen Geschichte 
der deutschen Burschenschaft dargestellten Entwicklung. 

Düsseldorf. P. Wentsche. 


Hans-Gerd v. Rundstedt: Die Regelung des Getreidehandels 
in den Städten Südwestdeutschlands und der deutschen Schweiz 
im spätern Mittelalter und im Beginn der Neuzeit. Stuttgart, Kohl- 
hammer 1930. 193 S. (Beiheft 19 zur Vierteljahrschrift für Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte). 10,50 M. — Die Arbeit gibt einen syste- 
matischen Überblick über den Getreidehandel Südwestdeutschlands 
vom 14. bis 17. Jahrhundert. Es wird zunächst die Versorgung der 
Städte mit Getreide aus dem eigenen Gebiet einer nähern Umgebung 
und schließlich aus weiterer Entfernung untersucht, also die Einfuhr- 
politik. Daran schließt sich die Besprechung der städtischen Ausfuhr- 
politik und die Vorratswirtschaft. In einem zweiten Teil wird der 
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eigentliche Getreidehandel nach seinen Formen und den beteiligten 
Personen geschildert. Anlage und Ausarbeitung der Arbeit sind klar 
und genau. Den Ergebnissen wird man in der Hauptsache zustimmen. 
Ihre dauernde Gültigkeit kann nur deshalb in einzelnen Punkten in 
Zweifel gezogen werden, weil eben das Quellenmaterial doch nur 
zum Teil herangezogen werden konnte. In einem verhältnismäßig 
so großen Raum mußte der Verfasser sich darauf beschränken, 
lediglich die gedruckten Quellen heranzuziehen. Diese aber erfassen 
heut eben erst einen kleinen Teil der überhaupt vorhandenen. 
Aarau (Schweiz). H. Ammann. 
Herbert Schlenger, Formen ländlicher Siedlungen in 
Schlesien. Beiträge zur Mcrphologie der schlesischen Kulturland- 
schaft. (Veröffentlichungen der schles. Ges. f. Erdkunde u. des geogr. 
Instituts der Univ. Breslau.) Breslau, M. u. H. Marcus 1930. 256 S., 
27 Tafeln mit 4o Abb., 2 Plänen und 3 Karten. 20 M. — Die 
Arbeit bringt eine Untersuchung der schlesischen Dorfformen, und 
zwar besonders der Dorfformen der mittelalterlichen Kolonisation. 
Die verschiedenen Elemente, welche auf die Siedlungsform Einfluß 
nehmen, werden berücksichtigt; als solche Elemente erkennt Sch. 
die Flureinteilung, das Wegnetz, die Lage der Gehöfte zur Feldflur, 
den Abstand der Gehöfte voneinander, die Form der Gehöfte, den 
Auf- und Grundriß der Gebäude. Äußere Gründe haben den Verfasser 
allerdings bestimmt, einzelne Elemente wie die Form des Grund- 
risses und die Flurform ausführlicher zu behandeln. Bei der Unter- 
scheidung der Dorfformen stellt Sch., von einer Betrachtung des 
. Innenraumes der Dörfer ausgehend, zunächst zwei Hauptgruppen 
fest: Dörfer mit linienhaftem Innenraum, die er Wegdörfer nennt, 
und Dörfer mit flächenhaftem (platzartigem) Innenraum, die er 
Angerdörfer nennt. Untergruppen werden sodann nach dem Weg- 
netz und der Platzform gebildet. Eine weitere Gruppierung wird 
unter Berücksichtigung des Abstandes der Gehöfte in Dörfer mit 
geschlossenen Gehöftzeilen und solche mit lockeren Gehöftzeilen 
erzielt. Eine Scheidung in Dorftypen unter Berücksichtigung der 
Flurformen stellt das von der Flurform beeinflußte Waldhufendorf 
dem Anger- und Straßendorf gegenüber, wobei unter Straßendorf 
ein Wegdorf mit aneinander gedrängten Gehöften verstanden wird. 
Zur Feststellung der Kernformen der Dörfer vergleicht Sch. das Orts- 
bild, wie es in älteren und jüngeren Karten erscheint. Für diesen 
Vergleich standen Karten aus dem 13. und 19. Jahrhundert zur Ver- 
fügung. Der ältere Ausbau konnte auf diese Weise nicht berück- 
sichtigt werden. Es wird Sache örtlicher Untersuchungen sein, die 
Lage und Anordnung der älteren, bäuerlichen Hofstätten festzustellen 
und dadurch zur Kenntnis der älteren Kernformen zu gelangen. 
Als Kernformen erkennt Sch. die Angerdörfer und die Straßendörfer. 
Bei der deutschrechtlichen mittelalterlichen Kolonisation Schlesiens 
kamen vorzüglich die drei Dorfformen des Anger-, Straßen- und 
Waldhufendorfes zur Anwendung. Bei den von Sch. nachgewiesenen 
deutschrechtlichen Kolonistendörfern erscheinen diese drei Typen 
44° 
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im Verhältnis von 7:6:5. Auf Grund einer Reihe von Merkmalen, 
die eine Erkenntnis des deutschrechtlichen Charakters des Dorfes er- 
möglichen, stellt Sch. eine Liste deutschrechtlicher Dörfer zusammen, 
die ungefähr ıo00 Dörfer umfaßt. Es ist damit allerdings nur ein 
verhältnismäßig kleiner Teil der Dörfer untersucht, immerhin wird 
esmöglich, den Charakter der Dorftypen auch bei solcher Beschränkung 
festzustellen. Im Gegensatz zu den regelmäßigen Dorfformen der 
Blütezeit der Kolonisation weisen die Dorfformen des 15. und 16. Jahr- 
hunderts einen unregelmäßigen, netzwegeartigen Grundriß auf. 
Sch.s Untersuchung beschäftigt sich letzten Endes mit der Frage: 
„Welchen Quellenwert besitzen die Ortsformen innerhalb eines Ge- 
bietes für die Erforschung seines Siedlungsganges ?“ Zur Lösung 
dieser Frage bringt die Arbeit sicherlich einen wertvollen Beitrag. 
Eine weitgehende Berücksichtigung der Entwicklungsgeschichte in 
glücklicher Vereinigung mit geographischer Betrachtungsweise zeich- 
nen die Arbeit aus. Auch in ihrer Methode bringt sie Wertvolles. 
Eine reiche Beigabe von Karten, Plänen und Bildern veranschaulicht 
die Untersuchung und stellt künftigen Arbeiten wertvolle Hilfsmittel 
zur Verfügung. 

Innsbruck. H. Wopfner. 

Walter Kuhn, Die jungen deutschen Sprachinseln in 
Galizien. Ein Beitrag zur Methode der Sprachinselforschung. 
Münster i. A., Aschendorff 1930. 244 S. 28 Abb. 12,30M. (Deutsch- 
tum im Ausland Nr. 26/27.) — Die Schrift ist, wie schon der Unter- 
titel andeutet, beachtenswert wegen ihrer Methode. Der Verf. wendet 
die Gesichtspunkte, die er in seiner ersten Schrift, dem „Versuch 
einer Geschichte der deutschen Sprachinsel‘‘ (Posen 1926, Verlag der 
Historischen Gesellschaft für Posen), geltend gemacht hat, nun auf 
einen konkreten Fall an und bildet sie weiter aus. Er begnügt sich 
nicht, wie Kaindl das getan hat (tatsächlich ging doch auch Kaindl 
vielfach schon darüber hinaus), mit der Übertragung der Methode 
der historischen Forschung, die aus gedruckten und geschriebenen 
Quellen schöpft; denn damit kann man nur die Vergangenheit er- 
fassen, nicht die Gegenwart. Historie ist gut, aber sie bedarf der 
Ergänzung. Das Ziel des Sprachinselforschers aber ist: ein Lebens- 
bild der betreffenden deutschen Sprachinsel zu entwerfen, hier also 
der deutschen Kolonien in Galizien. Er will den Kolonisten ‚‚in 
seinem Alltagsgewande darstellen, in seiner Arbeit, seiner Wirtschaft, 
in seiner Haltung gegenüber dem Slawen, in seiner religiösen Art, 
in seinen Wanderungen im Lande und aus dem Lande. Dabei ist 
das Hauptgewicht immer auf die beharrenden Kräfte seines Wesens 
gelegt, die unbewußt und naturhaft in ihm wirken. Die Schöpfungen 
der Willensmächte, die Organisationsformen, sind knapper behandelt 
und politische Fragen nur gestreift‘‘. Insbesondere ist das bei den 
galizischen Kolonien nötig, denn sie sind ‚„‚geschichtslos‘‘, das Schwer- 
gewicht des Geschehens liegt bei ihnen in den biologischen Vorgängen. 
Um diese zu erfassen, muß man die mündliche Überlieferung heran- 
ziehen, wie die Volkskunde, und den gegenwärtigen Bestand auf- 
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nehmen, wie die Statistik das tut. Die historische Methode muß also 
ergänzt werden durch die volkskundliche und statistische Methode. 
Die beiden letzten haben die Führung. Dem, was dabei heraus- 
kommt, könnte man vielleicht den Namen biologische Methode 
geben. Sie hat sich in der vorliegenden Arbeit bewährt und zu 
schönen Resultaten geführt. 

Berlin. G. Fittbogen. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 
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Dahlmann-Waitz: Quellenkunde der deutschen Geschichte. 
9. Aufl. ed. H. Haering. Lz, Köhler. XL, 992 S. 52 M. — Bernhart, 
J-: Sinn der Geschichte. H. Obermaier: Urgeschichte der Mensch- 
heit. Fb, Herder. XIV, 347 S. (Geschichte d. führenden Völker. 1.) ıoM. 
— Baechtold, H.: Wie ist Weltgeschichte möglich ? Rektoratsrede. 
Ba, Helbing & Lichtenhahn. 34 S. 1,30 M. — Michetschlaeger, 
H.: Die Weltgeschichte in synchronistisch-schematischen Zeit-Tabellen. 
‘ Unter Mitw. v. Fachleuten verf. Wi, Österr. Staatsdr. 68S$. — 
Laum, B.: Allgemeine Geschichte der Wirtschaft. Gestaltwandel d. 
Wirtschaft in d. Geschichte d. Menschheit. Be, Spaeth & Linde. 
270 S$. — Friedell, E.: Kulturgeschichte der Neuzeit. Bd. 3. Roman- 
tik u. Liberalismus, Imperialismus u. Impressionismus. Mch, Beck. 
14 M. — Fritzemeyer, W.: Christenheit uw. Europa. Zur Geschichte 
d. europ. Gemeinschaftsgefühls von Dante bis Leibnitz. Mch, Olden- 
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bourg. 1708. 7,20M. (= Hist. Zs. Beih. 23). — Gooch, PG.: 
Studies in modern history. Lo, Longmans. 7 sh. 6d. — Jaspers, K.: 
Die geistige Situation der Zeit. Be, de Gruyter. 191 S. 1,8°M. — 
Cornejo, M.: L’Eqwilibre des continents. Avec une lettre de Raymond 
Poincare. Pa, Alcan 1932. XI, 240 S. — Brentano, L.: Mein Leben 
im Kampf um die soziale Entwicklung Deutschlands. Je, Diederichs. 
4235. 14,50M. — Wilcken, U.: Eine Gedächtnisrede auf B. G. 
Niebuhr. Bo, Univ. Buchdr. 31$. 1,50M. — Klemmer, H.: 
Ranke und Pastor. Weltanschauliches in d. Geschichtsschreibung. 
Lz, Teubner. 32 S. — Heider, W.: Die Geschichtslehre von Karl 
Marx. Sg, Cotta. VIII, 201 S. 9,50oM. — Marck, S.: Sosialdemo- 
hratie. Be, Pan-Verl.Ges. V, 67S. 1,8°M. — MacDonald, ].: 
Die sozialistische Bewegung. Ins Deutsche übertr. v.*,*. Be, Pan- 
Verl.Ges. V, 162 S. (Die geistige Struktur d. polit. Parteien Europas. 
Großbritannien.) 3,40 M. — Gurian, W.: Der Bolschewismus. Ein- 
führung in Geschichte u. Lehre. Fb, Herder. XI, 337 S. 6,80M. — 
Goetz, W.: Eine deutsche Geschichte. Be, Ullstein. XI, 503 S. roM. 
— Wahnschaffe, F.: Deutschland und die Antike. Lz, Velhagen 
& Klasing. 130 $S. — Schoenbrunn, W.: Der Einzelne und der 
Staat in Deutschland. Lz, Velhagen & Klasing. 107 S. — Jedin, H.: 
Die Erforschung der kirchlichen Reformationsgeschichte seit 1876. 
Ms, Aschendorff. 38S$. — Pittioni, R.: Bibliographie zur Urge- 
schichte Österreichs (einschließlich Deutschsüdtirol). Linz, Winkler. 
VIII, 245 $S. (Bibliographie z. Geschichte, Landes- u. Volkskunde 
Österreichs. Erg.Bd. ı.) — Strasser, K.: Sachsen und Angelsachsen. 
Hb, Hanseat. Verl.Anst. 188$S. 9M. — Bowman, W.: The story of 
„Ihe Times‘‘. Lo, Routledge. ı2sh. 6d. — Feavearyear, A.E.: 
The pound Sterling. A history of Engl. money. Ox, Clarendon Pr. 
IX, 367 S. — An Alphabetical Guide to certain War Office and 
other military records preserved in the Public Record Office (Lists 
and Indexes 53). Lo, Stationery Office. 530 $. 47 sh. 6 d. — 
Dubech,L. et P.d’Espeyel: Histoire de Paris. Pa, Ed. pittoresques. 
Subskr.-Pr. 345 Frs. — Nouaillac, J.: Histoire dw Limousin et de 
la Marche. Pa, Boivin. 275 S. — Klose, O.: Islandkatalog der Uni- 
versitätsbibliothek Kiel und der Universitäts- und Stadtbibliothek 
Köln. Ki, Universitätsbibliothek. XII, 423 S. — Pilsudski, ]J.: 
Poprawki historyczne. Warszawa, Inst. badania najnowszej hist. 
Polski. 100, IIS. [Historische Korrekturen.) — Szyjkowski, M.: 
Polskä ülast v tesk&em närodnim obrozeni. Sv.ı. Prag, Ustav. 
[La part de la Pologne dans la renaissance nationale tchöque.]) — 
Atlas historyczny Polski. Serja A, ı. Krakau, Akad. 1930. [Hist. 
Atlas /. Polen, hrsg. v. den poln. Akademien] — Magyar, M.: 
Ungarn. Eine Auswahl Ungarn betreffender Bücher in 20 verschie- 
denen Sprachen. Zusammengestellt von M. Magyar, B. Keme£ny. 
Vorw. v. Istvän de Ccekey. 2. Aufl. Budapest, Kemeny. 160 $. — 
Merufiu, V.: Judefele din Ardeal gi din Maramureg pänä in Banat. 
Evolufia teritorialä. Cluj 1929, Ardealul. 235 S. [Die Bezirke von 
Siebenbürgen u. d. Marmarosch bis zum Banat. Territoriale Ent- 
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wicklung] — Lowmiafiski, H.: Studja nad poczgtkami spole- 
czehstwa i pahıstwa litewskiego. T.ı. Wilno. [Studien über d. An- 
fänge d. litauischen Gesellschaft u. d. Staates Litauen.] — D’jakonov, 
M.: Skizzen zur. Gesellschafts- und Staatsordnung des alien Ruß- 
lands. Übers. v. E. Goluboff. Br, Priebatsch. XII, 436 S. — Fe- 
dotov, G.P.: Svjatye drevnej Rusi. (r0—ı7st.) Pa, YMCA Pr. 
260 S. [Russ.] [Die Heiligen Alt-Rußlands.) — Kastein, ]J.: Eine 
Geschichte der Juden. Be, Rowohlt. 633 $. 9M. — Tipeev, $ 
Oßerki po istorii Baskirii. Ufa, Baögiz 1930. 222$. [Russ.]) [Die 
Geschichte Baschkiriens in Umrissen.] — Saldias, A.: Historia de 
la confederaciön argentina. ı—9. Buenos Aires, ‘Biblos’ (1929). — 
Barros Arana, D.: Historia general de Chile. 2. ed. T. ı. Santiago, 
Ed. Nascimento 1930. — Jore, L.: Essai de bibliographie du Pacifi- 
que. Pa, Duchartre. 233 S. — Kuo, Shien-yen: 4600 Jahre China. 
Seine polit., wirtschaftl. u. kulturellen Verhältnisse. Gö, Öffentl. 
Leben 1930. VIII, 133 S., ı K..— — Wolf, E.: G. G. Gervinus. Sein 
geschichtlich-politisches System. Phil. Diss. Lz. 94 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Wirth, H.: Die heilige Urschrift der Menschheit. Lfg. ı. Lz, Koehler 
& Amelang. 6M. — Oppenheim, M. Frhr. v.: Der Tell Halaf. 
Eine neue Kultur im ältesten Mesopotamien. Lz, Brockhaus. 275 S. 
12 M. — Jean, Ch. F.: La Religion sumeörienne d’apres les documents 
sume6riens anterieurs & la dynastie d’Isin (— 2186). Pa, Geuthner. 
‚XVI 255S., 32 Taf. — Eilers, W.: Gesellschaftsformen im alt- 
babylonischen Recht. Le, Weicher. XI, 72S. 5M.— Olmstead, A.T. 
History of Palestine and Syria. To the Macedonian conquest. NY, 
Scribner. XXXII, 664 S. — Stawell, F.M.: A Clue to the Cretan 
scripts. Lo, Bell. VIII, 120 S. — Solders, S.: Die außerstädtischen 
Kulte und die Einigung Aitikas. Lund, Lindstedt. VII, 1488. 
(Phil. Diss., Lund.) 7 Kr. — Pais, E.: Storia di Roma durante le 
grandi conquiste mediterranee. Tr, Unione tip.-ed. Torinese. X, 
563 S. — Sarasin, A.: Der Handel zwischen Indien und Rom zur 
Zeit der römischen Kaiser. (Vortr.) Bas, Helbing & Lichtenhahn 
1930. 36 S. — Bludau, A.: Die ägyptischen Libelli und die Christen- 
verfolgung des Kaisers Decius. Fb, Herder. 79 $. 3,50 M. — Stae- 
helin, F.: Die Schweiz in römischer Zeit. 2. verm. Aufl. Bas, Schwabe. 
XVI, 603 S., IV Kt. — Mochi Sismondi, C.: Zenobia, ‘'regina dell’ 
Oriente’. Quadri storici sugli ultimi anni di Palmira. Ro, Formiggini 
1930. 274 S. — Pieper, K.: Atlas orbis Christiani antiqui. (Atlas 
z. alten Missions- u. Kirchengeschichte.) Düsseldorf, Schwann. 
62 S., 18 Kt. — Goodenough, E.R.: The Church in the Roman 
Empire. NY. ı Doll. — — Schulze-Gävernitz, R.v.: Astronomisch- 
geograßhische Nachrichten der Alexanderhistoriker aus Indien. Phil. 
Diss. Hd. 63 S. — Kortenbeutel, H.: Der ägyptische Süd- und 
Osthandel in der Politik der Ptolemäer und Römischen Kaiser. Phil. 
Diss. Be. 80 S. — Reichenberger, A.: Studien zum Erzählungs- 
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stil des Livius. Phil. Diss. Hd. 52 S. — Brendel, O.: Ikonographie 
des Kaisers Augusius. Phil. Diss. Hd. zı S. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter. 


Wahle, E.: Deutsche Vorzeit. Lz, Kabitsch. XI, 338S. zo M. 

— Seppelt, F.X.: Der Aufstieg des Papsttums. Geschichte der 
Päpste bis zum Regierungsantritt Gregors d. Großen. Lz, Hegner. 
341 S. 12,50 M. — Mann, H.: The lives of the Popes in the middle 
ages. Vol. ı7. Lo, K. Paul. 15 sh. — Thompson, I. W.: History of 
Middle ages 300—ı500. 2 vols. Lo, Routledge. 42sh. — Prasad, 
Ishwari: A short History of Muslim rule in India from the conquest 
of Islam to the death of Aurangzeb. Allahabad, The Indian Pr. 
1930. III, 782 S. — Soltau, R.: French political thought in the 10" 
century. Lo, Benn. 2ısh. — Schirmer, E.: Die Persönlichkeit 
Kaiser Heinrichs IV. im Urteil der dt. Geschichtsschreibung. Je, 
Frommann. XVI, 92S. 4,50M. — Vasmer, M.: Wikingerspuren 
in Rußland. Be, de Gruyter. 28$. 2M. (Aus: Sitzungsber. d. Akad. 
1931, 24.) — Oehl, W.: Deutsche Mystikerbriefe des Mittelalters. 
1100—1550. Mch, G. Müller. XXXII, 844 S. — Tyc, T.: Die An- 
fänge der dörflichen Siedlung zu deutschem Recht in Großpolen (1200 
bis 1333). Übers. v. M. Tyc. Br, Priebatsch 1930. 116 S.— Linda, 
.: Jaroslav Sternberg v boji proti tataräm. Divadelni hra. Prag, 
eskä Akad. ved a umöni 1930. XV, 163 S. [Jaroslav Sternberg 
im Kampfe gegen d. Tataren.] — Bastian, F : Oberdeuische Kauf- 
leute in den älteren Tiroler Raitbüchern (1288—1370). Mch, Komm. 
f. bayer. Landesgesch. 1931. VII, 193 S. 8%, — Mohler, L.: Die 
Einnahmen der apostolischen Kammer unter Klemens VI. Pader- 
born, Schöningh. VIII, 740 S. 8%. 4oM. — 527 documente istorice 
slavo-romäne .... (527 slavisch-rumänische historische Dokumente aus 
Rumänien u.d. Moldau betr. die Bündnisse mit Kronstadt, 1346-1547). 
Bucuresti, Cartea romäneasca. XXXVI, 544 S. — Buyken, Th.: 
Enea Silvio Piccolomini. Sein Leben und Werden bis zum Episkopat. 
Bo, Röhrscheid. XII, 78, 50 S. 6M.— Kramer, H.: Untersuchungen 
zur ‚Österreichischen Geschichte‘ des Aeneas Silvius. Innsbruck, 
Wagner. S. 23—69. (Aus: Mitteilungen d. österr. Inst. f. Geschichts- 
forschung. Bd.45.) — Rosenthal, H.W.: Die agrarischen Un- 
ruhen im ausgehenden Mittelalter im Spiegel bäuerlicher Manifeste 
und Artikel. Mainz, Schneider. 85$S. 2,50M. — Peschel, O.: 
Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen. Lz, Hendel 1930. 48o, 
VII S., 14 Taf. — — Frederichs, K.: Die Gelehrten um Karl den 
Großen in ihren Schriften, Briefen und Gedichten. (Teildr.) Be, 
Ebering. 41 S. — Zierfuß, K.: Die Beziehungen der Mainzer Erz- 
bischöfe zu Thüringen bis 1305. Phil. Diss. Je. XVIII, 164 S. — 
Säbekow, G.: Die päpstlichen Legationen nach Spanien und Portugal 
bis zum Ausgang des ı2. Jahrhunderts. Phil. Diss. Be. 79$. — 
Linger, R.: Zur Kulturgeschichte der oberrheinischen Lande im 
15. Jahrhundert. Phil. Diss. Lz. 123 $S. — Rosenthal, H.: Die 
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bäuerlichen Manifeste als Mittelpunkt einer historisch-soziologischen 
Untersuchung der vorreformatorischen Bauernbewegung. Phil. 
Diss. Hd. 85 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—ı1789). 


Grant, A. ]J.: A History of Europa from 1494 to 1610. Lo, 
Methuen. XIII, 572$S. ı6sh. — Gagliardi, E.: Neuere Hand- 
schriften seit 1500 (ältere schweizer. geschichtliche inbegriffen). 
Lfg.ı. Zr, Berichthaus. (Katalog d. Handschriften d. Zentral- 
bibliothek Zürich. 2.) — Martin, A.v.: Soziologie der Renaissance. 
Zur Physiognomik und Rhythmik bürgerlicher Kultur. Sg, Enke. 
XI, 135 S. 5M. — Pirchegger, H.: Geschichte und Kulturleben 
Deuischösterreichs von 1526 bis 1792. Auf Grundlage d. ‚Geschichte 
Österreichs‘ v. Franz Martin Mayer bearb. Wi, Braumüller. XI, 
360$. 12,50M. — Nielsen, L.: Dansk Bibliografi 1551—ı1600. 
H. ı. Kebenhavn, Gyldendal. — Schneider, R.: Phikipp der Zweite, 
oder Religion und Macht. Lz, Hegner. 343 $. 14M. — Just, L.: 
Das Erzbistum Trier und die Luxemburger Kirchenpolitik von 
Philipp II. bis Joseph II. Lz, Hiersemann. XXVIII, 453 S. (Die 
Reichskirche. ı.) 48M. — Parry, Sir E.: The persecution of Mary 
Stuart: the queens cause. Lo, Cassell. 2ı sh. — Elias, H. ]J.: Kerk 
en Staat in de zuwidehijke Nederlanden onder de regeering der Aarts- 
hertogen Albrecht en Isabella (1598—ı621). Antwerpen, De Sikkel. 
XL, 303 S. — Bandini, C.: Roma nel settecento. Rom, Treves. 30C. 
— Schneider, W.: Die Politik des Fränkischen Kreises nach dem 
Dreißigjährigen Kriege. Er, Palm & Enke. VI, 107S. 5M. — Das 

Zeitalter des Absolutismus. 1660—ı1789. Bearb. v. W. Goetz. 
Be, Propyläen-Verl. XXVIII, 572 S. 30 M. — Un colonial au temps 
de Colbert. M&moires de Robert Challes, &crivain du roi. Publ. par 
A. Augustin-Thierry. Pa, Plon. XXII, 301 S. — Bryant, A.: 
King Charles II. Lo, Longmans. 9sh.6d.—Laloy, E.: La Rövolte 
de Messine, l’expedition de Sicile et la politique frangaise en Italie 
(1674—1678). Avec des chapitres sur les origines de la r&volte (1648 
bis 1674) et sur le sort des exil&s (1678—ı702). T. ı—3. Pa, Klinck- 
sieck 1929—31. — Montagu, Lady M. Wortley: Reisebriefe 1716 
bis 1718 (Mr. Wortley’s Gesandtschaft bei der Hohen Pforte) ed. 
H. H. Blumenthal. Wi, Krystall-Verl. 222$. 7,50M. — Journal 
of the Commissioners for Trade and Plantations from Jan. 1741/2 to 
Decembre 1749 pres. in the PRO. Lo, Stationery Office. 510 S. 
32sh. 6d. — Matter, ]J.L.: Le general Al. B. de Schauenburg 
1748—ı831. Colmar, Alsatia. 54 Frs. — Reinhardt, W.: George 
Washington. Die Geschichte e, Staatengründung. Ff, Societäts-Verl. 
3678. 7,50oM. — Graham, G.S.: British Policy and Canada, 
1774—1791. A study in 18% century trade policy. Lo, Longmans, 
Green 1930. XI, 161 S. — Irwin, R. W.: The diplomatic relations 
of the Umited States with the Barbary powers 1776—ı816. Chapel 
Hill, Univ of N.C. Pr. 3 Doll. — 1781—ı1931. Gedenkbuch zur Er- 
innerung an die Einwanderung der Deutschen in Galizien vor 150 
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Jahren. Hrsg. vom Ausschuß d. Gedenkfeier. Posen, Hist. Ges. f. 
Posen. 198 S., 4 Bl., 2 Kt. — Miller, K.: Francuzskaja &migracija 
v carstvovanie Ekateriny II. Pa, Rodnik. 413 S. [Russ.] [Die franz. 
Emigranten während d. Regierung Katharinas II.) — — Kleeberg, 
G.: Die polnische Gegenreformation in Livland. Phil. Diss. Lz. 
V, 128 S. — Tecke, A.: Die kurpfälzische Politik und der Ausbruch 
des dreißigjährigen Krieges. Phil. Diss. Hb. 120 S. 


Neuere Geschichte von 1789—ı871. 


Murray, R.H.: Edmund Burke. Ox, Iniv. Pr. ı5sh. — 
Bainville, J.: Napoldon. Pa, Fayard. 16 Frs. 5oc. — Thomas, 
Ch.: American Neutrality in 1793. A study in cabinet government. 
NY, Columbia Univ. Pr. 294 $S. — McClellan, G.: Venice and 
Bonaparte. Princeton, Univ. Pr. 307 S. — Serra, G.: Memorie per 
la storia di Genova dagli ultimi anni del secolo 18 alla fine dell’ anno 
1814. Genova, Soc. 1930. XII, 232 $S. — Madol, H.R.: Godoy. 
Das Ende des alten Spanien. Be, Universitas. 324$. ı5M. — 
Blasco Ibääiez, V.: Historia de la revoluciön espafola, (la guerra de 
la independencia a la restauraciön en Sagunto 1808—1874. T.ı 
bis 3. Md, Ed. Cosmöpolis 1930. — Gribble, F.: Emperor and 
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